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Vorbemerkung. 


Den freundlichen Gönnern, welche in dieſer neuen 
Folge gefammelter Ejjays viele Auffäge — darunter wohl 
auch manche, die fie bei der erjten Veröffentlichung gerade 
am Meiften angeſprochen — vermifjen follten, jei zur Er 
Märung gefagt, daß der Verfaffer im diefen Band mur 
ſolche Arbeiten aufgenommen wiffen wollte, welche die 
Lebens: und Sinnesweife der Menfchen vor und nad 
der franzöſiſchen Revolution mittelbar oder unmittelbar zu 
beleuchten geeignet fchienen, Der in Vorbereitung befind- 
liche VI. Band foll dann unter dem Titel „Zeitgenofjen und 
Zeitgenöſſiſches“, Charafterijtiten bedeutender Menſchen, 
ESainte-⸗Beuve's, Guizot's, Settembrini’s u. W.), ſowie 
Studien über die jtaatlichen und gefellichaftlichen Zuftände 
verfchiedener Länder, 3. B. Belgien's und Sicilien’s, oder 
auch über gewiſſe Tageserfheinungen, als Halbbildung, 
Preſſe u. ſ. w., bringen. 


RB 


L 
Montesquien.' 


Wie faft alle Provinzen Altfrankreichs, mehr als bie 
meiften, hatte die Guyenne im vorigen Jahrhundert noch ihre 
Smmdereriftenz gewahrt. Das Land war erft fpät an das 
Königreich gefommen, und die Spuren der langjährigen 
englifchen Herrſchaft hatten fi) vor zweihundert Jahren, 
als Montesquien geboren warb, Haben fich heute noch nicht 


Dieſer Effan wurde durd) ein neues Wert (Histoire de 
Montesquien, d’apres des documents nouveaux et inedits par 
Louis Vian; pröface Ed. Laboulaye. Paris 1878) veran- 
laßt, das der Eſſayiſt an einer anderen Stelle einer eingehenden Re 
ceniion unterzogen, und deſſen Verdienſte er gegenüber einer unge— 
recht abfälligen Kritit beſonders Hervorgehoben hatte. Jedenfalls 
bietet es die erfte vollftändige Cammlung fo vieler zerjtreuter No— 
tizen über Montesquieu's Leben und Wirlen. Nur die Pensdes 
diverses feines Autors hätte Herr Vian vielleicht beſſer benupen 
tönnen. Ein langjähriger Aufenthalt in Montesquiew's Heimath und 
wiederholte Beſuche in La Bröde Haben bei dem Schreiber Diejes 
Eindrüde Hinterlafien, bie bielleicht dem Verftändniffe der Perſönlichteit 
nicht unmüg waren; und hier Handelt ſichs ja um bie Perfönlichteit, 
nicht um die Werfe des Mannes, von dem bie zweite Hälfte de 
vorigen Jahrhunderts ausgegangen — wovon man auögeht, dem 
dreht man ja wohl aud) den Rüden zu — und zu welchem die erſte 
Hälfte des unferen jo reuig zurüdgefehrt iſt. 

Diltedrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 1 
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ganz verwiſcht. Obſchon ihm die weiſe Politik der fran- 
zöfifchen Monardjie jeden Reft jtaatlicher Unabhängigkeit ge- 
nommen hatte, war es doch in jeder andern Beziehung ein 
Reich für fi: feine Statthalterei glich einem Hofe, nament- 
fi) wenn der königliche Gouverneur, wie in Montesquieu's 
Jugend, ein natürlicher Sohn Jakob's IL war; e3 Hatte 
feinen eigenen Adel, fein Parlament, da3 erfte des König: 
reiches nad) dem hauptftädtifchen, feine Akademie, die ältejte 
nach denen von Paris und Caen; feine literarifche Ueber: 
lieferung, wie fpäter feine eigene rednerifche Schule: ja im 
häuslichen Verkehr hatte man noch bis in die erite Hälfte 
unſeres Jahrhunderts feine eigene Sprache; und — Paris 
war weit. 

Das Leben war ein heiteres in diefem gefegneten Lande: 
die Nähe des Weltmeers, zu dem der breite Strom be: 
quem Hinunterführte, wahrte die weite Ausficht, wirkte ab- 
geichloffenem Provinzialismus entgegen, erinnerte den Borde⸗ 
leſen an dag, was der Parifer fo gerne vergißt, daß «8 
aud) außer Frankreich noch Land und Leute giebt. Ein 
alter, verbreiteter Wohlftand, gegründet auf den umittel⸗ 
baren Umgang des Menfchen mit der Natur, d. h. auf 
Reichthum des Bodens und überfeeifchen Handel; ein milbes 
und doch belebtes Klima; eine anmuthige mannigfaltige Land⸗ 
ſchaft; eine reiche Auswahl edelſter und kräftigſter Boden: 
erzeugnifje; ein leichter Verkehr zu Waſſer und auf ebenen 
oder doch mäßig fteigenden Landſtraßen — all’ Das er: 
laubte Fülle des Lebensgenufieg, indem es zugleich erfünftelte 
Bedürfniſſe wie fünftfiche Befriedigung derfelben entbehrlic 
machte. Das Temperament des Gascogners ift Ichhaft, ohne 
leidenschaftlich zu fein; fein Verjtand klarer als tief; fein 


— 
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Parlament von Bordeaur Hatte nur zwei Presidents & 
mortier!, einen Premier president und neun Räthe, ohne 
die „Itehenden” Mitglieder zu rechnen. Montesquieu felber 
ward Nath mit fünfundzwanzig, Präfident mit fiebenund- 
zwanzig Jahren: denn die Stellen waren erblich. Er hatte, 
wie die meilten feiner Standeögenofjen, einen jehr ausge— 
Iprochenen Adelsſtolz, aber wie die meiften feiner Standes- 
genofjen auch ein fehr lebhaftes Gefühl deſſen, was er feiner 
Würde ſchuldig war. Nicht nur äußerlich trug er dafür 
Sorge, daß fein Name nicht augfterbe oder die, welche ihn 
tragen würden, nicht in unangemefjene Dürftigfeit ſänken; 
- auch in der eigenen Erziehung, wie in der feine® Sohnes, 
in der Unbefcholtenheit des Lebens, der Erfüllung feiner 
Pflichten ala Richter und als Großgrundbefiger, in dem 
Verkehr mit den vornehmiten Geiftern des Alterthums, 
in der Gewohnheit höheren Interefjen zu leben, bethätigte 
er das „noblesse ohlige“. Und wenn die Sndividualitäten 
von Montesquieu's Schlage nicht gerade nach Dutzenden 
zählen, der Typus wenigſtens lebt noch heute in Hunderten 
von Exemplaren in Frankreich. 

Die franzöſiſche Magiftratur ift jet eben in einer 
tiefen Umwandlung begriffen. Von allen Fehlern und Ber: 
fündigungen, welche das zweite Kaiferreich begangen, it 
wohl nicht die geringjte die, diefe Umwandlung berbeige- 
führt zu haben. Man erkennt darin ganz den unhiftorifchen 
Geiſt des dritten Napoleon, fo ungleich feinem Oheim, der 
recht im Gegentheil Alles gethan, um der franzöſiſchen 
Magiftratur, nachdem er fie jeder politifchen Macht ent: 





1 Eo genannt von der mörjerförnigen Mütze, welche fie trugen 
und nod) tragen. 


leidet, das gejellichaftfüce Auſehen zu fihern, des mr Die 
Eradifion giebt. Mit diefem Anfehen hatte fih and Die 
Unabhängigkeit auf den Richterſtaud der erjten Hälfte die ſes 
Jahrhunderts vererbt. Jene Tradition iſt aber abgebracden 
worden Durch bie willfirliche Verſetzung der Richter vom 
einer Gegend in die andere und durd) Das maſſeuhafte Eine 
dringen beditrftiger und fomit gefügiger Neulinge, welche 
perfönficher Ehrgeiz, nicht Standesehrgeis treibt: was iſt 
ihnen der Stand, in dem fie felber als FFrembdlinge ange» 
fehen werden? Die rohe Hand der jeit dem Sturze der 
confervativen Nepublifaner (1879) an's Ruder gefoumenen 
demofratifchen Republilaner hat denn das Zerftörungswert 
im wenig Monaten rüdjichtstofer „Epuration® mächtig ges 
fördert. Die fommende Generation wird den altfranzöſiſchen 
rRichterſtand nur noch von Höreniagen kennen. Noh vor 
dreißig Jahren, wie zur Zeit Montesquieu's, gehörten die 
Richter einer Provinz fait ausſchließlich diefer Provinz an: 
wie damals, wenn auch nicht mehr erfauft, noch ererbt, 
fondern erdient, blieben die Stellen in gewiſſen Familien; 
nur wer in ſolche Familien hineinheirathete oder aus an- 
geiehenem Bürgerhauſe anjehnliches Vermögen als Bürg- 
ſchaft feiner Unabhängigkeit mitbrachte, füllte die nah und 
nad) entjtehenden Lücken. Heute refrutirt ſich der Richter: 
stand fajt wie die Verwaltung, aus Kreaturen der Regierung. 
Die alte Ueberlieferung von Selbitändigfeit. MHaitticher 
Bildung, innerer Würde verliert jich immer mehr. und die 
äußere Würde, weldje der Stand noh imm ih 
. hängen zu müſſen glaubt, it ein ſchlechter E 
Was früher unbewußt angenommene, von 
überfonmene Haltung war, wird mehr und m 
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Heuchelei. In dem Richter hatte ſich ſo zu ſagen das 
franzöſiſche Weſen getheilt: die kindliche Heiterkeit hatte ihr 
Theil geſondert vom männlichen Ernſte. Hier ſtrengſte, 
würdevolle Haltung, dort anmuthiges Sichgehenlaſſen. Faſt 
fein Magiſtrat — jo nennen die Franzoſen nicht die Stadt- 
behörde, fondern die GerichtSbeamten — der nicht fein 
Madrigal zu machen, beim Nachtiſch ein Liedchen zu fingen, 
im Salon einer Schönen mit Wi und Keckheit den Hof 
zu machen gewußt. Sobald er aber den rothen Talar (die 
robe) angelegt, machte der Privatmenfch dem öffentlichen, 
der Einzelne der Obrigkeit Platz. So iſt's nun freilid) 
auch Heute noch; namentlich gilt dag libertin comme un 
robin in unferen Tagen wohl noch mehr als in denen 
Montesquien’3; aber man fühlt jest den Widerfpruch, man 
ſchämt fich deffelben, man fucht ihn zu verbergen, wo man 
in früheren Zeiten ganz unbefangen, faſt ungewollt, vor 
der Oeffentlichkeit das Standesgefühl und die Standeswürde 
heraugfehrte, daheim und unter Freunden nur Menſch, ganz 
Menſch war im Sinne des menfchlichen Jahrhunderts. So 
berührt ung denn auch jener Widerfpruch nie verlebend: 
wir finden ganz natürlich, daß Präfident Henault Mme. 
du Deffand’3 Geiſt und Liebe genieße, daß Präfident de 
Brofjes feiner unverwüftlichen guten Zaune in Venedig und 
Florenz den Bügel fchießen Lafje, wie Bräfidert de Mon- 
tesquien feine gutmüthige, aber keineswegs unverfängliche 
Satire in den Lettres persanes über die franzöfifche Ge- 
fellfchaft und) ihre Sitte ausgießt; nie kommt es ung in 
den Sinn, darum ihre richterliche Unbeſtechlichkeit, Kalt: 
blütigfeit, Befonnenheit, Menfchen:, Geſchäfts- und Geſetzes⸗ 
fenntniß in Zweifel zu ziehen. 
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droht waren, ſchrieb zahlreiche Aufſätze für fie, bald Hifto- 
rifchen, bald juriftifchen Inhalts, oft auch naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen, oder was der Provinzialdilettant für - 
naturwillenfchaftlich hielt. | 
Fortan aber, und bald nad) dem großen Erfolg der 
Lettres persanes, den er in den Barifer Salons in vollen 
Zügen genofjen und noch durch feinen, eben auch nicht fehr 
tugendhaften, Temple de Gnide vermehrt hatte, duldete 
es ihn nicht länger in der Hauptitadt der Guyenne, und 
troß feiner fchönen Freundinnen und feiner Familie, die er 
wohl Tiebte, wie er felbjt ſagte, aber indem „er ſich im 
den Kleinigkeiten des täglichen Lebens freihielt” ?, troß fo 
vieler gelehrter und wißiger Freunde, troß feiner geliebten 
Akademie fogar, fiedelte er nad) Paris über, wo er fortan 
den Winter zubrachte, während er im Sommer in feinem 
Schloſſe bei Bordeaux verweilte. Die Beweggründe waren 
verjchiedener Art: er war des Richteramtes müde, das ihm 
viele Zeit vaubte und ihm nicht geftattete, an dem fchon 
in's Auge gefaßten Hauptwerfe feines Lebens zu arbeiten; 
er hatte ſich in der Hauptftadt einem Kreife ausgezeichneter 
Männer angefchloffen, welche im Hotel des Präfidenten 
Hénault jene unter dem Namen des Club de l’entresol 
befannte Geſellſchaft gebildet hatte, die fpäter der Academie 
des sciences morales et politiques zum Mufter diente; 
er war wieder einmal verliebt und diesmal ernftlicher denn 
gewöhnlich; feine nicht eben ſpröde Geliebte aber bewohnte 
das Hotel Soubife und war feine andere als die ſchöne 





! .J’ai aim& ma famille pour faire ce qui allait au bien 
dans les choses essentielles; mais je me suis affranchi des 
menus details.“ 
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Entetiu des großen Eonde, die vielberufene Mile. de Clet⸗ 
mont, fir welche er ben Temple de Gnide gedichtet hatte; 
endlich, last not least, mau Hatte ihm nicht im die Aca- 
demie frangaise aufnehmen wollen, weil er nicht Paris 
bewohnte, und Montesquien war zu fehr Franzofe, als daß 
er hätte ruhig fchlafen konnen, ohne dieſe höchſte Aus: 
zeichnung zu erlangen. So verkaufte er deun feine Stelle, 
richtete ſich in einem Zwifchenjtod der rıte St. Dominique, 
nicht‘ weit von Mine. du Deffand’s St. Joſeph — dem 
heutigen Kriegsminiſterium — ein und ward mit jieben- 
unddreißig Jahren Pariſer (1728), 

Doch nur zum Theil; denn die Hälfte feines Dafeins 
gehörte von min art feiner geliebten la Broͤde, wo er ge 
boren und aufgewachſen, deren Namen er bis zu feinem ſieben⸗ 
undzwanzigjten Jahre getragen, wohin er feinen größten 
Schag, feine Bücherſammlung, geflüchtet, deren Garten er 
in den erjten engliſchen Park Frankreichs ummandelte, deren 
Ertragsgüter er auszudehnen, vor allem aber durd) ver: 
befierte Bewirthſchaftung ergiebiger zu machen nicht müde 
ward. Und wer das mittefaltrige Schloß geichen hat — 
es jtammt aus dem 13. Jahrhundert — mit feinen breiten 
Graben, feinem mafjiven Thurm, feinem herrlichen luftigen 
Bücherfaal, feinem dichten Gehölz, feinen üppigen Wieſen, 
feinen lachenden Durdbliden, kann's ihm nicht verdenten, 
wenn er am liebjten dort werweilte unter feinen Büchern 
und feinen Bauern; felber fait ein Bauer, wie ihn eimit 
zwei nengierige Engländer dort antrafen, im Kittel, einen 
Nebpfahl auf dem Rücken, die Schlatmüge auf dem Nopfe. 
Drei Tage lang hielt er fie bei ſich, drei Tage lang ge 
feſſelt durch feine unverjiegbare, lebendige, ideenreiche Untere 
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droht waren, ſchrieb zahlreiche Auffäge 
rifchen, bald juriftifchen Inhalts, oft au 
fiche Abhandlungen, oder was der Pri 
naturwiſſenſchaftlich hielt. 

Fortan aber, und bald nach dem 
Lettres persanes, den er in den Parifer 
Zügen genofjen und noch durch feinen, eb 
tugendhaften, Temple de Gnide vermeh) 
es ihm nicht länger in der Hauptitadt de 
troß feiner ſchönen Freundinnen und feiner 
wohl liebte, wie er felbjt jagte, aber imd« 
den Kleinigkeiten des täglichen Lebens freihi 
vieler gelehrter und wigiger Freunde, troß fi 
Akademie fogar, ficdelte er nad) Paris über, 
den Winter zubrachte, während er im Somme 
Schloſſe bei Bordeaux verweilte. Die Beweggri 
verschiedener Art: er war des Nichteramtes milde 
viefe Zeit raubte und ihm nicht geftattete, an L 
in's Auge gefahten Hauptiverke feines Lebens zu 
er hatte ſich in der Hauptjtadt einem Kreiſe ausgez 
Männer angejchloffen, weldhe im Hotel bes Pra 
Henanlt jene unter dem Namen des Club de l’e 

befannte Geſellſchaft gebild.t hatte, die fpäter der Ac 
des sciences morales et politiques zum Mufter 
er war wieder einmal verliebt und diesmal ernftlich 
gewöhnlich; feine nicht eben fpröde Geliebte aber bi 
das Hotel Sonbife und war feine andere als die 


Y, Tai aimé inu famille pour faire ce qui allait 
dans les choses essentielles; mais je me xuis affran 
mens details.n 
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ſtaates gehabt. In Rom ſelbſt war es, wo der Plan zu 
feinen Oonsidärations sur la grandeur et la deendence 
pes Romains im ihm veifte. „Ehe er Nom verlieh, ver» 
abfchiedete er fich vom Heifigen Vater, Benedict XIII. 
ſagte ihm: „Lieber Pröfident, Sie follen ein Andenten au 
meine Freundſchaft mit ſich nehmen, Ich erlaffe Ihnen und 
Ihrer ganzen Familie auf lebenslang das Faften.” Montes: 
anien bdanft dem Papſte nnd verläßt ihm. Am folgenden 
Tage bringt man ihm die Dispenebulle und die Rechmung 
der Dateriafoften, Der ftets ſparſame Gascogner gab dem 
Ueberbringer das Patent zurück uud fügte hinzu: „Der 
Papft ift ein braver Mar; fein Wort genügt mir nnd 
ich Hoffe auch dem Lieben Gott“. * 

Von Italien wandte fi) Montesquien über Turin, 
den Rhein entlang durch Holland nad) England, wo er bei 
Lord Chefterfield abftieg und im Ganzen anderthalb Jahre 
verweilte. Bald fannte er die ganze Ariftofratie — auch 
Lord Marlborough's Schwiegerfohn, der ihm einen höchſt 
unzarten Stubentenftreich fpielte (er übergoß ihm den Kopf 
mit einem Eimer falten Waſſers) ohne daß ber Präfident es 
übel genommen hätte, — und viele ſchöne Damen, bei denen 
er fein Engliſch verfuchte, daß dem gutmüthigen Franzoſen 
noch mehr Gelächter zugezogen zu haben ſcheint, als ber 
brutale Scherz, ein echt englifcher practical joke, mit 
dem ihm fein ebler Wirth bewillkommnet hatte. Auch am 
Hofe wurde der Autor der Lettres persanes empfangen, 
die Royal Society machte ihn zum Chrenmitgliede, wie 
früher die Akademie von Cortona, anf den Ruf feiner Ab- 
Handfungen für die Academie de Bordeaux Hin. Er fah 
noch Swift und Pope, ging viel mit dem allmächtigen 
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haltung, in der ſich der Bauer gar bald als der feinſte 
Geiſtesariſtokrat entpuppte. 

War ſchon dieſe Exiſtenz eines reichen Landedelmannes 
im vorigen Jahrhundert etwas Seltenes in Frankreich, ſo 
wars noch mehr das Reiſen eines franzöſiſchen Ariſtokraten, 
und gar das Reiſen, nicht um ſich zu amüſiren wie der 
Präſident de Broſſes, ſondern um etwas von den Fremden 
zu lernen. Montesquien verließ im Frühjahr 1728 Paris, 
wo er den Winter zugebracht, und reiſte mit Lord Wal- 
degrave, dem britifchen Gefandten, der fich auf feinen neuen 
Posten nach Wien begab, in Heinen Tagereiſen durch Deutjch- 
land, nach Defterreich und Ungarn. Bon dort ging’, Dies- 
mal in Begleitung Lord Cheſterfield's, nach, Venedig und 
Florenz, wo ihm, wie er meinte, zuerjt die Augen über 
da8 wahre Wefen der Kunft aufgingen. Der Ort wäre 
wohl dazu angethan gewejen, ob aber Montedquieu nicht, 
wie fein College de Broſſes vor ihm und Wolfgang Goethe 
nad) ihm, etwas ganz anderes in Florenz bemunderte, als 
was wir dort genießen, erfcheint zweifelhaft. Auch ift es 
erfreulich zu erfahren, daß Montesquieu ſich am Arno nicht 
auf Kunftitudien befchränkt, fondern der ſchönen Marcheſa 
Ferroni, die Damals den Scepter der florentiniſchen Gefellichaft 
bielt!, eine ganz befondere Aufmerffamfeit widmete. Mehr 
noch fejjelte ihn Rom. Montesquieu Hatte ſtets eine ge- 
heime wahlverwandtjchaftliche Vorliebe für die Vaterjtadt 
der Nechtswiljenichaft und das Mufter des Ariftofraten- 





ı Für Slorenzfenner fei hinzugefügt, daß die Ferroni damals 
den Palazzo Epini am Bonte S. Trinitä bewohnten, wo jept Vieuſſeux' 
befanntes Lefetabinet und der Circolo filologieo untergebradit find. 
Doch Hatten fie noch) einen Palaſt jenjeits des Arno, in Via de'Cerragli. 





\ ftnates gehabt. Im Mom felbft war es, mo der Plat zu 
feinen Considerations sur Ia grandeur et la döcadence 


pes Romains im ihm reifte. „Ehe er Rom verlieh, ver: 
abſchiedete er fich vom Heiligen Vater. Benebict XIII. 
ſagte ihm: „Lieber Präfident, Sie ſollen ein Andenken am 
meine Freundſchaft mit ſich nehmen, Ich erlaſſe Ihnen und 
Ihrer ganzen Familie auf lebenslang das Faften.” Montes: 
quien dankt dem Papſte und verläßt ih. Am folgenden 
Tage bringt man ihm die Dispensbulle und die Rechnung 
der Dateriatofter. Der ſtets jparfame Gascogner gab dem 


Ueberbringer das Patent zurüd nud fügte Hinzu: „Der 
Papft if ein braver Mann; fein Wort gemilgt mir nnd 
ich Hoffe auch dem lieben Gott". * 

Bon Halien wandte fi Montesanien über Turin, 
den Rhein entlang durch Holland nad) England, wo er bei 
Lord Chefterfield abjtieg und im Ganzen anderthalb Jahre 
verweilte. Bald fannte er die ganze Ariftofratie — auch 
Lord Marlborough's Schwiegerſohn, der ihm einen höchſt 
unzarten Studentenftreich fpielte (ev übergoß ihm den Kopf 
mit einem Eimer falten Waſſers) ohne daß der Präfident es 
übel genommen hätte, — und viele ſchöne Damen, bei denen 
er fein Englisch verfuchte, da8 dem gutmüthigen Franzofen 
noch mehr Gelächter zugezogen zu haben fcheint, als der 
brutale Scherz, eim echt englifcher practical joke, mit 
dem ihm fein edler Wirth bewilltommnet hatte. Auch am 
Hofe wurde der Autor ber Lettres persanes empfangen, 
die Royal Society madjte ihn zum Chrenmitgliede, wie 
früher die Afademie von Cortona, anf den Ruf feiner Ab: 
handlungen für die Acad&mie de Bordeaux hin. Er fah 
noch Swift und Pope, ging viel mit dem allmächtigen 
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Walpole um, bejuchte das Parlament recht fleißig und 
troß aller feiner Bewunderung für. dag Regierungsſyſtem 
Englands, fah er fehr wohl, „daß die Minifter an nichts 
dachten, als über ihre Feinde zu fiegen, und daß fie ihr 
Land verkaufen würden, um zu diefem Ziele zu gelangen.“ 
Immerhin war der Aufenthalt in England entjcheidend für 
Montesquieu, wie er es fir Buffon gewefen war, wie er's 
für Voltaire werden follte, Keiner aber hat das Wefen 
Englands bejjer erfaßt, ala Montesquieu, der mütterlicher- 
feit3 englifches Blut in den Adern Hatte und in einem einft 
englifch verwalteten Zande geboren und erzogen war. Eben 
weil er das Weſen des englifchen Staates jo richtig auf: 
gefaßt, iſt Montesquiew’3 Lehre in Frankreich, troß fo 
vieler Schüler, nie über die Epidermis eingedrungen. Man 
nahm die Theorie der Trennung der drei Gewalten an, 
das unverantwortliche Königthum, die parlamentarijche Ge- 
jeßgebung, die zwei Kammern fogar, aber man vergaß 
oder man wollte nicht hören, daß Alles das nur lebens» 
fähig fei, wo eine bevorrechtete Ariftofratie befteht: „Schafft 
in einer Monarchie die Vorrechte der Herren, des Klerus, 
de3 Adels und der Städte ab, und Ihr werdet entweder 
einen Volksſtaat oder eine Despotie haben.” Lebteres hat 
man denn auch reichlich gehabt in Frankreich, erfteres ver- 
fucht man gerade jebt; die Liberalen und die Doftrinäre 
aber, die eine englifche Verfaſſung ohne englifche Ver— 
hältniſſe geträumt, haben die Wahrheit des Montesquieu’fchen 
Satzes Tchmerzlich genug erfahren müſſen. 

Nach) drei Jahren Abweſenheit (1731) kehrte Montes⸗ 
quien in feine geliebte la Brede zurüd. Fragte man ihn, 
wie er’3 da drangen gehalten habe, jo antwortete er: „Wie 
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trachtungen über die Größe zed der Brig Ir Hime- 
und des „Geiſtes ber Geige“. 

Montesquieu war in De Kruenmie- vum + 
suis amoureux de l’ami z mo rm m 
Unterhaltung, wie fie mı ker, mr kor om me 
darin Nahrung finder. Gr ıhar beideæ I zohrrum: Sr 
feljchaft war er wie alle andern. werm mer zmt Zpirm: 
field Glauben ſchenlen dart; aber „m aminrr St m 
niemand liebenswürdiger, geiitreicher. ge* 3 rıement meic- 
(personne n’etait... plus tout & wu- _ Terme he m 
gemein, die Wigworte irrudelten ces im Want en 
fein Wig war nie verlegend wie der Eocri Ze Iomr 
fanden großes Geiallen an jeinem Gr; 
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fie in jenen Tagen ihon emo: Terz mut u 
Montesquieu's Scherz nie gemex. * 
machte, daß er niemandem im 
aber er wußte auch ſich zurück 
laſſen; verſtand zu hören und hb— 
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fagte die Herzogin von Chaulne mit jener unjagbaren 
Nuance des hohen Hofadels gegen den Gerichtäadel, „Der 
Mann kam in Gefelichaft, um fein Buch zu machen: er 
behielt alles, was fic) darauf bezog.“ Als jene Engländer 
ihn in feiner Einfamleit von la Brede aufjuchten, wurde 
er nicht müde, fie über ihre Reifen, namentlich über den 
Orient auszufragen, und fo fein Leben über; von Allem 
fuchte er zu lernen; felbjt aus fchlechten Romanen und 
ſchlechten Gedichten, obwohl der alte Fuchs, der fich viel 
und nicht glücklich un Dichten verfucht hatte, eine große 
Verachtung für die Verſe herauszuhängen Liebte. 

Selten war ein Menſch durch Naturanlage und Ber: 
hältniffe mehr zum edelften Epituräismus befähigt als der 
Präfident; und er war ein bewährter Epifuräer. Er Tannte 
ſich jelbjt und bildete fein Genußtalent zur Virtuofität aus. 
Arbeit und Mildthätigkeit aber waren ihm fo Hohe Genüſſe 
als geiftreiche Unterhaltung, anregende Lectüre und feine 
Tafel. „Meine Dafchine ift jo glücklich zufanmengefeßt,“ jagt 
er felber, „daß ich von allen Gegenftänden lebhaft genug 
ergriffen werde um fie zu genießen, nicht lebhaft genug um 
darunter zu leiden.“ Und wie jedem echten Genußfünjtler 
waren ihm die einfachiten, erjten Gaben der Natur aud) 
die Gegenjtände des Iebhafteften Genuſſes. Der Heitere 
nahm ſtets, wie Die Alten, die Gegenwart, das Seiende 
als das Selbitverjtändliche, zu Genießende, verdarb fich nie 
dad Leben mit Wünfchen nach dem Unerreichbaren, mit 
Sram ums Unabänderlide. „Ich erwarte den Morgen 
mit eimer inneren Freude, das Licht zu fehen; ich ſehe das 
Licht mit einer Art Entzücden und bin den ganzen übrigen 
Tag zufrieden.” Auch gemeinnügige Thätigfeit war ihm 





Mean hat von Montesquien gejagt: er habe einen engli- 
ſchen Charakter und einen franzöftjchen Geift gehabt. Solche 
beftimmte Rubriken in pfuchologifchen Dingen find immer 
und nothiwendig ungenau. In Montesquieu insbeſondere 
waren „die Elemente fo gemifcht,“ um mit Shafefpeare zu 
reden, daß e3 jchwer ift, fie augeinanderzuhalten. Doch 
herrſcht der Franzoſe, fpeziell der Gascogner, durchaus vor 
in feinem Weſen; das Englifche an ihm iſt mehr das Zu: 
fällige, Aeußere: die Lebenzftellung, allerdings auch die 
Lebensführung, weiche indep mehr dem in England herr: 
fchenden Stande, al England angehört; die Sympathie 
freilich auch mit engliichen Ideen. Allein er iſt ganz 
Franzofe in der Sorgfalt, mit der er die Form bearbeitet, 
die er dieſen Ideen giebt, in der Luſt am Generaliſiren 
oft nach unzureichenden Thatfachen; in der Lebendigfeit des 
Temperaments, in ber Schlagiertigfeit des Wiges, in der 





' „Je rends graee au ciel de ce quiayı 
medioerit® en tout, il a bien voulu mettre de la m 
dans mon äme.“ 








16 


















unentiourzelbaren Achtung vor der Sitte, — einer 
die den Engländer jtet3 etwas Ueberwindung fo 
Franzoſen aber feicht ift wie eine zweite Natur. M 
verheirathet jich, wie’3 die Sitte will, ftiebt im 
Religion, wie's die Sitte will, unterwirft fi) der 
wie der geijtlichen Autorität ohne Zaudern und 
wo's nöthig ijt um eine äußerliche Ehre, die zu 
gehört, zu erhalten: und das alles Hindert ihn 
über Ehe und Ntirche, weltliche und geiftliche Obri 
zu machen, „wo es Jich geziemt,“ d. h. wo es 
iſt: denn der Taft verläßt ihn nie Montesqui 
Abhandlung über Confideration und Reputation 
die leider verloren ſcheint, von der aber viele 
dehnte Kitationen in einem Blatte der Zeit, we 
Nerenfion der Schrift gab, erhalten find. Dari 
ganz offen: „Kin Ding, das und mehr als alle 
Nonftderation entzieht, ift die Lächerlichkeit. Ei 
linkiſche Weiſe entehrt eine Frau weit mehr ala 
Innterie” Das ſpricht der Franzoſe; der Philoſ 
hun: „Da die Laſter faft allgemein find, ift m 
einfommen, das Kriegsrecht gegen fie zu wahren 
tnire boune guerre), aber da jede Lächerlichfeit p 
ijt, giebt man ihr fein Quartier.“ Wie ſehr es ih 
um die Conſideration zu thun ift, gejteht er eben 
unnvnnden: „Win Mann aus gebildeten Kreifen (fo 
ſebe ich das honnete homme Altfraukreichs), der i 
Weſellſchaſt angeſehen iſt, ift im glücklichſten Zuſtan 
dem man fein fan. Die Konſideration trägt viel n 
zu unſerem Glücke bei, als Geburt, Meichthum, Aem 
ade...” Wer ihrer theilhaftig iſt, „genießt alle Angı 
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fein Gefallen zu finden. Montesauieu Tieß ftet3 den Knopf 
am Fleurett. 

Die Gutmüthigkeit und der Wunſch, in Ruhe gelaſſen 
zu werden, waren zwei hervorſtechende Züge im Weſen bei 
Träfidenten. „Ich verlange ja nichts von diefer Welt, ſagk 
er, ala daß fie fih ruhig um ihre Are drehe.” Freilich 
wenn man ihn nicht in Ruhe ließ, wußte er zu antworten 
fo namentlich, wenn man ihn in feiner geliebten La Vrède 
beläftigte, wie'3 wohl zu Zeiten fommen mochte, wenn un 
bequeme Nachbarn, oder übereifrige Regierungsbeamten ihn 
etwas vorfchreiben wollten. So Hagte der Intendant den 
Generalcontrolleur — wir würden jagen der Oberpräſiden 
dem Mintjter — der Sieur de Montesquieu pflanze Wein 
jtöfe, wo es nicht erlaubt fei und vertheidige fein Rech 
durch impertinente Denkſchriften: „Da es Herrn von Mon 
tesquieu nicht an Witz fehlt, genirt er fich nicht, Parador 
aufzutifchen, und fchmeichelt fich, e8 werde ihm ein Leichte: 
fein, mit ein paar glänzenden Argumenten die albernite 
Dinge zu beweifen. Ich bitte Sie, mir zu erlauben, nid) 
auf feine Denkſchrift zu antworten und nicht in die Schranfer 
gegen ihn zu treten: Er hat nicht zu thun, als Gelegenheiter 
auszufpüren, um feinen Wig zu üben. Ich Habe erniter 
Dinge, die mic) bejchäftigen.” Montesquien gewann aud 
diefen Proceß wie faft alle und als echter Gascogner ver: 
faufte er feinen guten englifchen Freunden alljährlich das 
Gewächs, das er fo vermehrt Hatte. Denn Montesquier 
war ein fo trefflicher Hauswirth, als er ein thätiger und 
einfichtiger Zandwirth war. Am Ende feines Lebens hatt 
er feine Einfünfte nahezu verdoppelt. Seine Ordnung war 
ſprüchwörtlich, und er ſchenkte nicht fo Leicht einen Heller 
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aus ſeinem Leben, die auch dramatiſch behandelt worden iſt, 
wie er einem armen Jungen, von dem er zufällig erfahren, 
fein Vater ſchmachte ald Sklave in Tetuan, diejem feinen 
Bater Iosgefauft, ohne daß der Freigelaſſene noch fein Knabe 
je den Namen des Wohlthäters hätten erfahren können; umd 
Herr Vian, der gern feine chriftlichen Gefühle an den Tag 
fegt, meint, St. Bincenz von Paula wäre gewiß zartfüh- 
(ender geweſen, hätte fich dem Danke nicht entzogen. Auch 
der keineswegs chriftlihe Sainte-Beuve macht feine Bore 
behalte gegen diefe Art von Wohlthätigfeit. „Ehren wir. 
achten wir die natürliche und verftändige Freigebigkeit; aber 
erkennen wir doch an, daß dieſer Güte und diefer Mild- 
thätigfeit eine gewifje Flamme fehlt, wie diefem ganzen Geijt 
und dieſer Geſellſchaftskunſt des 18. Jahrhunderts eine 
Blüthe der Phantafie und Poefie fehlt. Nie fieht man in 
der Ferne dag Blau des Himmels noch den Schimmer der 
Sterne.” Co unbeftreitbar Die zweite Hälfte dieſes Satzes, 
jo zweifelhaft ift die erfte Hälfte: e8 find die zartejten Seelen, 
welche in der Furcht, ihrer Bewegungen nicht Meeifter fein 
zu können, ſich zu verbergen juchen, wenn die Thräne quillt, 
oder fie mit einem Scherz weglachen, und wenn Montes: 
quieu mit ferner Unempfimdlichkeit venommirte: „Ich war 
der Freund aller Geifter und der Feind aller Herzen“, jo 
geſchah es offenbar nur, um fich gegen die Weinerlichkeit 
feiner Zeit zu wehren: denn dag 18. Jahrhundert war vielleicht 
. nur deshalb jo unkünftleriich, weil feine Empfindfamfeit 
eine zu wirfliche war, da8 Subject zu jehr beherrjchte, um ihm 
zu erlauben, fie Fünftlerifch zu objektiven. Erſt Goethen 
war e3 gegeben, diefer Empfindfantfeit Herr zu werden, und 
ihm ift es denn auch gelungen, fie dichteriſch darzuftellen. 
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Das 18. Jahrhundert war ein wenig wie Montesquien; 
gar ftrenge in der Theorie, in der Praxis gerne nachftchtig: 
in der Form war alles Convention; im Wejen war oft das 
Menfchliche allein gültig, Es ging mit fajt allem wie mit 
Montesquieu's Heirath. Die Gejepe erklärten die gemifchten 
Ehen file Eonenbinate, die daraus entfprofjenen Kinder für 
Baftarde, verwieſen die Zeichen ber ſo Verheiratheten auf den 
Schindanger; in Wirklichkeit heirathete ein Präfibent des 
Parlaments von Bordeaug, der mit Anwendung folcher 
Gefege betraut war, eine Proteftantin und die es biich. 
Heute wiirde Montesquien in Bordeaur feinen Priefter 
finden, der ihm traute! und begmigte er fich mit der Civil⸗ 
ehe, jo würde Mme. de Montesguien nicht in der Gefellfchaft 
empfangen werben. Ich will nicht fagen, daß es nicht beffer 
wäre, gefepliche Freiheit zu Haben als geſellſchaftliche: ic) 
will nur daran erinhern, daß bie legtere größer war im 
18. Jahrhundert als Heute. Won jenem gilt wirklich) das 
Wort von den „ſchlechten Gefegen, welche der Mißbrauch 
corrigirt". Man denke an die Afademie; und was einem 
der erften Gelehrten Frankreichs, Herrn Littr&, vor zehn 
Jahren zugeftoßen ift, als es dem Bifchof Dupanloup und 
Herm Guizot gelang, ihn von der erlauchten Verfammlung 
fern zu Halten, weil er ein Freidenker ſei. Wie anders 
Cardinal Fleury mit Montesquien! Der hatte auch feinen 
Dupanloup, den Vater Tournemine, der die Lettres per- 
sanes denuncirte, welche gerade das Anrecht des Präfidenten 
auf die afabemifche Ehre ausmachen. Und in Wahrheit, 





Verſpräche er die Rinder katholiſch zu erziehen, fo würde ſich 
einer vielleicht Herablajjen, die Ehe zu jegnen, aud) dann nicht ein= 
L mal in der Kirche, fondern höchſtens in der Sacriftei. 
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die beiden Perſer Montesquieu's waren nicht glimpflich mit 
den Mönchen und dem „Zauberer von Rom, der glauben 
machen will, drei mache eins,“ umgefprungen. Fleury, der 
al3 regierender Minifter fein Veto zu geben Hatte, erhob 
feinen Einſpruch, wie er ja auch Voltaire's „Mahomet 
gegen die Eiferer in Schuß genommen hatte. Es genügte, 
daß Montesquien an den verfänglichen Stellen des dem 
Sardinal beitimmten Eremplars unverfängliche Cartons ein- 
Ichieben ließ. Der Minifter wußte wohl um den Sad 
verhalt, aber er drüdte ein Auge zu, damit nicht gefagt 
werden fünne, der größte Schriftfteller der Zeit ſei von der 
Akademie ausgejchloffen worden. Man weiß, daß Voltaire 
jelber eine Zierde jener Akademie war, von der heute 9- 
Taine ausgeſchloſſen wird, weil er ein Feind des Chriften- 
thums ift!. Montesquieu rächte ſich auf feine Weife ang 
Denuncianten, der feine Aufnahme verzögert. Vater Tour— 
nemine hielt gar viel auf feine Berühmtheit: jo oft nım 
Meontesquieu in der Folge fernen Namen ausfprechen hörte, 
rief er ftet3: „Water Tournemine! Was iſt das, Vater 
Zournemine? Ich habe nie von ihm reden gehört!“ 
Diefer Widerſpruch des Gefehestertes und der Praxis 
geht durchs ganze Sahrhundert, und Montesquieu’3 Leben 
bietet der Beweife die Fülle. Freilich gehörte er zu den Pri- 
vilegirten, aber der ſymboliſche Act, der feinen Eintritt in's 
Leben wie den anderer Privilegirten begleitete, fchien nicht 
umfonjt vollzogen: wie Montaigne und Buffon wurde auch 
Montesquien von einem armen Bettler aus der Taufe ge- 
hoben, „damit fein Pathe ihn fein ganzes Leben über daran 


U ft jeit dem Tode M. Tupanloup's dod) aufgenommen worden. 
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dels im Minijterium übernommen (1750), jo hob er aud) : 
Hindernifje der Circulation. 

Aehnlich ging’3 in Rom, wo man dad Werk auf — 
Inder ſetzen wollte, trotz aller Cartons, trotz des fra 
fischen Gejandten, troß des heiligen Vaters ſelber — es wer 
der gutmüthige Zambertini, der acht Jahre vorher die Wih- 
mung de „Mahomet” fo gnädig aufgenommen. (ie 
Eiferer hatte ſchon gleich nad) dem Erjcheinen des Wert 
eö der Verfammlung der franzöfifchen Geiſtlichkeit, welde 
alle fünf Jahre tagte, denuncirt; diefe aber Hatte abgelchet, 
ji) damit abzugeben. Die Sorbonne war weiter gegangen 
fie Hatte eine vollftändige Cenſur aller ketzeriſchen Stellen 
entworfen; doch blieb’3 bei dem Entwurfe, da Montesquien 
fie auf eine verbefjerte, ziweite Auflage vertröftete. In Row 
dauerten die Unterhandlungen vier Jahre lang und, objhe 
der einflußreiche Cardinal Paſſionei — derfelbe, von den 
C. Juſti uns in feinem „Winkelmann“ ein fo herrliche 
Porträt gegeben und der auch früher als Mittelamann zwifche 
dem Papjte und Voltaire gedient — fich eifrig bei den Be 
richterftattern der Congregation vertvandt, wurde die erft 
Auflage, ſowie die italienische Ueberſetzung des Buches dod 
1752 auf den Inder geftellt, wie gewöhnlich donec corri 
gantur, und überdies wurde, wohl auf Benedict's XIV 
Veranlaſſung, das Decret geheim gehalten, d. h. unwirkſan 
gemacht. Man fieht, ſelbſt in Nom waren ſchon vor Gan 
ganelli „avec le ciel des accommodements“. Freilid 
hatte Montesquieu in diefen vier Jahren, in Nom wie ü 
Paris, eine Gewandtheit, eine Beredtfamteit, eine Thätigfei 
entwidelt, die jedem Diplomaten, Advocaten und Gefchäfts 
manne Ehre gemacht hätten. Seine Denkfchriften, feine Cor 


x — 
ind Geſchgebers einbüßen und nur noch ein Magiſtrat, ein 
Edelmann und ein Mann von Witz fein. Das betrübt mich, 
für ihm wie für die Menfchheit, der er beſſer hätte dienen 
Hin" Auch Mme. du Deffand fagte in ihrer pifanten 
Reife, „der Geift der Geſetze“ fei „Geift über die Gefege*. 
Die fatirifchen Verſe über diefen „Fall“ des berühmten 
Verfafjers der lettres persanes regneten; die Priejter, vor 
Men die Janſeniſten, die das den Jeſuiten gezollte Lob 
nicht ſchlucken konnten, nannten das Bud) einen „Scandal“, 
ein Kind der Verfafjung Unigenitus. Vor Allem war es . 
die Theorie vom Einfluffe des Klimas und Bodens, die 
unſer Herder hernach fo beredt weiter entwickelt, welche den 
Bit der Satirifer und die Einwände der Ktritifer hervor- 
tief, Montesquien nahm ſich den Erfolg nicht zu Herzen. 
„Ich höre ein Paar Bremen um mic, fummen; aber wen 
die Bienen nur ein wenig Honig darin finden, jo genügt 
es mir." Ein Mann wie Montesquien rechnet eben, jo 
angenehm ihm auch die Anerkennung der Zeitgenoffen ſein 
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würde, nur auf die Anerkennung der Nachgeborenen: 
er weiß, daß, wenn die Nachwelt nichts Mi 
hinübernimmt, die Mitwelt oft auch das Werthloſeſte 
wundert, ſobald es ihrer Laune oder ihrem Tagesgeſchmack 
entſpricht. 
Die Anerkennung kam vom Ausland, das man ja ei 
zeitgenöſſiſche Nachwelt genannt hat. „Das Bud) wirb’i 
Frankreich eine Umwälzung in den Geiftern hervorbringen 
fagte man in Turin, und in Potsdam fchrieb der groß 
König feine Gloſſen dazu, die Montesquien erratben J 
fünnen glaubte! In der Schweiz und in England we; 
die Bewunderung eine ungetheilte. Hume bot fich an, bei; 
Werk zu überfegen. Chefterfield las es dreimal Hinter 
einander; eine Engländerin meinte, als fie hörte, das Bud. 
werde in Frankreich heftig getabelt: „Warum hat er's nich 
hier gefchrieben? Man würde ihm ein Standbild errichtet 
haben.” Bald befann man fi) auch in Montesquieu's 
Vaterland eines Befjern und als er bald darauf (1755) | 
ein Sechgundfechziger in Paris ftarb, bezeichnender Weiſe 
umgeben von toleranten Prieftern und zwei aufgeflärten 
Freundinnen, der Herzogin von Aiguillon und Mme. Duprö 
de Saint-Maur, von der er einſt gerühmt hatte: „sie tft gleich 
gut zur Geliebten, zur Frau und zur Freundin,“ und die ihm 
jest die Uugen zudrüdte — als Montesquieu das HBeitliche 


- 





ı Herr Vian hat einen anderen Commentar Friedrichs D., den 
zu den Considerations sur la grandeur et la decadence des Ro- 
mains — d. h. die Randbemerfungen Friedrichs II. auf feinem Exem⸗ 
plar — entdedt und verjpricht jie zu veröffentlichen. Was er jegt im 
Anhang jeines Buches davon giebt, iſt dom allerhöchiten Intereſſe 
und wir möchten den glüdlihen Entdeder dringend bitten, doch ja 
nicht mit der Herausgabe zu zügern. 


', war der „Geift der Gefege” im ganz Frankreich wie 
Auslande als das bedeutendfte Bart anerkannt, das bie 






et decadence. Die Leichtigkeit, der Fluß, die Ungezwungen⸗ 
beit, welche die Briefe Usbec's und Rica's auszeichnen, haben 
einer gewiſſen, jententidien Conciſion Platz gemacht, die oft 
an Tunfelheit gränzt, und die antithetiihe Schaufel des 
Satzbaues wird manchmal recht ermüdend. Selbſt Cheiter: 
field mußte geitchen, „dab ſich ſein Freund nicht Mar genug 
ausgedrüdt; nur meinte er, es wäre eine Folge der mangeln- 
den Freiheit; in England würde er veritändlicher geichrieben 
haben.“ Keineswegs. Montesauieu war immer von einer 
peinlichen Aengirlichteit im Styl geweſen. Viele Stellen 
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ter Iettees persanes waren vier, fünimal ausgeſtrich 
und ſelbſt ſeine Liebesbriefe waren über und über cortig 
che ſie abgeſchrieben wurden. Während er aber in fa 
Ssugend alle diefe Sorgfalt darauf verwandte um fen 
Gedanken den anfpruchslofeiten und zugleich getreneften, | 
ftimmteften und faßbarften Ausdrud zu geben, fo be 
er ſich Später hauptſächlich kurz zu fein und durch feine IE 
zu imponiren. Jeder Sat follte das Ergebniß einer oanf 
Gedanfenentwidelung wie in einer Nuß bieten. Hier wi 
denn doc) feine angfchließlich römische Bildung fehr fühfh 
mehr al3 gut war: ſchon Saint-Beuve hat angemerkt, If 
Montesquieu „nie das erfte, einfache, natürliche, naive Aa 
thum vecht gefannt: fein Alterthum iſt die zweite, überfegterk 
bearbeitetere, lateinifchere Epoche.“ Ich denke mir, Sal 
muß fein Mann gewefen fein, was die Form amlangt, wi 
Cicero was den Inhalt betrifft. 

Tie mühfame Arbeit nun des Nußfnadens, die Monte“ 
quien feinen Lefern zummthete, fuchte er ihnen wieder anf 
andre Weife zu erleichtern, indem er ihnen häufige Ruhe 
punkte gewährte. Die Kapitel, ja die Bücher des „Geiſteb 
der Geſetze“ find meift fehr Hein und laden dadurch zum 
Panfiren und Nachdenken ein: doc wird der Zweck ud 
damit nicht ganz erreicht. Wie man auf den Styl Monte: 
quieu's in feinem Hauptiverfe Kant's Wort anwenden famn, 
daß „er viel fürzer fein würde, wenn er nicht jo kurz wäre,“ 
fo kann man mit unferem Philofophen auch von der Com⸗ 
pofition des „Geiſtes der Geſetze“ jagen: „Manches Bud 
wäre viel deutlicher getvorden, wenn es nicht fo gar deutlich 
hätte werden ſollen.“ Nidyt daß Montesquieu „die Artie 
eulation oder den Gliederbau des Syſtems durch feine hellen 
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England im achtzehnten Jahrhundert. 


„Es Iebt Heute wol Niemand, der fih nicht G 
dazu wünfchte, daß es fein Loos nicht ift, im achtzehe 
Sahrhundert zu leben. Iſt es doc), unter allgemeiner, 
jtimmung, zu einem Gegenjtand des Spottes und Hof 
geworden. Selbſt feine Kleidung und Sitten haben Et 
an ſich, daS unwiderſtehlich zum Lächeln reizt. Seine 
teratur fteht — mit wenigen edlen Ausnahmen — ver 
(äffigt auf unferen Bücherbänfen. Seine Dichtung hat 
Macht verloren über uns. Seine Willenfchaft iſt we 
theilt (exploded); fein Gefchmad verdammt; feine fir 
hen Schöpfungen in die Winde zerjtreut; feine religi 
Gedanken überlebt und auf rafchem Wege zu vollitänd 
vielleicht nicht einmal ganz verdienter Verachtung !.” 

Es bedurfte all’ des Ueberlegenheitsbewußtſeins, 
che3 dag geiftlihe Gewand feinem Träger zu geben pl 
um ſolche Worte über dag menſchlichſte und Fruchtbarfte 

!G. H. Curteis: Dissent in its relations to the C} 


of England. Eight lecetures preachet before the Universii 
Oxford in the year 1871. p. 289. 
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niger hiſtoriſchem Sinn für Vergangenheit, dieſelbe ganz 
unhiſtoriſche Sucht, die Gegenwart zurückzwängen zu wol⸗ 
fen: Alles freilich in englischer Fallung und Weife. Die 
fejte Gefchloffenheit einer alten Gefellichaft voll ftarrer Con⸗ 
ventionen erlaubt den englischen Romantikern die tollen Frei⸗ 
heiten nicht, die fich unfere Romantiker mit der Sitte nah. 
men; ein nationaler Staat und eine nationale Kirche ftellen 
ſich dem Spielen mit Staat: und Neligionzfragen, in dem 
ih unfere chriftlich-germanifchen Apoftel gefielen, Hindernd 
entgegen; die ungefunde, von der Bläffe des Gedanken an 
gefränfelte Sinnlichkeit unferer lüſternen Pedanten entwidelt 
jich nicht in der kräftigen Atmofphäre englijcher Jugender⸗ 
ziehung und englifcher Deffentlichkeit. Dagegen fehlt den 
englifchen Romantikern auch die wunderbare Bieg- und 
Schmiegſamkeit unferer Romantiker, ihre philofophifche 
Durhbildung, die Ironie namentlich, die ein Friedrich 
Schlegel ja fat als den Kern der neuen Lehre hinzuftellen 
pflegte. Der Engländer ift zu ſehr aus einem Stüd, zu 
ernjt=gewiffenhaft auch und fteifwürdevoll, dabei viel zu 
realiftifch geftimmt, als daß er's zu jener Virtuoſität der 
Anempfindung brächte, feine Beſtrebungen philoſophiſch 
durchgeijtigte oder fid) gar zu einer Schwärmerei verleiten 
ließe, welche das ganze gejellfchaftliche Gebäude bedrohen 
könnte. Die Schwärmterei, die ja natürlich in England 
ebenjowenig fehlen kann, als in irgend einem anderen Volke, 
wirft ich bei ihm immer auf's Neligiöfe und bleibt beinahe 
ausfchlieglich in den der höheren Bildung fremden Kreifen 
des Volkes. Jene modifchen Nomantiter aber find gerade 
die Auserwählten der Bildung. Die ganze Berwegung ging 
ja von Oxford aus; und fie findet befonderen Anklang in 
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dem höchſten Sphären, Im der Kirche begann fie unter 
dem Namen des Tractarionismus, der dan ſich im Pu- 
jegisumg und endlich im Ritualismus beftimmnter als eine 
' Reaction geftaltete. Sie iſt ebenſo gegen bie 





1: Prieftergewändern, Kerzen, Geſang u. ſ. w 
, bei denen es tiefer geht, thun dem auch ben 

heit bes Schiller fihen Mortimer: fie werjen fi), wie 

Dr. Newman felber, in den Scho Noms. 

Neben biefer kirchlichen Richtung aber iſt auch eine heid⸗ 
* dm Gang, welche ebenſoſehr wie jene gegen den Geiſt 
— Dahrhunderts gerichtet iſt und welche, ob- 
gi in Gegenſahe zur refigiöfen Reaction, oder 
gleichgültig gegen biefelbe, im Grunde doch auf 
demſelben Vedurfnih nach finnlid)reiheren Lebensformen 
beruht und auch wie dieſe ſich beim Aeußerlichſten begnügt. 
Ihr Ideal iſt die italieniſche Renaiſſance und deren an— 
ſcheinende Gleichgültigleit gegen Stoff und Inhalt, deren 
Schwelgen in Formen und Farben. So hat fid) eine Poſie, 
eine Malerei, eine Aeſthetit und eine Geſchichtsſchreibung 
herausgebildet, welche ebenfo hohl und äußerlich iſt, als 
jene firhliche Bewegung und doch in dem Lande allmächtiger 
Fafhion eine ebenfo weite Herrſchaft erlangt hat, als dirie. 
Indeſſen thäte man fehr Unrecht, die eufturhiftorifche Thätig 
keit und Bedeutung des heutigen England hier zu fuchen. 
Diefe Liegt durchaus in der Darwin'fchen Lehre, wie fie 
von ausgezeichneten Männern — ich nenne vor Allem 
Hurxley, W. Bagehot und, obſchon er ſelbſt ® fie nicht 


Hillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 








26 


würde, nur auf die Anerfennung der Nachgeborenen: denn 
er weiß, daß, wenn die Nachwelt nichts Mittelmäßiges 
hinäbernimmt, die Mitwelt oft auch das Werthloſeſte be- 
wundert, fobald es ihrer Laune oder ihrem Tagesgeſchmack 
entfpricht. 

Die Anerkennung kam vom Ausland, dad man ja eine 
zeitgenöffifche Nachwelt genannt hat. „Das Buch wird in 
Frankreich eine Umwälzung in den Geijtern hervorbringen,“ 
fagte man in Turin, und in Potsdam fchrieb der große 
König feine Gloſſen dazu, die Montesquien errathen zu 
können glaubte! Im der Schweiz und in England war 
die Bewunderung eine ungetheilte. Hume bot ſich an, das 
Wert zu überfegen. Chefterfield las es dreimal Hinter- 
einander; eine Engländerin meinte, ald fie hörte, das Buch 
werde in Frankreich heftig getabelt: „Warum hat er's nicht 
hier gefehrichen? Man würde ihm ein Standbild errichtet 
haben.” Bald befann man fi) auch in Montesquieu's 
Vaterland eines Beſſern und als er bald baranf (1755) 
ein Schsundfechziger in Paris ftarb, bezeichnender Weife 
umgeben von toleranten Prieftern und zwei aufgeflärten 
Freundinnen, der Herzogin von Aiguillon und Mme. Dupre 
de Saint-Maur, von ber er einjt gerühmt hatte: „fie ift gleich 
aut zur Geliebten, zur Frau und zur Freundin,“ und die ihm 
jegt die Uugen zudrücdte — als Montesquien das Zeitliche 


! Herr Vian hat einen anderen Commentar Friedrichs IL, den 
zu den Considerations sur la grandeur et la decadence des Ro- 
mains — d. h. die Randbemerfungen Friedrichs II. auf jeinem Erem= 
plar — entdeet und verſpricht fie zu veröffentlichen. Was er jept im 
Anhang feines Buches davon giebt, ift vom allerhöchiten Interefje 
und wir möchten den glücklichen Entdeder dringend bitten, doch ja 
nicht mit der Herausgabe zu zögern. 
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niger hiſtoriſchem Sinn für Vergangenheit, diefelbe ganz 
unhiſtoriſche Sucht, die Gegenwart zurüczwängen zu wol⸗ 
Ten: Alles freilich in englifcher Faffung und Weife. Die 
fefte Gefchloffenheit einer alten Gefellfchaft voll jtarrer Con— 
ventionen erlaubt den englischen Romantitern die tollen Frei⸗ 
heiten nicht, die ſich unfere Romantifer mit der Sitte nah: 
men; ein nationaler Staat und eine nationale Kirche ftellen 
ſich dem Spielen mit Staat3- und Religionsfragen, in dem 
ſich unfere Hriftlichegermanifchen Apoſtel gefielen, Hindernd 
entgegen; die ungefunde, von der Bläffe de Gedankens an⸗ 
gekränkelte Sinnlichkeit unferer Lüfternen Pedanten entwidelt 
fich nicht in der kräftigen Atmofphäre englifcher Jugender— 
ziehung und englifcher Deffentfichkeit. Dagegen fehlt den 
englifchen Romantifern auch die wunderbare Bieg- und 
Schmiegfamkeit unferer Nomantiker, ihre philofophiiche 
Durchbildung, die Ironie namentlich, die ein Friedrich 
Schlegel ja faft als den Kern der neuen Lehre Hinzuftellen 
pflegte. Der Engländer ift zu fehr aus einem Stüd, zu 
ernjt=gewiffenhaft auch und fteifwürdevoll, dabei viel zu 
vealiftifch geftimmt, als daß er's zu jener Virtuofität der 
Anempfindung brächte, feine Beſtrebungen philoſophiſch 
durchgeiſtigte oder ſich gar zu einer Schwärmerei verleiten 
ließe, welche das ganze geſellſchaftliche Gebäude bedrohen 
könnte. Die Schwärmerei, bie ja natürlich in England 
ebenfowenig fehlen kann, als in irgend einem anderen Volke, 
wirft fich bei ihm immer auf's Religiöfe und bfeibt beinahe 
ausfchließlich in den der Höheren Bildung fremden Streifen 
des Volkes. Jene modifchen Romantiker aber find gerade 
die Augerwählten der Bildung. Die ganze Bewegung ging 
ja von Oxford aus; und fie findet befonderen Anklang in 








niſche im Gang, welche ebenfofehr wie jene gegen ben Geift 
des achtzehnten Jahrhunderts gerichtet iſt und welche, ob- 
gleich fcheinbar im Gegenfage zur religiöfen Reaction, oder 
jedenfalls gleichgüftig gegen diefelbe, im Grunde doch auf 
demfelben Bedürfniß nad) ſinnlich-reicheren Lebensformen 
beruft und auch wie diefe fich beim Aeußerlichſten begnügt. 
Ihr Ideal iſt die itafienifche Renaiſſance und deren an- 
ſcheinende Gleihgültigkeit gegen Stoff und Inhalt, deren 
Schwelgen in Formen und Farben. So hat fi} eine Poſie, 
eine Malerei, eine Aejthetit und eine Geſchichtsſchreibung 
herausgebildet, welche ebenfo hohl und äußerlich ift, ala 
jene firchliche Bewegung und doc in dem Lande allmächtiger 
Fafhion eine ebenfo weite Herrfchaft erlangt hat, als diefe. 
Indeſſen thäte man fehr Unrecht, die culturhiftorifche Thätig- 
teit und Bedeutung de3 heutigen England hier zu fuchen. 
Tiefe liegt durchaus in der Darwin'ſchen Lehre, wie fie 


von ausgezeichneten Männern — ic) vor Allem 
Huxley, W. Bagehot und, obſchon er ich nicht 
Hillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution, 
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bewußt fein mag, 2. Stephen — tiefer begründet, weiker 
entwidelt und auf andere Gebiete angewandt worden. Dieſe 
Männer find es, welche beitimmend auf den europäiſche 
Gedanken eimwirften, wie einit Yacon und Newton, Boltaire 
und Rouſſeau, Herder und Kant. Ter ganze Ehorkemb 
ſchwindel hat nur eine örtliche und vorübergehende Be 
deutung: der Politivismus aber, der eine Zeitlang graſſitt 
hat, ijt Ichon fajt überwunden. Beide werden darum doch 
mittelbare Spuren hinterlalien. 

Es tritt nämlich die merkwürdige Erſcheinung em, 
welche auch die deutfche Romantik im Gefolge gehabt bat, 
day felbit die klaren Köpfe rationalijtifcher Bildung und 
Neigung ſich diefem Einfluſſe nicht ganz entziehen können, 
davon aber doch nur das Berechtigte annehmen und, & 
vertiefend und klärend zugleich, anwenden. So entjtet 
eine Hiftorifche Literatur — Hijtorifch) im weitejten Sinne 
des Wortes — welche viele Aehnlichkeit mit unferer Hüte 
rifchen Schule aus der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts 
hat und einen ähnlichen Reichthum wie diefe zu entfalten 
verfpricyt. Der Poſitivismus feinerfeit3, von Dem ein 
großer Theil der jest im reifen Mannesalter ftehenden 
Generation Englands ausgegangen ift, wollte nur das that- 
fädjliche Allgemeine in der Gejchichte gelten laſſen, Dies aber 
wifjenfchaftlich behandelt willen, d. h. unter Geſetze ge: 
bracht jehen; während er doch wieder die Whilofophie der 
Geſchichte, al3 einen Zweig der Metaphyſik, verwarf. Das 
ward danı auch eine Zeitlang jo getrieben und Buckle's 
Werk fchien beftimmt, das Muſter aller Gefchichtichreibung zu 
werden. Es dauerte aber nidjt lange, fo fühlte man, daß eine 
ſolche Geſchichtsbehandlung womöglid) noch blafjere, weſen— 


— 
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niger hiſtoriſchem Sinn für Vergangenheit, biefelbe ganz 
unhijtorifche Sucht, die Gegenwart zurückzwängen zu wol= 
Ten: Alles freilich in engfifcher Faflung und Weife. Die 
feite Gefchlofjenheit einer aften Gejellichaft voll ftarrer Con- 
ventionen erlaubt den englischen Romantifern die tollen Frei⸗ 
heiten nicht, die fich unfere Romantiter mit der Sitte nah— 
men; ein nationaler Staat und eine nationale Kirche ftellen 
ſich dem Spielen mit Staats- und Religiongfragen, in dem 
ſich unfere Hriftlich-germanifchen Apoftel gefielen, hindernd 
entgegen; die ungefunde, von der Bläſſe des Gedankens ans 
gekränkelte Sinnlichkeit unferer Lüfternen Pedanten entwickelt 
ſich nicht in der Fräftigen Atmofphäre englifcher Jugender- 
ziehung und englifcher Deffentlichkeit. Dagegen fehlt den 
englifchen Romantifern auch die wunderbare Bieg- und 
Schmiegſamkeit unferer Nomantifer, ihre philofophifche 
Durchbildung, die Ironie namentlich, die ein Friedrich 
Schlegel ja faft als den Kern der neuen Lehre Hinzuftellen 
pflegte. Der Engländer ift zu ſehr aus einem Stüd, zu 
ernjt=gewiffenhaft auch und fteifwürdevoll, dabei viel zu 
realiſtiſch geſtimmt, als daß er's zu jener Virtuofität der 
Anempfindung brächte, feine Beſtrebungen philofophifch 
durchgeiftigte ober fich gar zu einer Schwärmerei verleiten 
ficße, welche das ganze gefellfchaftliche Gebäude bedrohen 
fünnte. Die Schwärmerei, die ja natürlid) in England 
ebenfowenig fehlen fan, als in irgend einem anderen Volke, 
wirft ſich bei ihm immer auf's Religiöſe und bleibt beinahe 
ausschließlich in den der höheren Bildung fremden Streifen 
de3 Volkes. Jene modiſchen Romantiker aber find gerade 
die Auserwählten der Bildung. Die ganze Bewegung ging 
ja von Oxford aus; und fie findet befonderen Anklang in 
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bewußt fein mag, L. Stephen — tiefer begründet, weiter 
entwidelt und auf andere Gebiete angewandt worden. Diefe 
Männer find es, welche beftimmend auf den europäifchen 
Gedanken einwirkten, wie einft Bacon und Newton, Voltaire 
und Rouſſeau, Herder und Kant. Der ganze Chorhemd- 
ſchwindel hat nur eine örtliche und vorübergehende Ber 
deutung; ber Pofitivismus aber, der eine Zeitlang graſſirt 
hat, ift ſchon fast überwunden. Beide werben darum doch 
mittelbare Spuren hinterlafjen. 

Es tritt nämlich die merkwürdige Erfcheinung ein, 
welche anch die dentfche Romantik im Gefolge gehabt hat, 
daß ſelbſt die Maren Köpfe rationaliftifcher Bildung und 
Neigung ſich dieſem Einflufie nicht ganz entziehen können, 
davon aber doch nur das Berechtigte annehmen und, es 
vertiefend und klärend zugleich, anwenden. So entjteht 
eine hiftorifche Literatur — Hijtorifch im weitejten Sinne 
des Wortes  - welche viele Aehnlichkeit mit unferer hifto- 
riſchen Schule ans der erften Hälfte diefes Jahrhunderts 
Hat und einen ähnlichen Neichthun wie diefe zu entfalten 
verſpricht. Der Poſitivismus feinerfeitd, von dem ein 
großer Theil der jegt im reifen Mannesalter ftehenden 
Generation Englands ausgegangen ift, wollte nur das that 
ſächliche Allgemeine in der Geſchichte gelten Lafjen, dies aber 
wiſſenſchaftlich behandelt wiſſen, d. h. unter Gefege ge: 
bracht fehen; während er doch wieber die Philofophie der 
Geſchichte, als einen Zweig der Metaphyfi, verwarf. Das 
ward dann aud) eine Zeitlang fo getrieben und Buckle's 
Wert ſchien beftimmt, das Mufter aller Geſchichtſchreibung zu 
werben. Es dauerte aber nicht lange, fo fühlte man, daß eine 
ſolche Geſchichtsbehandlung womöglich noch bfafiere, wefen- 
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jeder Miniſter nur für ſein Departement und nur dem 
Könige verantwortlich. Won nun ab war das Cabinet 
homogen und Hing vom Premier ab, deſſen Willen ber 
König fi fügen mußte, wenn er nicht ein ganzes Minis 
fterium wechfeln wollte, was er wiederum nur thun konnte, 
wenn er fich gänzlich in die Urme eines anderen parlamen- 
tarifchen Chefs warf, der ihm einen gleichen volljtändigen 
Generalſtab und zugleich mit demfelben das ftärkere parla= 
mentarifche Heer entgegenbrachte. Was Wunder, wenn 
Georg IL gegen Ende feiner Langen Regierung ſich dazu 
verftehen mußte fich einen Parlamentschef — den älteren 
Pitt — anfzwingen zu laffen, der ihm perfönlich uns 
außftehlich war und der fich foweit vergefien Hatte, fein 
hannöverfches Haus laut und grob zu infultiven. Ob eine 
ähnliche unferer Tage im preußifchen Staatsminifterium voll- 
zogene Revolution wohl je zu ähnlichen Extremen führen 
wird? 

Auch jener nie vergeffene ausländiſche Urfprung der 
königlichen Familie trug unmittelbar zur Befchräntung der 
Kronrechte bei. Der König wußte, oder fein Minifter 
wußte für ihn, daß der Theil der Nation, welcher fo recht 
die englifche Ueberlieferung vertrat, ihm nicht gewogen war 
und bis tief im’3 Jahrhundert hinein Sympathien für das 
alte einheimifche oder doch Längst einheimiſch gewordene 
Königahaus hegte. Nirgends Hat das Mißtrauen gegen 
die Fremden eine größere Rolle gefpielt als in England. 
Wir fehen italienifche Minijter wie Mazarin und Alberoni 
in Frankreich und Spanien, ausländische Könige, wie Phi— 
Tipp V. in Madrid, Bernadotte in Stodholm, fo viele hohe 
Beamte in Rußland, Dänemark, Defterreich, aus dem Aus— 
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ordnet, bei denen die Regierung alle Hebel in Bewegung 
ſetzte und, Dank der Organiſationsloſigkeit der Tories, den 
Sieg davon trug: gebot doch die Krone allein über ſieben— 
zig boroughs, die großen Whigfamilien über die Doppelte 
Anzahl, ward doch dag Geld, wurden doch die Verjpre- 
Hungen nicht gefpart; und die Krone verfügte damals noch 
über eine große Anzahl von Stellen, die fie heute nicht 
mehr zu vergeben hat. So famen, Angeficht3 der jacobi: 
tifchen Schilderhebung von 1715, der fi) der halb jaco- 
bitifch, aber auch ganz protejtantifch gejinnte Theil der 
Nation nicht anzufchließen wagte, Wahlen zu Stande, wie 
die unter Louis Philipp und Napoleon II. Sobald man 
aber die gewünschte Mehrheit Hatte, feste man, freudigft 
unterftügt von den Gewählten, die Weſtminſter fehr an- 
genehm fanden und die Koften einer Neuwahl fürchteten, 
den Septennial Act durch, welcher dem Könige und feinen 
Miniftern fieben Jahre Beit gab fich feiter einzumwurzeln, 
neue Intereffen zu fchaffen, alte an fich zu fejleln. Dieſes 
Geſetz, welches Anfangs als ein Act der Reaction betrachtet 
und nod) lange fo dargeftellt wurde, erwies fich als ein der 
parlamentarifchen Obmacht außerordentlich günſtiges. Na— 
türlich ſtieg der Preis der Sitze, je länger man der Ehre 
ſie einzunehmen ſicher war; und es war dem reichen Kauf— 
mannsſtand ein Leichtes, verſchuldete Junker aus dem Felde 
zu ſchlagen, wo es nur auf Geld ankam. Die Junker ſelber 
verſchmähten die königlichen Jahresgehalte nicht ſo leicht, 
wenn ſie ihren Sitz auf ſieben Jahre geſichert ſahen. Das 
Unterhaus ſchützte denn auch die Krone, bis alle Gefahr 
vorüber, der letzte Angriff der Jacobiten (1745) abgeſchla— 
gen war; allein es war nur natürlich, daß der Schützling 
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nanuẽ UT mm mer ver SRordergrund. Selbſt wenn 
re me Me met mrniboienber Triidemen., nicht in's Par- 
lamer: Iemnen Immer. mer. Me Zetore ihmen ben Eintritt 
mrmEre. ’p wer m Ice neh maßgebend, und bie 
Rirtot: ut zbeibe At mer m? achır ir Die Herrſchaft wit 
wo es beirce. ir Sahireriommmiung. melche: auch immer 
das Wablgeieg irn. As Die Natıme in ihrer Gejanmt- 
beit verein: ja, man forms sat Tagen. dies laute öffent: 
ix Zeben sei me neimenmge Schemälufı jeder Ropräfen 
tarevertanunn Wurel: bare Mn agree Tugend der Un⸗ 
enprmsiihlen gegen weriimiihe Angrite Während bie 
Hrebprocehe, und in Folge Ierieihen die bärteiten Strafen 
für BPreßvergehen umer Den toroitiiben wie unter den 
whiggitiſchen Mimiſterien Der Königin Ama, noch regel» 
mäßig auf der Tagesordmang itanden. io hörte man von 
teierlei geri lichen Bertolgungen der Art unter den beiden 
eriten Georgen. Je iitlih adjibarer aber, je geiitig über- 
legener, je materiell mächtiger die ansgeichlofienen Gefell- 
IYalızclafien waren, deito größer das Gewicht ihrer Stimme. 
Eine offentliche Weinung, welche nur die Meinung der be- 
ſitzloſen Literaten in Will's Kañeehaus geweien wäre, hätte 
vielleidt Wühe gehabt, ſich Gehör zu verfchaiten; eine öffent- 
liche Meinung, von der man wußte, fie vertrete den Fleiß, 
die Erduungsliebe, die Sparſamleit, und in Folge deffen 
den eigentlichen Reichthum des Landes, konnte man nicht 
umgeftraft ignoriren. Tie Intereſſen von Xiverpool und 
Mancheſter waren, ſchon ehe diefe Städte Abgeordnete 
wählen durften, jo gut und beiter in der englifchen Po— 
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nahm raſch zu, auch das geiſtige Leben ſtand, wie wir 
ſehen werden, nicht ſtill; ſelbſt ſittlich war der Fortſchritt 
groß, trotz der perſönlichen Unſittlichkeit Walpole's und 
ſeiner Werkzeuge. Zum größten Theile allerdings war 
dieſer Fortſchritt dem wachſenden Einfluſſe des fleißigen 
und tüchtigen Mittelſtandes zu danken. Indeß auch dem 
leitenden Miniſter und ſeinen Leuten kam ein Verdienſt 
dabei zu. War doch jene Controle der Oeffentlichkeit, welche 
die Immoralität immerhin in gewiſſen Grenzen hielt, Die 
directe Folge von Walpole’3 „Dickhäutigkeit“, welche, wie 
Zhiers’ „alter Regenſchirm“, Alles über ſich ergehen ließ; 
vor Allem aber, Walpole war ein ‘Feind alles cant. War 
Niemand dem großen dentſchen Landjunfer unferes Jahr: 
hunderts unähnlicher in Bezug auf moralifche Laxheit wie, 
leider! auch in jener Gleichgiltigfeit gegen das Kläffen der 
Preſſe, als der englifche Landjunker des vorigen Jahr: 
hunderts, fo glich er ihm doch ungemein in diejer Ver: 
achtung des Scheins, der Komödie, der conventionellen Züge, 
aud) der anfcheinend unfchuldigjten. Die pompöſe Tugend 
nennt das freilich Cynismus, Damals wie heute; aber diefem 
Cynismus, der es verjchmähte, der Tugend jene Huldigung 
Darzubringen, die, jo fagt man, in der, Heuchelei beiteht, 
dankte e3 England doch, daß die Wahrheit und mit ihr 
eine höhere Sittlichkeit in's politifche Leben drang. 

Auch Hatte Walpole als Staatsmann große negative 
Tugenden. „Es iſt der Fehler vieler Gefchichtsfchreiber,” 
bemerkt Lecky fehr fein, „und das Unglüd vieler StaatS- 
männer, daß diefe oft beinahe ausschließlich nad) den Maß: 
regeln beurtheilt werden, die fie durchgefeßt haben, und gar 
nicht nach) den Uebel, die fie abgewandt.” Und Walpole 
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viel Aehnlichkeit hat: Obmacht der Krone und des herrichen- 
den Standes, bier des Beamtenjtandes, dort des hoben 
Adels; Auseinanderjegung mit der römischen Kirche als der 
Feindin des nationalen Staated; mühjame Cmancipation 
und Lehrzeit der Preſſe u. |. w., daß wir beichäjtigt find 
in einem Worte den politifchen Vorſprung Englands nad; 
zuholen, wie England beichäftigt iſt den adminiftrativen 
Vorsprung Deutjchlandg einzuholen. Die verjtockteften 
Patrioten Großbritanniens werden zugeben, daß in fittlicher 
Hinſicht unfer öffentliches Leben nicht auf der Stufe der 
Walpole’fchen Zeit jteht und dem heutigen England in Nichts 
untergeordnet ift. Welches die Verfaflung fein wird, die 
fih aus unferen gefellichaftlichen und hiſtoriſchen Verhäft- 
niffen entwideln wird, Tann Niemand vorausfagen: aber 
bis jet war unſere ftaatliche Entwidelung jo normal und 
gefund, daB wahrlich an der Zukunft nicht zu zweifeln oder 
gar zu verzweifeln ift. 


I. 


Die engliſche Nation, ſahen wir, erlangte während 
des 18. Jahrhunderts ihren noch von Niemandem auf dem 
Feſtlande eingeholten Vorſprung im politiſchen Leben. Das 
Schauſpiel dieſer Entwickelung machte einen gewaltigen Ein- 
druck auf die fremden Zeitgenoſſen und Montesquieu brachte 
dies ſeltene Naturerzeugniß von einem gemiſchten Staate, 
von dem ſchon die Alten geträumt, in eine Theorie, ſtellte 
es der Welt nicht nur als nachahmungswerth, ſondern auch 
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nahm raſch zu, auch das geijtige Leben jtand, wie wir 
fehen werden, nicht ftill; ſelbſt fittlich war der Fortſchritt 
groß, trotz der perfünlichen Unfittlichfeit Walpole’3 und 
feiner Werkzeuge. Zum größten Theile allerdings war 
diefer Fortichritt dem wachjenden Einfluffe des fleißigen 
und tüchtigen Mittelftandes zu danken. Indeß aud) dem 
leitenden Minister und feinen Leuten fam cin Verdienſt 
dabei zu. War doc) jene Controle der Deffentlichkeit, welche 
die Immoralität immerhin in gewilfen Grenzen hielt, die 
dDirecte Folge von Walpole's „Dickhäutigkeit“, welche, wie 
Thiers' „alter Regenſchirm“, Alles über fich ergehen ließ; 
vor Allem aber, Walpole war ein Feind alles cant. War 
Niemand dem großen deutschen Landjunker unferes Jahr: 
Hundert3 unähnlicher in Bezug auf moraliiche Laxheit wie, 
leider! auch in jener Sleichgiltigkeit gegen das Kläffen der 
Preſſe, al3 der engliſche Landjunker des vorigen Jahr: 
hunderts, fo glich er ihm doch ungemein in diejer er: 
achtung des Scheing, der Komödie, der conventionellen Züge, 
auch der anfcheinend unfchuldigften. Die pompöfe Tugend 
nennt das freilich; Cynismus, damals wie heute; aber dieſem 
Cynismus, der e8 verfchmähte, der Tugend jene Huldigung 
darzubringen, die, fo jagt man, in der, Heuchelei befteht, 
dankte e3 England doch, daß die Mahrheit und mit ihr 
eine höhere Sittlichfeit in's politifche Leben drang. 

Auch Hatte Walpole als Staatsmann große negative 
Tugenden. „Es ijt der Fehler vieler Geſchichtsſchreiber,“ 
bemerkt Lecky jehr fein, „und das Unglüc vieler Staats- 
männer, daß diefe oft beinahe ausfchließlich nach den Maß 
regeln beurtheilt werden, die fie Durchgefeßt haben, und gar 
nicht nach den Uebeln, die fie abgewandt.“ Und Walpofe 
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verhinderte micht nur viel Uebel. Getreu dem Grundfape 
quieta non movere ließ er die Dinge ſich ruhig ent 
wideln, ofme durch vorzeitige Meformen in biefe Ente 
wiclelung einzugreifen ober fie durch Repreſſion zu hemmen. 
Er umterdrückte Niemand und Nichts, und, mit Ausnahme 
eines Krieges, den er im Handelsinterefje Englands zulich, 
wußte er dem Lande den Frieden zu erhalten, ohne deſſen 
amropäiiche Stellung zu vermindern. Als feine und feiner 
Nachfolger, der Pelhams, Negierung ein Ende nahm, war 
das Sand mutatis mutandis ungefähr im der Lage, in 
welcher es fich 1874 befand, als bie liberale Negierung 
Gladſtones der confervativen Lord Beaconfields Platz machte; 
ganz Europa und ganz England felber fprachen von dem 
Niedergange der englifchen Größe u. f. w.; aber bei alle 
dem Hatte die Welt das Gefühl, werm nicht das Be— 
wußtfein, daß fich in Diefer Zeit der Zurücdhaltung Kräfte 
angefammelt Hatten, die ein ungeheure Gewicht in bie 
Wagſchale werfen würden, wenn ſich England je entfchließen 
foltte, aus dieſer Zurüchaltung herauszutreten. Die heutigen 
Engländer demokratischer Schule laſſen fich Hier leicht durch 
‚  ftlilhe Bedenken oder Parteirückſichten beirren. Weil Wal: 
pole's innere Regierung eine unmoralifche und eine arifto- 
tatifche war, weil es ihr namentlich an allem Schwung 
fehlte, meinen fie auch feine äußere Politik verurtheilen 
9 müſſen, welche doch fo recht eigentlich ihre eigene iſt. 
It doch die unter ihnen herrfchende Reaction gegen Wil: 
heim's III. europätfche Politik, wie gegen feinen panegy- 
riſiſchen Geſchichtsſchreiber Macaufay fo groß, daß ein 
Shriftfteller von I. Morley’s Bedentung den fpanifchen 
kchfolgekrieg den „unfinnigften aller englifchen Kriege“ zu 
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erſt im Keime vorhanden war, wurde immer allgemeiner 
im vorigen Jahrhundert und, ſelbſt wenn dieſe conſtitutionelle 
Mechanik auch König, Königin, Läufer, Springer und Thurm 
wegließ, um nur Bauern gelten zu laſſen, wie in Rouſſeau's 
„gefellfchaftlichem Vertrage”, ihrem Weſen nach blieb fie 
immer diefelbe; und fie hat ihre Wirkung bis tief in unfer 
Jahrhundert erftredt. Was find Mr Hare's und J. St. 
Mill's Combinationen für Vertretung der Minderheiten 
anders ala die Enkel jener Verfaſſungen mit directem und in 
diretem Wahlrecht, Vertretung der Capacitäten, jährlichen 
Parlamenten, Theilung der Gewalten, abfolutem Beto, ſus⸗ 
penfivem Veto u. |. w.? Alle betrachteten und betrachten die 
Menfchen wie mathematifche Einer, anjtatt fie als leben: 
dDige Organismen aufzufafjen. Die praftiichen Bolitifer Eng- 
lands, deren Thätigkeit die Theoretiker der Staatsrechts⸗ 
lehre jo in Syſteme faßten, waren darum nicht minder 
große Politiker; Tießen fich auch in keinerlei Weife auf 
jene Conftitutiongausflügelei ein; und der confervative Geift 
der englifchen Verfaſſung bei all’ ihrer Elafticität, der ge— 
rade politiiche Sinn des englischen Volles, feine Borur- 
theile auch, feine matter-of-fact Gewohnheiten, ja jene 
„Stockdummheit“, welche den NRadifalen Englands fo un= 
erträglich ift, machten, daß die Theorien der Berfafjungs- 
fünftler nie eindrangen, wie in dem abſtractionsluſtigen 
Frankreich und dem fpeculativen Deutfchland. 

Bald auch follte dem unklaren Widerjtreben, das fich 
im Schoße der Nation gegen die mechanifch-rationaliftifche 
Staatsrechtslehre und ihre praftifchen Forderungen regte, 
ein großer Sprecher erftehen, der das Wort für den dunf- 
fen Drang zu finden wußte. Burke gehörte durch feine 
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ya füllen; ſie ſtand nicht an, gegneriſche Stimmen zu faufen, 
eo es mir auuiging. Tas Haus wachte eiferſüchtig tiber 
m Vorrechte; ſuchte Die Preßfreiheit zu beſchranken, wo 
* konnte — hat es Doch den Stempel erſt vor iunfzehn 
aber abgeſchafit! — und zeigte ſich ihr gegenüber un— 
mlıch empfindlicher als Die Regierung. Es ſträubte ſich, 
me Napolcon's III. geſetzgebender Körper, ungue et roetro 
gegen die Veröffentlichung ſeiner Tebatten und Abſtim— 
rungen, Die es am Ende doch zugeben mußte, was dem 
Leſtichungsveriahren Den erjten empfindlichen Stoß ver: 
ichte. Es mißbrauchte das Recht der Wahlprüfung fait 
ibero Schr als 1878 Die republikaniſche Kammer in Wer: 
ls, um Die conſervative Minderheit auszuſchließen. Wr 
zwar Me Partciregierung, To oft ſie Nlbit cm Dev 
ukeact Bett Das Partetintereſie über Das Landesintar ie 
ln. hehöt aerabriihr gewiß war Die ib rmieben. Be 
az, welche De Bercdſamteit in Anſvruch nahm, micht 
arir sup Beſten des Staates: im Ganzen genommen war 
"rede Sr das Land cm beträchtlicher. Wa war cben; 
Sanasrtariode. in der ſich Die endgülüge Korfu 
auds ang Sem Triſtokratiſchen Gemeinweſen herausei: dete 
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SERIE ED 05 ſteht zu hoffen, daß wir Town von 
sı burcautratiſchen Charakter hinüberretten werden, 
2 dr Cuglander von ihrem ariſtokratiſchen herübergerettet 
“on ben modernen Freiheitsſtaat. Die heutigen I 
"> nd Mreilich Schr vergeßlicher Natur: ſie können nicht 
u, daß Kann Hundert Jahre fie von einem volituchen 
„lade rennen, der mit Dem Heutigen Teutſchlande Sal 
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Herr L. Stephen haben aufs jchlagendite nachgewieſen, wie 
Bırrfe ic) im Grunde nie umtreu wurde; Herr Morley hat 
noch überdieß den Beweis gelierert, dab Burke's perjür 
(ice Rechtſchaffenheit, Unbeitechlichfeit und Herzensgüte 
iiber allen Zweifel erhaben find — und Herr Morley ift 
doc) auch ein politifcher Moralift wie Schlofier, wenn ſchon 
ein höflicherer und, was mehr ift, er gehört als Radikaler 
zu den geſchwornen Feinden der Burke'ihen Anſchauungs⸗ 
weife. Burke's erjte Schrift erjchten zehn Jahre vor Her- 
der's „Fragmenten“ freilich ohne den allgemeinen und er 
obernden Eindrud zu machen, den die Erſtlingsſchrift un- 
feres Täuferd machte. Es war eine Parodie Bolingbrofe'8 
und feiner Manier. Den Auf diefes „britifchen Alcibiades“, 
den man gewagt hat mit Mirabeau zu vergleichen und in 
welchem felbjt Herr Ley noch einen großen Staatsmann 
fehen will, war noch unangetajtet, als der jugendliche Burke 
ihn auf dieſe Weife perfiflirte. „Wer, geboren in den legten 
vierzig Jahren . . . . hat Bolingbrofe gelefen?” mochte er 
einunddreißig Jahre fpäter felbft ausrufen. Im Jahre 
1756, als Burke feine Vindication of Natural Society 
fchrieb, wandte er ſich noch an eine Generation, die nicht 
höher ſchwur, al bei Bolingbrofe. Und welches war der 
Grundgedanke diejer kühnen Schrift, wenn nicht der, daß 
micht ein bewußter vernunftgemäßer Vertrag, fondern Ver- 
jährung den „ſicherſten (most solid) aller Rechtsanfprüche 
nicht nur auf s Eigentum, jondern auf das, was das Eigen— 
thum sichert, den Staat, ausmacht?“ Daß die Welt zer- 
nilen würde „wenn die Uebung aller moralifchen Pflichten 
ed Re Grundlagen Der Geſellſchaft darauf beruhten, daß 
are Sende jeden Einzelnen Har und nadyweisbar gemacht 
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als nachahmbar dar. Man weiß von welcher Tragweite dieſe 
feine That war; aber es ſcheint uns nur natürlich, daß die 
beten Köpfe Englands, inſoweit fie dem Kampf um bie 
Macht ferne ftanden, die Dinge anders anſchauten. Sie 
fahen bie eorrupte, ſelbſtiſche und anſcheinend thatenloſe 
Parteiregierung ihres Vaterlandes in der Nähe und ver⸗ 
glidpen fie mit dem Feftlande, wodurch fie dann faſt fo 
eontinental wurden, als die fremden Bewunderer Englands 
engliſch wurden, Nicht nur Hume und Gibbon, fait alle 
bedeutenden Denler Englands waren überzeugte Anhänger 
des „aufgeffärten Abſolutismus“, der gerade jet überall 
in Europa Wunder verrichtete; ja, Hume meinte, derfelbe 
wärbe auch ba3 2003 Englands fein, wenn die demokratiſche 
Evolution vollenbet fein würde, „ber leichteſte Tod, die 
wahre Euthanafie der britifchen Berfaffung‘. Und es 
torte nicht wohl anders fein, wenn fie, die am lauten 
Treiben und Kämpfen des öffentlichen Lebens fein Gefallen 
fanden, das Feſtland aus der Ferne betrachteten und Fürſten 
wie Friedrich IL und Peter Leopold, Minifter wie Aranda 
und Turgot, am Werke fahen, welche nie an fich, fondern 
immer nur an den Staat dadjten, ſich mit demfelben iden⸗ 
tficirten, das Beifpiel der Sparſamkeit, des Fleißes und 
der Selbftaufopferung gaben; wenn fie überall rationelle 
Gefegbücher eingeführt, die Rechtspflege vereinfacht, ver: 
wohlfeilt und namentlich gemildert, große öffentliche Bauten, 
Strafen und Kanäle im allgemeinen Intereſſe ausgeführt, 
überol Staatsſchulen und Krankenhäuſer eingerichtet und 
iberwacht fahen; wenn fie damit bie verwahrloſten Schuten, 
die damals gerade fehr darniederliegenden Univerfitäten, 
den Buftand der Öffentlichen Sicherheit und der Sefängrife, 
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den Kern der Nation als Hiftorifcher Einheit ausmachte und 
mit dem er perjönlich ebenfo wenig gemein hatte ala mi 
der Ariftofratie, wie e8 denn überhaupt bedeutenden Di 

fchen oft begegnet, daß fie dag am höchiten ſchätzen, was 

ihnen felbft abgeht. Die wahre Ariftofratie, und gar dit 

wahren Zandjunfer wifjen wenig, was fie im Staate be 

deuten: es bedarf erjt der Eintagäfliege eines irifchen Lite 

raten, um ihnen ihre Bedeutung zum Bewußtfein und is 

eine Theorie zu bringen. Dazu gehört freilich Burkrd 

wunderbare Fähigkeit zu generalifiren, ohne die Thatſachen 

aus den Augen zu verlieren, und „feine Weite des Blickes 
bei feiner Lebendigkeit der Sympathie” (2. Stephen). Ge 
rade dadurch nun überlebt am Ende doc) die ſüße Frucht, 
„die mit dem Sommer ſtirbt“ und mit der er fich vergleicht, 
alle „die vielhundertjährigen Eichen, unter deren Schatten 
fie gereift.“ 

Auch die anjcheinende Inconſequenz in feiner politischen 
Laufbahn erklärt fih aus diefer Hiftorifchen Grundanficht 
vom natürlichen Wachsthum, dem organischen Werden eines 
gefunden Gemeinwefend. Er war nur ein Gegner des Um⸗ 
iturzes, der diefen Werdeproceß unterbrad, um die Schö⸗ 
pfungen des willfürlichen Verſtandes an dejjen Stelle zu 
jegen; nicht der Neformen, die ihn erleichterten und förderten. 
„Wenn der Grund alter Einrichtungen dahingegangen, fo 
ift e8 abjurd Nichts als ihre Laft zu bewahren. Das heißt 
abergläubifch eine Leiche balfamiren, welche nicht eine Unze 
der Körner werth ift, die man daran wendet, fie zu ers 
halten.” Daher denn aud) feine liberalen Reformvorfchläge, 
weldjye Abftellungen von Mißbräuchen bezwedten, den Ein: 
fluß und die Beſtechungsmacht der Krone auf's Barlament 


monarchiſche und Despotiiche und nennt „monarchiſch“ nicht 
nur Die gemitchte engliiche Staatöverfajjung, ſondern auch 
die abjolute, d. h. bureaufratifche, und ſetzt den Unterſchied 
eben darin, daß Diele von den Geſetzen, jene, die despotiſche, 
von der Laune geleitet wird. Wo die engliichen Freunde 
des Abſolutismus Unrecht hatten, war, wenn fie diejes feft: 
länditche Regime für England anempfohlen, wie ihre Nach: 
fommen Unrecht haben uns zur Armahme ihres Infular: 
Regimes zu rathen, ehe wir die Vorbedingungen dazu er: 
langt haben. Es wäre wirklich) an der Zeit, man hörte 
endlich auf den engliichen Barlamentjtaat oder den deutichen 
Beamtenftaat als Univerfalrod anzupreifen, der auf jeden 
Rücken pafje, foviel fie auch von einander entlehnen können. 
Die Isle of Man wird von einem Club von Gentlemen 
regiert, der fich beim Tode oder Austritt eines Mitgliedes 
jelbjt ergänzt durch) Zuziehung neuer Gentlemen im Wege 
der Kugelung. Man jagt, diefe Verfaſſung bemwähre fich 
ganz vortrefflich und man fünnte auch zur Noth eine ganz 
plauſible allgemeine Theorie diefer Negierungsrorm aufitellen. 
sh denke aber Doch, es wird Niemandem 10 leicht eintallen, 
dietelbe in Italien oder Rußland einführen zu wollen. Und 
wieviel commplicirter, einziger in ihrer Art, wieviel weniger 
allgemein gültig it doch die britiſche Veriaſſung, Die man 
uns allenthalben zur Nachahmung emprichlt und wonach. 
wenn man den Shilern Montesquieu's folgen darf, „ein 
Regierung als ein großes Ballet betrachtet werden Tollte, 
in weldem, wie in einem_anderen Ballet, Alles von der 
Tispofition der ‚siguren abhänge.“ (Delolme, eitirt von 
N Stephen.) 

Tiefe Betrachtungsweiſe, welche bei Montesquieu nur 
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gleiche Cherfläche die Ausübung der abfoluten Gewalt fo 
ſehr erleichterte. Und obfchon Burke keineswegs die Ver: 
achtung für die „großen böſen Männer” von Nichelien's 
Art hegte, welche unſere Demokraten an den Tag legen, fo 
war cr doch der Ueberzeugung, daß eine ruhige organiſche 
Entwidelung ſolchen genialen Chirurgen vorzuziehen ſei 
Und er beftritt nicht nur die politifche Befähigung der 
Advocatenverfammlung von 1789 ſchon mit den thatläf- 
Tichen und logifchen Beweifen, denen Taine erjt in unſern 
Tagen einige Geltung hat verfchaffen können; er zog and 
die Nothwendigkeit felber einer gewaltfamen Revolution in 
Frage. Er hatte kurz vorher Frankreich bereift und fid 
überzeugt, daß die große Umwälzung nicht durch unerträg- 
(ice Leiden hervorgerufen fei.! Daß mag nun freilich eine 
recht oberflächliche Beobachtung geweſen fein; aber weil eme 
Umvälzung und eine fchleunige Beſſerung der Umſtände 
nothwendig war, fo ergiebt ſich noch nicht, daß die Greuel 
von 1789 oder gar die von 1792, 1793, 1794 unerläßlich 
waren, um einen befieren Zuſtand herbeizuführen. Sicher: 
ih ift die Anfchanung, welche meint, die Bewegung rechts 
oder links eines Generals oder eines Staatsmannes könnte 
den ganzen Strom der Gefchichte in andre Betten leiten 
(eine Anſchauung, die felbjt ein Lecky manchmal zu theilen 
Icheint) eine äußerſt mechanische, die felbft der indirectefte 
Schüler Hegel's nidyt wird gelten laſſen wollen; aber auch 
im andern Extrem kann man zu weit gehen. Wol war die 
große Revolution nothivendig, daS muß zugegeben werden, 


1 Aehnliche Bemerkungen finden wir in Dr. Rigby's jüngſt 
veröffentlichten Meijebriefen aus Frankreich im Jahre 1789, Der 
einzig zuverläſſige Beobachter inderjen bleibt immer Noung. 
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machen mir die größte Angſt, weil ſie die ſtärkſte Leide 
ſchaft verrathen.“ Auch er „räſonnirte“ am Ende nur no 
jehr Schwach und tobte wie ein Wahnwigiger. Darum m 
der Krieg, den er führte, doch in der ganzen Richtung d& 
Menſchen von Anfang an gegeben. Jene sheer stupidit 
welche die Radicalen 3. St. Mill’fchen Belenntnifies i 
englifchen Torysmus jehen, erblicdte er in der Unfähigte 
feiner Beitgenofjen die Leere und Unfruchtbarkeit des ratir 
nellen Staatöprincipes einzufehen: nichts aber iſt Häufig 
als Menfchen von gemäßigten Anfichten in blinden Zo— 
gerathen zu jehen, wenn fte gewilfe Wahrheiten, die ihn 
ſonnenklar vor der Seele ftehen, ehrlichen und ſonſt 
icheidten Leuten durchaus nicht begreiflich machen fünn 
Wenn man fih nun erinmert, welche Wichtigkeit ſelbſt 
größten Denker jener Zeit den äußerlichiten Regierun 
formen beilegten, fo kann man ſich auch vorjtellen, welche 2 
jtrengung e3 erforderte, Burke's Gedanken, nicht nur ! 
Intereffen und Gefühlen — die waren zum größten X 
anf feiner Seite — fondern auch dem Berjtändnifle 
Beit nahe zu bringen. 

Nicht nur Männer wie Paine predigten auch in E 
land, alle Könige und Prieſter feien Betrüger, Loyalisn 
müffe fo gut verfchwinden wie Aberglaube, Demofratie ı 
Naturreligion in Rouſſeau's Sinne jeien die einzigen Wa 
heiten; auch Prieftley ſprach in ähnlichem Sinne; auch Be 
ham ignorirte noch volljtändig die Hiftorifche Methode 
der Politik und war „faft den überlieferten Religionen ı 
Einrichtungen fo feindlich al3 Roufjeau, wenn fchon er fi 
Abneigung in einem ſehr verjchiedenen Dialect ausipra« 
(2. Stephen) Meinte doch felbit ein Hume, Gejeße ı 
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„Die in verjährt geheiligtem Beſitz, 

In der Gewohnheit feſt gegründet ruht, 
Die an der Völker frommen Kinderglauben 
Mit tauſend zähen Wurzeln ſich befeſtigt.“ 


Sp ſehr er übrigens auch der Leidenſchaft erlaubte, feiner 
Herr zu werden, Burke blieb doch immer ein edjter Britte 
im Geltenlaffen des Thatfächlichen. Wol verfiel er ſelbſt 
einmal aus Leidenfchaft in das Extrem, das er befänpfte, 
und wurde felber fo mechanifch, ala es nur ein Mably oder 
Sieyes fein konnte, wenn er die ganze Revolution als em 
planmäßig angelegtes Werk, als dag „Ergebnik eines Com 
plotte3” anfah; aber in feiner Theorie ging er doch nie bi 
zu der Abfurdität, zu welcher franzöfifche Logik einen Ir 
jeph de Maijtre brachte, wenn er als lebte Inftanz der ge 
heimnißvoll wirkenden gefchichtlichen Mächte dag Papftthum 
angejehen willen wollte! 

So untergeordnet Burke als Schriftiteller auch einem 
Montesquieu und Hume gegenüber erfcheint, in der Einſicht 
in dag wahre Wefen der britifchen Verfaſſung iſt er doch 
Beiden überlegen. Es ijt auch hier wieder das Verhältnif 
Herder’3 zu Leſſing. Burke war fo wenig Staatsmann 
als Herder Dichter und, wie Leſſing „mit Röhren und 
Pumpen” am Ende doc) größere pofitive LZeiftungen hervor: 
brachte, ala Herder mit all’ feiner Infpiration, jo blieb auch 
Burke als thätiger Politiker weit Hinter dem zurüd, was 
feine Beitgenoffen von ihm erwarteten. Obfchon durchaus 
rednerifch angelegt wie Herder, war er doch fein großer 
Redner, nicht einmal ein großer Schriftitellee — Herr 
Morley wird mir die Keberei verzeihen, aber Burke's Stil 
ift kaum noch genießbar, troß (oder wegen?) all’ feines 
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beſchränkten und im Grunde mehr zur Unabhängigkeit des 
Unterhauſes und zur Wahrhaftigkeit des politiſchen Lebens 
beitrugen, als die beiden großen Wahlreformen unſeres Jahr⸗ 
hunderts. Daher auch ſeine lebhafte Parteinahme für die 
Nordamerikaner. Der Unabhängigkeitskrieg war in der That, 
nach J. Morley's tiefer Bemerkung, ein zweiter engliſcher 
Bürgerkrieg und in dieſem Bürgerkrieg ſtand Burke auf der 
Seite derer, die nicht — oder doch noch nicht — allgemeine 
Menſchenrechte, ſondern die geſchriebenen und verbrieften 
Rechte britiſcher Unterthanen anriefen; und er ſtand hier 
fait ganz allein gegen die Nation, die leidenſchaftlich den 
Krieg wollte. Erſt als die franzöſiſche Revolution ausbrach, 
begann er den Zuſammenhang beider Bewegungen einzu: 
jehen. Under zögerte nicht einen Angenblid. Vom eriten 
Tage an denuncirte er die Nevolution als ein Werk des 
Verſtandeshochmuths, der ſich unterfange, die Geſchichte von 
Reuem zu beginnen, in Wirklichkeit aber ſich in die Dienſte 
der roheſten Leidenſchaft begeben hatte. Als noch ganz 
Curopa für die Hohen Gedanken der Revolution ſchwärmte, 
noch che die Baſtille geſtürmt war, ſah dieſer Prophet des 
Conſervatismus die Quellen der Bewegung und die Extreme, 
zu denen ſie führen mußte, mit derſelben unerbittlichen Klar— 
et. mit welcher ſie in unſeren Tagen ein Tocqueville, em 
<nbel, ein Zaine, Dank den tierjten und eindringenditen 
sorihungen, erfannt haben. 

Burfe war keineswegs der Arijtofratendiener, als ben 
man ihn daritellt; aber er hielt die freiheit für unmöglich) 
ohne Ariitofratie; das wenigitens ſah ſelbſt ein Mira: 
heau noch vor jeinem Tode ein, dag die neue Verjfaſſung 
grankreichs einen Nichelieu hätte entzücfen müſſen, da ihre 
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sub will bier nicht langer ber Burke verweilen troß 
jeiner bedeutenden Stellung in der Geſchichte Dev engliſchen 
Weltanſchauung, nod) die Parallele mit Herder allzuweit 
ausfpinnen; fonft fünnte ich der Vergleihungspunfte nod) 
viele hervorheben, in feinen Mangel an Humor, in feinen 
moralifch-äfthetifchen Urtheilen — er ſpricht von „Tom 
Jones“ etwa wie Herder von „Gott und der Bajadere” — 
in feiner Stellung gegen die Atheiften und Freidenfer, — wie 
er denn auch fehr viel zu dem modernen Vorurtheil bei⸗ 
getragen bat, daß politifcher und religiöfer Confervatisurzi® 
zufammengehen müffen, während doc) aller höhere Conſer⸗ 
vatismus wenigſtens jo viel Skepſis vorausſetzt, als zur TO’ 
feranz nöthig ift, — und in vielen anderen Eigenthümlichkeitert- 
Es muß genügen, wenigftens angedeutet zu haben, daß die 
Reaction des Werdeprincips gegen das Macjeprincip in 
jtantlichen Fragen von Burfe ausgeht, wie es in literari- 
chen von Herder ausgeht. Beide aber follten ihren Rüd: 
ſchlag auf's gegenfeitige Gebiet ausüben. Die Reaction der 
Savigny’fchen und Raumer'ſchen Schule geht ebenfo auf 
Herder zurüd, wie Burn? und W. Scott auf Burfe zu: 
rücdenten. 


II. 


Ob die Johnſons und Goldſmiths, die Garrid’3 und 
Reynolds’, die allabendlic) mit Burke im Kaffeehaus ſaßen, 
ihren Freund wirflid) ganz verjtanden? Wohl hat Gold- 
ſmith ſchöne anerkennende Worte von dem „guten Edmund“ 
gefprochen, 
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und. keine Menſchentunſt Hätte fie. aufhalten Lömen; aber 

mußte fie wirklich. fo grenelgaft fein? Mufte wirklich all) 

dies Blut vergofjen werden, um die neuen Zuftände zu 

haften? Das Beijpiel von P. Leopold's Wirtſamteit in 

Toscana dürfte das Gegenteil beweifen. Warum Männer 
| Arie Turgot und Malesherbes nicht Daffelbe hätten voll: 
"keingen follen, wem fie ber ſchwache König nicht hätte 
fallen, laſſen, it durchaus nicht abzufehen. Daher dem 
auch die Entrüftung der großen Katharina über diefe Greuel 
keineswegs. jo inconfequent ijt, als fie Herr Morley dar- 
felt. Wol Hatte fie Voltaire und Diderot perjönlich ges 
ehrt und geichägt, ihre Ideale zu den Ihrigen gemacht; aber 
würden nicht ‚auch Voltaire und Diderot ihre Entrüjtung 
geheilt Haben, wenn fie ihre Ideale auf ſolche Weile ver: 
wirflicht gefehen hätten? Und Burke ſah weiter als fie: er 
: Wed was dem Ideale jelber mangelte und wie es nothwendig 
} W jeucn Triumphe — nicht etwa der Intereffen und Ge— 
Whle der Armen an Gut und Geiſt, die überall die unge: 
Yeare Mehrheit des Volles find, — ſondern der Mittel- 
‚wöhigfeit der Bildung, der Gefellichaft, des Geiltes und 
Charakters führen mußte, dem wir heute beiwohnen 
mb der der ganzen Natur eines Voltaire hätte wiberftreben 
Wien. Burfe's leidenſchaftliche Erbitterung, Die über alles 
Se Ginausfhoß und ihm ſich foweit vergeſſen ließ, daß er 
geiämad- und maßlofeften Infulten griff, muß uns 
die eriten Beweggründe feiner Haltung fo wenig täu- 
, alö Herder's verbitterte und gehäffige Stimmungen 
an feinem edfen Streben irre machen. „Tu te fäches, 
tu as tort,“ fagt das frangöfifche Sprüchwort und 
jelbſt meint irgendwo: „die ſchwãchſten Räfonnements 











Ztüdter: das Publicum der vorhergehenden Zeit beitand 
ans Artitofraten und Gelehrten; jegt begann der wohlhe: 
bende Kaufmann, der Advofat, der Arzt, begannen jogar 
die rauen des Mitteljtandes zu lefen; und die Rückwirkung 
fieß nicht auf ſich warten: noch heute bildet der general 
reader Englands jenen wunderbaren Refonnanzboden, dem 
Nicht? auf dem Feſtlande gleichtommt, der auch ber leiſe⸗ 
jten Berührung antwortet, ‘oft gellend, oft dumpf und 
ftumpf, oft entjtellend, aber immer antwortet. 

Bis dahin war das Landleben das tonangebende der 
englifchen Gefellfchaft gewejen; e8 war, was es heute zwar? 
noch in der Regel, aber nicht mehr ausſchließlich ift, dze 
eigentliche Eriftenz des Gentleman. Bereit? unter Annd 
hatte jich dagegen die fogenannte „Stadt“ ala herrſchende 
Seiellichaft gebildet; fchon Addiſon fprad) von town and 
country ganz wie Moliere und Labruyere von la cour 
et la ville. Die „Stadt” aber, im Gegenſatz zu den Land» 
junfern und dem Hofe, meinte die literarifchen und finan- 
ziellen Kreife der Hauptjtadt, die fich für die Nation hiel- 
ten und denen „Zempelbar der Mittelpunft der Welt war“. 
(Stephen) So viel Goldjmith auch von dem ſchönen „ver: 
laſſenen Dorfe“ und feinen Reizen erzählen mag, ganz wohl 
fühlte er fich doch nur im Londoner Kaffeehaus. Johnſon 
gar fah feinen anderen Unterfchied zwifchen der romanti- 
chen Natur von Wales und der friedlichen Landſchaft Eng: 
lands, als daß „statt fahler und unfruchtbarer Hügel bier 
grüne und fruchtbare“ feien; und er 309 fein Leben über 
die Reize von Fsleetftreet denen von Greenwich Park vor. 
Wol ftarb in der großen Mafle der Nation die alte Luſt 
am Zandleben nie aus, aber es war die freude der Jäger 


Einrihtungen wären „ganz unabhängig von den Launen 
und dem Temperament der Menfchen,“ wo Burle behaup- 
tete, „Gefege reichten nicht weit; wie man auch die Regie ⸗ 
zung einrichte, der bei Weitem größte Theil derfelben hänge 
von der Weiſe ab, wie die Gewalt ausgeübt werde, Aber 
die Klugheit und Ehrlichteit der Stantsdiener, auf welchen 
aller Nugen und alle Macht der Geſehe beruhe, wilde im 
(Künftlich Hergeftellten) Gemeinweſen nichts beſſeres fein als 
ein Bla auf Papier, nicht eine lebendige, wirtende, ent: 
ſcheidende Berfafjung.* For und Sheridan, möchte ich, 
Kohn Morley’s Worte varirend, fagen, bewunderien die 
tonſtitnirende Nationalverfanmlung auf Grund rationeller 
Stnatsrecktäfehre; Burke verurtheilte fie auf Grund Hiftos 
riſchet Stantörechtäfehre. Und diefe Lehre hatte er lange 
vor 1790 gepredigt. Er war nur confequent, wenn er jet 
die Eingriffe des Volles in die geſchichtliche Eutwidelung 
chenſo ftreng beurtheikte als früher die Eingriffe der Könige 
in dieſelbe ¶ Wol Hatte er felbft früher behauptet, man mirie 
einen Schleier über alle Urfprünge der Regierungen werien 
und damit die innerſte Notwendigkeit alles Stamssichens 
mögefprochen, während er jet ben Schleier von dem im 
Geburtöwehen Tiegenden Frankreich unbarmherzig abrik. 
Aber jene Forderung bezog fid) nur auf die Bergamgenheit, 
nicht auf die Gegenwart. Erſt nach Berjährung ioliten 
Etaatseinrichtungen dieſes Benefiz haben, dab man ihren 
Urfprung nicht in Frage ziehe; fo Lange noch was zu hin⸗ 
dern, fo fange noch möglic, war das Alte zu erhalten und 
friedlich umzugeftalten, durfte, mußte er gegen bie gemalı- 
fame Operation proteftiren, die ich unterfing die Madır 
zu erfchüttern, 
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einnahm und noch immer einnimmt. Seine Bedeutung lag 
offenbar ganz in der Perſönlichkeit und die Perſönlichkeit 
iſt uns in dem wunderbaren Buche ſeines Eckermann-Bos⸗ 
well ſo lebendig erhalten, daß wir den Mann vor uns zu 
ſehen glauben. Selbſt die Werke eines Rouſſeau, welche 
die Welt berauſchten, könnten uns keinen Begriff von 
Rouſſeau's Wirkung geben, hätten wir nicht die „Bekennt⸗ 
niffe“, die ung die Genialität des Menfchen nahe bringen; 
wie viel mehr iſt's bei Johnſon's blafjer fchriftftellerifchet 
Production nothwendig, den Menjchen fennen zu lernen, 
um zu begreifen, wie und warum ein Richardfon, ein Gold⸗ 
ſmith, ein Burke, ein Reynolds zu ihm hinauffahen. John⸗ 
fon war eben nicht mur ein felten guter, ein felten wahr- 
haftiger und felten gefcheidter Mann; er war auch einer 
der größten Geſprächskünſtler feiner Zeit, die im Gefpräche 
vder im Briefe, dag ein gejchriebenes Geſpräch ift, Tebte 
und dachte, wie Unfre in der Zeitung Aber wie ganz 
ander war dies englifche Geſpräch als das franzöſiſche; 
wie viel derber, Humoriftifcher, thatſächlicher; und wer hätte 
es an Derbheit, Humor und Thatfächlichkeit mit Sohnfon 
aufgenommen? 

E3 waren in eminentem Sinne Männerunterhaltungen, 
diefe Kaffeehausgefpräche, wo die Herren Stunden lang an: 
genagelt faßen um ihren Stammgafttifch; während die fran- 
zöfifche Unterhaltung im Salon und in dem unaudge- 
Iprochenen Wettfampf um Franengunft unter immer wech- 
jelnden Rollen und bei immer wechjelnden Sigen, leicht 
und urban über die Sachen und Perfonen wegglitt. Wohl 
war es diefelbe Heitere Moral, welche „die Zugend in 
allen ihren natürlichen und verführerifchen Reizen ſah und 





Feners —, er war ein pofitifcher Bamphletär von Genie 
mb da dad Pamphlet damals war, was heute ein Leit 
wikl it, ein pofitifcher Journaliſt erften Ranges, wie Ser 
ber ein fiterarifcher Journaliſt erften Ranges war; immerhin 

ein Jonrnaliſt, der die Hand in ben Gefchäften gehabt Hatte, 
nicht wie die Unfern nur über Politik veden konnte, fonbern 
Politit gemacht Hatte. Dies ift feine Ueberiegenheit, nicht 
——ã —— Biogruph ch ge 
möchte. In der That, meint Herr Morley, Burte’s Bei⸗ 
—— daß Bücher eine beffere Vorbereitung für ben 
Gtaetänenn feien, als frühe Pragis; una Unficht nad) 
beweiſt es gerade das Gegenteil. Seine Ueberlegenheit 
als Denker über einen Pitt oder Fox mag Burke mit aus 
deu Birchern geichöpft haben; feine ſtaatsmämniſche Unfähig- 
feit wurde nicht dadurch gemindert. Tiefe Untähigfeit lag 
eben nicht mr in feinem eriten Bildungsgang, noch in feinem 
reisbaren Temperament allein, fondern auch in feiner Geifte3- 
anfage jelber: er war ein Prophet, ein Anreger und als 
folder hat cr Großes gewirkt; zum praftifchen Staatsmann 
fehlte iym To gut wie Allee. Seine Wirkſamkeit war darım 
doch nicht nur auf die Gedankenwelt beſchränkt. Nicht alle 
jene Vorſchläge zur Reform des Unterhaufes und der Kron⸗ 
güterverwaltung teste er durch; es gelang ihm nicht, Den 
nordamerifaniichen Krieg zu verhindern, W. Haitings, ten 
er ſo unerichroden verffagte, wurde freigefprocdhen: aber die 
Berhältnitie der Krone zum Parlament, Cugjeubi zu Norb- 
amerifa, des Miutterlandes zu Indien geſtalicken ſich doch, 
wie er e3 gewünfcht und weil er es ſo gewähdt, a:ic feine 
Rrait an die Verwirklichung dieſes ſeincs Axches gi: 
icht hatte. 


Gillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolutiott- 3 
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Natur, ſtrebt gejchlechtslos zu fein und wird oft reislos; 
denn was der Unterhaltung einer Frau Neiz verleiht, if 
ja weniger der Inhalt dejjen, was fie jagt, als daß es 
den Stempel ihres Gefchlechtes trägt. In England lebt 
die gefellfchaftliche Weiblichkeit eigentlich nur in den junge 
Mädchen: und junge Mädchen waren eben im „Türken⸗ 
fopf“ nicht an ihrer Stelle. 

Hier aber gab ſich das Bedürfniß allgemeine Gedanken 
und Urteile mitzutheilen freien Lauf und ward das Ge 
ſpräch bi zu einer wahren Gymnaftif getrieben. Es waren 
Zourniere, in welchen Jeder nicht nur zu glänzen, Tondern 
auch zu ftegen wünschte und Johnſon ftand nicht an, „wem 
feine Piftole verfagte, Einen mit dem Kolben niederzw 
Schlagen”, wie Goldfmith ſagte. Aber er verlangte würdige 
Gegner: „Erjt wenn man einem Mann im Gefpräc auf 
den Leib rüdt“, fagt er felber, „kann man entdeden, was 
jein wahrer Werth iſt.“ Allee Monologifiren von Ka⸗ 
theder, der Kanzel, der Advocatenbanf oder dein Deputirtens 
fige fei leicht und unfruchtbar; erſt der Dialog bringe alle 
Kräfte heraus; und er ſchätzte Burke namentlich deshalb 
jo fehr, weil er dag Talent hatte, ihn dermaßen anzure: 
gen, daß er alle feine Kräfte aufbieten mußte, um ihm 
ebenbürtig zu begegnen. Denn, nächſt Sohnfon felber, 
„für den man nur die Klingel zu ziehen hatte“, um ſich 
ein Verdienſt um die Gefellfchaft zu erwerben, war Burfe 
der gervandtefte. Doch fehlte es ihm an Wit. Goldfmith 
hätte Den wohl gehabt, nur kam er meiſt zu ſpät zum 
Vorſchein, e8 war der esprit de l’escalier des armen 
Tenfel3, der aus feiner langen Armuth und niederen Lage 
die Schwäche mitgebracht Hatte, Jich leicht von den Selbſt— 
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whose genius was such, 
We seareely can praise it or blame it to muchz 
aber ex fügt doc) noch hinzu, daß diefer große Genius, 
too deep for bis hearers, still went on refining 
And thought of conyineing, while they thought of dining, 
Es ift wahrfcheinlich, daß ſelbſt der ſtramme Confervative, 
dohnſon, der das Scepter im jenen Verſammlungen hielt, 
feinen Freund, den Deuteragoniften in dieſen Unterhaltungs- 
tournieren „zu tief” fand, wenn er das innerſte Wefen 
alles Conſervatismus aneinanderfehte, Es war doch eine 
andere Welt, in der fie fich Alle bewegten: die Welt Hob- 
be?’ und Locke's, Pope's und Addiſon's. Der Einzige der 
Gefellfchaft, der auf dem Grunde diefer rationafiftifchen 
Weltanſchauung, Kunſtwerke eriten Ranges hervorgebracht 
und damit, thatſächlich, wenn nicht theoretifch, Die Lehre 
Burke's von der Allmacht der organifch wirkenden Kräfte 
dargelegt, Fielding war ſchon nicht mehr in London, ala 
Burte Herüberfam und ftarb fern in Liffabon, zwei Jahre 
ehe die Erſtlingsſchrift des Propheten erſchien. Wol war 
Johnſon durchaus confervativ geftimmt, aber er war's aus 
ganz anderen Gründen als Burke; wol Hatte Goldſmith 
ein gewiſſes poetifches Naturgefühl, das ſchon die fitera- 
riſche Reaction anfündigt, aber das menſchlich-pſychologiſche, 
ja ſociale Intereffe fteht doch immer im Vordergrund, fo im 
„Zraveller“ wie im „Bicar of Wakefield“. Alle diefe Leute 
waren ja Erzſtädter und Literaten vom Handwerk, im Ge- 
genjag zu dem vornehmen Dilettantenthum der Bolingbrofe’s 
und Shaftesbury's der Addiſon'ſchen Zeit. „Nur ein Ejel 
(lockhead) fann ſchreiben, wenn er nicht bezahlt wird“, 
meinte der gute Johnſon. Und auch die Lefer waren meiſt 
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mir unbercchtigter. Jedenfalls füllt Goldfmith befriedigend 
genug die kurze Spanne Zeit zwifchen Fielding und Sterm, 
zwifchen Bope und Comper aus, um nur den Roman und 
dag Gedicht zu erwähnen; und auch in der Komödie het 
die vorhergehende und folgende Zeit Nichts hervorgebradk, 
da8 den Good natured man und She stoops to Conquest 
überträfe. Eſſaysm aber und Titerarifche Kritik, Philoſophie 
und Gefchichtsichreibung waren nie bfühender als zwilden 
1750 und 1780. Dazu bereitete ſich in jener Zeit [hm 
der Umfchwung vor, der gegen Ende des Jahrhunderts 
eintreten jollte Ja, jchon in Richardfon, der die vom 
Defoe gefchaffene Form des Romans weiter entwickele, 
find die Anfüte zu jener Bewegung. Die Schilderung der 
unmittelbaren Gegenwart in perjünlicher Erzählung oder 
Briefform, die pfychologifche Entwidelung der Charaktere, 
die fein großer Gegner Fielding dann zur Vollendung führte, 
die Empfindfamfeit, welche Roufjeau auf dem Feſtlande in 
die Mode brachte, finden fich ſämmtlich Thon in Richardſon. 
Größeres that Fielding durch feinen genialen Realismus, 
um der poetifchen Production wieder den Boden zu geben, 
den ſie fajt unter den Füßen verloren hatte; Sterne dur 
feine kecke Befreiung der fubjectiven Laune — Niebfche 
nennt ihn mit Mecht den freieften aller Schriftfteller. Sa, 
Sohnfon jelber trug auf feine Weife zur Reaction ber 
achtziger und neunziger Jahre bei. So fehr er aud) 
Shaftesbury's Antipathie gegen die Schwärmer und En- 
thuſiaſten theilte, welche der ganzen eriten Hälfte des 
Sahrhundert? den Ton gab, fo wenig konnte er ich 
mit des „Birtuofo” Optimismus und Kosmopolitismus 
befreunden. Obwohl ganz ein Mann der common sense 





Faden entiprangen: wie endlich die langjam reifende dich 
teriſche Reaction aus den Tiefen der Volksſeele ſiegreih 
jubelnd hervorbrach in R. Burns' Liedern, das it uk, 
Allen eine wolbefannte, ja vertraute Gefchichte; dem fe 
itt der begleitende Pedalton unierer eigenen Geiſtesgeſchiche 
Ter Gedanke, der bei und wiſſenſchaftlich und dichteriſch 
entiwidelt und bis in feine äußerjten Gonfequenzen ver: 
tolgt ward: der Gedanke, welcher unferer ganzen modernen 
Nationalbildung und Weltanſchauung zu Grunde liegt, der 
Gedanke, der durch uns auf mehr denn ein halbes Jahr⸗ 
hundert hinaus der herrichende in der höheren Geijtegiphäre 
Europa's geworden ijt — wir erfennen ihn wieder bei 
unferen germaniſchen Wettern, nnd die Form, die er dort 
annimmt, ſtört uns nicht, hindert una nicht, ihn als den 
Bundesgenofien in Dem Stampfe gegen den Mechanismus 
der vorhergehenden Zeit anzuerfennen, den zu ftürzen fo 
recht eigentlich unſere literarifche Sendung war. Weniger 
bekannt ijt bei uns die Bewegung, welche ſich gleichzeitig 
im Schoße der engliſchen Kirche vollzog und der halb Ent- 
icjlafenen neues Leben und neue Kraft gab, die aukföiend 
wirkenden Elemente ausſchied. 

Sehr ſchön Führt Herr X. Stephen aus, wie jene 
ganze ſchöne Literatur des 18, Jahrhunderts eigentlich nur 
der ſymboliſche und ſinnliche (emotional) Ausdrud der 
Gedankenbewegung dieſes Jahrhunderts ijt, wenn fie aud) 
gleichzeitig, wie's wol nicht anders fein kann, den perma⸗ 
nenten Charakter des engliichen Geijtes darjtellt. Alle, 
noch immer in der englifchen Nation fo unvermittelt neben: 
einander lebenden Gegenſätze muthigſter Wahrhaftigfeit und 
directeſter Heuchelei, cyniſchen Egoismus und edelſter Gene: 
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nrannten V. Stephen; aber Dobbes wußte Tehr wohl ma 
er that. Man unterſchätzt oft Hobbes' Einfluß. Freilich 
hatte er nur wenig Schüler und ſeine Staatsrechtslehre 
wurde thatſächlich für immer beſeitigt durch die Revolution 
von 1688. Allen, — Herr L. Stephen thut wol daran, 
es una in's Gedächtniß zu rufen — ein Schriftiteller, ber 
eine Reaction hervorruft und zahlreiche Widerſacher zaͤhlt, 
thut ebenfoviel für die Jdeenerzeugung als der, welcher ſeine 
eigenen Gedanken verbreitet... Und dann: die Folgerungen, 
welche Hobbes aus jeinen Prämiſſen zog, mögen von den 
folgenden Geſchlechtern mit Entrüftung verworfen worden 
fein, die Prämiſſen jelber bilden doch die Unterjtrömung 
der ganzen Gedankenbewegung des vorigen Jahrhunderts. 
Wenn er behauptet, daß die Bibel nad) der Miethode hiſto⸗ 
riicher Kritik geprüft werden müſſe, jo ließe fich Bayle das 
wohl gejagt fen. Was er in Bezug auf die VBerfchieden- 
heit der Moral je nad) Ort und Zeit fagte, ward das Credo 
Voltaire's, wenn er auch nicht fo weit ging wie Hobbes, 
die pofitiven Gefege jeden Landes mit den Mloralgejegen 
zu identifieiren. Rouſſeau's Theorie der Sonveränetät und 
des Geſellſchaftsvertrages iſt im Grund die von Hobbed, 
nur daß der Souverän ein verfchiedener ift. Wenn ode 
Die vingeborenen Ideen von Sittlichkeit Teugnet, ſteht er 
nicht auf Hobbes' Schultern? 

Praktiſch freilich in Bezug aufs Leben war Locke's 
Thätigleit eine Reaction gegen die Hobbes'. Er ward der 
Kirchenvater des Conſtitutionalismus, wie jener der des 
Vbſolutismus geweſen war; er ward der Stifter der Nüb- 
lihfeitsmoral, die um ganzen vorigen Jahrhundert herrſchte, 
obſchon erſt Bentham ſie in ein vollftändiges Syſtem brachte; 





die R. Walpole jo gut, wie die Montesquieu, gingen von 
ihm aus; und jeine Vertheidigung der firchlichen Zolerag 
trug ſofort die Ichönften Früchte. Noch ein Mal war una 
Königin Anna der hochkirchliche Fanatismus gegen Wo 
helm's IIL., von Locke philoſophiſch exponirten, Tolerantik 
mus ausgebrochen; dann aber trat Dieſer unbeſtritten in jeine 
Rechte. Während Boſſuet aus der unendlichen Verſchieden⸗ 
heit der religiöfen Meinungen auf die Nothwendigkeit der 
Einheit und die Unterdrüdung der Ketzerei, folglich blinde 
Unterwerfung unter die Autorität und Verfolgung der Au⸗ 
dersglaubenden ſchloß, leitete Locke aus diefer Verſchieden⸗ 
heit die Nothwendigkeit der Duldung und der Verſtands 
rechte, d. h. des Nationalismus ab. Denn Locke's „Ber 
nünftigkeit des Chriſtenthums“ war ſo recht eigentlich der 
Ausgangspunkt des ganzen theologiſchen Rationalismus, ber 
unter dem Namen des engliſchen Deismus in der Geſchichte 
bekannt iſt. Der Deismus war aber im Grunde Nichts 
als eine Art Naturreligion, wie ſpäter Rouſſeau's Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag, der ganz ähnlich conſtruirt war, ein ſoge— 
nannter Naturſtaat ſein ſollte. Und dieſer Deismus ward 
trotz ſo talentvoller und gelehrter Gegner wie Butler und 
Bentley, bald nicht nur das Credo aller intelligenten Difſi⸗ 
denten, die fich unterm Namen der Unitarier gegen die Lehre 
von der Treieinigfeit erhoben, er ward auch die Leber: 
zengung aller gebildeten Anglifaner jelber, da er ja nicht 
wie in Frankreich, wo er fid) dem Katholicismus gegenüber 
fand und wo ihm die Franzöfifche Logik nicht erlaubte, Halb: 
wen Stille zu ſtehen, in eine Bekämpfung des Chrijtenthums 
tler auvartete. 

Von der Myſtik freilich, wie von der Symbolik deg 
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ber und in einem fernen Wunderlande; ſeitdem unterb 
der hohe Herr die Raturordnung nicht mehr; kurz 6 
vater ward zu einer Art „übernatürlichen Oberrichters, d 
Wahrfprüche in einer außernatürlichen Welt ausgeführt ı 
den, der aber (für diefe natürliche Welt) ein conjtitution 
Monarch war, einen Gefellichaftövertrag unterzeichnet, 
fich von der thätigen Regierung zurüdgezogen hatte." | 
war die Polemik zwifchen ihren und den Deiften, wenn 
die des pugiliftiichen Warburton ausnimmt, eine ſehr 
wie’3 nicht wol anders fein konnte, da Diefe ja im Gr 
nicht die Religion, Jene nicht Die Toleranz vernichten wo 

Nichts glich in der That weniger der heutigen e 
fchen Kirche, al3 die des vorigen Jahrhunderte. Wät 
heute die noch immer fehr zahlreide broad-church | 
zum Worte fommt, zwifchen der ariftofratifch-katholicifire 
high-chureclı und der puritanifch-demofratifchen low-chı 
fo war fie damals faft alleinherrichend, außfchlaggebend 
was Alles jagt, in der Mode: denn die heutige low-ch 
und high-church jind eigentlich erjt Die Ergebnilje der : 
leyanifchen Bewegung des vorigen Jahrhunderts, der ; 
tarianifchen unſeres Sahrhundert2. 

Die englifche Kirche war dem englifchen Charafter 
Geift, ſowie den Hijtorifchen Berhältnifien Englands 
derbar angemefjen. Sie hatte den Bortheil, eine nati 
Kirche zu fein; fie war des einzigen gefährlichen Ger 
Vedig, und erſtreckte ihre Toleranz nicht bis anf diefen 
m zuie als eine einfache Religion angefehen werden f 
a glaube Herr Lecky iſt Der einzige lebende englifche Sc 
Wor der ſich zu Diefer unbefangenen Benrtheilung des 
guamtant ananfcioingen vermag); ſie hatte ſich übe 
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Chriſtenthums blieb wenig übrig: das Ganze war ein gar 
proſaiſches Moralfuften und die höchſt müchterne Meta: 
vhiſit von allgütigen Uhrmacher; der Gottesdienft magerte 
immer mehr zum Teerem Form ab; die Predigten waren ein⸗ 
facht Eſſays über Moral, wie Addifon fie hätte in den Spec- 
tator fchreiben fönnen; ja am Ende, unter Sterne's gertial- 
frecher Hand, werben fie zu Kleinen humoriſtiſchen Vorträgen 
über alles Mögliche aufer Chriftus und ber Erlöfung. 
Dabei zieht man dem doc) immer noch feinen Hut ab vorm 
Ehriftenthume, wenn man zufällig daran voritberjtreift, ſelbſt 
wenn man Hume heißt. Erſt Gibbon griff es unehrer⸗ 
biefig und von vorne an; aber Gibbon war eigentlich kaum 
mehr ein Engländer zu nennen, in Bezug auf feine philo- 
ſophiſche Weltanfchauung wenigftens, die er ſich ganz auf 
dem Feſtlande gebildet. Am Ende des Jahrhunderts aber 
hatte jener Rationalismus fo weit um ſich gegriffen, daß 
an Paine und Prieftley feine Sprache aud) zum Volke 
tedeten, weil „der Glaube, welcher die Gebildeten ſchon 
fange nicht mehr befriedigte, auch den Inftincten des rohen 
common-sense nicht mehr genügte”. (2. Stephen.) Selbſt 
die confervativen Theologen, welche gleichzeitig gegen Frei⸗ 
denter und Orthodore Front machten, predigten eine Moral, 
die auf Nicht? als Empfindfamfeit oder einfache Klugheit 
hinauslief. Sie hatten zwar noch die theofogifche Sprache 
beibehalten, aber gebrauchten diefelbe in fo unbejtimmter 
Weiſe, daß man Alles darunter verftehen fonnte, was man 
wollte. Sie fprachen von Harmonie, Einheit, der beften 
der Welten u. ſ. w., fanden Gott in der Natur, aber ohne 
feine Perjönfichfeit zu betonen. Wol habe ſich Gott einmal 
| aud) greifbar den Menschen gezeigt, das fei aber fon lange 
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untın Qarıı risir anime rezled Yeben wieder au 
im azsırzhr in zinönge bare. lebte auch ın England 
a Zah zur — and ron der größten Tragweite — 
daß No ck zhiirtonhitze Biewegung Englands von 
Racen aut Dumm. zuchr wie Die unfere von Kant bis 
Fenerrach. nach endern vor der religieten Wiedergeburt 
rer, das rat reugivie Leben alio nicht philoſophiſch 
gerantert und —— wurde, ſondern Die größere 
Nee der Nanuon Der modernen Cultur entiremdete, ja 
a eindlich entgegenötellte. 

Fre Duſſidenten waren nur noch wenig zahlreich am 
Yang ded Jahrhunderts, etwa 1 zu 22 gegen die Anz 
gi der Staatokirche. Die Andependenten oder Con: 
ve analilieit, welche gern die Yandesfirche in eine Maſſe 
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doc noch immer in der Landeskirche verharren, was freilid 
auf die Dauer nicht gehen konnte; doch mußte er ſozuſage 
bei den Schultern hinausgedrängt werden. Noch lang 
nachdem er und fein Apoftel Whitefield ihre Wirkſamkeit aus 
den Kirchen, aus denen fie vertrieben worden, aufs fm 
Feld verlegt, erklärten fie fich für treue Anhänger der Lanie- 
religion, Erſt gegen 1785, bejtimmter 1795, ward die 4 
dahin „evangelifche” Bewegung zur Methodiftenfecte, ab 
welche fie jett in England allein eine Million (nach Anderen 
2,400,000), in Amerika zwei Millionen Mitglieder zäht 
Nichtsdeftoweniger trat fie von da an in ihr abnehmende 
Stadium, denn, „obfchon mächtige religiüfe Bewegumge 
immer von den Ständen ausgehen, die der philofophilche 
Bildung unzugänglic find, fo find fie doch zur Unfruch 
barkeit vertammt, wenn fie fein philofophijches Elemen 
zu affimiliren verstehen” (2. Stephen). Diefe Unfruchtbe 
feit darf aber nur von dem Methodismug als Secte we 
ftanden werden; der Wesleyanismus als hHiftorifche Th 
war von höchſter Fruchtbarkeit. Er that auf dem Gebic 
der Neligion, was unfer Sturm und Drang auf dem d 
Literatur that: Wesley war ein religiöfer Rouſſeau, weld 
dem herrſchenden Conventionalismus gegenüber das Gef 
wieder in feine Rechte einfegte, ein Werther, der das inn 
Leben allein für wertvoll Hielt und feine Jünger oft 
krankhaftem Selbjtgrübeln verleitete, aber auch der e 
germanischen Qutheridee in England wieder Eingang vi 
Ihaffte: daß, was ein Mensch ift, wichtiger ift als w 
er thut oder denkt. Er zuerjt gab der Idee der „Sünde 
als Ausfluffes einer unbegnadeten Natur, wieder neu 
Leben. Freilich Hatte die „evangelifche” Bewegung, n 
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doch noch immer in der Landeskirche verharren, was freilich 
auf die Dauer nicht gehen konnte; doch mußte er ſozuſagen 
bei den Schultern hinausgedrängt werden. Noch lange 
nachdem er und fein Apoſtel Whitefield ihre Wirkſamkeit aus 
den Kirchen, aus denen fie vertrieben worden, auf's freie 
Feld verlegt, erklärten fie fid) für treue Anhänger der Landes⸗ 
religion. Erft gegen 1785, beitimmter 1795, ward die big 
dahin „evangelifche” Bewegung zur Methodiftenfecte, als 
welche fie jet in England allein eine Million (nach Anderen 
2,400,000), in Amerifa zwei Millionen Mitglieder zählt. 
Nichtsdejtoweniger trat fie von da an in ihr abnehmendes 
Stadium, denn, „obſchon mächtige religiüfe Bewegungen 
immer von den Etänden angehen, die der philofophifchen 
Biltung unzugänglid) find, fo find fie tech zur Unfrucht⸗ 
barkeit vertammt, wenn fie fein philofophifches Clement 
zu affimiliren verftehen” (2. Etephen). Dieſe Unfruchtbar- 
feit darf aber nur von dem Methodismus als Secte ver: 
ftanden werden; der Wesleyanismus als Hiftorifche That 
war von höchſter Fruchtbarkeit. Er that auf dem Gebiete 
der Religion, was unfer Sturm und Drang auf dem der 
Literatur that: Wesley war ein religiöfer Rouſſeau, welcher 
dem herrfchenden Conventionalismus gegenüber das Gefühl 
wieder in feine Nechte einfegte, ein Werther, der das innere 
Leben allein für werthvoll hielt und feine Jünger oft zu 
franfhaften Selbftgrübeln verleitete, aber auch der edit 
germanischen Lutheridee in England wieder Eingang ver: 
Ihafite: daß, was ein Menfch ift, wichtiger ift als was 
er thut oder denft. Er zuerft gab der Idee der „Sünde“, 
als Ausfluſſes einer unbegnadeten Natur, wieder neues 
Leben. Freilich Hatte die „evangelifche” Bewegung, wie 





thun wollen, Alle ihnen helfen, wenn fie Webel zu tim 
ſuchen;“ und daß in diefem befonderen Falle Se. Heiligfeit 
„weder den Muth nod) die Bejtändigfeit Hatte, die ein Jolcet 
Unternehmen erforderte.” Der gutmüthige Lambertmi 
jcheint dem Cardinal feine „lombardiſche Aufrichtigfet‘ 
nicht übel genommen zu haben; aber er that auch nid 
Rechtes um ihn Lügen zu trafen. Vierzig Jahre fpiter 
fanden fich fchon ein Papft und ein Legat, die den nöthigen 
Muth Hatten: aber die Reform Pins’ VL und Buoncom⸗ 
pagni's befchränfte fich darauf, eines fchönen Morgens em 
Edit zu erlaffen, wonach alle TFinanzangelegenheiten ber 
Stadt, ohne irgend eine Erwähnung des Senates und ber 
jtädtifchen Obrigfeiten, von dem Legaten im Namen Semer 
Heiligkeit geordnet werden follten (1780). Damit war dit 
Komödie der Autonomie zu Ende. Finis Bononiae. Mar 
fieht, die Parifer Niveleurs von 1789 hatten ſelbſt im 
Kirchenſtaate würdige Vorgänger. 

Albergati hatte jene Komödie nie recht ernſt genommen 
oder war doch des Treibens bald müde geworden. Er hatte 
Durſt nad) höheren Intereſſen und da die politiſchen Zu⸗ 
ſtände Stalieng nicht der Art waren, daß er diefe Intereilen 
im Staatöleben Hätte finden können, fo fuchte er fie im lite- 
rarifchen. Auch war feiner ſtark ausgeprägten Eitelkeit nicht 
damit gedient, an den Follectiven Ehren und Auszeichnungen 
Theil zu nehmen, die ihm als Patrizier zufamen, wie es 
denn immer im hohen Adel Leute gegeben hat, die fich, 
nicht fo fehr aus wirklichem geiſtigen Antheile, noch aus 
Unabhängigfeitsfinn oder Vorurtheilsloſigkeit, als weil 
fie ungern ihr Perfünliches Hinter dem Stande zurüdtreten 
fchen, von ihren Standesgenoffen abgefondert haben, um 


wur jeuc Sumuuy vun vun owsen Luravı, us 
t, welcher feinen Rang der Geburt allein verdanft, 
perfönliche Verdienjt einen, in weltlichen Sinne 
(migmäßigen, Werth legt. Albergati ging darin jo 
a nur gehen konnte, ohne doch die Geburtsſtellung 
ten: das Ideal des hochgebornen Dilettanten ſcheint 
vorfömmling Voltaire gewefen zu fein, wie aud) 
ſchwerfälligen Scherzen feiner Briefe die Bejtre: 
torlugt, dem größten Briefichreiber feiner und 
iten nachzueifern, während Voltaire wieder, wenn 
ſanova's Bericht trauen darf, eine höchſt über— 
Meinung von dem Bolognefer Patrizier Hatte, 
ung, die der venetianijche Abenteurer fich angelegen 
zu berichtigen; indem er von ihm nur als von 
lichtigfeit“ — son rien — ſprach. Der populäre 
‚ ber mit allen Litteraten auf gleichem Fuße ver- 
jeint eben Doch dem eleganten Eindringling gegenüber 
ben Marquis herausgehängt zu haben. Uebrigens 
(bergati mehr als der Alte von Ferney in feinen 
ven Beziehungen das halbbewußte Satellitenbedürf⸗ 
anderen Geſtiruen etwas Glanz zu borgen. Ueberall 


— 90 — 


ligen Familien Bologna's, welche damals noch alle Ehren- 
ämter der Stadt unter der Oberhoheit des Papſtes und 
der Oberaufſicht ſeines Legaten bekleideten. Er ſelber 
war fünfundzwanzig Jahre alt, als er zum erſten Male 
Gonfaloniere der Stadt wurde, ein Amt, das, wie das 
gleichnamige in Florenz, alle zwei Monate ſeinen Ti— 
tular wechſelte und, wie alle andern Stadtämter aus- 
ſchließlich mit Optimaten beſetzt wurde. Der Kirchenſtaat 
hatte nämlich die geſammte republifanifhe Verfaſſung 
ſowie Namen, Abzeichen, Ceremonien u. ſ. w. beſtehen 
laſſen, genau in der Form, in der ſie zur Zeit der An— 
nexion noch beſtanden; nur hatte er ſie aller und jeder 
Macht entkleidet. „Wir haben viele Leute, ſchrieb Albergati 
im Modetone des Jahrhunderts an einen echten Abbée des 


unendlid) viel Neucs über das Italien des vorigen Jahrhunderts 
darin finden wird. Jaſt Alles, was wir im Texte geben, ift aus 
Mafi's Wert geihöpft; nur vervoflftändigen wir feine Notizen durd) 
einige Citationen aus Ceſarottiſs Briefwechſel und Caſanova's Denk— 
würdigteiten. Woldoni’s Autobiographie bietet merhvitrdiger Weife 
ſehr wenig über feine Verhältniſſe zum vornehmen Freunde und 
Nebenbuhler. Maſi's Bud; eröffnet ung einen Maren und höchſt 
intereffanten Einblid in die Literatur- und Kulturgeichichte des vori⸗ 
nen Jahrhunderts und beruft auf den gediegeniten Studien eriter 
Band, mas man eben von Klein nicht immer fagen fan, der ſich 
befanntlich meift damit begnügt, Thenterftiice, die jonit Niemand ger 
lejen zu haben pflegt, zu analyfiren: und es muß in der That weit 
getommen jein mit der Angewöhnung unferer Zeit, Werte über die 
Literaturerzeugniſſe, auftatt dieſe jelber zu Jefen, wenn fo einfache 
Arbeit als ein Verdienſt angejtaunt wird. Herr Maſi bringt gli 
licher Weiſe auch Kritit, Wahl, Kenninin der Umgebung Hinzu und 
er ift weder gejchmadlos, noch fhwerfällig, mas doch auch nicht zu 
verfchmähen iſt und in italieniihen Bücher diefer Art nur jelten ge— 
funden wird. 
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Iahrhunderts, wir haben viele Leute, die uns barmherzig 
die Laſt des Regierens Leicht machen. Zuerſt, in der Ent: 
fernung von 300 Meilen, giebt's in Rom einen weißge: 
Heideten Priefter, der als Souverän unſerer Stadt der 
Erſte ift, welcher dem Gonfaloniere die öffentlichen Sorgen 
abnimmt. Dann fendet uns dev weilgeffeidete Prieſter 
alle jechs oder neun Jahre einen rothgefleideten Priefter, 
der viele ſchwarzgelleidete Priefter unter fich hat, welche 
&inen Weltlichen unter ſich Haben, ausgezeichnet durch eine 
Töne Medaille, die ihm vom Hals herabhängt; der hat 
fünfzig oder fechzig Perfonen unter fich, welche troß eines 
furchtbaren Apparats von bewaffneter Graufamkeit die höf- 
fichften und wohlwollenften Leute der Welt find und immer 
fuchen ihren Nächften zu umarmen und ihn unter Bad) 
und Fach zu bringen gegen die Unbilden der Jahreszeiten 
und zwar an einem ganz ficheren Orte, wo er feine Miethe 
zu zahlen hat. Da nun der Gonfaloniere fo unterftügt 
wird vom weißen Priefter, dem rothen Priefter, den ſchwar—⸗ 
zen Prieftern, dem Weltlichen mit der Medaille, den fünfzig 
bis fechzig Höflichen und wohlwollenden Leuten, fo theilen 
fi) diefe, je nach ihren verfchiedenen Befugniſſen, in bie 
verfchiebenen Theile der öffentlichen Verwaltung.” 

Der rothe Priefter in Albergati's Iugendzeit war fein 
Geringerer als der alte Alberoni, ber das Regieren nicht 
laſſen konnte, und nachdem er Spanien reformirt und tyran—⸗ 
uiftrt Hatte, num die grassa Bologna zu reformiren und 
tyranniſiren fuchte; das war aber nicht fo leicht, und er 
mußte ſich und feinem Herrn, dem wohlwollenden Bene— 
dit XIV. bald geftehen, daß „bie Lage der Päpite ber 
Art ift, daf Alle fid ihnen wiberfegen, wenn fie Gutes 
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gen in Paris, übermorgen in einem Schweizer Hotel, nie 
auf feiner eigenen Scholle, an feinem eigenen Herde zu 
wohnen, ohne Bande und Verpflichtungen gegen irgend 
Semand. Und wir haben das Ende Ddiefer atomiftilchen 
Bewegung noc) lange nicht gefehen, ja, fie Hat felbft in 
Amerika, wo der Einzelne ſchon ganz losgelöſt erſcheint 
und nur feine perſönlichen Wünfche als Gebote anerkenn, 
ihren Bielpunft noch nicht erreiht. Man nenne die Trieb 
feder Egoismus, Scheu vor Berantwortlichkeit, Freiheits⸗ 
bedürfniß, Impietät oder aber Unabhängigkeitsſinn, Vor 
urtheilslofigkeit, — fie ijt zu ſtark in der Menfchennat, 
als daß man fie zerftören könnte. Nicht die Kleinſtaaten, 
nicht die Gefege — quid leges sine moribus? —, nicht 
einmal die Tugenden unferer Väter haben die alten Zuſtände 
aufrecht erhalten, fondern die verhältnißmäßige Unbedeutend- 
heit des flüffigen Vermögens gegenüber dem Grundbefit 
und der Schwierigkeit der Zocomotion .! 

Doch zurück zu unferem Albergati und feinen Freun 
den, die wohl mit ihren Wiünfchen und Beftrebungen ſchon 
unferem Jahrhundert angehören mochten, mit allen ihre 
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ı Yehnlich iſt es mit den örtlichen Feſten und den überlieferte 
Vergnügungen. Man hat ja aud) verfucht, den Carneval Finftlic 
zu erhalten, fogar in Paris den Boeuf gras galvanisch in's Le 
ben zurüdzurufen, aber fie fiechen hin und werden verſchwinde 
mit den Sahrmärften, den Meffen, den Lord Mayor’s show un 
den unendlichen Ceremonien aus Albergati’8 Zeit: verſchwinden, um 
nicht wiederzukommen. Denn der Bürger, der fi) jeden Sonnaben 
eine kürzere, jeden Sommer eine längere Reife gönnen fann, brand) 
die Zerjtreuung und Abwechslung nicht mehr mühjelig daheim zı 
organifiren: jeder Laden eines Kleinftädters giebt ja dem Baue 
heute größere Auswahl und beſſere Gelegenheit ſich zu verjorgen 
als ehedem der buntejte Jahrmarkt, 
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Leben führte — der Papſt war bald für den jungen 
gewonnen und entſchied in deſſen Sinne: die Geſtc 
kam in's Kloſter. „Ich Habe noch nicht dran 
Mönch zu werden“, ſchließt Albergati ſeinen Beric 
Benedikt XIV. ſchrieb mit nicht viel mehr Empfind 
für die arme kleine Marquiſin: „Gräfin Laura Mar 
eine Bologneſer Dame von viel Geiſt, die hier in R 
langen Jahren jtarb, pflegte zu jagen, jede Frau fol 
Mann nehmen, nur um fi) nicht in die Unmöglid 
verjegen, des ſchönen Looſes theilhaftig zu werden, ! 
zu bleiben. Wenn man von den Männern daſſelb 
könnte, was die Dame von den Frauen gefagt, fo ı 
wir dafjelbe Wort auf Ihre Perfon anwenden, we 
Wittwerjtande, in dem fie fich befindet, jene Ruhe 
die Sie, nad) dem, was Sie uns fehreiben, nicht c 
hatten, fo lange Sie eine Fran hatten. Bleiben € 
gewogen und grüßen Sie die Marcheſa Ihre Mi 
Unferem Namen, womit Wir Ihnen Beiden Unferen' 
liſchen Segen geben“. 

Eifriger als je warf Albergati ſich jegt auf’2 i 
veranftaltete große Aufführungen, in denen er felt 
trat und zu denen er bie Adligen nicht einlud, w 
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Obgleich Albergati geickworen hatte, ſich nicht ein 
zweites Mal in den Ehekäñg einfangen zu laſſen, fo ſolle 
er Doch noch verichiedene Wale auf dem Punkte fein, mb 


Netz zu geben, ja noch zmeimal in aller Form Redind 


„das gerfahroolle Schiit“ beiteigen, das er jo fürchte, 
ſein fast cheliches Verhältniß zur ichönen Gräfin Crigis 
gar nicht zu rechnen, das jahrelang und ganz öffentlid 
dauerte, wie es damals in Italien Sitte war, ohne daß % 
mand, am wenigiten der Gatte, den geringiten Anſtoß daran 
genommen hätte. Solche Verhältniſſe waren dermaßen all⸗ 
gemein und acceptirt, daB die Untreue, welche im coventie 
nellen Ehejtand jo leicht verziehen wurde, in diefer zweiten 
Neigungsverbindung jtreng verpönt war. Auch wurde die 
Sache, und nicht nur in Bologna viel beiprochen, als die 
Gräfin Albergati's müde ward und ihm jeinen Abſchied 
gab. „Ich habe immer geglaubt, tröjtete ihn einer feiner 
galanten geijtlichen Freunde, Abbe Gefarotti, die einzige 
menschliche Glückſeligkeit bejtehe in der Liebe und ich bin 
doch immer nur durch fie unglüdlic) geworden.“ Albergati 
felber verfchwor alle Liebe und rächte fich, indem er die 
Geſchichte dramafirte und als „lAmor finto e lamor 
vero“ auf die Bühne brachte zur großen Freude feiner 
Parafiten, aber auch feiner wahren und unabhängigen 
Freunde, wie des trefflihen Baretti, de Redacteurs 
der von der venetianifchen Regierung verfehmten „Frusta 
letteraria“, und Goldoni's, der ihm indeß einen baldigen 
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Rafjel in den Dreißiger Jahren, in Stendhal's „Char- 
treuse de Parme“ die Darſtellung der italjeniſchen Zu= 
fände ‚unter der Reſtauration, fo vieler anderer Länder 
amd Landerchen nicht zu gedenfen, wo noch die ganze vor 
teoohttionäre Zeit bis in unſere Jugend hinein lebte. Was 
diefe alte Zeit in Europa zerftört hat, was ihre legten Reſte 
uoch zeritören wird, bis wir bei nordamerifaniichen Zus 
ftänden angelangt find, ift die Entfefjelung des Individna= 
liemus durch die Mobilifirung des Capitals und die rar 
tionaliftiiche Philoſophie, von der die franzöfiiche Mevo- 
lution nur eine Wirkung und eim Zwiſchenfall war und 
der die Verfehrserleichterung, welche feit einem Menfchen- 
alter eingetreten ift, jo erwarteten Vorſchub gefeiftet. 
Schon zu Albergati'3 Zeit begannen Einzelne aus den 
hoöchſten Ständen es müde zu werden, das Örtliche Anfehen 
mit dem hohen Preife ihrer perfünlichen Freiheit zu bezahlen. 
Diefer Trieb aber hat ſich ununterbrochen weiterentwidelt 
feit der Regentfchaft bis zu der Mitte unſeres Jahrhun— 
dertö und hätte es gethan auch ohne die Revolution. Man 
verzichtete eben Lieber auf Macht und Einfluß, als daß man 
fie mit läjtigen Pflichten und fehwerer Verantwortlichkeit 
ertaufte: doch hinderte die Schwierigkeit der Bewegung bis 
gegen 1850 noch immer die volle Verwirklichung diefes In— 
dividualismus. Man mußte noch ein home haben, an das 
man gefefjelt war, ein bürgerfiches oder ein fürjtliches, ein 
landliches oder ein jtädtifches, ein home immer, das Einem 
tanfenderlei Rücfichten und Verbindlichkeiten auferlegte: es 
war dem Reichen noch nicht möglich, fein eigener Herr zu 
fein, wie Heutzutage, jeder Laune nachzugehen, fein ganzes 
Vermögen in Papieren zu Haben, und Heute in Rom, mor- 
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Ehe dete uk mag. Tee Frau. Die ein heimliches 
Yırbeseerbalmis hatte. giaub:e ſich verrathen und machte 
ihrem Lehen ſelbſt cin Ende. Albergan ward durd) feine 
adligen ‚yeinde des Mordes beich:ldigt und auf höchſt un— 
iantte Weite in ten Kerfer geworfen (1156). Doch lebte 
er glüclicher Weile im Italien des vorigen Jahrhunderts, 
nicht im heutigen, in dem er nicht unter zwei Jahren Unter: 
ſuchungshaft davon gefommen wäre. In zwei Monaten 


war der ganze Prozeß fertig und er wurde glänzend frei: 
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Rechts. Sie verftanden die Ting nicht. „Bes il 
das heißen? Man begreift'$ nicht,“ schrieb Albergeli 
an cinen feiner Freunde. „Sehen wir nicht von gleichen 
oder faſt gleihem Scidfal ergriffen einen Küng wen 
Schweden, der fich fo hohen Geijtes, fo großen Mulhe 
jo reiner Vaterlandglicbe rühmen konnte ... und die pr 
gefrönten Häupter eines ftumpffinnigen Claudius me 
eier... Meſſalina.“ Das Wort über Marie Antomek 
ijt mehr als ungerecht; dag iiber Ludwig XVI. übertrieben, 
wir and) das Xob des leichten, oberflächlichen Gujtav: eh 
was Mahres ijt immerhin darin; man muß nur des War | 
quis Superlativ auf den einfachen Bofitiv herunterſchrauba 

Schon 1790 fchrieb der Jahrs zuvor fo hoffnungsvolk 

Cefarotti: „Mein Abfchen vor diefen raifonnirenden We 
fanielli kann nicht weiter gehen und ich tröfte mid) mır in 

der Hoffnung, ja der Gewißheit, daß das unförmliche Ge 
bäude ihmen nothwendig anf den Kopf fallen muß und 
ibre Namen der Execration der Jahrhunderte geweiht jem 
werden.“ Auch Alfieri ſchrieb aus Paris an Albergati — le 
tere Briefe find ungedruckt — am 16. Juni 1792, alfo vie 
Tage vor dem erjten Tuilerienjturm, er verliere die Geduld 
beim Anblicke der „ITyrammei, welche fich ein ftupides Volt 
unter den Namen der Freiheit gefallen Tieße ... Wenn 
ih. der ich Die Freiheit anbete, feit ic) auf der Welt bin, 
wat nicht etwa den Grimdfägen, aber der Verwirklichung 
yet Grundſätze durch dieſe ungeheuerliche Regierung feind- 
u geworden bin, einer Regierung, welche Uebel aller Re⸗ 
enger in ſich vereinigt, ſo muß wol hier entweder gar 
an Rriden oder ich ein Ochſe geworden ſein. Glauben 

zo Wden war JIhnen wohl dünkt.“ 
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eingerichtet, um uach wenigen Monaten eine Provinz der 
der cialpiniichen zu werden; dann nad) kurzem Triumph 
der Reaction in Folge der Schlacht bei Novi, ward die 
Rerublif von Neuem hergeitellt. 

Albergati hielt ſich von Allem fern; nur ala man auch 
das Theater republicanifiren wollte, fand der alte Theater- 
monomane den Muth, gegen einen Vandalismus zu pre 
töitiren, der Moltere und Racine profcribirte, weil fie Ks 
ige und Maraniz auf die Bühne gebracht. Als Bonaparte 
Frankreich und der Welt die Ordnung zurücigeben zu wolle 
ichten, wußte Albergati nicht beſſer als alle Andern dem 
Zauber des großen Wiederherſtellers zu widerjtehen und 
und nabm das Amt eined Büchercenſors und Theaterin- 
ipertors an. Ein einziger Act der Unabhängigfeit in dielen 
heiklen Befugniſſen genügte, um ihm die Ungnade der neuen 
Regierung und den Berluft ſeines Amtes zuzuziehen, wohl 
auch feine Begeiſterung für den „Lorfilchen Helden“ etwas 
abzukühlen. Seinen Eifer für's Theater vermochte weder 
Enttarſchung. Krankheit noch Alter abzufühlen, noch in 
ſeinem fünfundſiebenzigſten Jahre gab er eine Reihe von 
Noritellungen auf ſeinem Schloffe, worin nicht nur ‘Fran, 
under und Diener, jondern er felbjt auftrat. Kurze Zeit 
daranf ſtarb er, nod) che Bonaparte die Kaiferfrone auf 
ſein Haupt gefegt (März 1804). 
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mit den Töchtern von Emporkömmlingen — freilich von reich⸗ 
gewordenen Emporfömmlingen — zu verbinden. Uebrigens 
beſann ſich Albergati noch zur rechten Zeit, aber nur um in 
die Nee einer Tänzerin zu fallen, über die er in Händel 
mit dem päpftlichen Vicelegaten Monfignor Buoncompagni 
gerieth, welcher der Schönen ebenfalls den Hof machte; es 
bedurfte hoher Zürfprache, um ihn aus dem unangenehmen 
Handel zu ziehen. Eine dritte Dame, deren Bekanntſchaft 
er ebenfalls in Venedig machte, wohin er feit 1760 gezogen 
war, wußte ihm dauernder zu feſſeln. Auch fie war eine 
Bürgerliche, und es brauchte Muth, ihr feinen Namen zu 
geben: doc} zögerte er nicht und Cattina Boccabadati ward 
feine Fran — nicht ohne ihn dem Hohne feiner Standesge⸗ 
noffen anszufegen. Albergati fuchte ihre Vorurtheile lächer⸗ 
lich zu machen, indem er fie zum Gegenftande einer Comöbie 
nahm, und brachte fie dadurch nur noch mehr in Harnifch. 
Doch gelang es ihm — die Großen Hatten inzwifchen auch 
den feßten Reit ihrer Herrſchaft eingebüßt — feinem älte- 
sten Sohne den beftrittenen Marquistitel zu erhalten, indem 
er fi) direct an Pius VI. wandte und fein Geſuch vom 
König Stanislaus unterftügen ließ. Die anfangs glückliche 
Ehe endete äußerft tragiſch. Die Frau, die ein heimliches 
Liebesverhältniß hatte, glaubte ſich verrathen und machte 
ihrem Leben ſelbſt ein Ende. Albergati ward durch feine 
abligen Feinde des Mordes beſchuldigt und auf höchſt un- 
fanfte Weife im den Kerfer geworfen (1786). Tod) lebte 
er glücklicher Weife im Italien des vorigen Jahrhunderts, 
nicht im heutigen, in dem er nicht unter zwei Jahren Unter: 
fuhungshaft davon gefommen wäre. Im zwei Monaten 
war der ganze Prozeß fertig und er wurde glänzend freis 


lv 


in welche Die kleine lutheriſche Prinzeſſin plöglid) verfegt wer: 
den, in greifbaren Umriſſen; ſie zeigten uns dieſe Prinzeſſu 
ſelber noch im moraliſchen Chaos, aus dem ſich ihr Geiſt undihr 
Charatter herauszuringen hatten und ſiegreich herausrangen 


! Ich Halte nämlich dieſe Memoiren weder für durchaus unddt 
wie Vernhardi, noc für durchaus ächt wie Sybel und Ramband. 
(Segen erjtere Annahme }pricht der Umjtand, daß da Tinge beridter 
werden, welche nur die Wroßfürjtin jelber wilfen fonnte, die aber 
dermaßen da3 Gepräge der Wahrheit tragen, jo mit allen Andern 
zuſammenpaſſen, daß man fie nidyt für erfunden halten fann; gegen 
die leptere Annahme gilt zwar nicht durchaus Bernhardi's Erwägung, 
daß „nach manchen Nebenumftänden” — er dentt wol an die Er⸗ 
wähnung von Beniowsky's Flucht aus Sibirien — „Katharina dieje 
Dentwürdigfeiten nicht vor dem Jahre 1780 gejchrieben haben fönnte. 
Cie wären denmad) ein Werk der Zeit, in der fid) ihr Geilt zur 
vollen Reife entfaltet hatte. Da müßten fie doc) jedenfalls das Be 
einer eminent gejcheidten rau jein. Tas jind fie num aber ganz 
und gar nicht. Sie find vielmehr das Product eines ehr dürftigen 
Geiſtes, deſſen Schwingen weder jehr Hod) noch jehr weit tragen. 
Dies ift viel zu viel gejagt. Im den Tentwürdigfeiten zeigt fi fin 
und wieder ein großes Tarjtellungs: und Erzählungstalent, freilih 
feine tiefe Gedanken, Urtheile, Wigworte, aber vft ein außerordent 
liches Leben, viel Humor und Leichtigkeit, manchmal fcheint die Ler 
denjchaft jelbjt die Feder geführt zu haben. Tas fann fie nur in 
ihrer wilden Zeit gejchrieben haben, da Liebe und Hat noch friſch 
waren. Jedenfall3 würde die fünfzigjährige Katharina ihre Gejchichte 
nicht Jo gejchrieben Haben; denn fie liebte damals die Dinge von oben 
zn bejehen und zu beurtheilen, allgemeine Sentenzen aufzustellen, die 
Ereigniſſe unter weite Gefichtspunfte zu bringen; das politiſche In⸗ 
tereſſe herrſchte durchaus vor, der Groll gegen den Gemahl war 
längjt verrauht und fie war durchaus feine nachtragende Natur. 
Mehr fällt deshalb Bernhardi’s Einwurf in’3 Gewicht, daß man nidjt 
wol begreifen fünne, „was eine jo Kluge Frau, die doch ſonſt Maß 
zu halten weiß, bewogen haben follte, gerade in Beziehung auf die 
Geburt ihres Sohnes jo rüdjichtstod wahrhaft zu jein, ohne zu 
bedenfen, welche Gefahren fie dadurd) heraufbeſchwören könnte;“ 
und dafjelbe läßt fih von vielen anderen Angaben jagen. Auch 
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Unfer Briefwechſel beginnt 1774, d. H. als bie 
iferin bereits fünfunbvierzig Lebens- und zwölf Re 
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die junge Groffürftin ein ãußerſt lüclenhaftes Tagebuch 
bett, Rüablide auf das in der Woche oder dem Monat Geſchehene 
und daß eine nicht jehr intelligente, noch wohlwollende Hand die A 
ihnungen ihrer Sturm= und Drangberiode aneinandergereibt, bö 
willig und ungeſchickt vervolitändigt und überarbeitet hat, wobei 
dann jene groben Irrthümer entjtanden find, deren Natharina Tich 
gewiß micht ihuldig gemacht hätte. Es it dies der Vorgang, durch 
den die meiſten jogenannten Fälſchungen entjtanden find, und io 
lange wir nicht erfahren, wie die Memoiren in Herzens Bände 
gefommen, müſſen wir annehmen, daß der berühmte Agitator das 
Lofer eines joichen Halbbetrugs war. 

Wie dem auch jei, die uns heute gebotenen Briefe find von 
unzmeifelhafter Aechtheit und vervolfftändigen auf's Willtonmenite 
die icon früher herausgegebenen umd nicht weniger authentifchen an 
Fr. von Bielte. Auch ihres Geheimiecretär's (Krapowitsty) Tages 
buchblätter laſſen die Kaiſerin ganz reden, als ob jie unbehorcht wäre, 
menn wir anders Herrn Rambaud's Analyſe des mertwürdigen 
Buches (in der Revue politique et litteraires vom 16. Cet. 1550) 


N 
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feit Jahren war er, noch ehe er eine amtliche diplomatiſche 
Stellung einnahm, „der Minifterrejident und Charge 
d’affaires der (europäifchen) Mächte bei der franzöfiſchen 
Meimmg und dem franzdjiichen Geifte, und zugleich der 
Dolmetfcher und Secretär des frangzöfifchen Geiſtes bei den 
Mächten”. So Sainte-Beuve und er fügt Hinzu, was wi 


glauben dürfen. Die politijche Correfpondenz der Kaiferin mit JojepbIL, 
wie fie das „Ruſſiſche Archiv“ und Arneth mittheilen, dient zwar aud 
dazu den Charakter Katharinen's aufzuflären, doc nur wenn man fie 
mit diejen vertraulichen Ergüffen vergleiht und durch diejelben con- 
trollirt. Die Denkwürdigfeiten Ségur's, der jo lange an ihrem Hofe 
beglaubigt war und aud) in diejen Briefen einen großen Platz ein: 
nimmt, die Aufzeichnungen Fürſt de Ligne's, dem Katharina jo 
wohlmwollte, daß fie ihn jogar zum rufjischen Feldmarſchall ernannte, 
und die Auszüge aus den Berichten der franzöſiſchen und engliſchen 
Botſchafter (La Cour de Russie il y a cent ans. Berlin, Schneider 
1858) bringen uns die Eindrüde und die Beobachtungen von bedeutenden 
Menfchen, die ihr nahe famen, und es muß gejagt werden, daß ihre 
eignen Briefe die Auffaffung diefer Beobachter fajt durchgängig beitä- 
tigen; denn eine Heuchlerin war Katharina ficherlic) nicht; das geht 
aus jeder Zeile diefes höchft intereffanten Buches hervor. 

Ich habe ſchon gejagt, daß der ziveite Band, der Grimm's Briefe 
an die Kaijerin enthält, weit weniger interejjant it. Immerhin wird 
man mit Belehrung und Antbeil die Briefe lefen, welche die Auflöſung 
des 18. Jahrhunderts durd) die Revolution äußerſt draftiich ſchildern. 
Man ficht dieje ganze Welt vor ſich auseinanderftäuben, und aud 
Grimm felber in jein Nichts zurüdfinten. Bon höchſtem Snterefle 
find die Fragmente aus Prinz Heinrich’ von Preußen Briefen an 
Grimm (S. 373—403). Man ficht daraus, wie jehr Friedrich's des 
Großen Bruder, — deſſen knappes, lebhaftes Franzöſiſch, beiläufig 
gejagt, fich jehr wohlthuend abhebt von Grimm's fahler Phraſeologie 
— den Krieg gegen Frankreich mißbilligte und wie jämmerlid ihm 
überbanpt die europäiſche Politif im Allgemeinen, die Hertzberg's 
insbejondere, erjcien. (Tas Wort sarmate p. 382, weldes dem 
Herausgeber nicht vecht erklärlich jcheint, bezieht fich einfach auf die 
Miihung des Polentbums mit dem Teutichthun, jeit 1772.) 


Fe 
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nicht jo gang umterfchreiben können: „Er füllte diefe doppelte 
Miffton fehr würdevoll ans“, Rouſſeau und Duclos, freis 
lch feine Bnfenfeinde, urtheilen anders; aber auch unfer 
Mozart hat wenig Gutes von ihm zu berichten; ſelbſt feine 
Geliebte, Mme. d’Epinay, hatte ihn am Ende durchſchaut; 
ja ſogar jein eigener Secretär, der ihn höchlich bewunderte, 
meinte, „er habe damals ſchon viel von jener Natürlichkeit 
und Einfachheit verloren, welche ihm der liebe Gott er- 
theilt· und habe fi), „obald er Titel und Bändchen ge- 
habt, nicht mehr vor der Eingebildetheit (infatuation) zu 
hüten gewußt.” Satharinen war der Mann jehr nütz⸗ 
lich: er war ihr Agent in Weſteuropa, kaufte Bilder und 
Statuen, Bibliotheten und Medaillen für fie ein, zahlte 
die Penfionen aus, die fie gar manchen armen Tenfeln 
verabreichte, und legte ihr über feine Gefchäfte Bericht ab, 
Einige diefer Berichte, welche ganz anderer Natur find als die 
Correspondance litteraire, die er ihr wie feinen anderen 
Abonnenten ſchickte, haben wir hier vor uns. Sie enthalten 
Nichts als verbrämte Rehmungsablagen, in den tegten Jahren 
auch wol obligate Heufereien über die Revolution und „Die 
Höhle der 1200 Advocatenkönige“, Mirabeau's „Jargou“ 
und Condorcet's „Höllengeift”, vor Allem aber die fadejten, 
überſchwänglichſten, eintönigiten Lobeserhebungen der Kai— 
ferin, der Minerva des Nordens ꝛc. Und diefe Speichellederei 
iſt nicht nur unwürdig und langweilig, fie iſt aud) ge 
ſchmacklos im höchſten Grad. Selbſt Katharinen, die eine 
aufrichtige Freundfhaft für ihn hegte, wurden manchmal 
feine Höflingsſchwächen und mehr nod) diefe feine Schmei— 
heleien läjtig: fie lachte über ihren Souffredouleur — 15 
war dies fein Spitzname, denm wer mit ihr in Berührung 
Hitlebrand, Aus d. Jahrb. der Revotution > 
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zum Blättern, Aufnehmen und Nachichlagen, nicht zum Durd): 
lefen, troß, vielleicht aud) wegen, der bunten ‘Fülle von 
Geiſt, Wig, Weisheit und merkwürdigen Facten, Die es 


was den Gebrauch des Buches für Ausländer jehr erſchwert. Der 
zweite Band bringt ftatt der Anmerkungen eine fortlaufende ruſſiſche 
Ueberſetzung unterm Text. Es foll daraus dem Herausgeber tein 
Vorwurf gemacht werden. Eine faijerl. rujjiiche Gejellichaft, welche 
die Briefe einer rujfifchen Ktaijerin veröffentlicht, muß wol die Lan: 
desfprache gebrauchen, jelbft wenn der Text fein einziges ruſſiſches 
Wort enthält; und einmal muß doch der Anfang gemacht tverden 
mit der ftrengen Einführung diejer Landesſprache. Auch eine Aus- 
gabe der Werte Friedrich's II. mit deutjchen Anmerkungen wäre vor 
hundert Jahren den Ausländern ein wenig unbequem gemefen. 
Vielleicht kommt die Zeit, wo die Gelehrten Europa’ auch das Ruf: 
fijche werden verftehen müffen, wie fie heute das Deutſche zu leſen 
gezivungen find; einftweilen aber iſt's recht läjtig, wenn man alle 
dieje 1200 Großoctavjeiten durchblättern muß um zu finden, was 
man fucht, und wenn man in den Anmerkungen gar feine Hilfe 
findet. Jedenfalls Hätte der Herausgeber das Namenregifter wenig- 
ſtens mit lateinischen Buchſtaben druden lajien können, da ja doch 
in Texte alle Eigennamen mit folchen Lettern gedrudt find. Fran: 
zojen und Engländer, fowie Ruſſen jelber, find den gelehrten Heraus: 
gebern der „Bolitijchen Korrejpondenz Friedrich's des Großen” gewiß 
ſehr dankbar, dab fie das Regiſter — wie übrigens jelbft den Text 
der deutſchen Briefe — in lateinischen Lettern haben druden laſſen. 
Wie dem auch fei, Herr Grot wird es mir nicht übel nehmen, wenn 
id) ihm nicht dafjelbe Lob wie Herrn Dr. Reinhold Kofer jpenden 
fann, deſſen anſpruchloſe Anmerkungen nicht nur einen gewaltigen 
Schatz ſicherſten Wiſſens verrathen, fondern auch die Benußung der 
werthvollen Sammlung fo außerordentlid, erleichtern: id) weiß eben 
nicht, was in Herrn Grot's Anmerkungen jteht. Uebrigens find 
gar viele wenig bekannte Namen und Anjpielungen da, bei welchen 
überhaupt feine Anmerkung gegeben ift. Der Text it ſehr correct, 
jowol in den deutjchen Stellen als im Franzöſiſchen. Eine Kleine 
Pedanterie muß ung der Herausgeber ſchon zu Gute Halten: er 
druct confequent Buimene anftatt Guéménée, wie der Name 
der in Rede ftehenden Xinie der Rohan's Iautet. 
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enthält. Es ermübet in fortgefeßter Lectitre und doch will 
% ganz gelefen fein. Der erfte Eindruck iſt fein angeneh⸗ 
mer; je weiter man aber lieſt, deſto lebhafter drängt ſich 
Einem die gervaltige Perfönlichteit der großen Fra anf, 
Entwidelt fie fich jelber immer weiter fort von Jahr zu 
dehr? Laßt fie fich mehr und mehr gehen? Gibt fie ſich 
felber immer unbefangener? Muß man ſich an ihren Ton 
gmwöhnen? Es tft ſchwer zu antworten. Sicher iſt, die 
eiſten fünfzig Briefe haben etwas Foreirtes, das nicht ans 
genehm berührt: die Sprache erfcheint abfichtlich derb; die 
Schreiberin, Hafcht etwas gar zu fehr nad) Wit; eine ge- 
wiffe unweibliche Trockenheit des Herzens wird geradezu 
herausgehängt und durch Alles ſpielt die liebe Eitelfeit mehr 
als gut ift durch. Diefer Eindrud macht dem ganz ent- 
gegengeſetzten Pla, wenn man fi in das merkwürdige 
Bud) Hineinfiejt, das uns jedenfalls die betentende Frau 
beſſet als alle Frühererfchienenen vor die Auya führt. 
Hier iſt's die etwas fpätgereifte, ſelbſtgewiñe. m ihrer Ber 
deutung anerfannte, in ihrer Thätigfeit erfolgreihe Fürſtin, 
die ſich ung in der ganzen Fülle ihrer reichen Hatur zeigt, 
aber abgeklärt, mit gedämpfter Sinnlichkeit, allgegemwärtig 
mit ihrem Geifte, wo nur irgend etwas des Intereſſes 
Verthes fih in Europa regte. Die vor etwa zwanzig 
dahren von Herzen veröffentlichten Memoiren dagegen zeig- 
tem fie uns in ihrer Jugendzeit vom 14. bis 30. Jahre, 
in obhängiger Stellung, eingepuppten Geiftes, ohne höhere 
Interefjen pofitifcher ober fiterarifcher Art, ganz beherricht 
von dem Gefühle des unleidfichen Druckes, des Hafies gegen 
den unwürdigen, rohen Gemahl des Bedürfniſſes nad) Beräu- 
bung und Genuß. Sie zeigten ung bie halb-afiatifde Wett, 
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feit Jahren war er, noch ehe er eine amtliche diplomatifche 
Stellung einnahm, „der Minifterrefident und Charge 
d’affaires der (eutopäifchen) Mächte bei der franzöfifchen 
Meinung und dem franzöfifchen Geifte, und zugleich der 
Dolmetſcher und Secretär des franzöfifchen Geiftes bei den 
Mächten". So Sainte-Beuve und er fügt hinzu, was wir 


glauben dürfen. Die politifche Eorrefpondenz der Kaiſerin mit Joſeph II. 
wie fie da8 „NRuffifche Ardiv” und Arneth mittheilen, dient zwar aud) 
dazu den Charakter Katharinen’8 aufzuflären, doch nur wenn man fie 
mit diefen vertraulichen Ergüffen vergleicht und durd) diejelben con- 
teollirt. Die Denkwürdigkeiten Ségur's, der jo lange an ihrem Hofe 
beglaubigt war und aud) in dieſen Briefen einen großen Platz ein: 
nimmt, die Aufzeichnungen Fürſt de Ligne's, dem Katharina jo 
wohlwollte, da fie ihn jogar zum ruſſiſchen Feidmarſchall ernannte, 
und die Auszüge aus den Berichten der franzöſiſchen und engliſchen 
Borfchafter (La Cour de Russie il y a cent ans. Berlin, Schneider 
1858) bringen ung bie Eindrüde unddieBeobadhtungen bon bedeutenden 
Menſchen, die ihr nahe famen, und es muß gefagt werden, daß ihre 
eignen Briefe die Auffaffung diefer Beobachter fait durchgängig beftä- 
tigen; denn eine Heuchlerin war Katharina ſicherlich nicht; das geht 
aus jeder Zeile diefes höchſt interefianten Buches hervor. 

Ich Habe fehon gefagt, dafs der zweite Band, der Grimm's Briefe 
an die Kaijerin enthält, weit weniger interefjant ift. Immerhin wird 
man mit Belehrung und Antheil die Briefe lefen, welche die Auflöjung 
des 18. Jahrhunderts durch die Revolution äuherft draſtiſch fehildern. 
Dan ficht diefe ganze Welt vor fid) auseinanderftäuben, und auch 
Grimm felber in fein Nichts zurüdfinten. Bon höchſtem Intereffe 
find die Fragmente aus Prinz Heinrich's von Preußen Briefen an 
Grimm (S. 373—403), Man fieht daraus, wie jehr Friedrich's des 
Großen Bruder, — deffen knappes, lebhaftes Franzöſiſch, beiläufig 
gefagt, ſich ſehr wohlthuend abhebt von Grimm's fahler Phraſeologie 
— den Krieg gegen Frankreich mißbilligte und wie jämmerlich ihm 
überhanpt die duropäiſche Politit im Allgemeinen, die Herhberg's 
insbejondere, erihien. (Das Wort sarmate p. 382, weldes dem 
Herausgeber nicht recht erllarlich jcheint, bezieht ſich einfach auf die 
Miſchung des Polenthums mit dem Deutſchthum, jeit 1772.) 
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Unſer Briefwechſel beginnt 1774, d. h. als die 
Kaiſerin bereits fünfundvierzig Lebens- und zwölf Re— 
gierungsjahre zählte. Der ſechs Jahre ältere Grimm war 
damals ſchon längſt nicht mehr der arme Teufel, den 
Rouſſean als Secretär des Grafen Frieſen gekannt. 


Schon 


würde das beſte Gedächnnißß nicht ausgereicht haben, um ſich nach 
dreißig Jahren jo genau aller Umſtände und Taten zu erinnern: 
das jchlechteite nicht ua gewiſſe Anachroniämen zu begeben, die bier 
mitunterlaufen. Tazu kommt endlih, daß die Naiierin in vorlie 
gender langer Correipondenz mit Grimm, in welder fie ihrem Ver— 
trauten alles mitrheilt, was jie thut und jchreibt — Komödien und 
Wiegesentmwürts, ibre „Geichichte KRußlands“ und ‘br Wörterbuch 
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ſeit Jahren war er, noch ehe er eine amtliche diplomatiſche 
Stellung einnahm, „der Miniſterreſident und Chargé 
d’affaires der (europäifchen) Mächte bei der franzöſiſchen 
Meinung und dem franzöfifchen Geifte, und zugleich der 
Dolmetſcher und Secretär des franzöfifchen Geiftes bei den 
Mächten”. So Sainte-Benve und er fügt Hinzu, was wir 
glauben dürfen. Die politiiche Correfpondenz der Kaiferin mit Joſeph II. 
wie fie da$ „Ruffifche Archiv“ und Arneth mittheilen, dient zwar auch 
dazu den Charakter Katharinen’S aufzuflären, doch nur wenn man fie 
mit diefen vertraulichen Ergüffen vergleicht und durd) diejelben con- 
trollirt. Die Denkwürdigkeiten C&gur’3, der jo lange an ihrem Hofe 
beglaubigt war und aud) in diefen Briefen einen großen Platz ein- 
nimmt, die Aufgeihnungen Fürſt de Ligne's, dem Katharina jo 
wohlwollte, daß fie ihn jogar zum ruffiichen Feldmarſchall ernannte, 
und die Auszüge aus den Berichten der franzöfiichen und engliſchen 
Voiſchafter (La Cour de Russie il y a cent ans. Berlin, Schneider 
1858) bringen ung die Eindrüde unddie Beobachtungen von bedeutenden 
Menfcyen, bie ihr nahe famen, und es muß gefagt werden, daß ihre 
eignen Briefe die Auffaffung diefer Beobachter fait durchgängig beftä= 
tigen; denn eine Heuchlerin war Katharina fiherlid nicht; das geht 
aus jeder Zeile dieſes höchft intereffanten Buͤches hervor. 

Ich habe ſchon gejagt, daf der zweite Band, der Grimm's Briefe 
an die Kaijerin enthält, weit weniger intereffant ift. Immerhin wird 
man mit Belehrung und Antheil die Briefe lefen, welche die Auflöfung 
des 18. Jahrhunderts durch die Revolution äußert draſtiſch ſchildern. 
Man jieht diefe ganze Welt vor fid) auseinanderftäuben, und auch 
Grimm felber in fein Nichts zurüdfinfen. Von höchſtem Intereſſe 
find die Fragmente aus Prinz Heinrich's von Preußen Briefen an 
Grimm (S. 373-408). Man ficht daraus, wie jehr Friedrich's des 
Großen Bruder, — deffen knappes, Ichhaftes Franzöfiich, beiläufig 
gejagt, ſich jehr wohltuend abhebt don Orinmr's fahler Phrafeologie 
— dem Krieg gegen Frankreich mißbilligte und wie jämmerlic, ihm 
überpaupt die europäiiche Politit im Allgemeinen, die Herbberg's 
insbefondere, erſchien. (Das Wort sarmate p. 382, welches dem 
Herausgeber nicht recht erflärlid) jheint, bezieht ſich einfach auf bie 
Miſchung des Polenthums mit dent Deutſchthum, feit 1772.) 
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micht jo gang unterfchreiben fünmen: „Er füllte diefe Doppelte 
Miſſion fehr würdevoll aus“, Rouſſeau und Duclos, frei: 
lic, feine Bufenfeinde, urtheilen anders; aber aud) unſer 
Mozart hat wenig Gutes von ihm zu berichten; ſelbſt jeine 
Geliehte, Mme. d’Epinay, hatte ihn am Ende durchichaut; 
ja fogar fein eigener Secretär, der ihn höchlich bewunderte, 
meinte, „er habe damals ſchon viel von jener Natürlichkeit 
und Einfachheit verloren, welche ihm der liebe Gott er— 
theilt” und habe ſich, „ſobald er Titel und Bändchen ge- 

habt, nicht mehr vor der Eingebildetheit (infatuation) zu 

hüten gewußt.” Katharinen war der Mann ſehr nike 

ih: er war ihr Agent in Wejtenropa, kaufte Bilder und 

Statuen, Bibliothelen und Medaillen für fie ein, zahlte 

die Penfionen aus, die fie gar manchen armen Tenfeln 

verabreichte, und fegte ihr über feine Gefchäfte Bericht ab. 
Einige diefer Berichte, welche ganz anderer Natur find als die 
Correspondance litteraire, die er ihr wie jeinen anderen 
Abonnenten ſchickte, haben wir hier vor uns. Sie enthalten 
Nichts als verbrämte Rechnungsablagen, in den legten Jahren 
auch wol obligate Heufereien über die Revolution und „die 
Höhle der 1200 Advocatenfönige”, Mirabeau's „Jargon“ 
and Condorcet's „Höllengeijt”, vor Allem aber die fadejten, 
überſchwänglichſten, eintönigiten Lobeserhebungen der Kai— 
ferin, der Minerva des Nordens ꝛtc. Und diefe Speichelledferei 
iſt nicht mar unwürdig und langweilig, fie iſt auch ge: 
ſchmacklos im höchſten Grad. Selbſt Katharinen, die eine 
aufrichtige Freundſchaft für ihn Hegte, wurden manchmal 
ſei ingsſchwächen und mehr noch di ame Schmei— 
cheleien läſtig: fie lachte über ihren Souffredouleur — es 
war dies ſein 
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kam, erhielt einen Spitznamen — „ber in jeden Schafs- 
topf (p&core) von beutfcher Fürftin verliebt fei”; ja bereits 
zwölf Jahre vorher ſchreibt fie ihm einmal: „Ich weiß ſchon 
lange, daß Sie nie glücficher find, als wenn Sie bei, nahe, 
neben, vor ober Hinter einer beutfchen Hoheit find und Gott 
weiß, wo Sie fie alle ausgraben“. Er aber ſchwelgt in 
ihrer Gunft wie eine Katze in ber Sonne: „wenn er fih 
von ihr reißen will, iſt's ihm als riffe er fi vom Dafein 
108“; er bittet fie „ihn unter ihren Hunden zu behalten”. 
Ihre Eorrefpondenz wird für ihn „das einzige Gut, der 
einzige Schmuck feines Lebens, die Angel feines Glückes, 
fo wegentlich zu feiner Exiftenz ala das Athemholen“. Em- 
pfängt er einen Brief von ihr, fo will er zu feiner „unfterb- 
lichen Herrin hineilen, ihre Kniee küſſen und fie mit Thränen 
der Freude und des Dankes benegen“, ober feine Augen 
„verwandeln fich in zwei ftrömende Quellen. und er zer- 
ſchmilzt in Thränen, er küßt taufendmal die geheiligten 
Buchftaben, gezeichnet von jener hehren Hand, auf ber er 
erfterben möchte vor Rührung und Dank“. Bekommt er 
feinen Brief, fo lebt er von dem Lebten, fo lange er fann: 
„Lorsque je fus à sec, je me dis: du armes Blümlein, 
du mußt nun verwelfen, denn deine himmliſche Gärtnerin 
hat Deiner vergeſſen“. Nicht er allein, alle ſeine Freunde 
haben die „Ratharinenfucht, oder, nach Anderen, die Nord: 
Minervenkranheit, er als ihr Leibmedikus hat einen harten 
Stand"... Und fo fort 400 Seiten Yang; es ift zum 
Uebelwerden. Das find nicht mehr die conventionellen Formen 
des Jahrhunderts, das ift bewußte Augendienerei, bei der 
der Fuchs feinen Vortheil wohl wahrzunehmen weiß — fucht 
er der „unfterblichen Herrin“ ja fogar die Diamanten feiner 
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Geliebten, der d’Epinay, aufzufcwagen. Manchmal muß 
fie ſich denn auch feine Schmeicheleien rund verbitten. Sp als 
ex ihr ein Büchlein „Katharina in ihren Thaten“ widmet: 
„Hören Sie mal, Souffredouleur, es ift nicht erlaubt die Leute 
founmäßig (& toute outrance) zu loben ohne für einen argen 
Schmeichler zu gelten und es ſieht ganz danach aus, So 
wire ih denn im meinen alten Tagen noch das Mufter der 
Könige geworden! Dh, mein Gott! was für ein ſchlechtes 
Mufter, wenn man all das Uebel glauben darf, das man 
von iht gefagt hat und noch fagt. Wiſſen Sie wohl, daß 
nicht bie Lobeserhebungen mir wohlgethan haben; aber wenn 
man Uebles von mir fagte, dann ſprach ich zu mir felbit 
nit edler Zuverficht und indem ich mich über die Schwätzer 
luſtig machte: Rächen wir uns! Strafen wir fie Lügen! 
Aber eine Kyrielle von Lobeserhebungen wie die da, wozu 
it das wohl gut? Das ift lang und langweilig und weiter 
Nichts." Als er gar die Augendienerei jo weit treibt, ihr 
den Panegyricus als Lectüre für den Enkel (Alegander L) 
anurathen, bricht fie los: „Ah, diesmal, Souffrebouleur, 
alauben Sie mir IHnen zu fagen, daß ich wirklich feinen . 
gefunden Menfchenverjtand mehr Hätte haben müſſen, wenn 
HM. Alexander ein Buch gegeben Hätte, worin nur von 
mir und im faben Lobeserhebungen meiner Perſon bie Rede 
ft. Was Hätte er vom mir gedacht? Er, ber die Be— 
ſcheidenheit in Perſon iſt? — Grimm fragt fich einmal wohl⸗ 
giällig in einem feiner Briefe, was wohl die Nachwelt da⸗ 
in fagen würde, wenn fie diefe vertrauliche Correſpondenz 
wilden der mächtigen Kaiferin und dem kleinen Literaten 
3 fehen befäme. Die Antwort dürfte wohl bie einftimmige 
Rüdfrage fein, wie eine geſcheidte Frau dieſe „alleruntertgä, 
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nigften Vorträge bes thönernen Gefäßes ihrer Schöpfung”, 
die wahrlich das übrigens recht ſchlechte Papier nicht werth 
find, auf welchem fie gedruct ftehen, nur hat burchlefen 
können; wenn fie bdiefelben anders durchlas, woran id) 
zweifeln möchte. Er bebiente fie prompt und genau: ba 
wird fie die ewigen Bücklinge des Factotums refignirt mit 
in Kauf genommen haben. 

Wohl blieben ihm, wie man oft gefagt hat, alle Freunde, 
außer Rouffeau und Duclos, ihr Leben lang treu: der leiden⸗ 
ſchaftliche Diderot, an den, als „den deutfcheften Franzofen, 
der franzöfifchfte Deutfche“ ſich eng angeſchloſſen hatte — 
das Wort ift von Sainte-Beuve —, Saint:Lambert, d’Hol- 
bad, Helvetius, vor Allem aber Dime. d’Epinay. Es foll 
auch nicht geläugnet werden, daß Rouſſeau's Anſchuldi— 
gungen in den Thatfachen ganz unbegründet find — aegri 
somnja vana —, im Wefen mochte ber arme Wahnfinnige 
doch Recht Haben: Grimm madjt den Eindrud eines vollen- 
deten Komödianten, den die feinen Franzoſen nicht leicht 
durchſchauten — Verſchiedenheit der Nationalität ift, wie 
Gefchlechtsverfchiedenheit, ein trefflicher Schirm für Komö- 
dianten: man fehreibt das Zweideutige der Fremdheit zu, 
während e3 doch ganz dem Menfchlichen angehört. Er ſelbſt 
ſprach fich „ein deutfches Herz und einen franzöfifchen Geift“ 
zu. Das flingt ja recht ſchön, man follte meinen, es heiße 
Etwas, es heißt aber doc Nichts. Grimm war ganz ein 
Mann folider deutfcher Bildung, was ihm eine große re— 
lative Ueberlegenheit über die franzöfifchen „Philofophen“ 
gab; er hatte ſich die franzöfifhe Form ganz angeeignet, 
was in Deutfchland imponirte; war gewandt und eitel — 
er ſchminkte fi) fogar weiß — aber die Gewandtheit war 
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größer als die Eitelfeit; wie opferte er einen reellen Vor⸗ 
theil für eine Genugthuung der Eigenfiebe. Kühl bis ans 
Herz Hinan wußte er auch feine Freundichaften zu wählen. 
Er war ſicher im Verfehr, wie cin guter Geſchäftsmann; 
Dienftfertig dabeis doch konnte er auch das Gegentheil fein: 
Die Franzofen bewunderten die Objectivität feiner Kritik; 
und in der That ward es ihm, als einem Fremden, leichter 
als ihnen, fich über den fitterarifchen Parteien zu halten und 
er war Einer der Menſchen, die es verftehen ſich nie Feinde 
zu machen; hatte er aber einmal Einen, fo ſchonte er ihm auch 
micht. Ich kenne nichts Hämifcheres als feine Analyſe der 
„Confessions® in der „Gazette littöraire“ von 1787, wie 
überhanpt feinen Ton, fo oft er von Rouffeau fpricht. Wahr, 
Rouſſean Hatte ihn graufam mitgenommen, aber Rouffean 
war jeit neun Jahren todt; der Wahnfinn und die Krank— 
heit ſprachen unverkennbar aus jeder Zeile feiner Anklage. 
Grimm dagegen war bei ganz faltem Blute, hatte überhaupt 
eine wohl äquifibrirte Natur und, wenn er auch nicht der 
unfehlbare Kritifer war, den die Franzofen Heute ans ihm 
machen, fo war er doc) hinlänglich mit der antifen Literatur 
genährt um das wirffid) Schöne fofort zu erkennen und 
zu würdigen. Wie fonnte er die Stimmung finden um 
eines der größten Meifterwerfe aller Zeiten, den erſten 
Band der Confessions, nur vom moraliſchen und perjön- 
lichen Standpunkte aus gehäffig zu perfifffiven, ohne aud) 
nur ein Wort der Anerkennung für das Anerkennenswerthe? 
Ja ſelbſt das Porträt Mine. d'Epinays, mit der er fo lange 
Iahre verbunden gewefen (Gaz. litt. 1783) verräth nicht 
den Gelichten, der jeine Freundin verloren; der hätte ges 
ſchwiegen oder andere Worte gefunden. Doch laſſen wir 








) 








— 18 — 


die Confessions und die Gazette litt6raire und fommen 
wir zu unferem Briefwechſel zurüd, worin freilich wenig 
von jenem „Gefcmad” Grimm's zu finden ift, wenn aud) 
bier und da ein wigige® Wort mit unterläuft, wie wenn 
er fagt, „in einem gewiſſen Alter müſſe man in feinem 
KRopfe leſen, und werm man Nichts darin fände, den Laden 
fließen und vegetiren“. Uber ſolche Gebanten find felten; 
der geſcheidte Mann Hebt fie offenbar für die Correspon- 
dance litt6raire auf, wo er fie bezahlt bekommt. 

Grimm hatte ſchon längſt feine Litterarifchen Berichte an 
alle deutfchen Höfe und auch an Katharina gefchidt, als 
er 1773 im Gefolge ber großen Landgräfin nad St. Pe- 
teröburg ging, um bort der Kaiferin perfönlich vorgeftellt 
zu werben. Auch Merd befand ſich in der Gefellichaft; 
und fonderbar! foviel mir befannt, erwähnt der Kriegsrath 
nie den Herrn Hofrath und vice versa. Auch ſcheint Merck 
weder Grimm noch ber Kaiferin je ein Wort von feinen 
Freunden Goethe und Herder gefagt zu haben.! Merk— 

1 Bielleicht wird in dem mir leider unzugänglichen „Brieftwechjel 
der großen Landgräfin” (Herausgeg. v. Walther, Wien, 1877) Nä- 
heres über diefe Neije mitgetheilt. Ich habe das Buch bei feinem 
Erſcheinen gerade nur gefehen und flüchtig durchblättert, und ver— 
weije die Glücklichen darauf, welchen deutſche Bibliothefen erreichbar 
find. Auch enthält ein früherer Band der Sammlung der k. ruſſ. 
Bift. Gejellihaft die Denkjcgrift, welche Grimm über den Urjprung 
feines Verhältnifjes zur Kaiſerin geſchrieben, ſowie Briefe Katharinens 
an Frau von Bielke in Hamburg. Da mir diefer Band ebenfalls 
nicht zur Hand ift, fo entnehme ich zivei charatteriſtiſche Citate aus 
demſelben dem Aufjag A. Rambaud's über die Correjpondenten Ka— 
tHarina’s (in der „Revue des Deux Mondes“ vom 15. Januar 1777), 
indem ich jedoch bemerte, daß jene Dentjchrift etwa dreißig Jahre 
nad) der Petersburger Reiſe gejchrieben worden jein muf, was Herr 
Rambaud anzumerken vergefien hat, obſchon es Vieles erklärt. 
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würdig, die Kaiſerin kennt unfer dentfches Unterrichtswefen 
aus dem Grunde, beivundert und beneidet die Organifation 
unferer Vollsſchulen, Gymnaſien und Univerfitäten; fie 
fpriht auch oft von dentjcher Litteratur, fie iſt ganz ent- 
zidt von der Weiſe wie man die deutſche Sprache hand- 
habt — „wer hätte je geglaubt, daß diefe harte Sprache 
hoiher Annehmlichteit fähig wäre?” — aber es find inımer 
die Nicofai und Thümmel, bie fie bewundert — ftellt fie 
tod, Erfteren neben Fielding und Voltaire! — böchitens 
finden and) noch Zimmermann, Mme. de ia Rode und 
vater Gnade vor ihren Augen. Wieland's „Wbderiten“ 
awãhnt fic einmal; Leffing nennt fie nie, freut fich aber 
fe über die Schläge, welche Paſtor Götz Goeze) erhält, 
dab fie ihm wohl gelefen haben muß, ofme feinen Namen 
in beachten; aber, obſchon bie Correſpondenz bis zum Jahre 
1196 reicht, ift mie von Herder, Der doch im ihren Gtanten 
fine „Fragmente“ geſchrieben, geſcheeige dem von Goethe 
Vibliothel·, die fie mit aufmerffanıfter Bewunderung (as, 
ifre Hauptquelle war und Nicolai befammtfich darin die junge 
Sthule {ehr von oben herab behanbefte, sbfchen Werd dar- 
in den „Wertfer“ Höchlich gepriejen hatte. Ilmb Dabei foricht 
fie mit großem Bebauern von Friedrich IL, weil ex diefe 
entftehende deutſche Literatur nicht Fenme ober veradhte. Us 
feine Schrift über biefelbe Heraustam, fagte fr: „Mes 
wollen fie? Er Hat einmal den Bug (il = pris son pli); 
tt fieht wenig Leute, und wenn ex welche fickt, üpricht er 
und die Andern Horchen; Niemand hat ei Imsrrriir daran 
ihm zu widerfprechen und man fürchtet Me Des Am 
Onellen genug, die dazu beitragen, dab Fr ger Wantes 





nicht erfährt. Dazu das Alter. Im Jahre 1740 waren 
wir jung und wir find’3 nicht mehr.” Ja, fie meint bie 
Franzofen — fie nennt fie feit Voltaire's Tod nur „bie 
armen Leute” — wären ganz aus bem Feld gefchlagen 
durch Sebaldus Nothanter, Wilhelmine, Spigbart u. ſ. w. 
„Die armen Leute (diefe Citation ift deutfch im Text) haben 
nicht ein einzig Büchlein aufzuweifen, was biefen beifommt, 
feit mein Meifter todt ift. Elende Versfpinner und weife 
Quädler mit Taufendkünftlern, die nicht® au dem Grunde 
ftudirt haben, und dennoch ihre diverse Kindereien für's 
non plus ultra ausgeben, der haben fie die Menge!” Auch 
Grimm, an dem Duclos (nach Mme. d'Epinay's Memoiren) 
ſchon 1754 fein anderes Talent fand als daß er „die mon: 
ftruöfen Schönheiten der deutfchen Literatur“ in Frankreich 
zur Geltung brachte, hatte einen hohen Begriff von feinen 
Landsleuten: er meinte, e3 fei „nicht zu läugnen, daß der 
erlauchte Herr Verfaffer (Friedrich IL) feiner Materie nicht 
gewachfen fei und won ber deutfchen Sprache ohngefähr 
wie ein Blinder von der Farbe urtheile”, — aber auch 
ex fpricht weder von den „Eritifchen Wäldern“ noch von der 
„Dramaturgie, weder von „Göß” noch von den „Räubern“. 

Der eigentliche Briefwechſel beginnt fofort nach jener 
Reife und zwar mit einer Anfpielung auf den Tod ber 
großen Landgräfin, der furz nach ihrer Rückkehr nad) Darm: 
ftadt erfolgt war (März 1774). „Diefe Landgräfin war eine 
einzige Perſon, ſchreibt die Kaiſerin im erſten Brief. Wie 
ſie zu ſterben gewußt hat! Wenn die Reihe an mich kommt, 
werde ich ihr nachzuahmen ſuchen und, wie ſie, alle Weiner 
von meinem Bette jagen.“ Man weiß, daß Friedrich ebenſo 
von der Freundin Moſer's dachte und ihr eine Marmor- 
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ume mit ber Infchrift: „Sexu femina, ingenio vir“ fepen 
Web; die Großen des Geiftes aber, Goethe und Wieland, 
Herder und Merk, blieben in ihrer Bewunderung nicht 
hinter den Großen der That zurück. — Der Briefwechjel 
geifchen Grimm und der Kaiferin ward noch lebhafter und 
hamentlich vertrauter, nach einem zweiten Aufenthalte des 
\ Siteraten im Rußland (Sept: 1776 — Aug. 1777) und 
danach mit kurzen Unterbrechungen bis zum Tode der Kai 
ferin (Det. 1796). Die ängften dieſer Unterbredjungen 
währten nur 4—5 Monate und waren verurſacht, einmal 
durch die hiftorifch fo wichtige Reife Iofenh's IL an ben 
Hof der Kaiferin, das andere Mal durch den Tod ihres 
Günftlings Lanstoi, der fie auf Womate Hin miederichlug 
und betäubte. Grimm erhielt von Katharinen einen Jahr- 
gehalt von 2000 Rubel und, nachdem er in der Revolution 
Vieles eingebüßt und im Sommer 1791 Frantreich Hatte 
verlafjen müfjen, machte fie ihm verſchiedene Freundſchafts 
geſchente, die ſich auf eiva 50—60,000 Rubel beinnien 
zu haben fdheinen. Kurz vor ihrem Zobe ernannte fie ihn 
noch zum ruſſiſchen Minifterrefidenten im Hauburg. Ge: 
abelt war er ſchon geranme Zeit umb feine hohen Erben 
zaͤhlte er gar nicht mehr. Man weiß, bab er 1807 als 
ein Vierundachtzigjahriger in Gotha ſtarb 
Dieſe lange Unterhaltung zweier Deutige in einer 
fremden Sprache ift jo recht ein Stüd bes 18. I 
derts. Nie war der Kosmopolitismus im — 
größer als in der Zeit Horace Walpole® me Bäsen 
Galiani's und Diderot’s, während doch im un 
nationalen Indivibualitäten fich immer beſtin— 
Freilich waren Katharina und Grimm auch S & 
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im Auslande der Heimath mehr als andere Humanitarier ber 
Zeit entfrembet worden: Grimm lebte von feinem 24. bis faſt 
zu feinem 70. Jahre in Paris und Italien; Katharina gar 
kam vierzehnjährig nach Rußland und fah ihr Vaterland 
nie wieder. Ihr Deutfch ift darum doc, wenn auch weniger 
correct als das Grimm's, weit beutfcher als feine. Cs 
erinnert, wie auch ihre Gedanken, oft an Frau Rath. Sie 
braucht es felten und nur in Parenthefen, aber bei allen 
altfräntifchen Wendungen, grammatifchen Fehlern und Wul- 
garitäten des Ausdrucks ift ein fehr richtiges Sprachgefühl 
darin und zwar ein bewußtes Sprachgefühl: „Cela vous 
fera manquer le d6botter & Petersburg, fchreibt fie ihm 
einmal, car ce d&botter sera sur les confins de 1775; 
und im übrigen tauſendmal wie niemals; der Herr wird 
thun was ihm beliebt und kann jchaffen wie er's verfteht. 
Voilä de Yallemand comme on pourrait en produire 
& Vienne; j'ai un goüt decid& pour ce mot „ſchaffen“: 
il me semble qu’en droite ligne il tient à la creation; 
jai toujours trouv6 cette cr&ation une jolie chose.* 
Der: „Nun Habe id) die .. und werde fie ſchon durchs 
hecheln als Flachs durch den Kamm. Iſt diefes nicht wahr- 
lich eine fo ſchön ausgefonnene Vergleihung als ſelbſt der 
ehrwürdige Homerus fie hätte dermalen ausfinnen können?“ 
Die „Prüfungen“ des Herrn Paftor Wagner waren nicht 
verloren, mit denen das Prinzeßchen in ihrer Jugend ge- 
quält worden: ihr Deutſch hat von biefer lutheriſchen Er- 
ziehung etwas Biblifches behalten, das Einem fehr wohl 
thut und gegen ihre volksthümliche Derbheit jällt Grimm’s 
Gottſchediſche Profa gar ehr ab. Aehnlich im Franzöfifchen 
welches Beider wahres Werkzeug ift. Seine Sprache iſt 
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finer, geſchliffener, macht ſich auch nie eines wirklichen 
Shnigers ſchuldig, wie Katharine, die fich vorfommenden 
delles auch einen groben Germanism erlaubt (wie 3. B. 
ee qui me manque — was mir fehlt — ftatt ce que 
Ju); auch hütet ex fich, wie's in feiner Stellung allerdings 
mtürlich war, vor dem famifiären Ton der Kaiferin, die 
fits mit einen Kleinen Fluche bei der Hand ift, und fich 
nanchmal gar zu ſehr gehen läßt; aber auch Hier ijt im 
Grunde die Sprache empfundener als bei dem Schriftiteller 
vom Handwerk; manchmal fajt vabelaififch in ihrer Willkür: 
„Laissez les galvauder: ils galvauderont comme gal- 
vaudeux de profession et en sortira galvauderie par- 
fite,* jagt fie einmal von gewifjen deutſchen Herren. 
Ban fieht, fie jpricht nur die Wahrheit, wenn fie jagt, fie 
verftehe nur die Altfranzofen, M. Regnier oder Moliöre. 
„sh bin eine Gauloise des Nordens,“ fagte fie einmal 
zu Fürft Ligne. „Ich begreife nur das alte Franzöfiich. 
Ich verftehe dag Neue gar nicht. Ich habe Enre Gelehrten 
in iste (die Encyclopädiften) verfucht, habe Einige herfom: 
men lafjen; ich fchrieb ihnen auch gelegentlich. Sie haben 
mid) zu Tode gelangweilt, und haben mic) nie verjtanden. 
Es gab eben nur meinen guten Beſchützer Voltaire ... 
Bifjen Sie, daß es Voltaire war, der mid) in die Mode 
gebracht Hat?" Ganz anders ift denn auch ihr Briefwech: 
fel mit Voltaire: da nimmt fie ſich zufammen; wir wiſſen, 
daß fie die Briefe an den Patriarchen von Ferney oft drei» 
mal auffegte. Da wollte fie fi) nichts vergeben; fie ſah 
in ihm einen Botentaten; in Grimm jah fie nur ihre 
„Sache“, das „Nichts ihrer Majejtät“, wie er felber ſich 
demüthig nannte. „Hier find zwei Ihrer Briefe von mir, 
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Schreibt fie einmal, Nr. 14 und 15, die auf Antwort war- 
ten. Freilich find da aud) zwei vom König von Preußen, 
drei vom König von Schweden, zwei von Boltaire, Drei- 
mal foviele von Gott weiß wem, alle älteren Datums, und 
vor Ihren angefommen; aber da fie mic) nicht amüfiren, 
weil ich fie fchreiben muß, und ich mit Ihnen plaudere, 
nicht fchreibe (merken fie ſich das, das iſt neun), jo ziehe 
id) vor mich zu amüfiren, und meine Hand, meine Feder 
und meinen Kopf gehen zu laſſen, wohin’3 ihnen beliebt.“ 
„Faſelen wir ein wenig, da wir doch einmal von Ammen 
gefprochen,” fchreibt fie ein andermal. „Wiſſen Sie, wa- 
rum ich den Befuch der Könige fürchte? Weil fie gewöhn- 
lich) Tangweilige, abgefchmadte Berfonen find und man ſich 
fteif und gerade halten muß mit ihnen. Auch berühmte 
Zeute halten meine Natürlichkeit im Reſpect; ich will witzig 
fein comme quatre; und oft brauche ich diefen Wit 
comme quatre fie anzuhören und da ich zu ſchwätzen liebe 
langweilt mich's zu fchweigen.” Mit Grimm Tieß fie fich 
eben ganz gehen. 

Der fachliche Inhalt diefer Briefe, namentlich der 
Grimm'ſchen iſt freilich etwas mager oder vielmehr, er iſt 
zerſtückelt und zuviel an ſich Unwichtiges nimmt einen zu 
breiten Platz darin ein. Der Ton iſt meiſt heiter und 
humoriſtiſch; aber man ſieht, er iſt nicht dazu gemacht, 
lebendig gedruckt zu werden, wie ſie denn auch ihren Corre⸗ 
ſpondenten hundertmal bittet, alle dieſe Briefe mit ihrem 
Klatſch und Geplauder ſofort zu verbrennen, damit ſie ja 
nie veröffentlicht würden. Sie ſchont die Leute nicht, mit 
denen ſie in Berührung kommt; namentlich kommen Mama 
(Marie Thereſie) und Brüder Ge und Gu (George III. und 
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Guſtav TEL) fehr übel weg; die Politit nimmt fajt eben: 
ſoviel Raum ein als die Genealogie Sir Thomas Ander- 
ſon's, ihres Hundes, und feiner zahlreichen Nachkommen: 
ſchaft; viel auch die Befchreibung der Reifen oder Feſte, 
der Sandgüter, die Rechenſchaft über ihre Befchäftigungen 
vor Allem und ihre LQectiire. Gegen Ende freilich wird die 
Politit, die im Grunde doch ihr oberjtes Intereſſe war, 
immer wieder zum Hauptgegenftand der Unterhaltung. Ein 
fortlaufender Commentar über die Verhältnife der inneren 
Politit, fowie über die Perfonen wäre durchaus nothwen⸗ 
dig, um das werthvolle Buch in ein größeres Publieum 
einzuführen: doch könnte man mit gefchicten Scheren, 
wenigen Anmerkungen und einer eingehenden ganz thatſäch- 
lich gehaltenen Einleitung aus dem ſchwerfälligen Bande 
ein Büchlein machen, das es mit den interejlantejten Brief 
fammfungen des vorigen Jahrhunderts aufnehmen dürfte. 


I. 


Nicht Katharinen's Politit, wol aber ihre Perſönlich 
keit tritt uns aus ihren Briefen an Grimm jehr deutlich 
entgegen und manche Seiten derfelben, die bis jegt im 
Schatten geblieben, werden hier zum erjten Male voll be— 
leuchtet. Das Menfchlihe an ihr joll denn aud) der 
Vorwurf diefer Kleine Studie fein. Da id) aber wol weiß, 
wie ſchwer es ift, den Staatsmann vom Menſchen zu tren 
nen, vor allem bei Katharinen, wo Tiefer ganz im Jenem 
auging, To werde id) diefe Trennung and) nicht einmal 
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verfuchen. Katharina war in der That jeder Zoll ein 
Staatgmann und zwar ein großer Staatgmann, wie andere 
trauen vor und nach ihr, demm die Staatskunſt ift eine 
der wenigen männlichen Künfte, worin die rauen ihrer 
Naturanlage nad) vortheilhaft mit uns concurriren können. 
Den Bolitifer darf man alfo bei ihr nie vergeflen, wenn 
man der Perſon gerecht werden will: aber den Inhalt ihrer 
Politit darf ich doch wol ala befannt vorauzfegen. Was 
fie darin geleiftet, hat Sybel in feiner trefflichen Charak⸗ 
teriftit der Kaiferin (KT. hift. Schriften Bd. L 3. Auflage, 
Stuttgart 1880) fo beitimmt hervorgehoben, er bat in 
wenig Worten die thatfächlichen Erfolge ihrer inneren und 
äußeren Bolitif in fo fchlagender Weife zufammengeftellt, 
er hat jo klar dargelegt wie noch Heute fich feine brennende 
Trage in Deutfchland erhebt, „wo wir nicht den Spuren 
von Katharina’3 Politit begegnen“, — dab ein langer 
Panegyrifus fie viel weniger gelobt haben könnte. Allein 
um Lob handelte ſich's ja auch dort fo wenig wie hier. 
Man wünfcht eine folche Perfönlichkeit nach allen ihren 
Seiten zu kennen, und man fennt fie nicht, wenn man ver- 
gißt, welche Rolle die Politit in ihrem Leben fpielte: denn 
bei ihr beherrfchte und beftimmte das Staatsintereſſe alles 
Andere oder ging doch allem Anderen voran — darin ge- 
hört fie ganz zu jener edlen Fürftengeneration des 18. Jahr⸗ 
hundert3, die ihren Vortheil und Ruhm allein im wohl: 
oder übelverjtandenen Intereffe ihrer Unterthanen ſehen 
wollten. Ward aber Katharineng Politik von Privatge- 
fühlen nie beeinflußt, fo gingen diefe doch oft, gleicher. 
Weife unbeeinflußt von der politifchen Thätigfeit neben diefer 
her, bis es, da eine völlige Parallele doch nicht möglich ift, 


: Voltaire, das wiffen wir. Tiefer hatte, zum großen 
il von Mme. de Choiſeul, die nicht begreifen konnte, 
ın ein „monstre“ bewundern konnte, welches fo lieb- 
efinnungen gegen ben Eheherrn gehegt nnd an ben 
legt hatte, — Voltaire Hatte von ihr gefagt (1767): 
ht eine Frau, die ſich einen großen Auf erworben 
Das ift die Semiramis bes Nordens, welche 50,000 
marſchiren läßt, um in Polen die Toleranz unb 
ensfreiheit herzuftellen. Es ift das ein einziges Er⸗ 
in ber Weltgefchichte und ich ftehe Ihnen dafür, das 
xit gehen. Ich darf mich vor Ihnen wohl rühmen, 
ı ein wenig in ihrer Gnabe jtehe; ich bin ihr Ritter 
ind wider Alle. Ich weiß wol, man wirft ihr einige 
keiten gegen ihren Mann vor; aber das find Familien 
enbeiten, in die ich mich nicht mifche; übrigens ift 
h recht gut, wenn man ein Uebel wieder gut zu 
hat; das legt es Einem nahe, große Anftrengungen 
den, um fi) die Achtung und Bewunderung des 
amd zu erzwingen; und ficher hätte ihr gräulicher 
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nigin eingeführt, und wieviel die Ruhmſucht, Katharina’s 
ftärffte Zeidenfchaft, zu ihrer großartigen Thätigfeit beitrug, 
ift nicht vergeffen. Auch die Erwähnung des „gräulichen 
Mannes” iſt nicht zwedlog: Peter III. erflärt eine ganze 
Seite von Ratharinen. An die Mitfchuld der Kaiferin bei 
feinem Morde glaubt Voltaire fowenig wie irgend ein Beit- 
genoffe, der fie perjünlich kannte, — ſelbſt Rulhière nicht 
— und alle ernjthaften Hiftorifer unferer Zeit fprechen 
fih im felben Sinne aus, Nur die Fernerjtehenden, wie 
der Hatjchesfrohe H. Walpole, glaubten ohne Prüfung, 
wie fte ſpäter an Alexander's Mitfchuld beim Morde feines 
. Baters glaubten. Die Denktwürdigfeiten der Fürftin Dafc): 
foff, die ja die Hauptrolle in der Palajtrevolution fpielte, 
durch welche Peter gejtürzt und Katharina auf den Thron 
erhoben wurde, fprechen ſie ganz frei von aller Mitwiſſen⸗ 
haft, und die Fürftin Dafchkoff fchrieb ihre Memoiren, 
als fie längſt die Gnade ihrer Herrin verfcherzt Hatte. Da- 
gegen geben diefe Aufzeichnungen der Sugendfreundin, geben 
Katharinen’3 eigene Tagebuchnotigen, von denen ich oben 
ſprach und welche drei Jahre vor der Zeit aufhören, two 
die der Fürſtin beginnen, ein Bild Peters, welches das 
ganze Verhalten Katharineng gegen ihn erklärt und ent- 
ſchuldigt, wenn auch nicht durchaus rechtfertigt. Ich meine 
nicht nur feine Thronenthebung; die war eine Art Tegitimer 
Selbftvertheidigung, denn er ging damit um fich ihrer zu 
entledigen und eine feiner Geliebten zu heirathen, und man 
durfte fi) wohl eines Schlimmeren als der Verſtoßung 
von ihm gewärtigen; ich ſpreche von ihrem erjten Unrecht 
gegen ihn. Man denke fich das vierzehnjährige Prinzeßchen, 
obſchon belle et grande pour son äge et toute faite, 
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wie Friedrich II. an Kaiferin Eliſabeth ſchrieb!, — im: 
merhin ein Kind, das in den ftrengften fittlichen und reli— 
giöfen Grundfägen umd ben beſcheidenſten, faft bürgerlichen 
Verhältniſſen herangewachfen, nun mitten in diefen halb⸗ 
aftatifchen Hof verfegt wird, wo ſich ein verfchwenderifcher 
Luxus, wüſteſte Sitten, Intriguen aller Art breit machen; 
eine launiſche, jeder Wolluſt fröhnende Herrfcherin, feile 
Diener, zerrüttete Familienverhältniffe rings um fie herz 
die Eheſcheidung fo alltäglich, baf die Frau univira noch 
feltener war als zur Zeit Cäſar's; das Liebhaberwefen in 
vollſten Flor; dazu mın einen vor der Zeit verderbten Bräus 
figam, kaum dem Snabenalter entwachfen, der feiner Heinen 
Braut alle feine Liebesabenteuer anvertraut, dann, nachdem er 
fie anderthalb Jahre fpäter, noch immer als cin Kind, gehei- 
tathet, feine vielfachen Verhättniffe offen fortſetzt, felten aus 
der Trumfenheit herausfommt, die Pfeife nicht aus dem 
Munde läßt, feine Meute Jagdhunde im Schlafzimmer Hält, 
feine junge Frau roh anfährt, fobald fie ihm cine Vor— 
ſtellung macht, Halbe Tage auf der Wachtſtube zubringt 
oder mit Puppen fpielt. „Ich bedaure die arıne Königin 
von Dänemark,“ jchrieb fie viele Jahre jpäter an Fr. von 
Bielke, „daß man fo wenig ans ihr macht. Es giebt nichts 
Schlimmeres als ein Kind zum Manne zu haben. Ich 





! Polit. Correip. (II. 459, dal. 495.) Friedrich hatte fie als 
ut vorgeſchlagen, nachdem er jeine eigene Schweſter in wei 
birbeihräntung verweigert hatte. S. ebend. IT. 26%. Uebrigens 
nt Eliſabeth, die dem Andenten ihres frühverſtorbenen Bräuti 
> Karl von Holſtein, trotz ihrer vielen X utriguen, eine vo 
che Verebrung bewahrt hatte, ſich für deſſen Familie und ins 
scendere jeine Nichte, dir feine Sophie Friederike, die einſt Katha 
rina Il. jein joltte, intereſſirt zu haben. 

Aus d. Babe. der gierolutisn. a 
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weiß, was die Elle davon werth iſt und ich gehöre zu den 
Frauen, die glauben, daß es immer die Schuld des Man- 
nes ift, wenn er nicht geliebt wird; denn wahrhaftig ich 
hätte Meinen fehr geliebt, wenn er nur die Güte gehabt 
hätte, es zu wollen.” Ein Wunder, wie die lebhafte junge 
rau, gereizt durch ein unerträgliches Spionierſyſtem, felbjt 
der Correfpondenz mit ihrer Familie beraubt, zu tübtlicher 
Zangweile oder ewigen Taumel verdammt, jeder Berfuchung 
ausgeſetzt, umgeben von dienftfertigen Werkzeugen und Ver: 
führern, faſt von der Katferin dazu gedrängt auf eine oder 
die andere Weife für einen Nachfolger zu forgen, nur fo 
lange ihre Trene wahrte. Wie fie ald 23jährige rau, 
nad) neun Jahren an jenem Hofe, endlich der Verfuchung 
unterlag, hat fie hödyft naiv in ihrem Tagebuche (Mem. 
331 und 332) erzählt: „Sch gefiel, und folglich) war der 
Halbe Weg zur Verführung zurückgelegt; und es ift in fol- 
chem alle im Weſen der menschlichen Natur, daß die an- 
dere Hälfte unfehlbar folgt: denn VBerführen und Verführt- 
werden liegen gar nahe beieinander und, troß der ſchön⸗ 
iten moralifchen Marimen, die man feinem Kopfe einge- 
prägt, mifcht fich doch immer dag Gefühl (la sensibilite) 
hinein; jobald aber das zum Borfchein kommt, iſt man 
ſchon unendlicd) viel weiter al® man glaubt und ich weiß 
bis jegt noch nicht, wie man es verhindern kann zum Bor- 
Ichein zu kommen. Vielleicht Fönnte uns die Flucht Dagegen 
helfen; aber es giebt Fälle, Zagen, Umstände, wo die Flucht 
unmöglich iſt; denn wie jol man fliehen, ausweichen, den 
Rüden wenden, an einem Hofe? Das felbjt würde Ge: 
rede machen. Wenn man aber nicht flieht, giebt's nicht? 
Schwereres als Dem zu entgehen, was Einem im Grunde 
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weiß, was die Elle davon werth iſt und ich gehöre zu den 
Frauen, die glauben, daß es immer die Schuld des Man— 
nes iſt, wenn er nicht geliebt wird; denn wahrhaftig ich 
hätte Meinen ſehr geliebt, wenn er nur die Güte gehabt 
hätte, es zu wollen.“ Ein Wunder, wie die lebhafte junge 
Frau, gereizt durch ein unerträgliches Spionierſyſtem, ſelbſt 
der Correſpondenz mit ihrer Familie beraubt, zu tödtlicher 
Langweile oder ewigem Taumel verdammt, jeder Verſuchung 
ausgeſetzt, umgeben von dienſtfertigen Werkzeugen und Ver— 
führern, faft von der Kaiferin dazu gedrängt auf eine oder 
die andere Weife für einen Nachfolger zu forgen, nur fo 
lange ihre Treue wahrte. Wie fie als 23jährige Frau, 
nad neun Jahren an jenem Hofe, endlich der Verfuchung 
unterlag, hat fie höchſt naiv in ihrem Tagebuche (Diem. 
331 und 332) erzählt: „Ich gefiel, und folglich war der 
halbe Weg zur Verführung zurüdgelegt; und es tft in fol- 
chem Falle im Weſen der menfchlichen Natur, daß die an- 
dere Hälfte unfehlbar folgt: denn Verführen und Verführt- 
werden liegen gar nahe beieinander und, troß der jchön- 
ſten moralifchen Maximen, die man feinem Kopfe einge- 
prägt, mischt jich doch immer dag Gefühl (la sensibilite) 
hinein; fobald aber das zum Vorſchein kommt, ift man 
ſchon unendlich viel weiter als man glaubt und ich weiß 
bis jegt noch nicht, wie man es verhindern kann zum Vor: 
fchein zu fommen. Vielleicht könnte uns die Flucht Dagegen 
helfen; aber es giebt Fälle, Lagen, Umjtände, wo die Flucht 
unmöglich ift; denn wie foll man fliehen, ausweichen, den 
Rüden wenden, an einem Hofe? Das jelbjt würde Ge- 
rede machen. Wenn man aber nicht flieht, giebt's nichts 
Scywereres als Dem zu entgehen, was Einem im Grunde 
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Umgebung erwachen konnte. Denn die ruſſiſche Geſell⸗ 
ſchaft hatte damals noch nicht einmal den Firniß abend- 
fändifcher Geiftesbildung, den fie heute trägt. Nur das 
Coſtüm und die Sprache waren franzöfifch: alle Andere 
war noch halb-barbarifh. Im Grunde ganz leer, fcheinen 
die Leute Alle an einer chronifchen Langweile zu laboriren. 
Sie ift der große Feind, den fie von früh bis fpät be- 
fämpfen, gegen den fie überall Hülfe fuchen: im Wein, im 
Spiel, in der Wolluft; denn was anderswo Befriedigung 
überjtrömender Sinnlichkeit ift, wird hier zum Ausfüllen 
der ewigen inneren Leere gebraucht; und das Nennen und 
Sagen nach Geld und Gunft und Macht hat feinen ande: 
ren Zweck als den ſich die Mittel zu jenem betäubenden 
Genuß zu verfchaffen. Dabei eine naive Geringſchätzung 
der Standesunterjchiede, der conventionellen Bande und der 
gefellichaftlichen Vorurtheile, die ung Anfangs faſt ange- 
nehm berührt, bis wir dahinter fommen, daß es nicht fo 
ſehr das Gefühl des rein Menfchlichen, ala Leichtjinn und 
Trivolität find, welche diefer Mißachtung zu Grunde liegen. 
Diderot ift ganz im Recht, wenn er von Fürſt Galigin, 
demfelben der auch Grimm’3 Beziehungen mit der Kaiferin 
vermittelt, jagt, was noch heute von faſt allen vornehmen 
Ruſſen gilt: „er glaube an die Gleichheit der Stände aus 
Inſtinct, was mehr werth fei al3 aus Nachdenken daran 
zu glauben;” nur hätte er Hinzufügen dürfen, daß der In— 
jtinet geleitet fein will, wenn er nicht ausarten fol. 

Sn dem wüſten Rauſch diefes wirbelnden Lebens, mit: 
ten in dieſer zum Syſtem ausgebildeten Gedanfenlofigfeit 
und Scheincultur, in diefem Gefängniß ohne Einfamteit, 
erwacht Katharineng Interefje für das Höhere, Befjere. 
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Das erjte Jahr ihrer Ehe Hatte fie nur Romane gelefen; 
die fingen aber an fie zu fangweilen. Da fielen ihr zu: 
füllig Mine, de Sövign@'s Briefe in die Hände, Die Ler- 
füre fprad) fie an und fie hatte die Bände bald verſchlun⸗ 
gen. Dann fah fie ſich nach ähnlichem um und verfiel anf 
Voltaire. Bon da an brachte fie mehr Wahl in ihr Lefen: 
Montesquien, Tacitus, Platon wurden gelefen und wieder 
gelefen: doch ihr Meijter und Lehrer, ihe Orakel blieb Vol⸗ 
dire. Man fieht, fie war jchon weit entfernt von der Zeit, 
wo es fie ſoviel Ueberwindung koftete ihren Glauben aufs 
zugeben um bie griechifche Neligion anzunehmen! „Der 
Nefigionswechfel“ Hatte damals (1744), der preußiſche Ge: 
fandte am Friedrich gefchrieben, „macht freilich der Prinz 
lin große Angjt und ihre Thränen fließen in Strömen, 
wenn fie allein iſt mit Leuten, die ihr nicht verdächtig find. 
Indeß, fügte er Hug Hinzu, der EHrgeiz gewinnt am Ende 
doch die Oberhand.” — Sie fprad) davon fpäterhin freilich 
ſeht loſe. Als ihre künftige Schwiegertochter erwartet wird, 
meint fie: „Sobald wir fie haben, machen wir ung an bie 
Velehrung. Um fie zu überzeugen wird's wohl vierzehn 
Tage brauchen, denke ich; wie viel e8 brauchen wird, ihr 
beijubringen das Glaubensbekenntniß deutlich und richtig 
auf ruſſiſch zu Tefen, weiß ich nicht.” So leicht hatte ſie's 
doch nicht genommen, dreißig Jahre vorher, als fie fat 
direct aus dem Katechismus Paſtor Wagners, ber ftrengen 





Bgl. darüber die Außerft interefjante und inhalisreiche Heine 
Schrift Bon 3. Siebigt are der Zweiten Brautreife nad Ruf: 
any" (Deffau, 1873), ©. 57. Diefelpe ift zum größten Theil auf 
Studien in dem Anhalt-gerbſtiſchen Hausarchive begründet und giebt 
diele Inedita vom hödjften Interefje. 
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Zucht ihres Herrn Papa's und der Aufficht von Mile. Cardel 
„in Greifenheims Haufe auf dem Marienkirchhof“ zu Stettin, 
herausgefommen war. Welchen Eindrud diefes Kinderleben 
hinterlaſſen ſieht man aus vielen vorliegender Briefe an Grimm. 

Der alte Fürft war „Qutheraner, wie man’3 in den 
Beiten der Reform war“, fagte Friedrich IL; feine Lehren 
und fein Beifpiel Hatten fich tief eingeprägt in Katharinens 
jungen Sinn und e3 erforderte nicht wenig Anftrengung 
ihr und dem Vater die Ueberzeugung beizubringen, daß 
eigentlich das futherifche und griechifche Glaubensbekenntniß 
ein und dafjelbe wären, ſich nur in Aeußerlichkeiten unter: 
ſchieden. „Der Vater war etwas Halaftarrig,” ſchrieb Fried» 
rich II. an die große Landgräfin. „Ich hatte viel Mühe 
feine Scrupel zu befiegen; auf alle meine Vorftellungen 
antwortete er: Meine Tochter nicht griechifch werden. Aber 
ein Pfarrer, den ich zu gewinnen wußte, war gefällig ge— 
nug ihn zu überreden, daß der griehifche Ritus dem Lu- 
therifchen gleich wäre und er wiederholte nun unausgefegt: 
Lutheriſch⸗griechiſch, griechifch-Iutherifch, das geht an.” Leich⸗ 
teren Stand als mit Vater und Tochter Hatte man mit der 
jugendlichen Mutter: „Der ſchmeichelhafte Gedanke, ſchrieb 
der preußifche Gefandte aus Petersburg, einft fagen zu 
fünnen „die Kaiferin" wie man fagt „mein Bruder”, be 
nimmt ihr jedes Bedenken und Hilft ihr die Tochter zu be— 
ruhigen." Daß die Anzficht auf die Kaiferkrone nicht auch 
ein großes Ueberredungsmittel gewefen, will ich nicht fagen. 
„Elle se plait aux grandeurs qui l’environnent, ſchrieb 
ihre Mutter an Friedrich IT., und in einem Briefe an ihren 
Mann meinte fie „Figgen“ — die Heine Braut, trug 
noch ihren proteftantifchen Namen Friederite, — „Figgen 
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niſſes Hört, ruft fie aus: „Man wagt einen folchen Mann 
nicht zu begraben, den erften der Nation!“ Und zwei Mo- 
nate fpäter: „Seit Voltaire todt ift, fommt es mir vor, 
als Habe die gute Laune ihre Ehre verloren. Er war die 
Gottheit der Heiterkeit (agrement). Berfchaffen Sie mir 
doc) gleich ein recht vollftändiges Exemplar feiner Werke, 
um meine natürliche Anlage zum Lachen zu erneuern und 
zu ftärfen; denn, wenn Sie mir fie nicht bald fchiden, be- 
kommen Sie von mir nur noch Elegien.” Und wiederum 
zwei Monate fpäter: „Schon lange reflectire ich in nteinen 
Handlungen auf zwei Dinge nicht mehr: den Dank der 
Menschen und die Geſchichte. Ich thue das Gute, um's 
Gute zu thun, nicht? weiter; und das hat mich wieder aus 
der Meuthlofigkeit und Gfleichgiltigfeit für alle Dinge diefer 
Welt aufgerichtet, die mich bei der Nachricht von Voltaire's 
Tod überfonmten hatten. Denn er tft mein Lehrer; er oder 
vielmehr feine Werfe haben meinen Geift und Kopf -ge- 
bildet. Ich glanbe es Ihnen ſchon oft gefagt zu Haben, 
ic) bin feine Schülerin; als ich noch jünger war, wünſchte 
ich ihm zu gefallen; Hatte ich Etivag getban, jo mußte es, 
um mir zu gefallen, werth fein, ihm mitgetheilt zu werden; 
und fogleich erfuhr er es. Er war jo daran gewöhnt, daß 
er mich zanfte, wenn ich ihm feine Nachricht gab und er 
fie von anderswoher erfuhr.“ „Geben Sie mir Hundert 
(Sremplare der Werke meines Meiſters, damit ich fie über: 
all niederlege. Sie follen zum Beifpiel dienen; man foll 
fie ftudiren, auswendig lernen, ich will, daß die Geiſter 
fid) daran nähren . . . Die Werfe follen chronologisch ge- 
ordnet werden, nad) den Jahren, in denen fie gefchrieben. 
Ich bin eine Pedantin, die den Geifteggang des Autors in 


—— - 
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richtet Haben, Zegur, de Ligue, ber engliſche Geſchäfts— 
träger Gunning, bezeichnen die Ruhmſucht als ihre herr⸗ 
chende Leibenichait und das Hauptmotiv ihrer Handlungen. 
Sie felbjt giebt die Intonation an, in welcher fie gelobt zu 
werden wünfcht. Als Grimm den Frieden von Tefchen 
und den Ruhm der Friedensſtifter in den Himmel erhebt, 
ſchreibt fie ihm: „In meinem Leben habe ich in den ge- 
priefenften Thatſachen wenig Ruhmreiches gejehen. Jeder 
preiſt ober preift nicht, je nach feinen Intereſſen. Das 
ift meine Sache nicht. Der Ruhm, der mir zufagt, ift oft 
der, welchen man am Wenigiten preijt; daS ijt der, welcher 
nicht nur da8 Gute in der Gegenwart hervorbringt, fonbern 
das Wohl zufünftiger Gefchlechter, unzähliger Menfchen 
unzählige Güter; er ift oft nur das Ergebniß eines Wortes, 
das gefät, einer Zeile, die Hinzugefügt worden; die werden 
die Gefehrten fuchen mit der Laterne in der Hand, und 
werben mit der Nafe drauf ftoßen und Nichts davon be: 
greifen, wenn e3 ihnen an dem Genie dazu fehlt! Ad, 
lieber Herr, ein Scheffel ſolchen Nachruhmes wiegt alle 
Rühmchen auf, von denen Sie mir foviel vorreden.“ Das 
war der einzige Idealismus biefer großen Realiftin. Sie 
machte ſich zwar gerne über die Idealiſten Iuftig, nament- 
lid) über Diderot: „Sie vergeſſen“, will fie ihm, nach Segur, 
gefagt haben, „in allen Ihren Reformplänen den Unterfchied 
unferer Lagen: Sie arbeiten nur auf dem Papier, dad Alles 
duldet; es legt Ihrer Phantafie und Ihrer Feder keinerlei 
Hinderniſſe in den Weg; aber eine arme Kaiſerin wie ich, 
arbeitet auf dem Menſchenfell; das iſt ganz anders reizbar 
und kitzlich“ Allein fie glaubie an den Fortſchritt und ſie 
glaubte, wie das ganze Jahrhundert, an die unbeſchränkte 
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Wirtſamleit der Geſetzgebung. Sie Alle — ber große Ge- 
iHihtsfchreiber Ludwig's XIV. nicht weniger als die hohe 
Rerfafferin der Gefchichte Rußlands — Hatten ja nur ein 
ſcht bejchränftes Verſtändniß, und folglich auch eine nur 
fh befchränfte Achtung für das geſchichtliche Werden: 
Nußland trankt noch heute am ben beiden Experimenten 
— Peters und Katharinen's — eine Cultur ohne die Bor- 
arbeit der Jahrhunderte begründen zu wollen. Grimm 
friich will das nicht Wort haben, Er meinte (in einem 
Briefe an Mad. Necker, den Herr DO. d’Haufjonville unter 
vielen Andern aus dem Nachlaſſe feiner Ururgroßmutter 
in der Revue des Deux Mondes am 1, März 1880 mit: 
getheilt hat) — Grimm meinte, der Zweck von Katharinen's 
ganzer Staatsfunft fei gewefen, Rußland für die Selbſt— 
tegierung zu erziehen, „Die Grundlagen des Despotismus 
zu untergraben und ihren Völkern mit der Zeit das Ge— 
fühl der Freiheit zu geben“ — und er vergleicht natürlic) 
ihr Regierungsſyſtem mit dem Neder's, obſchon Katharina 
dieje politifche Incapacität von vornherein durchſchaut und 
ihrem Freund denuntiirt hatte; der konnte es aber nun ein— 
mal nicht laſſen, feinen reichen Gönnern angenehme Dinge 
zu fagen. Wie dem aud) fei, Katharinen's Zwed mag die 
Lorbereitung der ftaatlichen Freiheit und Ordnung geweſen 
fein: ihre Mittel waren, wie bei Jofeph IL, deſſen Bruder 
Leopold und allen Anderen der Zeit, Gefege, Decrete, Re 
gulative, mittelft deren die politiiche Cultur erzwungen 
werden follte. Daher ihre „Legisfomanie”, wie fie es 
nannte; daher ihr feiter Glaube an die Zukunft Rußlands 
Tank diefer ihrer „Legislomanie”: die ruſſiſche Litteratur 
wird einſt alle anderen überflügeln und „der ruſſiſche Staat 
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tann nicht zeritört werden: denn wir lieben und ſuchen und 
finden und itellen die Ordnung ber; fie fchlägt Wurzeln 
und Niemand wird ſie wieder vernichten.“ „Sch liebe die 
noch nicht urbar gemachten Länder; glauben Sie mir, es 
jind die beiten. Ich hab's Ihnen tanfendmal gejagt; id) 
tauge nur in Rußland was; merfen Sie fi) dad. Anders- 
wo jieht man die Sancta Natura nicht mehr; Alles ijt fo 
entjtellt und manierirt.“ 

In ver That war die Rajtlofe unausgefegt mit den 
Angelegenheiten des ihr anvertrauten Reiches befchäftigt; 
bald auf Reiten, bald im Cabinet, heute mit Plänen der 
auswärtigen Politif, morgen mit Reformen aller Art, und 
wenn jie Muße findet, fo wird and) diefe noch auf ihr 
Adoptivvaterland verwendet, indem fie eine ausführliche 
Geſchichte Rußlands, nad) eingehenden Studien im Reichs- 
archiv, plant, vorbereitet und niederfchreibt. „Wie foll ih 
mich langweilen,“ fchreibt fie einmal, „ich bin ja fortwäh- 
rend befchäftigt.” „Sch arbeite wie ein Pferd,“ fchreibt fie 
ein andere Mal, „und meine Secretäre, vier an der Zahl, 
reihen nicht mehr Hin; ich muß noch einige dazu nehmen. 
Id) bin ganz Schreiberei geworden und meine Gedanken 
löfen ſich in Tinte auf. Mein Lebetag Habe ich nicht 
foviel gefchrieben. (Die Worte in Sperrfchrift find 
deutsch im Text.) Im Anfange des Krieges wollte 
ich Nichts fehen und hören als Krieg und jegt 
muß ic) Alles das nachholen, was ich Habe Liegen 
taffen, um wieder vor dem Frühjahre das courente 
zu gewinnen; das iſt ein fehr fcharfer Lauf.“ 
Selhſt die Krankheit unterbricht ihre Thätigkeit nicht. 
„Michtsdeſtoweniger,“ fchreibt fie nad) einem kurzen Bericht 


eine Gejtalt; und dann jpricht man nicht 
on viel; wennes einmal in Gang getom: 
'o ſcheint es einem Jeden, es Fann nicht 
Yin; und e3 ift nicht anders und da es 
üdt, fo fühlet es feiner aud) nicht.” Als 
ei ihrem zwanzigſten Regierungsjahre von einer 
%, fagt fie: „Die Fefte langweilen mid)... und 
gar nicht, mich felbft zu feiern. Wenn ich irgend 
Regulative gegeben habe, fo ift das mein Feſt 
nieße es.“ Wir lächeln über diefe Regulativen- 
„Univerfalnormalfchulmeifterin“, wie Grimm fie 
r einerfeits ift fie ſelbſt die Erfte, welche über 
lomanie“ ſcherzt; andrerſeits follte man doch nicht 
velche Geſinnung ſolcher naiven Weltverbeſſerungs⸗ 
runde lag. Auch handelt es ſich ja hier keines⸗ 
am pedantiſche Kleinigkeitskrämerei, iſt es ja fein 
t, der aus ihrer Arbeit athmet. Hatte ſie doch 
Inſtruction für das Geſetzbuch“ „Montesquieu 
', wie fie behauptete, und fie bildete ſich nicht 
uf ein, daß er in Frankreich verboten worden 

Sie hat immer leitende Ideen, jaßt die Dinge 
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ſelbſt ſeinen Platz einnahm, das Eine mit der Spitze nach 
oben, das Andere mit der Spitze nach unten, ſo daß Alles 
klappte und wunderbar ſchön in denſelben Rahmen ging, ohne 
je darüber hinauszureichen, das iſt gänzlich verloren und 
davon iſt ſeit ſehr geraumer Zeit keine Spur.“ 
Kein Wunder, wenn die Philoſophen die Weltbeglüs 
ckerin bewunderten. Nimmt man ihre perfönliche LXiebend- 
würdigfeit, ihr volljtändiges Sichgehenlajlen, ihren mie vers 
fiegenden Witz, ihre Aufmerkſamkeiten für die Fürſten bes 
Geiſtes, ihre hohe Stellung in Betracht, jo iſt's wol faum 
zu verwundern, daß jie Die Eroberung aller Sreidenfer und 
Menfchheitsapojtel machte. Selbſt ihre äußere Politik ward 
als die einer Iphigenie betrachtet, welche die Civiliſation nach 
Tauris brachte. Wir find fo gewöhnt von dem „Verbre⸗ 
chen“ der Theilung Polens, von der „Eroberungsfucht“ 
Rußlands in der Türkei reden zu hören, daß wir ganz 
vergeffen, wie die Beitgenoffen die Sachen anfchauten: 
Voltaire, Diderot, d'Alembert und tutti quanti, König 
Stanislaus felber, wie wir aus feinen Briefen an Mme. 
Geoffrin erfehen, fahen in Polen und der Türfet nur zwei 
Nrutjtätten des veligiöfen Fanatismus und willkürlicher 
Adelsherrfchaft, Heerde der Fäulniß und des wirthfchaft- 
lichen Berfalles: in ihren Augen war Katharina die Vor: 
Tümpferin der Toleranz, der Aufklärung, der Ordnung und 
Gerechtigkeit. Die Polen waren jener Zeit ebenſo verfom- 
mene Barbaren als die Türken. Das Nationalitätsgefühl 
unferes Jahrhunderts war ja noc) nicht erwacht und der 
Katholiciomus hatte noch nicht jene Macht über die Ge 
müther zuriicerobert, welche Bolen in der Meeinung der 
Welt feitden fo fehr zu Gute gekommen ift. Auch war 
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felbjt feinen Pla einnahm, dag Eine mit der Spite nad) 
oben, dag Andere mit der Spige nach) unten, fo daß Alles 
klappte und wunderbar ſchön in denfelben Rahmen ging, ohne 
je darüber hinauszureichen, das ift gänzlich verloren und 
davon ift feit fehr geraumer Zeit feine Spur.“ 
Kein Wunder, wenn die Philofophen die Weltbeglü- 
derin bewunderten. Nimmt man ihre perjünliche Liebens⸗ 
würdigfeit, ihr vollftändiges Sichgehenlafien, ihren nte ver: 
fiegenden Wi, ihre Aufmerkſamkeiten für die Fürſten des 
Geiſtes, ihre hohe Stellung in Betracht, fo iſt's wol faum 
zu verrwundern, daß fie die Eroberung aller Freidenker und 
Menſchheitsapoſtel machte. Selbjt ihre äußere Politik ward 
als die einer Iphigenie betrachtet, welche die Civilifation nad) 
Tauris bradte. Wir find fo gewöhnt von dem „Verbre- 
chen” der Theilung Polens, von der „Eroberungsfucht“ 
Rußlands in der Türkei reden zu hören, daß wir ganz 
vergeflen, wie die Zeitgenoffen die Sachen anfchauten: 
Voltaire, Diderot, d'Alembert und tutti quanti, König 
Stanislaus felber, wie wir aus feinen Briefen an Mme. 
Geofirin erfehen, ſahen in Polen und der Türkei nur zwei 
Brutjtätten des religiöfen Fanatismus und willürlicher 
Adelsherrichaft, Heerde der Fäulniß und des wirthfchaft- 
fihen Verfalleg: in ihren Augen war Katharina die Vor⸗ 
fümpferin der Toleranz, der Aufklärung, der Ordnung und 
Gerechtigkeit. Die Polen waren jener Zeit ebenſo verlom- 
mene Barbaren als die Türken. Das Nationalitätsgefühl 
unjeres Sahrhundert® war ja noch nicht erwacht und der 
Katholicismus Hatte noch nicht jene Macht über die Ge- 
müther zurücderobert, welche Polen in der Meinung der 
Welt feitdem fo fehr zu Gute gefommen ift. Auch war 
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das Ende Polens in den Augen aller Beitgenofjen ein 
ſelbſtverſchuldetes. „Sie brauchen fich feine Mühe zur 
geben, die polnifche Nation zu annulliven; fie arbeitet jelber 
daran,“ ſchreibt Katharina im Januar 1789 an Grimm. 
„Ihre tolle Nullität wird fie von einer Ertravaganz zur 
andern führen und der Augenblick wird kommen, wo fie 
ſich gar dumm und reuig fühlen wird. Sie find in Wahr: 
heit ein großer Politilus,“ fährt fie in ihrer franfen, nedir 
ſchen Weife fort; „Sie durchlaufen ganz Europa in zwei 
Seiten; da es aber nur gefchieht, um mir zu jagen, daß 
ich mir zu thun habe, was in meinem Intereffe ift, jo bin 
ich Ihnen fehr verbunden und ich verfichere Sie, ich werde 
es nicht daran fehlen laſſen.“ Wie wohltuend diefe ächt 
friedericianifche Offenheit — die tugendhaften Journaliſten 
unferes Jahrhunderts nennen es Cynismus — abjticht gegen 
den politifchen Cant, der feit der Revolution Mode ward! 

Ein anderes Mal (September 1795), im Augenblide 
der dritten Theilung Polens, ſucht fie ihrem Gorrefpondenten 
an der Hand der Gefchichte zu beweifen, daß fie „keinen 
Zoll von Polen“ in Befig genommen, daß der ganze ruſ⸗ 
ſiſche Antheil ſchon früher Rußland gehört, und fie [chließt: 
„Uebrigens, wenn dieſe Nation auch ſelbſt ihren Namen 
verloren hätte, ſo könnte ſie, will mich dünken, es wol ver— 
dient haben; denn ſie hat ſelber alle Verträge gebrochen, 
welche ihr Daſein ſicherten, ſie hat nie Vernunft anhören 
wollen, und jedes Band der Gemeinſamkeit verloren, da nie 
zwei Judividuen über irgend Etwas einig waren. Feil, 
verderbt, leichtſinnig, wortreich, Unterdrücker und Projecten: 
macher, ließen ſie ihre Privatwirthſchaft von den Juden 
beſorgen, die ihre Unterthanen ausſaugten und ihnen ſelbſt 
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jehr wenig gaben: fo find die Polen Teibhaftig (voil& en 
un mot les Polonais tout crachés). Mid) wollen jie 
zur Königin von Polen. Vorher baten fie mich um meinen 
Enfel, den König von Breußen um feinen Sohn, den Wir: 
ner Hof um einen Erzherzog, Alles zugleich; den Kurfürften 
von Sadjfen um feine Tochter, den König von Spanien 
um einen Infanten, das Haus Bourbon um einen Prin- 
zen und zu Haufe machten fie das Geſetz um einen 
PBiaften zu haben. Alles Das geht ganz gut zuſammen 
in einem polnischen Kopfe, obſchon Fein Menfchenverjtand 
drin ift.” 

Nicht minder bilfigte die „öffentliche Meinung” des 
vorigen Jahrhunderts die türfifche Politik Katharinenz. 
Noch war dag Andenfen der großen Eroberungszüge der 
DOttomanen lebendig; nod) fprad) man mit Berwunderung 
von Sobiesfi und Prinz Eugen; noch war das europäifche 
Intereſſe nicht entdeckt, welches erforderte, daß das glüd- 
fichjt gelegene Land der Welt unter türkischer Mißregierung 
jtehe. Laut predigte Voltaire die Verjagung der Türken 
und die Uuterwerfung der Polen, — die Beiden werden 
in einem Athen genannt, wenn von den Feinden der Civili— 
ſation gefprochen wird. „Seien Sie ficher,” fehreibt er der 
Kaiferin Schon 1769, „daß Niemand einen größeren Namen 
ala Sie in der Gefchichte haben wird; aber die Türfen 
müfjen Sie fchlagen, um's Himmelzwillen, troß des päpft- 
lichen Nuntius in Polen, der fo gut mit ihnen fteht: 


De tous les prejuges destructrice brillante 

Qui du vrai, dans tout genre, embrassez le parti, 
Soyez à la fois triomphante 
Et du Saint-Pere et du Mufti. 
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ſchmeichle,“ jchreibt Katharina im November 1787: „Dan 
hat alles Mögliche gethan, um ihn zu überreden, ſich uns 
ter Curatel zu ftellen, und ihn zu überzeugen, daß er 
Nichts von Geſchäft verjteht, und doch ift er fleißig, gut, 
hat gefunden Verftand, will das Rechte. Sehen wir, was 
der oder die Bormünder thun; der Anfang taugt gar Nichts; 
wenn man zurüdgegangen ift, um befier zu Ipringen, mag’s 
hingehen, aber wenn man zurüdgegangen ijt und fpringt 
nicht ... oh, dann Adicn das Anfehen, das man jeit 
zwei Jahrhunderten erworben und wer wird Denen glaus 
ben, die weder Willen, noch Kraft, nod) Nero haben? 
Nu, das wird denn dod nit jo armſelig fein, 
daß, wenn fie einen Badenjtreid) vorlieb genom— 
men, fie aud) die andere herreichen, das ijt zwar 
evangelifch, aber auch nicht Füniglid. Zu viel 
Demuth ift ungefund vor den Staat” Cdjon nad) 
den Octobertagen fagte jie dem Künige vor Krapowitzky das 
Schickſal Karls I. voraus. ALS er gute Miene zum böfen 
Spiel machte, warf fie ihm in einem Briefe an Zubof vor, daß 
er „zwei Willen habe, einen Öffentlichen und einen geheimen.” 
Und als er ſich „digereditirt, erniedrigt, verächtlich und lä⸗ 
cherlich macht“, indem er „die extravagante Verfaflung (von 
1790) unterzeichnet und ſich beeifert, Eide zu leiften, die 
er feine Luft hat zu halten und die ihm Niemand abver: 
langt”, da rujt fie erzürmt mit dem Dichter: 


„Renoncer aux Dieux que l’on eroit dans son cœur 
C'est le crime d’un läche, et non pas une erreur.“ 


Auch Grimm urtheilt Ähnlich), wenn ſchon mit der Behut- 
ſamkeit im Ausdrud, die ihm allen Fürftlichkeiten gegenüber 
zur zweiten Natur geworden: „Ein einziger Franzoſe hätte 
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Haben.“ Und drei Jahre fpäter: „Die franzöſiſchen Philo⸗ 
fophen, welche die franzöfifche Revolution vorbereitet Haben 
follen, haben ſich vielleicht nur in Einem getänfcht, darin, 
dab fie glaubten, Leuten zu predigen, bei denen fie ein 
gutes Herz und guten Willen vorausfepten.“ Und wieder 
um: „Alſo ſcheiut es wirklich am Ende des 18. Jahrhun- 
derts ein Verdienft zu werden, wenn man die Leute mordetz 
und dann kommt man und jagt uns, Voltaire habe das ges 
predigt. So wagt man bie Leute zu verleumden. Ich glaube, 
Voltaire zöge vor, zu bfeiben, wo man ihn beerdigt hat, 
als ſich in Geſellſchaft Mirabeau's in Ste. Geneviewe 
(Pantheon) zu befinden, Aber wird man demm endlich, allen 
diefen Abſcheulichteiten ein Ziel fegen? Es iſt fonderbar, 
daß alle Höfe im der Sache der Abſicht und Leitung des 
Königs und der Königin von Frankreich folgen, Die ſich in 
ihrer ganzen Aufführung io ſchlecht aufgeführt haben (qui 
dans toute leur conduite n’ont montre qu’inconduite); 
ich weiß mol, woher es fommt; aber da, da, Urſache und 
Motive mißiallen mir.“ 

Von Anfang an, ſchon 1757, hatte jie mit dem un— 
fchlbaren Blick eichen, daß Lud- 
wig XVI der Hauptjhuldige war, wie denn heute für 
Niemanden, der die Geſchichte wirklich kennt und unbefan— 
gen urtheilt, ein Zweifel mehr iſt, daß ein Mann von 
Wilhelm's III. Natur auf dem Throne Frankreichs die 
Dynaſtie und mit ihr die Einheit der nationalen Geſchichte, 
die Verjährung der höchſten Gewalt, kurz, all 
rettet hatte, was eine Freie und geſunde Staatliche Ei 
fung in Frankreich würde möglich gemacht haben. „Mar 
fann im Allgemeinen nicht Tagen, dab man Ludwig NV. 
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ſchmeichle,“ fchreibt Katharina im November 1787: „Dan 
hat alles Mögliche gethan, um ihn zu überreden, fich un: 
ter Curatel zu ftellen, und ihn zu überzeugen, daß er 
Nichts von Geſchäft verfteht, und doch iſt er fleißig, gut, 
hat gefunden Verjtand, will dag Rechte. Sehen wir, was 
der oder die VBormünder thun; der Anfang taugt gar Nichts; 
wenn man zurüdgegangen ift, um befier zu [pringen, mag’3 
hingehen, aber wenn man zurüdgegangen ijt und ſpringt 
nicht ... oh, dann Adieu da Anfehen, da® man feit 
zwei Jahrhunderten erworben und wer wird Denen glan: 
ben, die weder Willen, nod) Kraft, nody Nero haben? 
Nu, das wird denn do nicht fo armfelig fein, 
daß, wenn fie einen Badenjtreich vorlieb genom- 
men, fie auch die andere herreihen; das ijt zwar 
evangelifch, aber auch nicht Füniglid. Zu viel 
Demuth ift ungefund vor den Staat“ Schon nad 
den Octobertagen fagte jte dem Künige vor Krapowigfy das 
Scidfal Karla I. voraus. Als er gute Miene zum böfen 
Spiel machte, warf ſie ihm in einem Briefe an Zubof vor, daß 
er „zwei Willen habe, einen öffentlichen und einen geheimen.” 
Und als er ſich „Digcreditirt, erniedrigt, verächtlich und lä— 
cherlich madjt”, indem er „die ertravagante Verfaſſung (von 
1790) unterzeichnet und fich beeifert, Eide zu leiften, die 
er feine Luft hat zu halten und die ihm Niemand abver- 
langt”, da ruft fie erzürnt mit dem Dichter: 


„Renoncer aux Dieux que l’on croit dans son caur 
C'est le crime d’un läche, et non pas une erreur.“ 


Auch Grimm urtheilt ähnlich, wenn fchon mit der Behut— 
jamfeit im Ausdrud, die ihm allen Fürftlichkeiten gegenüber 
zur zweiten Natur geworden: „Ein einziger Sranzofe hätte 
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die Wunder (der Rettung Frankreichs) zwanzig Mal, huns 
dert Mal, im Handumdrehen, verrichten können; aber er 
will es nicht. Der Franzofe ift der König.“ Die Worte 
find 1790 gefchrieben. Es ift micht die einzige Stelle ber 
Art, Die Briefe Grimm's feit Beginn der Nevolntion 
find voller Politik und belommen dadurch ein Intereffe, das 
ben früheren ganz abgeht; wäre es auch nur, daß fie ung 
lebhaft die geijtige und moralifche Verwirrung zeigen, in 
welche jener „Philofophenkreis”, der, ohne es zu wollen, 
ſoviel dazu gethan die große Umvälzung herbeizuführen, 
durch das Ereigniß verfegt wurde. Grimm iſt faſt der 
einzige Ueberlebende; aber man fühlt fehr wohl, Voltaire 
und Diderot, d’Holbad) und Helvetius, d’Alembert, ja felbft 
Rouſſean hätten ebenſo gedacht, wenn fic dem Untergange 
ihrer Welt beigemohnt hätten. Doch fommt bei ihm der 
Deutſche Hinzu, der ſich tröjten kann, daß er nicht ift „wie 
Diefer Einer.” „Eins ift unzweifelhaft, ſchreibt er Ende 
1790, die Wäljchen find noch immer Wälſche; Voltaire 
würde fie wiederfinden, wie er fie gelaſſen hat, wie fie 
feit 2000 Jahren gewefen; fie Haben durch den Gebrauch, 
den fie von der ‚Freiheit gemacht, bewiefen, daß fie dazu 
gemacht find, wie die Kuh zum Seiltanzen und auf ihre 
jegige Extravaganz kann nur der ſtrengſte Despotismus fol- 
gen” .... „Für das Anfehen der Kirche habe ich feine 
Angit, fagte ihm der ſcharfblickende Nuntius Caprara; wir 
find vielleicht zu alt, Sie und id), um fie ans ihrer Aſche 
wiedererjtehen zu jehen; aber fie wird wiedererjtehen: Ihre 
Iacobiner haben die Wunder unfchlbar (immanquable) 
gemacht; und wenn fie fähig geweſen wären, dieſe Revo— 
lution mit Mäßigung und Klugheit zu führen, ſie hätten 
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ein großes Glüd für die Menfchheit Daraus machen können.” 
Daran knüpft Grimm nun fofort feine Klagen über den 
Berfall der Nation, ja felbft der Sprache, meint das 
Nuffifche würde fortan die Hoffprache werden u. |. w., 
ergeht fi) in Emigrantenphrafen über die Nacht vom 
4. August, deren Größe dem Verſtande dieſes Menfchen ja 
immer ein Näthfel bfeiben mußte. Dagegen find feine Be- 
merfungen wieder äußerſt treffend, fobald er fich auf Be: 
obachtung und Raifonnement befchräntt. Niemand Tpringt 
über feinen Schatten: den Werth der Begeijterung im Xeben 
der Nationen zu begreifen müßte man eben nicht Grimm fein. 

Die Kaiſerin war von vornherein mißtranifcher ge= 
weſen, als ihr Correfpondent: der fchwärmte für den rei- 
chen Neder und den vornehmen Herzog de Gaftries, bei 
denen er zu Mittag zu fpeifen pflegte; fie hat weder in 
Necker's noch in irgend eines Franzoſen Staatsmannſchaft 
Zutrauen. „Die Leute ſind windig und Köpfchen 
iſt ſchwindlig. Des que chez vous j'entends parler 
de parlement, je detourne mon entendement. Tenez, 
voilä deux rimes, une allemande et l’autre francaise.“ 
Sie hatte, wie wir aus Krapowitzky's Aufzeichnungen wiffen, 
für den amerifanifchen Unabhängigfeitsfampf gefchwärmt, 
wenn ihr auch die Meifter-Hämmerlein: Figur des tugend- 
haften Franklin leiblid) und geiftig nicht behagte; aber nicht 
einen Augenblick läßt fie fi) von der europäifchen Begei- 
jterung des Jahres 1789 und des Baftillenfturmes fort: 
reißen: fie ward aud) nicht eine Stunde dem Glauben des 
aufgeflärten Despotismus — ihrer Religion, der Religion 
des Jahrhunderts — ungetren. Vom erſten Tage an rief 
jie in Proſa, was Schiller in feine reichen Verſe Hleidete: 
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enn fich die Völker felbft befreien, da kann die Wohl- 
t nicht gedeihen. — — Web’ Denen, die dem Ewig- 
den des Lichtes Himmelsfackel leihen! Sie ſtrahlt ihm 
t, fie kann nur zünden und äfchert Städt und Länder 
"Alles für das Volt, Nichts durch das Volt, war 
Devife, wie die faſt aller „Philofophen”. „Der Wille 
Menge, ſchrieb Grimm 1790 an's Ende feiner Gazette 
faire, und die Interefjen der Menge treffen nur jelten 
men.” „Dch muß geftehen,“ fchrieb ihm die Kaiſerin 
derbſt 1789, „ich liebe die Grofkreize nicht, die Nacht: 
jter werden, noch die Juftiz ohne Juftiz, noch die bar- 
fen Laternenhinrichtungen. Ich vermag aud) nicht an 
große Talent der Schuhflider für Regierung und Ge- 
ebung zu glauben. Laſſen Sie nur einen Brief von 
end Perſonen ſchreiben, laſſen Sie fie jeden Ausdruck 
erfäuen, und Sie ſollen ſehen, was draus wird.” Und 
Anfange Des folgenden Jahres blict fie zurüd auf das 
Be Iahr“ und fühlt ſich überwältigt „par Yimmen- 
des choses, der Wiedergeburten und Mißge— 
ten diefer Zeiten, wo man fi) nicht mehr in 
Welt erwärmt für Alles, das unrecht, miß- 
ig, granfam, gewaltig, und abfihenlid vor 
em hieß, und wo die dummften Klötze geden- 
die erjten Stellen eigenmächtig einzunchmen. 
t fann man mit Recht anf gut Holländifd) 
n: Ja wol. myn herr. als die käs nicht wär.“ 
fürchtete, Frankreich werde ſich nicht wieder erholen: 
elle chute! Les ronces vont eroitre sur les grands 


ins: Sally se röonissait de ce que son cher Henry 





lex axait fait lisparaitve: jamais je wai tant lu et 
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relu la Henriade et tous les mömoires de ce temps 
la que pendant cet hiver. Il faudra que l’assemblee 
nationale fasse jeter au feu tous les meilleurs auteurs 
francais et tout ce qui a r&pandu leur langue en Eu- 
rope; car tout cela depose contre l’abominable gra- 
buge qu’ils font.“ „Das Ende dieſes vielgerühmten Jahr: 
hunderts beweilt, daß es um feinen Seller beifer ift als 
feine Vorgänger.” „Dieſe fchöne Beſcheerung,“ rief fie bei 
der Hinrichtung Ludwig's XVL, „war dem 18. Sahrhun- 
- dert aufgefpart, welches fich rühmte, dag mifdeite, aufge: 
Härtefte der Iahrhunderte zu fein und welches fo furdt- 
bare Seelen in der berühmteften Stadt, die man je gefannt, 
geboren hat. — — Erinnern Sie ſich der Zeit, wo Sie mir 
fagten, Sie fünnten von den Menfchen nur Gutes jagen 
und ich Ihnen antwortete: Aber in welchen Kreife haben 
Sie denn gelebt?" Bei alledem hielt fie den Republikaner 
Laharpe, der ihres Enkels Erzieher war, gegen den ganzen 
Hof bis 1794. Allein ihr Urtheil wird immer befangner. 
Ihre Entrüftung verbiendet fie immer mehr; die Weit- 
fihtige wird nach) und nad) ganz furzfichtig: die locale Be- 
deutung der Revolution beurtheilt fie noch fo ziemlich rich⸗ 
tig; — „Willen Sie, was Sie in Frankreich fehen? fagte 
fie ſchon achtzig Jahre vor Fürſt Bismarck (conf. Buschü 
U. 310), Es find die Gallier, welche die Franken ver- 
jagen” —; aber die allgemeine Bedeutung der Revolution 
entgeht ihr, ja fie glaubt an eine Rüdfehr zum alten Re- 
gime: „Sie werden die Franken zurüdtommmn fehen,“ meint 
ſie. Schon im April 1791 Hatte fie geglaubt, das Schlimmite 
wäre vorbei; und einen Monat fpäter: „Nach Allen, was 
ich von Frankreich fehe und Höre, Halte ich es für geijtes- 
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trant; aber ihr leichter Sinn wird fie rafcher über die Krank 
heit hinausbringen als andere Völfer, welche bie Epidemie 
befommen; diefe Krankheit fcheint fie alle zweihundert Jahre 
zu befallen. Leſen Sie ihre Geſchichte; wie lange dauerte 
fie die vorigen Male?" Dann wieder, am Anfang ber m: 
feligen Campagne von 1792, ſieht fie wohl das Schidfal 
der Defterreicher und Preufen richtig voraus; aber fie glaubt, 
die Emigranten witrben jubelnd empfangen werden wenn nur, 
— „ja wenn fie nur bie vier ober fünf Heinen Ingrebiengien 
hätten, die ja fo leicht aufzutreiben find: Muth, Feſtigkeit, 
Großherzigfeit, Klugheit und das nöthige Urtheil, um Alles 
richtig zu gebrauchen.” Sie Hält große Stüde auf den 
Grafen von Artois, meint, Franz II. habe das Herz auf 
dem rechten Fleck! Sie arbeitet eine Note aus über die 
Nothwendigkeit einer Reſtauration in Frankreich, worin fie 
das ganze alte Wefen mit Ausnahme einiger Mißbräuche 
wiederherzuftellen vorfchlägt! In anderen Augenblicken fieht 
fie heller, fagt ſchon in Maren Worten Bonaparte, den 
Retter, voraus. So im Februar 1794, als nod) die Schre: 
densherrichaft wüthete: „Wenn Frankreich da heraus kommt, 
wird e3 kräftiger fein als je; folgfam und fanft wie ein 
Lamm; aber e3 braucht einen überlegenen Mann, geſchickt, 
muthig, der feine Zeitgenofjen, ja das ganze Jahrhundert 
überrage. Iſt er geboren? Iſt er's nicht? Wird er fommen? 
Davon hängt Alles ab.“ Und im folgenden Jahre: „Was 
die Contrerevolution anlangt, fo verlafien Sie jid) auf die 
Franzofen felber; fie werden das Geſchäft beſſer beſorgen, 
als alle Goalifirten zuſammen. . .. Alles in Allen be— 
trachtet, find die Leute doch feine Klötze, jie laſſen ſich wie 
Lämmer führen, und nie iſt ein Volk ruhiger, als wenn es, 
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wie diefes, müde aus dem Trubel fommt.” Merkwürdiger 
Weife fcheint fie den „Retter“ nicht zu erfermen, als er 
auftritt: der Briefwechfel geht biß zum October 1796: die 
Frühlingsfiege von Millefimo und Montenotte, die Som: 
merjiege von Lodi und Laftiglione werden nicht eimmal 
erwähnt. 


IV. 


Katharina war nicht nachfichtiger gegen Die Feinde ber 
Revolution als gegen deren Freunde. Keiner kommt gut 
weg; am wenigjten natürlich) Friedrih Wilhelm IL und 
jeine Minister. Schon bei feiner Thronbejteigung jchrieb 
lie: „Je viens de lire dans la Gazette de Berlin F. 
W. der Bewunderte. Voudriez-vous bien avoir la bonte 
de me dire en quoi? J'ai vü les commencements de 
cet autre (Friedr. IL) Sti-la èvitait flatterie et for- 
fanterie; sais-tu pourquoi? Parceque nous &tions petris 
de jugement. A bon entendeur salut,“ fügt fie mit feiner 
Abfertigung der ungeheuerlichen „Flagornericen” Grimm's 
Hinzu. Die Unzufriedenheit mit frere Gu konnte nach dem 
Frieden von Bafel, der ja an allen Höfen als ein Abfall 
von der guten Sache empfunden worden, nur fteigen. „Le 
roi de Prusse a negocie sous Varsovie,“ jchrieb fie im 
April 1795, „tout comme à Bäle; aus dem einen ift 
Dr... herausgekommen; aus dem anderen ift daß- 
jelbe zu erwarten.“ Biel härtere Worte noch entfallen 
ihr, wenn fie an die Zeiten Friedrich's denkt. Das waren 
andere Menfchen. „La societe a change; ce n’est pas 
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celle de l’annse 1740, brillante, spirituelle, anunongant 
le heros par tous les bouts!* Mme, de Sevigne könnte 
es nicht fchöner fagen. Sie bewunderte nicht Alles an 
Friedrich, den fie oft auf ihrem Wege fand und fie ver- 
gab zuweilen, daß fie dem alten Herodes, wie fie ihn zu 
nennen pflegte, Alles dankte; aber fie hatte ein lebhaftes 
Gefühl für große Perfönfichkeit. Gegen die Schwachen und 
Umwahren ift fie unerbittlich. Was man ihr aud) vor: 
werfen mag, fie wußte ſtets, was fie wollte, und fie war 
feine Heuchlerin. Defjen war fie fich bewußt und daher 
ihre Strenge, wo fie Kopfloſigkeit und Unentfchlofjenheit 
oder Lüge zu fehen glaubte. Unbarmherzig und unabläffig 
geißelt fie die einen deutfchen Fürften. „Aber was iſt's 
denn mit diefen Don Quixoten Germanieng,“ ruft fie z. B. 
als jie Cuſtine's Einzug in Mainz erfährt. „Das ruinirt 
ſich mit Truppenhalten, fchreit ſich heiſer fie einzuexereiven; 
und wenn ich's drum Handelt, fie zu brauchen, fo machen 
jich Ihre Durchlauchten und Erlauchten ans dem Stanbe 
mit oder ohne Truppen. Bringen Sie dod) ein wenig Ord— 
nung da hinein, da Sie gerade in Ihrem Gentrum find“, 
fügt fie mit einem Heinen Seitenhieb auf Grimm’s Fürſten— 
dienerei Hinzu; „und fagen Sie ihnen dod), daß man im 
Kriege, wern man nicht ſchlägt, geichlagen it.“ „Was 
ſoll man mit die Leute machen,” jagt fie cin ander 
mal, „jtolz im Glüde, Advocaten im Unglüde, 
ichnaden, wenn zu thun Zeit ift: halbe Worte und 
halbe Werfe machen nit Dinge, die ganz gethan 
fein müßten, fonjten würde in der Welt fein halb 
und fein ganz fein; nicht ganz iſt Gänſegang, 
dieſe waticheln, ich Liebe die Gänſe nicht gebraten, 
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nicht geräuchert, der Gefhmad ift nicht angenehm.“ 
Noch härter ift fie mit der Unwahrheit: „Das ift ein 
König,” fagt fie von Guftav IIL, „der glaubt, daß 
er dur Lügen und Betrügen viel Ehre erwerben 
wird; nicht8, mein Herr, wird Daraus werden; er 
wird zur Schande und der Spott der Nachwelt 
werden: mit Lügen und Trügen madt man fid) 
feinen Ruhm und Ehre” „Was aber anbelangt 
die ehrwürdige liebe Frau Betſchweſter,“ ſagt fie, 
no) immer in ihrem ungefchlachten Deutfh, von Maria 
Therefia, die immer über das Loos Polens weinte, ſo fann 
ih von ihr anders nicht? jagen, als daß fie große 
Anfehtungen der Hab- und Herrſchſucht Leidet. 
Das Heulen ift ein Beweis der Neue, aber da fie 
immer behält und ganz vergißt, daß nicht mehr 
thun die befte Buße ift, fo muß doch wohl wa3 
Verſtocktes in ihrer Bruft ruhen; ich befürchte, daß 
e3 des alten Adams Erbfünde fein müffe, Die fo 
eine verrudhte Comédie fpiele. Aber was fordert 
man mehr von einer Frau?” febt fie mit bitterer An- 
jpielung auf ihren eigenen Ruf Hinzu. „Wenn fie ihrem 
Mann getreu ift, fo hat fie ja alle Tugenden und 
im Uebrigen Nicht3 zu [chaffen. Von Herrn Janus 
(Bofeph IL) kann man wohl, ohne zu fehlen, muth— 
maßen, Daß, wenn ernicht zum großen Mann wird, 
fo wird er fehr böfe werden, und feine Bedürf- 
niffe an Leib, Seele und Berjtand auf Andere 
rechnen. Was foll dag Gewiffensgeridt aus— 
rihten, da wo in Worten und Geſchäften bejtän- 
dige Bodfprünge hervorkommen?“ Doc urtheilt 
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fie nicht immer jo Hart über die „Habjucht:Hababurg*, 
So jagt fie 1790 von Marie Antoinette: „Sie hat ganz 
die Art von Muth ihrer Mutter und die Unerfchrodenheit 
der Familie; denn Joſeph II. verdarb feine Sachen, wenn 
ich fo jagen darf, eben durch diefe Unerfchrodenheit.“ Und 
wiederum von Joſeph: „Ich kann noch immer meine Vers 
wunderung nicht überwinden: gemacht, geboren und erzogen 
“ für feine Würde, voll Geift, Anlagen und Kenntniffen, wie 
er es angefangen hat, ſchlecht und erfolglos zu regieren.“ 
Im Ganzen jedoch ift ihr Urtheil über die Menfchen 
richtiger im Allgemeinen als im Einzelnen und hier wieder 
fieht fie, wie's zu gehen pflegt, fchärfer, wo fie haßt, als 
wo fie fiebt. Das Charakteriftifche bei allen ihren Urteilen 
iſt der gefunde Menfchenverftand, die vollftändige Phraſen— 
loſigkeit und Wahrhaftigkeit, der herrliche Realismus. Ins 
mitten jener Zeit, wo ſchon mit Rouſſeau die falſche Em- 
pfindfamkeit und die Rhetorik ihre fait Hundertjährige Herr— 
ſchaft antraten, bleibt fie immer durchaus pofitiv, fragt die 
Dinge nad) ihrem wahren Werth und Weſen, täuſcht ſich 
auch wohl manchmal, aber nimmt wenigſtens nie Worte 
für Dinge oder Gedanken. Nicht einen Augenblid läßt fie 
ſich vom modifchen Caglioſtroſchwindel anſtecken. Sie durd)- 
ſchaut den Charlatan am erjten Tage. Nie will fie von 
den Freimaurern, Rofenkränzern u. |. w. das Entferntejte 
wiſſen. Nie auch klagt fie über die Umjtände, den Mangel 
an Helfern u. f. w. „Chaque pays fournit toujours les 
gens n6cessaires pour les choses und da Alles in 
der Welt menſchlich ijt, jo fünnen denn Menſchen 
aud) damit fertig werden.“ „Selon moi, aucun Pays 
na disette d’bommes; ne sagit pax de chercher, sagit 
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d’emploser ce qu'on a sous sa patte... N'y a pas 
disette dhomnies: s a multitude, mais faut faire aller: 
tout ira sil F a cet autre faisant-aller. Comment fait 
ton cocher. souffre douleur. quand tu es emboit& dans 
ton carosse?“ Als von den Notabeln die Rede ift, lacht 
fie über Necker's drei langweilige Bände: er follte einfach) 
den Seuten jagen, wie fie felber ihren berühmten Ver: 
trauensmännern: „Hier jind meine Principien; fagt mir 
Eure Beſchwerden. Wo drüdt Euch der Schuh? Gut: 
Machen wir's beſſer. Ich habe kein Syſtem; ich wünfche 
das allgemeine Wohl und das hat meincs zur Folge. Allons, 
arbeiter, macht Entwürfe. Scht woran Ihr ſeid.“ „Ihr 
„Herr Calonne und alle Ihre Herren mögen bleiben wo fie 
find; der weiß zehmmal mehr als ich und Handelt zehnmal 
ſchlimmer als ich und meine Beamten, die wir feine ſchönen 
Pyraſen haben.“ 

Auch die größte Tugend des Jahrhunderts, bie To- 
feranz, fehlt Katharinen nicht. Sie felbjt nennt ſich wohl- 
gefällig, obſchon mit höchſt zweifelhafter Berechtigung eine 
„republifanifche Seele”. Eher hätte fie fagen dürfen, was 
Wenige von ſich fagen fünnen, daß fie wirklich allem Partei— 
geift fremd war: „Wo nur Der vergöttert oder geehrt wird, 
hat man nur die Tugend, welche gerade Mode ift; die an- 
deren bleiben im Dunkeln und werden nicht mehr cultivirt: 
das iſt gewiß das Mittel Lente zu haben, wie man fie will; 
nicht aber dag Mittel die große Art zu haben.” Eine fo 
abjolute Despotin ſie and) war und fo ungerne fie „die 
Schuhflicker an der Regierung“ fah, fo entfchieden wollte 
fie die Freiheit der Bewegung und der Gedanken für Alle: 
„Ic fürchte die Monopole auf Hundert Meilen; ic) liebe 
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nicht Alles zu regeln, noch weniger zu behindern, Ich bin 
wie Bafile im „Barbier von Sevilla“, ih habe meine 
Heinen Maximen, an die ich mic, halte und die ic,“ fügt 
fie weife Hinzu, „in der Anwendung nur mit Variationen 
brauche.“ . 

Und wie in der Politit, jo jind ihre Urtheile in Fragen 
der Litteratur, der Erziehung, ber Pſychologie und Moral, 
feinesiwegs immer unbeftreitbare, aber ſtets eigene, oft auch 
tiefe. „Der ift ein Franzoſe, ſchreibt fie an Fr. von Bielle 
über Guſtav IIL, und zwar bis zur Nagelfpige, ahmt in 
Allem den Franzofen nad). Nun bin ich aber beinahe das 
gerade Gegenpart; in meinem Leben habe ich das Nach— 
ahmen nicht ausftehen können und, um es gerade heraus: 
zufagen, ich bin ein ebenfo großer Sonderling (aussi franc 
original; als es nur der eingefleifchtejte Engländer fein kann.“ 
Keine Berühmtheit imponirt ihr: „Wiſſen Sie wohl, dag 
der Roman comique von Scarron gar nicht unterhaltend 
iſt; ich babe ihn leſen wollen um zu ſehen was cs ijt; aber 
mid) dünkt, er taugt Nichts.” Ebenſo jtrenge urtheilt fie 
über Beaumarchais' „Figaro”, den es Mode war in den 
Himmel zu heben. Die ganze franzöjifche Litteratur der 
ſiebziger Jahre fcheint ihr äußerſt mittelmäßig: „Gott weiß, 
alle die jungen Leute wollen mehr wie fie fünnen 
und id) liebe die Köpfe, die da ohne Wollen von 
ſelbſten Laufen, ohne jich anfzuziehen. Quand on 
devient vieux, je erois qu'on devient trop dificile et 
Das mag wohl fein; doch be— 
urtheilt fie auch ihre eigenen Al offen höchſt unbe— 
fangen: „In dieſem Jahrhundert haben ſich auch Kerle ges 
funden, die ohne Genie zu haben wie Voltaire ſchreiben 
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wollten. Sie glaubten, dazu reiche es Hin elegante Phrafen 
zu drechfeln oder auch dreijt und Ted über Alles in den 
Tag hineinzureden. Wenn ich das fehe, fage ich: Lieber 
Gott! Das ift’3 nicht, Das iſt's nicht. Schreibt nicht 
ftarf, wenn Ihr Feine jtarfe Seele habt, fchreibt nicht kühn, 
wenn Ihr weder Genie noch Anmuth Habt.” Fielding und 
Sterne find ihre Lieblinggautoren, wie man's von ihr er: 
warten darf. Ihre KunfturtHeile find weniger unabhängig: 
in der Malerei läßt fie jic) ganz von Diderot leiten, in 
der Muſik von Grimm. Sie fauft Bilder über Bilder, 
läßt Pazfiello nad) Petersburg fommen um feine Opern 
zu dirigiren, Falconet um Peter's Statue auszuführen!; 
fie beivundert Angelica Kaufmann und Houdon, Meng 
und Vigalle, dag verjteht ſich von felbit; zieht gegen lud 
(03, der feine Opern in Paris „brüllen” läßt —, ob Grimm 
das fo durchaus gebilligt hätte, bezweifle id — kurz, fie 
folgt dem Strom. 

Wie ihre litterarifchen Urtheile, fo ift ihr Styl ſtets 
originell, manchmal etwas ſehr nacdjläffig, oft uncorrect, 
nicht immer klar, fie mißbraucht das Recht der Anakoluthie 
aufs keckſte, auch ift fie zumeilen derber als nöthig; aber 
welche Natürlichkeit, welches Xeben! So iſt 3. B. ihr Brief 
über Caglioſtro's Abenteuer in Rußland (9. Juli 1781) ein 
Mufter der rajchen, leichten Erzählung, das an Sévigné' ſche 
Anecdoten erinnert, wenn auch fonjt die Feinheit, Claſſi⸗ 
cität, und das Malerifche von Mme. de Sevigne nicht ge: 
rade Das ift, was Katharina’3 Briefe augzeichnet. Dagegen 
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find ihre Portraits meift ſehr gelungen; ich erinnere mer 
an die Panin's und Orlofs, als fie den faft gleichzeitigen 
Tod der Beiden erfährt (20. April 1783). Bor Allem 
aber ift fie glücklich im Ausdruck allgemeiner Ergebniffe 
ihrer Lebenserfahrung und ihres Nachdentens, im Hinwerfen 
bedeutender Anfpiefungen auf folche Ergebuiffe. „Nein, 
mein Bruder G. ſchafft nicht, fagt fie von Guſtav's III, 
Neformbeftrebungen; er bringt fein Leben hervor; aus dem 
Miſte entſtehen die ſchönſten Blumen, wenn der Samen ba 
it... (ch überſpringe eine Stelle, da die Kaiſerin wer 
niger zartfühlend in ihren Vergleichen ift als unſere heille 
Leſerwelt.) Freilich ift auch da Geburt und Schöpfung, 
aber wie fo viele Geburten und Schöpfungen gehet’3 vor 
fi, ohne daß man daran denkt.“ Ein andermat fpricht 
fie von Ahnungen und Prophezeiungen: „Die, welche ge- 
niafen Menſchen wie durd) höhere Eingebung zu Theil 
werden, find gewöhnlich das Ergebniß jehr tiefer, längſt 
gemachter Combinationen; es find Schlußfolgerungen, welche 
das Genie aus oder nad) früheren Forſchungen des Geijtes, 
des Verftandes, der Erfahrung zieht.“ „Gott fegne die 
mittelmäßigen Paßgänger, fagt fie von den ihr fo 
verhaßten Menschen, die ſich für und gegen Nichts erwärmen 
können. „Ihre Seele ift ruhig zwiſchen und unter 
allen Herrlichkeiten diefer Welt; ja fie find glück— 
lich; fie gehen fehr indifferent, fo ganz gelaffen her— 
um; gut ift gut und ſchlecht iſt Schlecht, immer einer— 
lei und Altes nehmen fie vorlieb und laſſen ſich's 
gefallen, Alles ift gefehen und gethan in wenig 
Zeit, denn an Nichts verliert man fie” (die Zeit). 
Und über die Stolzen: „Ich wei; wie ſchwer es iſt dem 
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Menſchen Vernunft beizubringen, wenn der Himmel ihn mit 
Stolz ſtraft oder beſchenkt (punit ou munit); dann ſind 
alle ſeine Organe geſchloſſen für Alles, das man ihm ſagen 
könnte; was er ſieht, imaginirt, meint und Alles was die 
anderen denken und ſagen, und wär's das Beſte in der 
Welt, iſt nur eine Beleidigung gegen ſeinen Stolz; ein 
Stolzer iſt berauſcht von feinem Stolz; ich habe deren ge: 
jehen, ich male fie nach der Natur.” Wielleicht auch ein 
wenig nach dem Spiegel? 

Wie da ganze Jahrhundert Hatte fie natürlich auch 
eine Schwäche für Pädagogie; fie erkundigt fich immer ſehr 
eifrig nach) dem Defjauer Philantropin, Lieft felbftverftänd- 
lich Baſedow, Peſtalozzi, „Emile” und „Emilie” — Grimm's 
Bufenfeind und Bufenfreundin — vor Allem aber iſt's die 
Erziehung ihrer eigenen Enfel, die fie beichäftigt und, was 
man auch von den Ergebniffen diefer ihrer Erziehung denfen 
mag, die Grundjähe, nad) denen fie diefelbe leitete, waren 
ausgezeichnet. Wenn die Faiferlichen Böglinge, Alerander 
und Conftantin, nicht die Hoffnungen ihrer Großmutter und 
Erzieherin rechtfertigten, fo war's eben, weil die Natur 
jtärfer ijt als die Erziehung. Die konnte zwar viel zu 
Wege bringen; den Charakter konnte fie nicht ändern. 
„Herrn Alexander iüberlaffen fie nur fi) felber. War: 
um foll er durchaus denfen und wifjen, wie man gedacht 
hat oder was man gewußt hat vor ihm? Lernen tft nicht 
Schwer; aber meiner Anficht nach müfjen der Kopf und 
die Kopfesfähigkeit eines Kindes entwickelt werden ehe 
man es mit dem Plunder der Vergangenheit betäubt; und 
aus dieſem Plunder muß man auch dann noch wohl er: 
wägen, was man ihm bietet. Mein Gott, was die 
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Natur nicht thut, kaun fein Lernen nicht thun, 
aber fernen erſtickt oft Mutterwitz. Et rien de pire 
que les gens frottös d’esprit et de science selon feue 
Mi. Geoffrin.“ Und über bie Herrnhuter Erziehung: 
„Die Leute engen die Geifter ein und Haben außerdem and) 
die Hohe Kunſt die Frauen furchtbar häßlich zu machen; 
num ift es aber eines meiner Paradore, daß die Haßlich- 
feit des menfchlichen Körpers, — weiblich oder männlich, 
einerfei — ein Erziehungsfehler ift und daf, wenn die Er- 
ziehung wirklich gut ift, Schönheit der Seele und Schör- 
heit des Körpers Hand in Hand gehen, aus einander folgen.“ 
Schön wurden denm auch die Enkel, zumal der, ben fie 
nicht mehr erziehen konnte, der Heine Nicofaus, der wenig 
Monate vor ihren Tode auf die Welt kam. Sie zeigt ſeine 
Geburt ſofort an: „Er hat eine Baßſtimme, mit der er 
furchtbar ſchreit; er ift eine Arfchine weniger zwei Ver: 
ſchoks lang und jeine Hände find beinahe fo groß als meine; 
mein Lebtag hab’ ich keinen ſolchen Ritter gejehen. Wenn 
er fortrährt wie er anfängt, werden feine Brüder Zwerge 
neben diefem Kolofje fein.” „Ritter Nicolaus,” kann fie 
zehn Tage fpäter melden, „ist ſchon feinen Brei jeit drei 
Tagen, weil er immer eſſen will. Ic) glaube nie hat ein 
achttägiges Kind ein folhes Mahl gehalten. Es ift uner— 
hört. Alle Bonnen find überwältigt . . . Er mißt Eud) 
alle Leute von Then bis Unten und Häft und trägt jeinen 
Kopf wie ich.” 

Wie groß der Play war, welchen die Enfel, namentlid) 
Alexander, im Leben der Kaiferin einnahmen, geht au 
dieier Briefe hervor. Immer hat fir etwas Neu 
richten, von den Einfällen, den fleinen Charakterzügen, den 
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Unlagen des Knaben. Ste fcheint jo recht, was man in 
Norddeutfchland ein Kinderlicb nennt, geweſen zu fein. 
„Vorgeſtern, am 9. Februar, ſchrieb fie im Jahre 1794, 
waren es fünfzig Jahre feit ich) mit meiner Mutter im 
Moskau ankam; es war auch ein Dormerftag, und folglich 
hatte ich meine fünfzig Jahre hier in Rußland zugebradit, 
und von diejen fünfzig Jahren herrſche ich zweiunddreißig, 
Gott fei Dank!” Und nun beginnt fte alle die Generationen 
aufzuzählen, die an ihr vorübergegangen find, fowie bie 
wenigen Icbenden Ruinen, die fie al3 blühende Märmer und 
Frauen empfangen hatten. „Das find große Beweiſe des 
Alters, and) dieſe Erzählung verräth dag Alter, micht 
wahr, aber was ift zu machen, und troß alledem liebe ich 
leidenſchaftlich und wie ein fünfjähriges Kind zu fehen, 
wie man Blindefuh und alle möglichen Kinderjpiele Tpielt. 
Die jungen Lente, ſowie meine Entel und Entelinnen jagen, 
id) müßte dabei fein, ſonſt wären fie nicht luſtig nach ihrer 
Art; und fie wären ausgelaſſener und freier, wenn ich das 
bei wäre, als ohne mich. Ich bin alfo ihr Luftigmadher.* 

Auch eine gewifje Zärtlichkeit war der derben Matrone 
nicht fremd, fie Lichte härter zu fcheinen, als fie wirklich 
war, nur in der Politik verftand fie feinen Spaß. „I 
kann gut fen,” jagt fie einmal, „ich bin gewöhnlich fanft, 
aber mein Haudwerk nöthigt mid), was ich will gehörig zu 
wollen; und das ijt ungefähr all mein Werth, nichts weiter; 
genug über mid) ſelber.“ Sie, die befanntlich fein Todes⸗ 
urtheil unter ihrer Regierung volljtreden ließ, kann gar hart 
werden, wenn es ſich um einen Staatsverbrecher handelt; 
jo über Pugatſchef: „Den biedern Spigbuben hätten wir; 
er hat offenbar nicht viel Urtheil, da er fich fchmeichelt, er 
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fünne feine Gnade erhalten; vielleicht auch lann der Menfch 
nur leben, fo lange er hofft und ſich ſchmeichelt.“ Ihr Stolz 
ließ fie auch oft herber erfcheinen, als fie es im Grunde 
war; ſchon als junges Mädchen gejteht fie, „ich würde mich 
für erniedrigt gehalten haben, wenn man mir eine Freund⸗ 
Schaft bezeugt hätte, die ich für Mitleiden hätte halten 
können”. Und doch, 
se il mondo sapesse, il cuor ch’ ella ebbe, 
assai la loda e piü /a loderebbe. 

Im der That finden wir hier kaum einen” Brief, wo fie 
nicht Grimm mit Wohlthaten beauftragt, und zwar immer 
mit der dringenden Bitte, „daß es ja nicht in die Zeitungen 
tomme;“ oft auch, daß die Vetheiligten nicht erführen, von 
welcher Seite ihnen geholfen würde. Es ift befannt, daß 
fie Diderot otium cum dignitate ficherte; Tund er war 
nicht der einzige der „Philoſophen“, den fie unterjtüßte. 
Wie früher aber die Philojophen, fo hatten fpäter die 
Emigranten von ihrer verſchwenderiſchen Großmuth zu 
fagen. Selbjt die deutfchen Schriftjteller, unter Anderen 
Sofie de la Roche, fanden an ihr einen Retter in der Noth, 
Und fie bezahlte nicht nur mit ihrer Börſe, fondern auch 
mit ihrer Perfon. Nührend ijt die werfthätige Güte, die 
fie der armen mißhandelten Augujte von Braunſchweig 
angedeihen fieß, und nie ermüdete fie, diefelbe gegen ihren 
brutalen Gemahl in Schug zu nehmen. Hatte fie dod) 
felber Aehnliches in ihrer Jugend erfahren. 

Es iſt wahr, fie fpricht oft von ihren früheren Ge— 
liebten mit einer Gleichgültigkeit, die uns verlegt, obſchon 
fie eben nicht die einzige Fran iſt, welche ſolche Meiitwrichait 
im Vergeſſen gewiſſer Intimitäten übt: man dente an 
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Hatte alle meine Neigungen angenommen, es war ein Füng- 
Ting, den ich erzog, der dankbar war, fanft und redlich, der 
all meinen Kummer theilte, wenn ich welchen Hatte, und 
der ſich über meine Freuden freute; in einem Wort ſchluch⸗ 
zend muß ic) fagen, General Lauskoi lebt nicht mehr. Ein 
böfes Fieber Hat ihn in fünf Tagen in's Grab gebracht 
and mein Zimmer, fonjt fo angenehm für mich, iſt eine 
leere Höhle geworden, in der ich Mühe habe, mich herum⸗ 
zufchleppen wie ein Schatten .........- Doch bin ich feit 
geitern wieder ans dem Bette, aber ſchwach und fo ſchmerz⸗ 
lich angegriffen, daß ich kein menſchliches Geficht fehen 
tann, ohne daß Schluchzen mic am Reden verhindert. Ich 
lann weder ſchlafen noch eſſen, das Leſen langweilt mich 
und das Schreiben geht über meine Kräfte. Ich weiß 
nicht, was aus mir werden ſoll, aber ich weiß, daß ich in 
meinem Leben niemals ſo unglücklich geweſen bin, als ſeit 
mein beſter, lieber Freund mid) jo verlaſſen hat ...... 
Ich kann nicht weiter.“ Nach einer Pauſe von zwei 
Monaten erzählt fie Grimm, wie „A force de sensibilite 
jetais devenue une &tre insensible A tout excepte a 
la seule douleur“, und wie ihre Freunde fir aus dieſem 
Zuſtande herausgerifien, doch fügt fie jtolz Hinzu, daß fie 
„trotz dieſes ſchrecklichen Zuſtandes“ nicht die unbedentendite 
ihrer Pflichten vernachläſſigt habe. „Geſtern war ich zum 
erſten Mal in der Meſſe und habe jolglich zum erſten 
Mal Leute geſehen, und die Leute haben mich geſehen; 
aber es war eine ſolche Anſtrengung, daß ich mich beim 
Zurückkommen in mein Zimmer ſo ſchwach fühlte, daß jede 
Andre in Ohnmacht geiallen wäre, etwas, was mir nie 
paffirt it.“ Einige Wochen ipäter, „alles greift mit 











— 18 — 


im? ı% mm re gem: Muleiden erregt, offenbar it ein 


AA— tr zmalih. Denn ich bin am Leben und 
Rz m ee zıy ı Tee gaveln........ Geſtern 
ner 2 mr XXAS ter Der unglüdlichen Kataſtrophe, 
Ne re rem Miaen Dkeien gemadjt ....... Wenn 


Sr zu mem Ice) minen wollen, jo will ich Ihnen 
Say NE 2 Art ımtrüftlid bin; die einzige Bel: 
u am ar ı$ mb meer daran gewöhnt Habe, 
WAmomyriz 32 ober. aber mein Herz blutet nod) 
zen mm mie Aogrblid. Ich the meine Pflicht 
zer II Sr os an Dorn ober mein Schmerz ijt fo, wie 
Sr om meinen “chen gefühlt habe.“ Aehnliche 


Er. FINE RE en Bricien der folgenden Jahre.. 
‚Xirz ehr um Noten Tag.” ſchreibt fie in ihrem alt- 


kin Toend „mern mir todtfranf und faft ohne 
Srzezz Va rirsehn Tagen zwiichen Leben und Tod 


foren uns run su Bülfer Diele halfen, aber id) 
fer Ne Die rin lcden. fein Menſch war im Stande 


ze men. zudenien nab unirem Sinn; dieſer war traurig 
ud man wollte idn wieder luſtig haben, nach der Ge— 
wobrbeit. Das war nicht das. Schritt für Schritt follte 
man gehen und bei jedem Schritt war eine Bataille aus: 
zuhalten. eine zu geben, cine zu gewinnen, eine zu verlieren. 
Tie Zeit blieb nicht ſtehen, fie verftridh, jie war lang und 
alles war zähe und langwierig; der Fürſt aber (Potemkin) 
war fehr jchlan, er fchlich herum wie cine Kage, wenn ein Um: 
jtand micht anging, jo drehte er ſich herum und hatte immer 
einen andren Anſchlag fertig. Endlich wurde es etwas 
luſtiger, dieſes gefiel dem Herrn, er ſuchte es noch luſtiger zu 
machen und ſo weckte er uns aus dem todten Schlaf auf.“ 





3 will wahrlich aus der großen Kaiſerin feinen 
" ißfiher Werther machen, aber dafı neben dem Chrgeiz 
and der Ruhmſucht, welche die oberjten Triebfedern ihres 
. eb waren, auch ein hohes Pflichtgefüßt ihre Schritte 
ei, hf fie ei aller Shrnficfeit und nicht abgufpredien- 
— Rai einer fen Gmpfnbung fähig wer, iR Füße 
fd nicht zu leugnen: daß an Wabrheitsfiebe und Unab- 
Gingigfeit des Geiſtes ihr wenige Staatsmänner gleich 
Ionen, das lehrt ein Jeder dieſer gewiß; nicht für die 
Ratchwelt berechneten Briefe. 





V. 


Siebzehnhundert neun und achtzig. 
J. 


Einer der reizendſten Romane Voltaire's — 
möchte ihn den Abſchied des greiſen Kämpen von ſe 
Jahrhundert nennen — erzählt uns, wie die Vern 
welche ſich während des Mittelalters in einen Bru 
geflüchtet, ſich „obſchon ſie nicht für beſonders weich 
doch vom Mitleid für die Menſchen rühren ließ und 
ihrer dreiſteren Tochter, der Wahrheit, die Welt zu beſi 
entfchloß. Sie wurden zwar recht übel aufgenommen, « 
Ihon ihre Erjcheinung genügte, die Menſchheit zu erf 
und überall den Samen der Erkenntniß aufgehen zu I« 
In der That fanden fie fogar in Rom einen Papſt 
feinen Marc Aurel las und fie auf's Herzlichite verfic 
daß, wenn er hätte ahnen fünnen, die Damen wären 
der Erde, er ihnen den erjten Befuch gemacht hätte. 9 
dem fie Clemens XIV. verlaffen, „befuchten fie ganz St 
und waren überrafcht, anftatt des Macchiavellismus, 
MWetteifer unter allen Fürften und Nepublifen von Ri 
bis Turin zu finden, wer feine Unterthanen beffer, re 
glücklicher zu machen vermöchte“. Deutfchland, welches 
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in fein eignes Blut gebadet war um genau zu willen, „ob 
das Ding in, cum, sub oder nicht fei“, jahen die hehren 
‚Frauen drei feindliche Neligionen in feinem Schoße auf- 
nehmen, „und die Religionen felber ſchienen erjtaunt, fo 
friedlich bei einander zu leben.“ Die beiden Damen, welche 
‚auch bei Maria Therefia eingeführt und von ihr charmirt 
waren, „verliebten fich vollends in den Kaifer, ihren Sohn.“ 
Selbſt in Schweden fanden fie nicht wenig zu bewundern, 
Bein Anblick Polens freilich Hatten fie große Luft ſich 
wieder in den Brummen zu flüchten: aber die Wunder, 
melde die Semivamis des Nordens im nahen Rußland 
Werrichtete, Alles, was in England geſchah, deſſen „Glück 
nt wie das der anderen Nationen gemacht war”, ſöhnte 
fie wieder mit Europa ans. Frankreich fanden fie im Jubel 
über die Thronbefteigung des tugendhaften Fitrften, won 
den die Nation den Anfang einer befjeren Zeit erwartete, 
Ale Mißbrauche follen abgeſchafft, die Kirche vom Staat 
getrennt, die Marterwerkzeuge verbrannt, die Geſetze re— 
formirt werden. Ueberall febt ein neuer Geift, ein Geift 
des Vohlwollens, des Fortfchritts, der Aufklärung. Ver: 
nunft und Wahrheit finden das unendlich viel fhöner, als 
die Räthiel, die ſich Salomo und die Königin von Saba 
unter vier Augen aufgaben. „Ich ſehe,“ fagt die Mutter, 
‚dab man ſich in Europa feit zehn bis zwölf Jahren anf 
die Künſte und die nothiwendigen Tugenden verlegt hat, 
welche die Bitternifje des Lebens mildern... Man hat 
& gewagt, von den Gefegen Gerechtigkeit gegen Gejege zu 
Verlangen, welche die Tugend verdammten, und zuweilen 
üt dieſe Gerechtigfeit erlangt worden, ja, man hat das 
Wort Tuldung auszuſprechen gewagt. So laſſ uns dem, 
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meine liebe Tochter, diefe fchönen Tage genießen; bleiben 
wir hier, wenn fie dauern, und wenn die Stürme wieder 
ausbrechen, laſſſ und in unferen Brunnen zurüdtehren.“ 
Es dauerte feine zehn biß zwölf Jahre, fo mußten fie Hals 
über Kopf in ihr Verſteck flüchten. Der aber, ber jie 
daraus Heraufbefchtvoren, war fo glücklich, die furchtbaren 
Stürme nicht zu erleben, die feine Saat zu zerftören 
droften. 

Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ber großen 
franzöftfchen Revolution ift eine weitverbreitete und tie: 
gewurzelte nicht nur in Frankreich, fondern in ganz Europa. 
Der Optimismus eine Voltaire und Schiller, die ſchon 
vor 1789 den neuen Tag angebrochen glaubten, iſt ver: 
gefien oder wird belächelt. Wer big jegt die Nothwendig⸗ 
feit oder gar die Nützlichkeit des großen Umfturzes beftritt, 
pflegte, wie bie Bonald und I. de Maiftre zur Zeit der 
Reaction, ein Wortführer der Umkehr zu fein, ein Eiferer 
für die Wiederherjtellung der Autorität in Staat, Kirche 
und Wiffenfhaft. Heute tritt ein Mann unferes Jahr 
hundert auf, ein Philoſoph der pofitiven Schule und. 
offener Feind der gegebenen Religion, ein Anhänger ber 
modernen Staateinrichtungen, und erflärt nach eingehendem 
unparteiifchem Prüfen der Thatfachen die große Revolution 
für eine Gruppe von Hiftorifchen Thatfachen, in der bie 
ſchlimmen Leidenfchaften, die thörichten Gedanken und die 
unzweckmäßigen Handlungen bei weiten den Edelmuth, die 
Tiefe umd die Verjtändigfeit überwiegen. Hatten bis jetzt 
moderne Menfchen die große Revolution getabelt, jo war's 
der Convent, dejjen Schreckensherrſchaft, defien Geſetzgebung 
fie ſchwarz maften, um 1789 und die Conftituante in ein 
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tet helles Licht fehen zu können. Ja, der Glaube am 
die „Principien von 1789“ ift eim fo unerſchütterter ges 
weſen, daß es fait als Frevel galt oder gilt, an ihrer 
‚Heiligkeit auch nur zweifeln. Hier aber fteht ein Mann 
auf, der nicht verdächtig fit, ſich aber auch nicht genügen 
fößt an tanfendmal wiederholten Worten, und erflärt: ic) 
habe Alles ſelbſt unterfuchen wollen; ich habe nicht die Ge= 
ſchichtsſchreiber gefragt, ſondern die unbefangenen Angen= 
zeugen und ich bin zur Ueberzeugung gefommen, daß das 
danptunheil ſchon 1789 angerichtet worben. 

Wer nicht in Frankreich gelebt Hat, wer den Gößendienjt 
ct kennt, der dort mit der Revolution von 1789 getrieben 
wird, wer nicht weiß, wie mächtig, wie einftimmig, wie un 
duldjam die öffentliche Meinung und das öffentliche Vor— 
urtbeil in jenem Lande zu fein pflegen, kann fic feinen 
tchten Begriff davon machen, welchen Muth e3 erforderte, 
mit einer ſolchen, wenn aud) nur impliciten, Erflärung vor’s 
Publicum zu treten. Es brauchte in der That die flecen: 
loſe Unbeſcholtenheit eines Taine, fein aller militanten 
Roliit fern ftehendes Leben, feinen Ruf wiſſenſchaftlicher 
Gediegenheit und Gewifienhaftigfeit; es brauchte vor Allen 
feine Reputation al3 eines unabhängigen Denkers und un— 
obhängigen Menschen, um fid) eine ſolche Ketzerei erlauben 
zu fimen. Selbſt fo grenzt die Kühnheit noch an's Un- 
glaublihe, aber Taine, der als zweiundzwanzigjähriger, 
unbemittelter und unbekannter Jüngling den Muth gehabt, 
ſich nicht vor der Gewalt zu beugen, der als angehender 


°H. Taine. Les origines de la Franee contemporaine. La 
Revolution. (Raris 1878.) Eriter Band 
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Die Generation von 1560 — To nennen wir die vol 
1325 bis 1535 geborenen Frauzoien — mag viele Fehle 
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haben: fie iſt nicht enthufiaſtiſch, fie iſt micht fentimal, fie 
ft nid poetifch; aber fie Hat eine große Tugend, welche 
ie Vorgänger und Nachfolger nicht haben: fie iſt wahr 
fig, Sie hat bie Hohlen Worte, fie fragt fie nad) 
ibm Sim; fie prüft die Ueberlieferungen; fie will Ge— 
Daten and Tpatfachen, Mingende Münge; fie begnügt fich 
zht mit Formeln und Affignaten und kann ſich nicht für 
beftimmte Ideale erwärmen und begeiftern. Sie ift weder 
Kgtimififch noch orleaniftifch, bonapartiftifch noch repu— 
Kilaifch; was fie wünfcht für ihr Sand, iſt eine gute 
Regierung, welches auch ihre Etifette fei. Sie ift vorur- 
Heilsfrei genug, ſich von der Wirklichkeit überzeugen zu 
Iaflen; und diefelben Männer, welche der Anblick der re— 
puhlilaniſchen Unfähigkeit nach dem 4. September zu dem 
Ruiferreich befehrt hatte, dem fie achtzehn Jahre Lang feind- 
lid) gegenübergeftanden — ich nenne mır Edgar Raonl 
Quval, den Enlel I. B. Say's — find jegt die Erſten, 
die Thatfache der demokratifchen Republil anzuertennen und 
ihr Beſtes zu thun, um diefe Thatjache fo unschädlich zu 
Maden, als fie es fein fan. Als Marime du Camp 
gegen Mitte der ſechsziger Jahre feine Studien über Paris 
— die Poſt umd die Verkehrsmittel, die Hofpitäler und 
die Gefängniffe, die Proftitution und die Wohlthätigteit — 
begann, theilte er alle Landläufigen Vorurtheile gegen Re 
gerung und Polizei, welche die Folge ber leidigen feit- 
landiſchen Gewohnheit ift, alle Behörden nur vom politifchen 
Standpunkte aus anzuſehen. Es genügte ihm im die Wirt 
lichteit einzubringen, das Walten der Polizei auf Schritt 
md Tritt zu verfolgen, überall hin wo fie in Berührung 
tritt mit dem Elend und dem Verbrechen, um fofort alle 
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Methode der Schiffrahrt Disputirt wird. Das geht fo fort 
bis in die Taue, Segel, Ballaft, Leck u. f. w. 
Dagegen aber welche sortichritte in anderer Hinfict! 
Nie ift das Quellenſtudium Taine's eingehender, fchärjer 
und dod) ansgedehnter geweſen, nie war feine Beweisfüh- 
rung zwingender, nie hat er eine großere Fülle von tiefen 
und nenen Gedanken über ein Werk auögegoffen, und was 
mehr zu bewundern ijt bei einem Manne der Studirftube, 
der nie an der Geſchichte theilgenommen, feine Urtheile find 
von einem praftifchen Sinne, einem gefunden Menfchenver: 
ſtand, welche man nur äußerjt felten bei abjtracten Dentern 
findet: denm man darf nicht vergefjen, daß Taine feines 
Zeichens Philoſoph it, daß fein Hauptwerf (de Yintelli- 
gence) cine rein philofophijche Arbeit in Herbart-Bain’jchem 
Stile iſt, daß feine literariſch vollendetſte Schrift Die Ge: 
idee Der franzöftichen Bhilofophie im 19. Jahrhundert 
whaudelt, daß ſelbſt alle feine Literarifchen Arbeiten im 
ysstpfopbiichen Geiſte durchdacht ſind. Was er hier über 
die Friorderniſſe einer guten Gejeßgebung und Verwal: 
was er Über Die Nützlichkeit einer unbevorrechteten 
Anizetratte und moraliſcher Körperſchaften für den Staat 
Ss Speint von einem praktiſchen Politiker geſchrieben, 
* von einem franzöſiſchen Ex-Profeſſor. Dazu die 
MIN und Gerechtigkeit, die aus jeder Zeile ſpricht. 
IReun bekanntlich die Lieblingszielſcheibe des katholiſchen 


eromns in Frankreich. Er gehört in erſter Reihe zu 
\ yon Mir Dupanloup's fanatifcher Unduldfamkeit de- 
on wenden aller Sittlichkeit. Wie ruhig und mit 
J Gorichen Erhabenheit über alles Perſönliche und 


xy wi enäitbler Der Geſchichtſchreiber über die fatho: 
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lſche Kirche und über die rohe und ſtupide Ungerechtigkeit 
der Revolution gegen diefe Kirche. Das find denn doch 
Alles jo große Vorzüge, daß man ſchon über einige Feh— 
ler wegjehen mag. 

Ich habe anderswo? meine Bedenken gegen Taine's 
Behandlungsweife der Geſchichte auseinander gejegt und 
will hier nicht daranf zurückommen. Hat man fich aber 
einmal mit der Methode ausgeföhnt, wonach die Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers nicht die epifche Erzählung, fondern 
die wiſſenſchaftliche Claffification der Thatſachen it, jo 
laßt ſich eben weiter nichts eimvenden. Taine, den fein 
angeborenes Talent zum Künftler beftimmt zu haben ſchien, 
keiftet in diefer Art von Geſchichtswiſſenſchaft geradezu Voll⸗ 
endetes. Wohl hat man ihm vorgeworfen, fein Werf halte 
micht was der Titel verſprochen; aber das ſcheint mir denn 
doch nur ein Wortgefecht. Taine hat eine Geſchichte der 
Regierung Nenfranfreid)s verfprodyen. Dieſelbe foll drei 
Theile haben: das alte Weſen, die Umwälzung und den 
Wiederaufbau durch Bonaparte. Vor ums haben wir die 
erſte Hälfte des zweiten Theiles, welche 1789— 1792 be: 
handelt. Um die Anfänge des neuen Frankreich zu zeigen, 
mußte der Verfafier doch wohl Altfrankreich und in ihm 
nicht nur die Keime der Zukunft, fondern auch die zerſtö— 
renden Principien darlegen. Ebenſo gehört die Zerjtörung 
felber zu den Anfängen Neufrankreichs. Die Zerjtörung 
aber ſchildert er uns hier; ımd ein Hauptverdienit feines 
Buches iſt es gerade, darzuthun, wie außerordentlid) we— 
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liſche Kirche und über die rohe und ftupide Ungeredjtigfeit - 
er Revolution gegen diefe Kirche. Das find denn doch 
Us fo große Vorzüge, daß man ſchon über einige Zeh: 
ler wegfehen mag. 

Ih habe anderswo! meine Bedenken gegen Taine’s 
Behandlungsweiſe der Gefchichte auseinander gefegt und 
will Hier nicht darauf zurückkommen. Hat man fich aber 
einnal mit der Methode ausgefühnt, wonach die Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers nicht die epifche Erzählung, fondern 
die wiſſenſchaftliche Claſſification der Thatfachen ift, fo 
läßt ji) eben weiter nichts eimvenden. Taine, den fein 
angeborenes Talent zum Künftler beftimmt zu haben fchien, 
leiſtet in diefer Art von Gefchichtswifjenfchaft geradezu Voll: 
endete.. Wohl hat man ihm vorgeworfen, fein Werf halte 
not was der Titel verſprochen; aber das Scheint mir denn 
dod mır ein Wortgefecht. Taine hat eine Gefchichte der 
Regierung Neufrankreichs verfprochen. Dieſelbe foll drei 
Zheile haben: das alte Wejen, die Umwälzung und den 
Wiederaufbau durch Bonaparte. Vor uns haben wir die 
erſte Hälfte des zweiten Theiles, welche 1789 — 1792 be: 
handelt. Um die Anfänge des neuen Frankreich zu zeigen, 
mußte der Verfaſſer doch wohl Altfrankreich und in ihm 
ht nur die Keime der Zukunft, Sondern auch die zerſtö— 
renden Principien darlegen. Ebenſo gehört die Zerſtörung 
ſelber zu den Anfängen Neufrankreichs. Die Zerſtörung 
aber ſchildert er uns hier; und ein Hauptverdienſt ſeines 
Buches iſt es gerade, darzuthun, wie außerordentlich we: 
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Ordnung der Tinge angenommen hatte, gegen die er dam 
conjpirirte, daß er wie Karl I. eine doppelte Rolle 
ipielte. Das entjchuldigt keineswegs die Revolution. 
Faſt alles unwiderbringliche Unheil war fchon angeitellt 
vor den Lctobertagen, gejchweige denn vor der Eidleijtung 
des Königs auf die unmögliche VBerfaffung, welche die Na: 
tionalverfammlung entworfen hatte. Die Frage alfo, ob 
Frankreich nicht ohne Umſturz alles Beftehenden auf dem 
Wege friedlicher Geſetzgebung zur Herftellung befierer und 
vernunftgemäßerer Zujtände hätte kommen können, bleibt 
dadurch unbeantwortet, ja unberührt; und ſomit auch die 
andere Trage, ob die durch die Revolution vielleicht um 
ein halbes Jahrhundert beichleunigte Herjtellung moderner 
Zujtände nicht allzuthener erfauft worden ift durch fünf: 
undzwanzig Jahre abwechjelnder Anarchie und Tyrannei, 
Mord und Krieg, Zerrüttung aller Vermögensverhältmiſſe, 
Mitfüßentreten aller Gerechtigkeit und Lähmung aller ad- 
minijtrativen Freiheit. 

Indeß fo nmabweislich diefe Fragen find, fo müßig 
find fie, und Taine ift Hiftorifer genug, fie nicht aufzu- 
werfen. Genug, das nene Frankreich, wie es im Anfange 
dDiefes Jahrhunderts hergeftellt worden, war nur möglich 
nad) radicaler Zerftörung des alten Frankreich, wie es vor 
1189 eriftirt, und er hat uns zu erzählen, wie diefe Zer— 
jtörung vor jid) gegangen. Er hat dieſes Bild gezeichnet, 
jagt er uns felbjt, „ohne fid) um die gegenwärtigen Strei- 
tigfeiten zu kümmern. Ic habe gefchrieben, als ob ich die 
Nevolutionen von Florenz oder Athen zum Gegenjtande 
genommen hätte. Hier gebe ih Gefchichte, nicht? mehr, 
und, um Alles zu fagen, ich hatte einen zu hohen Begriff 





je et, ie Seigendmg De swigeflärten Decpotiemus des 
vruer einer auägrfäßet babe, nämlich, daß zu 
keiner Jet der Brlägeichuhte mache guter Wille und mehr 
Gufiht = dem zugiereniden Sreifen vorhanden geweſen ala 
je der Zi Beier Seope’s und JIofeph's IL, Friedrichs 
kei Großen eb Kutherimes, Gujtav's III. und Struen ⸗ 
I Mes, Kruabeis me Zamucr's, bis bimmter zu unferen 
| Arien vom Defies und Lippe-Detmold, mit ihren uner- 
Iirdenen zub mmermüblichen Miniftern, Und oft waren 
Dr Meilen die Gröhten: iver weiß, was ein Du Tillot 
dan Disfer geleifet Hätten, wenn fie in Wien und Paris 
Aatt in Barıma uud Geffen-Darmjtabt gewirkt. Daß übri» 
gr and) im yranfreich ein folder Geift der Neuerung 
berrichte, beweiien die Ramen Turgots und Malesherbes'; 
md es wird Taine nicht ſchwer, darzuthun, wie verfühn- 
ih enigegenfonmmend der Adel, ja ſelbſt die Geiſtlichteit 
waren, ehe fie durch die tolle Vollswuth zur Verzweiflung 
getrieben wurden. Ich finde freilich, daß Taine nicht ftreng 
mg gegen Zubwig XVL ift, ber Turgot und Males- 
herhes fo ſchnöde fallen ließ, Mirabeau's Hand nicht ent 
ſcloſſen zu erfafjen wußte, heute ſich in Necker's Arme 
Dar, morgen in die Calonne's, der vor Allem im rechten 
Augenblick nicht zu wiberftehen vermochte, und fo endlich 
don Schwäche zu Schwäche bis zum Verrath getrieben 
Wurde: denn verrathen hat er fein Vaterland, das kann 
nicht wegentſchuldigt werden; und dieſen Verrath hätte er 
fih erfparen können, wenn er nicht fo feige geweſen wäre, 
fih den Rebellen zu unterwerfen. Es foll hier ſicherlich 
die Enthauptung Ludwigs XVL nicht entſchuldigt werden, 
chet vergefien darf man nicht, daß er wie Karl I. die 
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sten Bandbalismen von 1871 haben ſchon ihre Antecedentien 
in jenem Jahre der „edlen Vollserhebung“. Die Einnahme 
‚ber Bajtille endigt mit dem Mord be Launay's, deſſen Kopf 
‚unter Jauchzen und Scherzen auf der Pite herumgetragen, 
‚dreimal vor der Statue Heinrichs TV. geneigt wird, um 
\ „feinen Herrn zu begrüßen“. Es ift das Vorfpiel zu der, 
acht Tage darauf folgenden Ermordung Foulon's und Ber- 
| thier’s, zweier Männer des Fortſchrittes und der Aufklärung, 
\ die ihre Zeit, ihre Arbeit, ihr Vermögen der Verbefjerung 
der Voltszuſtände gewidmet hatten. Auch ihre Köpfe tom: 
men anf die Pife, während die Gaffenjungen ihrerfeits einie 
gen Katzen die Köpfe abfchlagen ımd auf Stangen ſtecken, 
mit denen fie in den Straßen herumſtolziren. 

Bon da ab wird die Anarchie der normale Zu— 
ftand der Hanptftadt und der Provinzen; Plünderungen, 
Brandftiftungen, Morbthaten werden das tägliche Brod 
„Weberall derſelbe Injtinet der Zerſtörung, eine Art neibi- 
cher Wuth gegen die, welche befigen, befehlen ober ges 
nießen.“ Man muß im Einzelnen alle diefe Greuel und 
Ihorheiten nachleſen, um ſich einen annähernden Begriff von 
dem zu machen, dejjen der Menjc fähig ift, fobald das 
Ihier im ihm nicht mehr durch die Hundert unfichtbaren 
Bande des Staats gefefjelt iſt. Das gefittete Frankreich 
des 18. Jahrhunderts gleicht einem Schwarm withender 
Huronen; und das Schlimmſte ift, Hinter diefen Wilden 
steht, fie hegend und treibend, die Clafje der Advocaten, 
Procuratoren, Journaliſten, welche die Profeription der 
„Ariſtokraten“ ſyſtematiſch betreibt. Fremde Beobachter, 
welche nicht im Strome fortgerijjen waren, hatten das ſchon 
lange kommen jehen. Sie jcheinen zu glauben, meint Horace 
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Walpole bereit 1776, „fie könnten die Welt nach einen 
neuen Plane ummodeln; fie halten dafür, daß weder Grau 
ſamkeiten noch Ungeredhtigfeiten bei einem folchen Experi 
ment in Betracht zu zichen feien.“ 

Man fehe fid) diefe Helden aber einmal in der Näf 
at. „C. Desmoulins ift neunundzwanzig, Zouftalot fieber 
undzwanzig Jahre alt ımd ihr ganzer Ballaft von Wille 
bejteht aus Gynmafialreminigcenzen, Erinnerungen au 
den juriftifchen VBorlefungen, Gemeinplägen, die fie bei Raı 
nal und Genofjen zufammengelefen. Briffot gar und Mı 
rat, emphatifche Menfchheitzfreunde, haben Frankreich ur 
die Fremde nur durd) das Guckfenſterchen ihrer Dachſtul 
gefehen, durch die Brillen ihrer Utopien ... Keine politifd 
Idee in den unerfahrenen oder hohlen Köpfen; Teinerlei Com 
petenz; keinerlei praftifche Erfahrung . ..“ „Die grünt 
liche Kenutniß der Gefchichte mangelte ihnen gänzlich,” fag! 
Renan Schon vor fünfundzwanzig Jahren; „eine gewilje gi 
ſchmackloſe Emphafe verwirrte ihnen das Gehirn und we 
jeßte fie in jenen dem franzöfifchen Geiſte eigenthiimliche 

Zuſtand des Ranſches, worin man oft große Dinge wer 
richtet, der aber jede Boraugficht der Zukunft und jede e 
was weite politifche Anſchauung unmöglich macht.“ Wa 
aber waren dieſe Leiter der öffentlichen Meinung ihrer g 
jellfchaftlichen Stellung nad) bei Ausbruch der Revolution 
„Desmonling, ein Advocat ohne Elienten, in einen möblirte 
Zimmer, von ſchreienden Schulden lebend . . . Zonftalc 
noch unbekannter, cben in Paris gelandet, um Carrière; 
machen... Danton, ebenfalls ein Advocat ziveiten Range 
deſſen Haushalt fich mit dem Louisd'or friftet, den ihm wi 
chentlich jein Schwiegervater, der Kaffeewirth fchenkt... Bril 
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Seelen der Communards von 1871, ja fogar im nicht 
unbegabten Kopfe eine Gambetta ſpukten, al3 er während 
des Krieges das Mafjenaufgebot von 1792 parodirte, welches 
im Schnee des Jura endete. Denn wie „der Convem 
welcher durch fein Wüthen den Zeitgenoffen jo viel augen: 
blicklichen Schaden zugefügt und der Nachwelt durch feir 
Beifpiel einen jo dauernden”, fo hat die Revolution aud 
„die Politik des Unmöglichen, die Theorie der Zollwutf 
(de la folie furieuse), den Kultus des blinden Wagens 
gefchaffen.” (Worte Tocqueville's.) 

Nach der Straße und ihren Greueln, die National: 
verſammlung und ihre Unfähigkeit. Es fehlte ihr, man 
kann jagen, Alles was nöthig ift zur Gejeßgebung: bie 
Freiheit, denn fie ward von einer Heinen organifirten Pöbel⸗ 
armee von 750 Dann eingefchüchtert und terrorifirt; kaum 
Ein Mitglied wagt gegen eine Maßregel zu jtimmen, ge: 
ſchweige denn zu reden, welche von den Tribünen geforder 
wird; die Ruhe, denn die Gefehgeber find fortwährend u 
der leidenfchaftlichften Aufregung und die Sigungen fin 
mit nicht? als mit hohlem „Geſchwätz und Gefchrei” aus 
gefüllt; die Kenntniffe und die Erfahrung, denn die Leut 
find alle improviſirte Politiker, die nie eine Provinz, ein 
Stadt, ein Dorf, ja nicht einmal ein Gut verwaltet, derei 
ganze Wiljenfchaft aus Rouſſeau's Contrat social gejchöpj 
it; dag Temperament endlich, denn die Empfindfamtfeit ha 
alle moraliihe Scham gelöft: „es find nervöfe Weiber 
oder wie Mirabeau im Vertrauen zu Sieyès jagt, „Affe 
mit Papageienkehlen“. 

Und man fage nicht, Frankreich habe damals fein 
competenteren Leute gehabt: es habe feine beiten Kräft 
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Verſailles geſchickt. Das gerade Gegentheil ift wahr. 
zählt die 600— 700 Leute auf, bie wohl eine ver- 
ige Gefepgebung hätten zu Stande bringen können, 
aber ſyſtematiſch ansgefchloffen wurden: „die Inten⸗ 
und Miitärcommandanten aller Provinzen; die Prü- 
Taten, welche große Diöcefen verwalteten, die Gerichts— 
‚Beamten, welche aufer ihrer richterfichen Gewalt adminiftra- 
tive Befugniſſe Hatten.“ Malouet iſt der einzige von allen 
ſolchen im der Verſammlung und „aus der Ueberlegenheit 
diefes, des beften Kopfes ber Verfammlung, kann man 
\ fehfiefen, welche Dienfte feine Collegen geleiftet hätten.“ 
Die ungeheure Mehrheit beſteht aus unbekannten Advocaten 
und ſubalternen Legiſten; es find feine hundertfünfzig 
bürgerliche Gutsbeſitzer darunter. Man muß hören, wie 
der amerikaniſche Geſandte, der Republikaner Morris, dieſe 
Leute beurtheilt, was Malouet, Mirabeau, Mallet-Dupan, 
die drei bedeutendſten Intelligenzen der ganzen Revolution, 
von ihnen halten, um zu begreifen, welche unbewußte 
Falſchung die Revolntionshiſtoriker der Juliregierungszeit 
mit dieſer Verſammlung getrieben, welche an ihre ungeheure 
Aufgabe herangeht, wie der Junker, den man fragte, ob 
er Geige ſpielen könne: „Ich weiß nicht, id) hab's nie ver 
fucht, aber wir wollen einmal ſehen.“ Dazu beraubt die Ver— 
ſammlung ſich noch muthwillig aller Mittel, die mangelnde Er: 
fahrung zu erwerben: um dem Principe der Theilung der 
Gewalten treu zu bleiben, wird es allen Mitgliedern der geich- 
gebenden Gewalt unterfagt, an der ausübenden Gewalt theil: 
zunehmen; d. h. die Miniſter müſſen außerhalb der Verſamm 
lung geholt werden; damit find Diefer alle Mittel benommen, 
ſich die Auskunit über die Dinge zu verſchaffen, „welche 
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Arıısım ber: ram Nrzleihen geichen, Schuldentilgemg, 
Fiumurtiiten. Iietieng Der Gemeinde: und Stontögi- 
m ir vr Sch beitrinke füch auf eine Stadt, aufn 
sie Kb Zum eriten Male murde fie nun in emm 
mokmm (Frekiia rolliogen.“ 

zer >: WVeraubern loiten dieſe Gewaltthat im Ga: 
m acız zer SE ergehen. widerietzen fich faum Tie 
Tem oder ni omihr gegen die neue Crdmung — 
v, wezem Alan —. wol aber gegen die brutale Un- 
seteurz Nechre jeetge fir. sur Mehr zu ſetzen: fie werden 
uhzzemein orbermberig mit Füßen getreten. Wie 
mr me mid mie ontgegenfommend der Adel war, hu 
Ir Bor zumiirlegiih D rergelgt aber je milder, nad- 
zizzm Nater berer werden Die Edelleute behandelt, dem 
m: Aude ermunbist Me * eitigkeit der Begierde. Selbſt 
nr So erien Roiirnaufitande Ausgewanderten kom⸗ 
—:n z2> Beuandiguna der Gonititutien, die ſie in ihrem 
Tomızn au —— richtete, in der Geſellſchait und m 
S:::: etom:ttg made. zu Tauſenden zurüd. Neue 
Shrenzumgm moben fie au's Neue in Die Verbannung. 
Ir Fermmien Sarg’ Dem trefflichen Oificierſtande, der 
sie ui ans Dem zahlreichen unbemittelten Add 
2.5 Lords Biirand und Der cin Upfer Der organifirten 
Mixer wor! Umionit halten ſich die Vertriebenen von 
Sr Serie Eokurg’s fem: Die Spoliationägefege der Ver— 
Serien rhen alle Ausgewanderten in gleicher Weile: 
de Crsere, unbeeidete Prieſter haben fortan 
u Do War: wie geheztes Wild im Vaterlande oder wie 
See: Beten der Fremde zu leben. Wer von Bür— 
sarzonnorenvas Vermögen, Bildung, Beſinnung beiigt, 
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Eigenthümerin iſt, daß fie die Erbſchaft des Jahrhunderts 
den Erben der Vergangenheit zu überliefern hat; daß. „bie 
weiſeſte Verfafjung illegitim ift, wo fie den Staat zerftört 
bie rohefte legitim, wo fie den Staat erhält.“ 

Man bemerke, welch ungeheuren Fortfchritt, nicht jeit 
Montesquien — der verſtand dns Weſen des Staates befier 
als irgend ein Deuter des Alterthums oder der neneren Beit 
— wol aber feit Benjamin Conftant diefe Anfchauungsweife 
Zaine'3 documentirt, eine Anfchauungsweife, die erſt Toe— 
queville wieder in Frankreich eingeführt hat: denn nicht allein 
Iacobiner und Girondiften, auch die Conftitutionellen von 
Royer-Collard’S Doctrine, die Abfolutiften von Bonald's 
Schule, waren unbewußt Jünger Rouſſeau's; dem fie gin= 
gen ſämmtlich a priori zu Werke, glaubten ſämmtlich an 
die abſolute Freiheit des Gefepgebers wie des Menfchen. 
Auch die Schöne Weife, in der Taine die natürliche und 
nothwendige Entjtehung gefellichaftlicher Arijtokratien, welche 
die Nationalverfammlung fo gänzlich verkannt, auseinander: 
jeßt, ijt ein Zeichen der Zeit für Frankreich. Sie erinnert 
lebhaft an Herman Grimm's gelungenjte Seiten im erjten 
Bande feines Michel Angelo. In Frankreich, wo ſelbſt ein 
Kabonlaye den demofratiihen Vorurtheilen ſchmeicheln zu 
müſſen glaubt, indem er über ſolche naturhijtoriiche Noth— 
mendigfeiten Himveggeht, it eine joldhe Ausführung etwas 
ganz Neues; und diefe Neuheit befommt faſt etwas Tra— 
giſches dadurch, daß fie im dem Angenblid anitritt, wo 
Frankreich — id) fürchte für lange — diefe natürliche Ariſto— 
fratie von der Staatstührung ausichießt: denn das jegige 
Miniſterium Dufaure-t. Say: Waddington, welches durd)- 
aus jener Ariftofratie angehört, iſt nicht der Ausdruck der 
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jegigen Qolfsvertretung, fondern ihre Negation, wie fi 
nad) Dufaure's Tode und des Marfchalls Abtreten fofort 
zeigen wird." Aber wo fomme ich Hin? Schnell zurüd in 
die Vergangenheit. 

Mar die Ariftofratie von 1789 auch fähig, ihren 
großen Beruf zu erfüllen? Taine meint entfchieden, fie fei 
dejielben nicht umvürdig geweien. „Parlamentarier (Ge- 
richtöperfonen), hoher Adel, Bifchöfe, Finanziers waren es, 
bei welchen und durch welche die Philofophie des 18. Jahr: 
hunderts fid) verbreitet hatte, nie war eine Ariftofratie 
freifinmiger, menſchlicher, befehrter zu nüßlichen Reformen.“ 
„Nicht nur hatten Viele unter ihnen Edelmuth, Alle Ehr- 
gefühl; ſie ſind auch milde, mitleidig; alle Gewaltthätigfeit 
widerjtrebt ihnen.” Und die nüßlichen Reformen hatten 
bereits begonnen; ernſtlich war namentlich die des Klerus, 
der Steuern, der Gerichtsverwaltung in die Hand genommen 
worden: aber die Nation, d. h. die Mövocaten und der 
Möbel, welche fich der Herrſchaft bemädhtigt, wollten feine 
Reform, unterbradhen die begonnene, weil fie den Umsturz 
wollten. Im Grunde handelte ſich's um eine Verrüdung 
des Neichthung, Auch diefes Verhältniß Hätte man ruhig 
und friedlich durd) Ablöfung regeln können, wie in Preußen 
in Jahre 1808, in Rußland im Jahre 1861; aber das 
wollen eben die Führer nicht: fie entfefjeln den Bauern- 
frieg, weil dabei auch für fie etwas abfällt, die ficherlich 
den Acer des Edelmanns der Abtei nicht bebauen. Die 
Nationalverſammlung ſchaffte alle Gefälle, Zinfen, Frohnden, 
Zehnten n. f. w. mit einem Decrete ohne jede Entſchädigung 


I Weichrieben 1878; ſeitdem durch die Ereigniſſe bejtätigt. 
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ab und nahm fo jährliche Einkünfte im Betrage von 123 
Millionen auf einen Schlag aus der Tafche der Eigenthümer. 
Auch das und der Edelmuth, mit dem ber Adel felber 
biefe Opfer humimmt, entwaffnen den Haß der Mevolutios 
näre nicht. „Ein gehäfjiges Vorurtheil hat fich gegen den 
Mel erhoben und wächit von Tag zu Tag. Verletzte Eitelkeit, 
getänfchter Ehrgeiz, Neid haben es vorbereitet. Die ab» 
ftracte Idee der Gleichheit bildet den harten und trockenen 
Kern“ „Die Verſaumlung behandelte die Adliger wie 
Ludwig XIV. die Proteftanten. .. , Hunderttaufend Fran- 
zofen wurden am Ende des 17. Jahrhunderts, hundertzwan- 
zigtanfend am Ende des 18, verjagt; fo vollendet die un— 
duldſame Demofratie dad Werk der unduldfamen Monarchie, 
Die moralifche Ariftofratie ift im Namen der Einförmig- 
keit, die gefellfchaftliche Arijtofratie im Namen der Gleich— 
heit abgemäht worden. Zum zweiten Male und mit der 
ſelben Wirkung fehneidet ein abfolutes Princip in das 
lebendige Fleiſch der Gefellfchaft ein.” 

Und nicht allein die Intereffen und die Rechte, auch 
die Gefühle werden im Namen diefer abjtracten PBrincipien 
verlegt: man denke an die bürgerliche Verfaffung der Geift- 
fichfeit; mit roher Hand greift man die geiftliche Autorität 
an, das Einzige, was noch von der Religion übrig ge 
blieben, denn die Gleichgültigkeit gegen das Dogma iſt 
allgemein, und treibt fo wieder alle frommen Seelen unter's 
geiftige Joch, die unabhängige nationale Geiftlichkeit unter 
das Ecepter von Rom. Im Jahre 1789 wurden mur 
etwa 20 Procent der geiftlichen Pfründen durch die kirch— 
liche Autorität befegt; heute find ſie's alle, und viele Laien: 
ftellen überdies. 

Hillebrand, Aus d. Yahrh. der Revolution. 13 
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Wie mit dem Zerſtören geht's mit dem Schaffen: e& 
iſt Die abftractefte Theorie, welche e8 unternimmt, den neuen 
Staat aufzurichten. Jedes Band zwifchen Executive und 
Legislative wird zerfchnitten; fein Gegengewicht eines Ober: 
herrn zugelafjen; das Königthum, wie überhaupt die Gen 
tralgewalt geradezu entwaffnet; die Verſammlung ſelbſt, 
welche alle Regierung in die Hand nimmt, ohnmächtig ge 
macht den Localverwaltungen gegenüber; alle Verantwort 
Iichfeit der Verwalter wie der Nichter aufgehoben durd 
die collective Verſaſſung jänmtlicher Behörden. Der Ar 
wohn gegen jede Gewalt ift fo tief und fo allgemein, daß 
man die Conftitution ‚von 1790 die ſyſtematiſche Unter: 
grabung aller Gewalt, die Organifation der Anardjie 
nennen könnte Es bleiben am Ende nur 40000 ſouve⸗ 
räne Körperfchaften in Frankreich und diefe find in de 
Händen einer ganz unfähigen, oft auch unredlichen Min 
derheit. Bu welchen Xollheiten diefe Souveräne, denen 
das allgemeine nationale Intereſſe nothwendig entgehen 
muß, ſich hinreißen laſſen können, muß man bei Zame 
nachleſen. Sie hindern den Verkehr der Reiſenden, die 
alle als verdächtig feſtgehalten werden, der Waaren, na⸗ 
mentlich der Nahrungsmittel, die man zurückhalten wil, 
weil man die Hungerdnoth fürchtet, die man dadurch erit 
recht herbeiführt. Kurz, die Wohlthaten der Decentralija- 
tion und der Selbjtverwaltung, nach denen die franzöftjchen 
Liberalen feit zwanzig Jahren theoretiich ſchmachten — 
denn fie praftifc) einzuführen hüten fie fich doch immer 
— war aufs Vollſtändigſte verwirklicht; und hätte diefe 
Verwirklichung nicht eine fo furchtbare Tragik in ihrem &e- 
folge und in ihrem Geleite gehabt, das Schaufpiel, das 
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;, wäre bas fomifchjte der Weltgefchichte. Diefe 
)O Verwalter, diefe vier Millionen Wähler und Na= 
cdiſten, die vom 1, Januar bis 31. December mit 
pflichten“ überhäuft find, die fie nicht verjtehen und 
keine Muße Haben zu erfüllen, ohne ihren Unter- 
> dem ihrer Familie zu opfern, treiben’s toll genug 
aift immer zwifchen Mitleid, Entrüftung und Lac) 
yeilt, wenn man fieht, wie fie zu Werke gehen. Auch 
nicht Lange, fo geben ſie's anf und laſſen alle die 
‚die fie den erfahrenen Männern der höheren Stände 
mertrauen wollen, den Händen der Yanatiker und 
iaſten oder denen der Abenteurer, die wohl zuſam⸗ 
och eine fehr Meine Minderheit ausmachen, aber eine 
theit, die vor feinem Aeußerſten zurüdfchredt. Doch 
ehört ſchon in die dritte und legte Abtheilung („von 
igewandten Verfaffung”) des ausgezeichneten Buches, 
ir analyfiren und das man in Hunderttaufenden von 
plaren in den Mittelftänden aller Nationen verbreiten 


Raum ijt der neue Staat, wie man glaubt, begrün- 
o beginnt nicht etwa die Ernüchterung, fondern geht 
ſtauſch erjt recht los: immer wilder, ausgelafjener. 
Frankreich, jung und alt, vornehm und gering, Mann 
Fran, tanzt ganz eigentlich um die Freiheitsbäume, 
fih in die Arme, weinend, lachend, ſich füfjend; 
ill Operndecorationen, „unſchuldige Kinder“, die de— 
ten, „weißgeffeidete Jungfrauen”, die fingen, „ehrwür— 
Breife”, die Reden halten; aber ſchon die große Ver: 
rungsfeier endet faſt überall mit Schlägen, Scheiben: 
hen und Mißhandlung der „Ariftofraten“. „Das 
13* 
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ift die Frucht der Empfindfamfeit und ber Philofophie 
de3 18. Jahrhunderts, meint Taine. Die Menfchen haben 
geglaubt, um eine volltommene Gefellfchaft einzurichten, um 
die Freiheit, die Gerechtigkeit und dag Glück dauernd auf Erden 
berzuftellen, genüge eine Regung des Herzens, ein Act dei 
Willen. Sie haben diefe Regung empfunden, diefen Act voll: 
zogen; fie find entzüct, Hingeriffen, über fich felbft Hinaus- 
gehoben. Jetzt müffen fie wohl durch den Gegenftoß in 
ſich ſelbſt zurüdfinfen. Ihre Anftrengung hat Alles her: 
vorgebracht was fie hervorbringen fonnte, d. h. eine Sünd- 
fluth von Bethenerungen und Phrafen, einen unwirklichen 
Wortvertrag, eine Prunk⸗ und Epidermbrüberlichteit, eine 
aufrichtig gemeinte Mummerei, ein Ueberlochen von Ge 
fühlen, die ſich fofort verdunſten, furz einen” heiteren Fa— 
ſching, der einen Tag dauert.” 

Man legt aber darum die Maske aud) während der 
Faſten noch nicht ab. Im den zwei folgenden Jahren bie 
tet Frankreich das fonderbarjte Schaufpiel: „Alles ift Men 
fchenfiebe in den Worten und Symmetrie in den Gefegen; 
alles ift Gewaltthat in den Handlungen und Unorbnung 
in den Dingen”. Jede Mumnicipalität, jede Nationalgarde 
will Here fein, fich feiner Controlle unterwerfen: das ift 
ihre Weife, die Freiheit zu verftehen. Ihr Gegner ift bie 
Eentrafgewalt, die gilt’3 zu entwaffnen. Und es gelingt 
nur zu gut, Die Nationalverfammlung, die Minifter, der 
König find ohmmächtig gegen die localen Gewalten. Die 
Truppen felber gehorchen nur noch diefen. In den Städten 
und Dörfern aber ift eine unausgefeßte Auflchnung ber 
Einzelnen gegen diefe felbjtgewähften Municipalbehörden. 
Ale alten Leidenſchaften lodern wieder auf. Ueberall im 


39 — 1792 — ift in Permanenz. Niemand zahlt 
e alten ungfeichen Steuern, aber niemand will auch 
en gleichen Steuern zahlen; die öffentliche Sicherheit 
indet überall, weil die Polizei, die Gendarmerie ent: 
find und die Verbrecher die gute Gelegenheit be- 
aller Verkehr ſtodt und mit dem Stoden alles Ver⸗ 
wird die Hungersnoth immer drohende. „Sonder 
und lehrreiches Schaufpiel, in dem man beinah den 
des Menfchen ficht! Wie auf einem Floſſe ohne 
mittel, -ift er in den Naturzuftand zurückgeſunken, 
ünme Gewebe von Gewohnheiten und vernünftigen 
. in das bie Civiliſation ihn gewidelt, ift zerrifien 
attert in Fetzen um ihn, die nadten Arme des Wil— 
mmen zum Vorſchein und er bewegt fie.” 
Bie man ben Staat um das Seine gebracht, fo bringt 
mc den Einzelnen darum. Das Gut aller Ebelleute 
Bemeingut, ihr Leben wirb vogelfrei; überall Miß⸗ 
ingen und Morb von Weib und Kind. Plünderung 
Jrand von Haus und Hof der „Ariftofraten”. Alle 


,mzum Dam mm Nimieibengefchen, Schuldentilgung, 
BUNTUNMäaten. Ir ung . der Gemeinde: und Staatögl: 
sr. aber die Sache beichränkte fich auf eine Stadt, auf an 
Meines Gebiet. Zum eriten Male wurde fie nun in einem 
modernen Großitaat vollzogen.“ 

Und die Beraubten laſſen diefe Gewaltthat im Car 
zen rubig über ſich ergehen, widerlegen fich kaum. Die 
Murbigiten tuchen fich nicht gegen die neue Ordnung — 
die erfennen Alle an —, wol aber gegen die brutale Un 
ordnung. die ihre Folge iſt, zur Wehr zu ſetzen: fie werden 
niedergeworfen, unbarmberzig mit Füßen getreten. Wie 
billig. wie mild, wie entgegenfommend der Adel war, hat 
Taine bier umviderleglich dargelegt; aber je milder, nach⸗ 
giebiger, deſto härter werden die Edelleute behandelt, denn 
die Milde ermuthigt die Heftigfeit der Begierde. Selbft 
die nach Dem erjten Pauernaufftande Ausgewanderten kom⸗ 
men nach Verkündigung der Conſtitution, die fie in ihrem 
Vermögen zu Grunde richtete, in der Gefellfchaft und im 
Staate ohnmächtig machte, zu Taufenden zurüd. Neue 
Verfolgungen treiben fie auf's Neue in die Verbannung. 
Am fchlimmiten ging's dem treiflichen Officierftande, ber 
faft ausfchlichlich aus dem zahlreichen unbemittelten Abel 
de8 Landes beftand und der ein Opfer der organifirten 
Meuterei ward. Umſonſt Halten fich die Vertriebenen von 
der Armee Coburg’3 fern: die Spoliationggefege der Ber- 
fammlung treffen alle Ausgewanderten in gleicher Weife: 
und Adelige, Dfficiere, unbeeidete Priefter haben fortan 
nur die Wahl, wie gehetes Wild im Vaterlande oder wie 
Darbende Bettler in der Fremde zu leben. Wer von Bür- 
gerlichen nur etwas Vermögen, Bildung, Befinnung befikt, 





— 19 — 


und frankreich ift ber wüthenden Meute 
am. „Etwas Furchtbares ift in der Vorbereitung 
: fiebente Jacquerie ift im Anzug, diesmal alle 
‚enbgiltig; erſt roh, dann geſetlich und fuftena- 
und ausgeführt im Namen abſtracier 
t durch Führer, die ihrer Werkzeuge würdig find. 
Gleiches in ber Gefdjichte vorgelommen.. 
Mal fieht man toll gewordene Wilde (brutes) 
und lange Zeit unter der Führung vom tolle 
Pinfeln (sots) arbeiten.” Die Schredensgerr- 
vor ber Thür, 
Die Eoalition des Doctors und des Procureurs bes 
helers und Schullehrers triumphirt in jedem Sanb- 
then und jedem Dorfe, denn der Edelmann und der 
ter find landesflüchtig, der Bürger ift eingeichüchtert 
hält ſich mäuschenftill, wie ſeitdem immer im jeder 
ichen Katajtrophe; der Bauer ift gefättigt und bringt 
Schäfchen in's Trockene. In der That war die Re— 
Hon ihrer dauernden Bedeutung nad) zugleich eine Ber 
ng des Eigenthums und die gänzliche Gleichjtellung 
Franzoſen; für den Augenblic war fie vornehmlich eine 
üdung der Herrfchaft von einer Claſſe zur andern. Es 
in der Natur der menjchlichen Geſellſchaft, daß die 
ſchaft einer Claſſe, wie die welche 1792 triumphirte, 
vorübergehend fein kann, daß fie zum Regieren wie 
Geſetzgeben gleich unfähig ift. Auch damals, wie fo 
feitbem, wußte fie nur zu zerftören und das Terrain 
bnen, nicht aber Etwas zu begründen. Selbjt mas 
anftrebt müfjen Andre verwirklichen. Kaum bat ſich 
ver eine höhere Glafje auf dem geebneten Boden er— 
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hoben, ſo überträgt ſie einem Manne die Herrſchaft und 
beauftragt ihn mit der geſetzlichen Regelung und Ordnung 
der neuen Berhältniffe. Der nun benugt das brauchbare 
Material, das in jenen Revolutionairz ftedt, und diefe gefät- 
tigten Stürmer fteigen dann ihrerſeits in die „AUriftofratie‘ 
hinauf. Umſonſt fuchte ein ähnliches Perfonal, wie das, 
welches von 1791 bis 1799 ‘Frankreich beherrfchte, fich 1830, 
1848, 1871 wiederum der Herrichaft zu bemächtigen: es 
wurde ftet3 ſofort nach der erjten Ueberrumpelung befei- 
tigt: erft 1878 follte e8 ihm gelingen, Dank den Fehlern 
der regierungsfähigen Claſſen, Dank der kurzfichtigen To: 
leranz des Kleinbürger- und Bauernjtandes, das Ruder 
in die Hand zu befommen. Ob e8 fie fo ange behalten 
wird, als feine Borgänger und Borbilder vom Ende des 
vorigen Iahrhundert3, werden wir ja bald fehen. 
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II. 


Es iſt ſeit etwa zwanzig Jahren Mode geworden, zu 
behaupten, Napoleon habe eigentlich ſehr wenig Verdienſt 
bei der großen geſetzgeberiſchen Wiederherſtellung des fran⸗ 
zöſiſchen Staates, die conſtituirende Verſammlung von 1789, 
die gejeßgebende von 1791, der Convent von 1793, ja 
fogar die Verfammlungen des Directoriums hätten Alles 
vorbereitet; er habe ihren Schöpfungen nur feinen Namen 
gegeben; felbjt an den Berathungen des Staatsrathes, aus 
denen die endgiltige Geftalt jener umfaſſenden Geſetzgebung 
hervorgegangen, habe er felten und ſtets nur pafjiven An- 
theil genommen. Es iſt grob, aber nicht übertrieben, wenn 
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man erflärt, daß dieje Behauptungen bei den Einen ſich auf 
bewußte Lüge, bei den Anderen auf gehorfames Wieder- 
holen und Weitertragen der Barteilofungsworte zurücfüh- 
ren Läfst.t Ich will Heute nicht von dem Zuſtande fprechen, 


*t Napoleon L, ses iustitutions civiles et adıninistratives 
par Amödde Edmond-Blanc. Paris. E. Plon & Cie, 1880, 
(Ein Band von 332 Eeiten.) 

‚Herr Edmond-Blane ift dem Geſchichtsſchreiber der „Entfiehung 
des neuen Frankreich” um einige Jahre zudorgefommen, Zaine's 
Wert tft auf drei Theile berechnet, deren exfter das „‚Ancien Rägime*, 
der zweite die „Revolution“, ber dritte das „Eonjulat und Kaljer- 
reich“ behandeln jollen. Bis jept ift er nur bis zur Hälfte des 
zweiten Theiles gelangt und bier haben wir’ bereits mit einem Werte 
über ben Gegenftand des dritten Theiles zu thun. Belannilich plante 
ſchon Tocqueville ein Werk über die napoleoniihen Schöpfungen, 
über dem ihn der Tod ereilte. Die wenigen Bruchſtüde, welche wir 
davon beiiken, fünnen unjer Bedauern nur jteigern, daß es ihm 
nicht vergönnt gewejen, den großen Plan auszuführen. Cs iſt in 
mehr als einem Sinne Schade, daf gerade Herr Edmond: Blanc 
es unternommen hat nadhzuholen was Tocqueville unvollendet ges 
lafien, und daß es ihm geglüdt it, Taine zuvorzufommen. Ginmal 
it Herr- Edmond Blanc dod) nicht Tocqueville, noch aud) Taine. 
Ihm fehlt nicht nur die Autorität des Namens, welche ihm jofort 
Gehör verihafft hätte, es fehlt ihm auch der philoſophiſche Blick der 
beiden berühmten Forſcher; und er Hat weder die fünftleriid voll- 
endete Form der Compofition wie des Styles, die Niemand dem älteren 
orgänger beitreiten wird, noch die glänzende, anregende und pa- 
dende Tarftellungsgabe des jüngeren. Bor Allem aber Herr Edmond: 
Blanc ift Bonapartift, leidenſchaftlicher Bonapartift und dieje eine 
Eigenſchaft disqualifizirt ihm — um engliſch zu reden — zum 
Geſchichtsſchreiber der bürgerlichen Ihätigkeit Napoleons. Hätte er 
es wenigjtens über ſich bringen fönnen, jeine Fahne in die Taſche 
zu ſtecken, jo hätte er der Sache der Wahrheit einen größeren Dienit 
geleiftet, als er es jetzt that, wo er die Wahrhaftigkeit jo weit getrie 
ben hat, ſich als Parteimann zu entmasten: Denn wer bat jegt nicht 
die fatale Frage auf den Yippen: „vous tes orfevre, M. Josse?" 
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in dem der Erfte Conſul Frankreich am 18. Brumaire fand: 
banterott und ohne allen Credit, außer Stande die Beamten 
und ſelbſt das Heer zu zahlen; ohne Juſtiz und Polizei, 
d. h. ohne Sicherheit der Perfon oder des Eigenthumg, 
allüberall vogelfrei den Wegelagerern preisgegeben; ohne 
Verwaltung, jedes Dorf von der Dligarchie der Heinen 
Ortstyrannen ausgebeutet; die Häfen verfandet, die Ganäle 
und Flüffe unfchiffbar, die Heerſtraßen vollftändig zerftört 
und unfahrbar; die Kirchen und Schulen gefchloffen; die 
Krankenhäufer ohne Einkünfte und Verwaltung Nur die 


Scherz bei Seite. Dies Buch würde unendlich mehr wirken, 
wenn man ben Berfafjer nicht in Verdacht Haben müßte, die That: 
ſachen nad) den: Intereffe der Partei zu beugen. Ich beeile mid) hin- 
zuzufügen, daß diefer fo naheliegende Argmwohn ganz unbegründet 
ift. Sch habe wenigftens hier Feine Angabe gefunden, die nicht auf 
Documenten und unumftößliden Taten beruhte. Der Berfafier 
führt jtet3 feine Quellen an und er übt nie die perfide Kunſt die 
Thatfahen im Interefje feiner Vorurtheile auszuwählen, das Wiber: 
ſprechende zu verjchweigen, das Vereinzelte fo zu gruppiren, dab es 
zu einen unverhältnigmäßig wichtigen Ganzen wird. Dabei fchreibt 
er Far und fehr correct, feine Eintheilung ift überſichtlich und ganz 
nad) der Natur des Stoffes gegliedert; eine tüchtige, juriſtiſche und 
hiſtoriſche Vorbildung fpricht aus jeder Beile; und, wie gejagt, wenn 
e3 der Herr Verfaffer über fi) vermocht Hätte, alle die unnützen 
Exordien, Perorationen, Gloſſen und Rarenthefen der Napoleond- 
bewunderung wegzulafjen, weldje doch nur von Außen angellebt er- 
icheinen, jo fünnte jeine fachlich unmwiderlegliche Darftellung der That- 
ſachen eine viel tiefere und heilſamere Wirkung auf die öffentliche 
Meinung in Franfreid haben: denn die Stunde der Neaction gegen 
die oberflächliche und geradezu fälichende Tarftellungsweife der repu⸗ 
blifanischen Gefchichtsichule Hat Schon feit einigen Jahren gejchlagen. 
Wer Luft und Muße gehabt hat des Referenten Schriften zu verfolgen, 
der weiß, wie er ſchon zur Zeit des univerjellen Triumphes der anti- 
bonapartiftifchen Nichtung wieder und wieder einen tüchtigen Echrift- 


die Berichte der Staatsräthe, welche 1800 und 1801 in 
die Provinzen geſchickt wurden, können einen Begriff von 
der Verwahrlofung machen, in welche das Land gerathen 
war. Wie aber Bonaparte kraft des Genies und des Wil- 
lens die Ordnung und den Wohlftand wieberherftellte, ge— 
hört ebenfalls in ein anderes Kapitel, Hier und heute 
wollen wir uns nur fragen: was fand er an Geſetzen, De 
creten, Regulativen mis der Hinterlaffenfchaft der Repu⸗ 
blit vor, daS er einfach ans dem papiernen Zuftande zum 
wirffichen Leben gebracht hätte? Denm auf dem Papier 


fteller herbeigewünſcht, der ſich gegen jene Geſchichtsfälſchung erhöbe, 
wieder und wieder betont Hat, wie unfruchtbar an pofitiven Schd- 
pfungen die Revolution, tie unendlich, fruchtbar dagegen Napoleon’8 
geiepgeberijche Thätigfeit war, wie ganz Franfreich ned) bis Heute auf 
jeinen Einrichtungen ruht, furz wie die Größe des gejepgebenden 
Eriten Conful nur übertroffen wird don der Tolffeit des faiferlichen 
Poluilers. „Sechs Grundfteine,“ ſchrieb ih u. X. 1872 (Frantreid) 
und die Franzoſen. S. 64 der dritten Auflage), „legte der große 
Architelt des modernen Frankreich, um darauf das Gebäude der 
cäjariichen Demokratie aufzurichten und drei Revolutionen, drei Dy— 
najtien, zwei Nepublifen, drei Invafionen find jeitdem über das 
Haus gefommen, ohne jene Grundfteine aud nur im mindeften zu 
erigüttern. Ein neues Schild, ein neuer Anftrich, ja ein Fenfter 
hier, einen Balton dort mochten die wechſelnden Hausmeiſter ſich und 
und den Inſaſſen wohl gönnen; an den Mauern hat noch feiner 
zu rütteln gewagt.” Tiefes Sachverhältniß aber überzeugend darzu— 
itellen, muß man, id) wiederhole es, über jeden leiſeſten Verdacht der 
Tartelichteit und des Vorurtfeils erhaben jein. Herr Edmond-Blanc 
ein Enthuftaft; er bewundert leider die unerträgliche, vielleicht 
die Uebergangsperiode berechnete, politiſche Verfaſſung, welche 
der Erite Conjul und Kaiſer Franfreich gab, ganz ebenſo ſeht als die 
bürgerliche, welche ex organifirte; und es follte mid, nicht wundern, 
wenn er auch die wahnſinnige äufere Politit des Mannes bewuns 
derte, die zu beiprechen bier glücklicherweiſe feine Gelegenheit war. 
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stand gar Vieles, mie das berühmte „Buch der Natic 
mohltbatigteit“. worin der Convent jedem Greiſe und jı 
Rimme einen jahrlicen Eredit von 120 Francs eröffnen, 
reich nie ausgezahlt wurde. Dagegen ward allerdings d 
Armen und Rranten veripro.hen, daß „das erſte Nationalie, 
jedes Jahres Der Ehre des Unglücks gewidmet fein“, und daj 
jede Landgemeinde Die vom Arzte bezeichneten Heilpflann 
anbauen und den Kranken unentgeltlich fiefern ſollte, das 
Ganze begleitet von „ceremonies civiques en presene 
dı peuple“. Ginitweilen faulten die Betten in den Spi: 
talern. itarben die Rranfen Hungers, unterlagen in ben Kein: 
finderwwabranitalten hier neun Zwanzigſtel, dort gar 95 
VProcent aus Mangel an Pilege. 

Die fogenannte Gemeindeverfafjung von 1789 war 
einiach die geieglihe Anarchie. Alle Verwaltungsbehörden 
gingen aus den Wahlen hervor und die Staatäregierung 
hatte feinen Vertreter bei ihnen, welcher das allgemeine 
Anterchie gegen das befondere hätte vertheidigen fünnen. Und 
ganz ebenĩo war's im Kreis: und Regierungsbezirk (arondisse- 
ment und döpartement). Die Folgen blieben nicht aus. 
Allüberall waren die örtlichen Chrigkeiten im Kampf gegen 
den Staat, verweigerten der Nationalverfammfung wie den 
Minijtern den Gehorſam, ſchalteten und walteten ganz nad 
Belieben, verfchlenderten das Gemeindevermögen, teilten 
fich mit den Gevattern in die Vortheile und den Einfluß, 
welche die Aemter gaben, waren aber ohnmächtig ihren 
Herren, den Wählern, gegenüber, wenn diefe in die Straße 
hinabjtiegen. Nirgends eine Verantwortlichkeit, da alle Ob: 
rigkeit collegialifch war. Der Convent ichaffte zwar den 
reis, und thatfächlic) and) die Gemeinde, ab, an deren Stelle 
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Kanton ſetzte, deſſen räumliche Ausdehnung es meift 
inmal erlaubte, daß die gewählten Eollectiobehörden 
ximäßig verfammelten. Cr ſchuf auch wieder won 
ttralgewalt ernannte Beamte, welche unter dem Namen 
gierungScommifjären den Ortsverfanmlungen gegeit- 
nden: aber er ließ fie ohne alle Waffen und alle 
der Eimvirkung. Die Befugniffe beider Behörden 
Angefchieden. Wohl hatte der Convent einen Polizei- 
geſchaffen, aber factifch erſtreckte fich deſſen Ein- 
ht auf die Provinz. Die örtliche Polizei exiftirte 
h nicht; wo ein Schatten davon war, hing fie allein 
Wahlverfammlung ab. Bonaparte griff anf eine 
ung des alten Regime, die Intendanten, zurüd, in⸗ 
die Präfecten einführte, unter denen, ebenfall® von 
zierung ernannte, Unterpräfecten und Maires die 
zewalt vertraten und die thätige Verwaltung feiteten, 
» neben ihnen die Municipal-, Kreis: und Depar: 
räthe, welche die Bevölkerung vertraten, aber nicht 
wählt, fondern (und zwar bis 1832) aus den No- 
jenommen wurden, die localen Intereffen vertraten, 
tern auftHeilten. Die Präfecturräthe, Collegien von 
ı der Eentralregierung, erhielten die Berathung und 
dung der ftrittigen Fragen und Conflicte. Endlich 
uch die Polizei unter die Oberleitung der Central 
des Polizeiminifters, gejtellt. Ueber Allem ftand die 
Schöpfung Napoleon's, der Staatsrath, welcher zu= 
ne obere Injtanz für die Entfcheidungen der Prä— 
he und der eigentliche gefeßgebende Körper war; 
amtlich mit diefem Namen bezeichnete Repräfentativ- 
‚fung Hatte, unterm Kaiferreich wenigſtens, nichts 
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ftand gar Vieles, wie das berühmte „Buch der National- 
wohlthätigfeit”, worin der Convent jedem Greife und jeder 
Wittive einen jährlichen Credit von 120 Francs eröffnete, der 
freilich nie ausgezahlt wurde. Dagegen ward allerdings den 
Armen und Kranken verſprochen, daß „das erite Nationalfeft 
jedes Jahres der Ehre des Unglüds gewidmet fein“, und daß 
jede Landgemeinde die vom Arzte bezeichneten Heilpflanzen 
anbauen und den Kranken unentgeltlich Tiefern follte, das 
Ganze begleitet von „eéréômonies civiques en pr&sence 
du peuple“. Einjtweilen faulten die Betten in den Spi- 
tälern, ftarben die Kranken Hungers, unterlagen in den Klein⸗ 
finderbewahranftalten hier neun Zwanzigſtel, dort gar 95 
Procent aus Mangel an Pflege. 

Die fogenannte Gemeindeverfaffung von 1789 war 
einfach die gefetliche Anarchie. Alle Verwaltungsbehörden 
gingen aus den Wahlen hervor und die Staatöregierung 
hatte feinen Vertreter bei ihnen, welcher dag allgemeine 
Intereſſe gegen das befondere hätte verteidigen können. Und 
ganz ebenfo war's im Kreis- und Regierungsbezirk (arondisse- 
ment und departement). Die Folgen blieben nicht aus. 
Allüberall waren die örtlichen Obrigfeiten im Kampf gegen 
den Staat, verweigerten der Nationalverfammlung wie ben 
Miniftern den Gehorfam, fchalteten und walteten ganz nad 
Belieben, verjchleuderten da8 Gemeindevermögen, theilten 
ſich mit den Gevattern in die Vortheife und den Einfluß, 
welche die Aemter gaben, waren aber ohnmächtig ihren 
Herren, den Wählern, gegenüber, wenn diefe in die Straße 
hinabjtiegen. Nirgends eine VBerantwortlichkeit, da alle Ob- 
rigfeit collegialif) war. Der Comvent fchaffte zwar den 
Kreis, und thatfächlich auch die Gemeinde, ab, an deren Stelle 


= ge 


am nenen Namen der droits röunis wiederhergejtellt 
Hfie, wie die Einnahmeftellen, verantwortlichen Ein- 
iten übertragen. Auch diefe Organifation beſteht noch 
in derfelben Form, wenn auch unter anderm Namen. 
ter, Forſt⸗ und Poftverwaltung wurden ſchon vorher 
demjelben Princip reorgamifirt, Später folgte die 
üdtung des Tabakmonopoles, welches ſich jo fruchtbar 
kifen ſollte und das denn auch allein Hingereicht Hat, Die 
chuung für den tollen Streich von 1870 zu zahlen, 
Rorime Ducamıp Hat in feinem Buche fiber „Paris“ nadj- 
wieſen, daß der Tabak in den fechzig Jahren von 1811 
is 1871 dem Staatsſchaß genau 5 Milliarden weniger 
inige 100. 000 Franken eingetragen hat.) Es verjtand ſich 
von jelbit, daß die Finanzbeamten nicht Länger vom fou- 
reränen Volt gewählt waren, wie es die Nationalverfamm: 
ing eingeführt, jondern von der Centralregierung ernannt 
"d auf's Strengjte überwacht wurden. Obſchon Manches 
gen das Napoleonijche Syſtem de3 Conto-Currents einzus 
enden ift, welches thatfächlic dem Generafeinnehmer Zinfen 
r Capitalien zahlt, die dem Staate felber angehören, und 
is dem Staatsfhag eine Art Bankgeſchäft macht, fo ift 
Sfelbe doch bis heute unverändert beibehalten worden. Bon 
(zweifelhaften und unbezweifeltem Vortheil ift für Frank: 
id) die Rechnungskammer gewefen, welche Napoleon ein- 
Htete und die noch Heute als oberſte Controllbehörde ar: 
tet; fie ift fr die Finanzverwaltung dasfelbe wie der 
taat3rath für die eigentliche Verwaltung, der Caſſationshof 
r die Juftiz: die oberſte Injtanz zugleich und die die Ju: 
sprudenz fejtjtellende Behörde. Auch die Bank von Frank— 
ich, welche der Erjte Conjul zwei Monate nad) dem 


Staatsſtreiche gründete, hat ſich als ein lebensroles md 
fruchtbares Inſtitut erwieſen; ebenſo find die von ihm am 
gerichteten Handelskammern, Kunſt- und Gewerberäthe, ſo⸗ 
wie die Verſammlungen der Sachverſtändigen noch heute ia 
voller Thätigkeit. 

Die dritte Republik hat, wie früher die legitine Re 
ftauration, dem Code Napoleon feinen Namen genonner 
was nicht ſchwer war. Ihre Schriftſteller haben zu ker 
weifen verfucht, daß derfelbe im Grunde nicht das Bel 

. Napoleons gewejen: das war freilich etwas ſchwerer un 
ift denn auch keineswegs gelungen. Wohl hatte die Rational 
verfjammlung aud) in diefer Beziehung goldene Berge ver 
ſprochen, aber auch, wie auf allen anderen Gebieten, gar 
wenig gehalten. Ihre beiden Nachfolgerinnen, die gie 
gebende Verfammlung und der Convent, thaten nicht wel 
mehr. Alles was dieſelben an privatrechtlicher Gefeßgebung 
leiſteten, beichränft fich auf zwei Decrete von 1792 über den 
Civilſtand und die Scheidung, und auf vier Gefeke vom 
1791, 1793 und 1794 über das Erbrecht. Bon dielen 
ſechs Gefegen ift mur das erfte, welches die Civilehe ein: 
führte und dag Civilftandäregifter den Geiftlichen abnahm, 
um es bürgerlichen Beamten zu übergeben, in Kraft ge 
blieben. Die Ehefcheidung wurde fchon von Napoleon ftart 
beſchränkt, unter der Neftauration ganz aufgehoben; der 
rxvolutionäre Schritt, welcher dem Erblafjer alle und jede 
ireie Verfügung über feine Habe benahm, ward durch das 

end deute geltende Recht de Code Napoleon erfeßt. Diefer, 
ya 8 franzöfifche Privatredit, fowie das Hanbelögejeg- 
wi NT Kivilprozeß, das Strafgefegbuch und der Crimi⸗ 
wateups waren das Werk ber Staatsräthe und Napoleons 





Nur der Parteigeijt lann feirt Verdienft hierbei zu 
ſuchen. Buvörderft wußte er nicht nur alle Die 
Yuriften wie Merlin de Douai, Tronchet, Bortalis, 
788 zu finden und ohne Anfehen der Partei umier 
Terroriften twie unter den Männern des alten Regimes 
wählen; fondern, fo jung an Jahren, jo unvertramt mit 
Segenftänden er auch war, leitete er doch perfönlich 
den größten Theil der Berathungen. Wie er alle Mo- 
lat einmal dem Finanzrath präfidirte und wenn er micht 
! Paris war, brieflich die Finanzangelegenheiten leitete — 
m Schagminifter Mollien erzähft, daß er ſelbſt im Fahre 
311, wo er den Kaifer doc) täglich jah, 120 Vriefe wem 
m erhielt; — fo war er auch, fo oft er nur fonnte. im 
taatsrathe gegenwärtig, und wie er in der jkinamraa: 
mentlich in der Berathung über die Bank von swrart: 
ch, alle Finanzmänner durch die Fülle und Nlarbzt 
een in Erjtaunen geſetzt hatte, fo in den Rects* 
Juriſten. Die Verathung des Code civil all 
2 Sitzungen in Anſpruch, von denen der erite Comiz 
ber präfidirte; fie begannen gewöhnfih um 12 Uhr 
uerten, wenn er zugegen war, meiſt i * 
an Uhr Abends und er nahm an allen T 
itigen Antheil. Die Sigungsprotocolle lafien dariber 
Ht den geringjten Zweifel, noch weniger darüber. net 
ne Anfiht fajt immer den Ausfchlag gab. 
Noch ſchlimmer als mit dem Rechte ſtand 
iſtiz unter der erſten Republik. Die National— 
ng hatte die alten Parlamente abgeſchaft ur 
telle ein Gericht per Kreis mit auf ſechs Ar 
olfe gewählten Richtern eingejegt. ine hober 
Öiltebrand, Aus d. Jabrh. der Revolution. 13 
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gab es nicht: man konnte nur von einem Zribunal an im 
anderes vom gleichen Range appelliren. Die Stanties 
waltjchaft war von der Ientralregierung ernannt, aber m 
abjegbar. In jedem Departement (Regierungsbezirk) ea 
Sriminalgericht mit zwei Gefchworenencollegen, einem fir 
die Anklage, dem Anderen für den Urtheilsſpruch. Rich 
von alledem hat glücklicher Weife die Revolution überledt: 
glücklicher Weife, deun jene gewählten Richter waren wie 
Die Geſchworenen willenlofe Werkzeuge der aura popularis: 
die Juſtiz beitand fo gut wie nicht in den zehn Jahıen 
Nur die in der Berfammlung von 1789 gefchaffenen Frie 
dDengrichter und der Caſſationshof wurden von Bonaparte 
beibehalten und beitehen noch; nur daß die Friedensrichter 
und die Caſſationsräthe natürlich feit dem Conſulat anf 
Lebenszeit von der Excutive ernannt, nicht wie Die Lebteren 
während der Revolution .auf vier Sahre von den Depar- 
tement3 gewählt wurden: ein eigenthümliches Verfahren um 
eine Behörde berzuftellen, der die Einheit der Jurispruden 
und die Aufreshthaltung ihrer Tradition anvertraut ift: 
Schon in den erften Monaten des Conjulats ward in ihren 
Hauptlinien die noch heute herrſchende richterliche Hierarchie 
gezeichnet, forwie das Civil- und Strafverfahren geordnet, 
wie es nod) Heute eingehalten wird, ohne daß in den achtzig 
Fahren auc nur ein Jota geändert worden wäre. 

Das nicht verächtliche Unterrichtöwejen der alten Mo: 
narchie war 1789 völlig aufgelöft, Dagegen ein allgemeines 
Unterrichtsfyitem verſprochen worden, dag „allen Bürgern 
gemeinſam für Die allen Menjchen unentbehrlichen Unter: 
vubtsgegenftände unentgeldlich ertheilt und defjen Anjtalten 
vr werichiedenen Graden und im Verhältniß zu den Ein- 
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gern des Königreichs angelegt werden“ ſollten. Natür- 
chah Nichts von alledem. Mehr that der Convent, 
die drei noch heute blühenden Anftalten, der polytech⸗ 
Schule, des Gewwerbeconfervatoriums und des Gymna- 
erjeminars ſchuf. Leßteres freilich bejtand nur fieben 
e und wurde erjt fieben Jahre fpäter vom erften 
wiederhergeftellt. Auch ſchuf der Convent die Ala- 
er politiſchen und moraliſchen Wiſſenſchaften und vers 
fie unter dem Namen des Institut de France 
anderen Akademien; allein auch diefe Anftalt wurde 
onaparie reorganifirt. Endlich erließ der Convent 
ein allgemeines Gefeg über das Unterrichtswefen, 
3 in Volfsunterricht, mittleren Unterricht und Fach⸗ 
eingetheilt wurde. Als aber fünf Jahre fpäter 
arte die Regierung in die Hand nahm, fand er io 
ie feine Schulen vor: Paris mit feiner halben 
n Einwohner zählte feine 1000 Schulkinder; die vier 
ſchulen (Gymnafien) der Provence hatten zuſammen 
schüler. Alles jtand eigentlich noch auf dem gedul- 
Papier. IH habe anderswo (j. Frankreich und die 
fen S. 64—106 der dritten Auflage) den Organismus 
Iniversit6 de France“, wie Napoleon fie geſchaffen 
ie jie noch heute befteht, dargejtellt; und will hier 
och einmal betonen, daß ich dieſe Schöpfung Rapo- 
keineswegs unbedingt bewundere, fo wenig wie feine 
ifation der Verwaltung; ja, daß ich fie in gar mancher 
ung für unheilvoll halte. Worauf es Hier anfommt, iit 
sicht mein Urtheil, jondern die Thatiache, daß fie ih 
densfähig erwieſen, daß fie noch beiteht, dag Navo— 
jo die Traditionen wie die Verhältniiie, den Cha: 
14° 
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gab es nicht: man konnte nur von einem Tribunal an em 
anderes vom gleichem Wange appelliren. Die Staattaw 
waltfchaft war von der Centralregierung ernannt, aber ur 
abfegbar. In jedem Departement (Regierungsbezirk) ein 
Criminalgeriht mit zwei Gefchworenencollegen, einem für 
die Anklage, dem Anderen für den Urtheilsfpruch. Nicht 
von alledem hat glücklicher Weife die Revolution überledt: 
glücklicher Weife, denn jene gewählten Richter waren wi 
die Gefchworenen willenlofe Werkzeuge der aura popularis: 
die Juſtiz beſtand fo gut wie nicht in den zehn Jahren 
Nur die in der Verfammlung von 1789 gefchaffenen Frie 
dengrichter und der Caſſationshof wurden von Bonapatt 
beibehalten und beftehen noch; nur daß die Friedensrichte 
und die Caſſationsräthe natürlich jeit dem Confulat an 
Lebenszeit von der Excutive ernannt, nicht wie die legtere 
während der Revolution .auf vier Jahre von den Depat 
tement3 gewählt wurden: ein eigenthümliches Verfahren m 
eine Behörde Herzuftellen, der die Einheit der Jurispruden 
und die Aufrechthaltung ihrer Tradition anvertraut if 
Schon in den eriten Monaten des Conſulats ward in ihre 
Hauptlinien die noch heute herrfchende richterliche Hierarch 
gezeichnet, fowie dag Civil- und Strafverfahren geordn 
wie es noch heute eingehalten wird, ohne daß in den achtz 
Sahren auch nur ein Jota geändert worden wäre. 

Das nicht verächtliche Unterrichtsweſen der alten M 
narchie war 1789 völlig aufgelöft, dagegen ein allgemein 
Unterrichtsſyſtem verſprochen worden, das „allen Bürgeı 
gemeinfam für die allen Menjchen unentbehrlichen Unte 
richtsgegenſtände unentgeldlich ertheilt und deſſen Anftalt 
in verfchiedenen Graden und im Verhältniß zu den Ei 
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S bedürfte dies einer Ausführung, welche die Grenzen 
jerer Heutigen Aufgabe weit überfchreiten würde. 
ft einer ber unverföhnfichften Gegner Rapofeon’s 
ein überzeugter Bewunderer der parlamentari- 
crchie, eim Chef jener „Doctrine”, welche ſich 
; bejonders gegen die faiferliche Politik richtete und 
ben Eonftitutionellen von 1789, insbefondere von Ma- 
tet ausging, der Schwiegerfohn Mme. de Stails, der 
Louis Philipps, der Freund Cuigots, der Herzog 
on Broglie in einem Wort, fagte in einer Schrift, welche 
bon dem Neffen des großen Kaiſers widerrechtlich mit Bes 
hlag belegt wurde — fie war damals mr Lithographirt 
ben Freundeskreis —: „Er — Napoleon Bonaparte — 
die frangöftiche Gefellichajt fo zu fagen aus dem Mo- 
‚gezogen, habe in ihren Trümmern aufgeräuut, um fie 
den ewigen Grundlagen der Natur, der Billigfeit und 
Vernunft wieder aufzubanen“, denn „er habe die Fa⸗ 
milie, das Eigentum, die Gerechtigkeit, die Verwaltung, 
die Finanzen, ja die Civiliſation felber wiederhergejtellt und 
überall die Spur einer unermüdlichen Thätigkeit und eines 
unvergleichlichen Genies hinterlaſſen.“ „Nousavons change 
tout cela* jeit Herrn Lanfrey und Genoſſen. Es iſt Zeit, 
daß die Welt wieder einlenfe und zur Wahrheit zurück 
- fomme. „Wir find fertig mit dem Roman der Revolution“, 
fagte Napoleon einjt im Staatsrathe, „es iſt Zeit ihre Ges 
ſchichte zu beginnen.” Das follte auch der Nachwelt ge— 
jagt jein. 


VI. 
Henry Coſta de Beauregard. 


J. 


Wer ſich einmal recht lebendig den Abſtand zwiſchen 
der Denkt, Handlungs⸗ und Gefühlsweiſe des vorrevolnio⸗ 
nären und des heutigen Adels vergegenwärtigen möͤchte, 
dem fei da8 Buch Herrn Coſta de Beauregard's empfohlen, 
in welchem derfelbe die Lebenzgefchichte, oder genauer zu 
reden, die wichtigfte Epifode aus der Lebensgeſchichte feines 
Urgroßvaters erzählt. Allerdings ift dieſe vergleidende 
Belehrung auch der einzige Vortheil, den man aus dem 
Umſtande ziehen kann, daß der Urenkel, anftatt uns die 
Briefe und Denfwürdigfeiten feines Ahnen einfach mitzu- 
theilen, geglaubt hat, er müfje fie mit einem fortlaufenden 
Conmentar begleiten — und was fchlimmer ift, denn den 
Conmentar fann man am Ende überfchlagen — er braudk 
ung die intereffanteften Stüde nur im Auszuge mitzuthei- 


! Un homme d’autrefois, souvenirs recueillis par son arriere- 
petit-fils, le Marquis Costa de Beauregard. (Paris. 1878). Die 
dreibändigen „Mémoires historiques sur la Maison de Savoie“ 
(Zurin 1816), welche merkwürdiger Weife hier gar nicht erwähnt 
werden, find wohl ein Wert des „Mannes von ehedem”; der Stand- 
punkt des Verfaſſers ift jedenfalls derjelbe. 
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sb er dürfe feine Profa an Stelle der Worte des 
auis Hencp fepen. Uns ift aber das feineäiwegs gleide 
ig; dem es befteht zwifchen dem Style des Vorfahren 
des Nachkommen derſelbe Unterſchied wie zwiſchen 
ar Dentart. So einfach, natürlich belebt, wigig ange 
Abt und fie erregt die Sprache des Erfteren ift, fo ge> 
uht, fo modern, fo aus Balzae nud allem meneren Styl⸗ 
verderben Frankreichs zufammengelefen ift die Sprache des 
fer namentlich da befonders ungeduldig, wo der Heraus⸗ 
gebe, nachdem er einen Brief aus dem Jahre 1793 ober „ 
1794 wörtlich angeführt, benfelben amplifizirend ins Fran⸗ 
fiiche von 1878 überfegt, welcher ſcheinbar unſchuldige 
Jeitoertreib immerhin den Pla wegnimmt, der beffer mit 
fo vielen, hier weggelaffenen Stellen aus jenen Briefen und 
Ingebuchblättern ausgefüllt wäre, die der Herausgeber dann 
abzukürzen gezwungen ift, wie er 3. ®. den inedirten Ori— 
jinalbericht feines Ahnen über den Waffenitillftand von Che— 
asco, d. h. über Napoleon Bonaparte's erftes Auftreten 
18 Diplomat nur im Auszuge gegeben hat. 

Unfer Beitgenofje ift — fo fagte ich — eben fo ent: 
ernt von der einfach) unbefangenen Gefinnung feines Helden, 
ls von feiner Sprade. In der That dient jener feinem 
könig und folgt ihm, wenn nicht wie Zoinville feinem hei— 
igen Herrn, als ein ergebener aber brummender Sancho 
3anfa, fo doc) wie der getreue Johannes, ber alle Uebel 
ommen fieht, fie verhindern möchte, fein Leben und fein 
iebſtes opfert, oft verfannt, am Ende aber doch als treu 
tfunden wird, ein tief- und weitjchender, hochgebildeter 
Nann, der es feinem Kopfe nie erlaubt feinem Herzen 
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ger Pilide irre zu machen; 
— Des Tan 










Ri mer, die nichts über Euch fam- 
am Ger Sie haben fi von End 

. NE Euer Schlachtroß gen Rom 
err Morouis! Ihr Ahme würde jei- 
net haben: er würde jeufzend, aber 


ĩũdwaris gewandt haben, jobald 
ine gen Sanct Peter gewandt. Da 

Interichted zwiſchen dem Edelmann der 
se Die große Revolution zerjtört, und 
der Theorie, dem man hinterher ein monar⸗ 
es Svitem bergerichtet, worin Alles zu finden 
der einfach treuen Hingabe an den Monarchen 
und an Got. Der Maranis Henry war der nachſte 
Freund Ioieph de Maijtre's; aber er lich fid) durch feines 
jener Sophismen des Syſtematikers von Ihron und Altar 
bejtechen, denen der Urenkel, ſowenig wie die große Mehr: 
heit des Adels im „wahren Frankreich, dem Fatholifchen 





dent Edelrr 
diider: 
iſt. 









m 217 


‚Sranfreich“, dem er ja jegt angehört, zu widerſtehen ge 
ußt hat. Unberechenbar aber ift das Uebel, das die große 
ion jo angerichtet hat, inden fie den intelligenteften 

Heften Theil des Adels in jenen Geiſt engherziger 

warf, welcher der Ariftofratie des vorigen Jahr- 

jo fremd war und Heute die in erjter Linie zur 

Staatslentung berufenen Kreife thatjächlic) fait ganz um 

fähig zu diefem ihrem Berufe macht. 

Ueber jene große Revolution nun enthält der vorlie- 
‚gende Band höchſt wichtige und lehrreiche Auskunft, na- 
mentlich über das Auftreten derfelben als Propaganda und 
über die Behandlung, welche der Provinzadel erfuhr. Diefe 
Auskunft beftätigt wieder einmal vollauf alles von Taine 
über diefen Punlt Beigebrachte, wie ja auch die vor Kur— 
zem veröffentlichte, noch interefjantere Correfpondenz des 
Grafen Ferſen Alles beftätigt, was der jüngſte Gefchichts- 
fchreiber der Revolution über die Verfailler und Parifer 
Buftände jener Zeit gefagt hat. Im Grunde nämlich, 
greift der Marquis Cofta de Benuregard nur die zehn 
Jahre von 1790— 1800 heraus, während er die erjte 
Lebenshälfte, jowie die vierundzwanzig legten Jahre feines 
Helden in wenig Seiten abthut. Immerhin bleibt fein 
Verf ein unfcägbarer Beitrag zur Geſchichte der großen 
Revolution und der Auflöfung Piemonts. Noch Höher ift 
das piychologijche Interefje des Buches, das ung den Mann, 
den wir aus Jofeph de Maiftre'3 Briefwechjel nur fehr 
oberflächlich fannten, menſchlich fo nahe bringt. 















ra Renan's, ohme fie 
? gemzhlte Vücherei. eine treñ⸗ 
g. deren Stamm cin Voriahre von 
mdtichait in den Niederlanden heimgebracht, wirkten 
ie heitere Kindericait, Die ſich im unzugäng- 
srgihloß herumtummelte. Als Der Ttebenjährige 
cl cin vaar Tage in Chambery zubringt, ſchreibt 
rührt an feine Schweiter: „Man lebt mur in 
vegetirt man.“ Die jaſt unkindliche Frühreife, 
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die aus diefen Worten fpricht, klingt aus allen Jugendbriefen 
des Knaben wieder: „Sage Herrn Girod,“ ſchreibt er zwölf⸗ 






jührig aus Beauregard, einem der Familie gehörigen Schloffe 
an Genfer See, „fage ihm, Domenichino fei ein Rindvich 
ehe er ein Engel geworben;* und zwei Jahre 
ans Monlins auf feiner Parifer Reife: „Ich bin 

end zufrieden mit dem Maufoleum bes Herzogs 
Montmorench. Dan fieht ihm an, daß der Künftler 
Antike vortrefflich beſaß; im Kopfe der Charitas habe 
‚die Züge und Charaktere der Venus von Medicis wieder 
z ich bin faft geneigt zu glauben, daß fie zu gut 
Und aus Paris, über den erften Kunftkritifer der 
Zeit, dem er in der Werfftätte vom Greuze vorgeftellt wurde: 
„Herr Diderot hat von meinen Bildern mit viel Geiſt ge- 
fprochen, aber mit wenig Urtheil, wie es bei Leuten feiner 
Art der Fall zu fein pflegt“. Die Suffifance würde un-⸗ 
erträglich fein, wer die befonderen Umftände fie wicht ex= 
Märten und milderten. 

Der Knabe hatte früh ganz ungemeine Anlagen für 
Zeichnen und Malen an den Tag gelegt und ſchon mit 
vierzehn Jahren fein Talent fo trefflich ausgebildet, daß er 
in Paris nicht nur im allen funftliebenden Salons, jondern 
auch in allen Ateliers als ein Wunderfind, dann als ein 
gefährlicher Rival aufgenommen war. Glaubte doch Greuze 
felbft, nachdem er den Knaben bewundert, eiferfüchtig auf 
ihn werden zu müffen. Er Hatte den gefeierten Meiſter 
bei Gravelot kennen gelernt, „dem Kupferftecher, du weißt, 
ber mit feinen herrlichen Compofitionen die garjtigen Werte 
Voltaire's bereichert hat“, ſchrieb der kleine Altkluge an ieine 
Mutter. Es hatte ſich nämlich die Gelegenheit geboten, 
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den Knaben mit einem noch jugendlichen Onkel, der an ber 
Hor reifte, nad) Verſailles und Paris zu fchiden, und die 
Cindrüde, welche Stadt und Hof auf ihn machen und de 
er in ſeinen täglichen Briefen niederlegt, find in ihrer Art 
ebenſo charakteriſtiſch, als diejenigen, welche wir von dem 
edel⸗einiachen Landleben auf Schloß Billard empfangen, wo 
der Grund zu der manchmal etwas engen, jtet3 aber hoben 
Weltanſchauung, zu der eigenthümlichen jittlichen Schönheit 
gelegt wurde, die den Mann auszeichnen follten. Nach wenig 
Monaten der Abweienheit, iu welchen der nafeweife Junge 
fajt zum Marne und zum Künjtler gereift war, fehrte er 
zu jeiner angebeteten Mutter, feinen Geſchwiſtern, den alten 
Hausfreunden und Lehenzleuten in Billard zurüd. Wie 
chart der Jüngling ſah, wie ächt fein Kunjtfinn, wie ent- 
ſchuldbar jein anicheinend übertriebenes Selbftgefühl den 
franzöfifchen Berühmtheiten der Zeit gegenüber — von 
Boucher's Bildern fchrieb er als von „Unrath, der jegt an 
der Mode jei, aber die Malerei entehre” — das erkellt 
aus dem Umſtande, daß er die Palette an den Nagel hängte, 
fobald er die wirklich große Kunſt gefehen. Er war fiebzehn 
Jahre alt, als er mit feinem Vater Italien bereijte, wo er 
wie trinken von Palajt zu Palaſt, von Kirche zu Kirche 
ging. Als er heimkam, fchrieb er auf die legte Seite feines 
Albums: „Hier mache ich einen Punkt. Ich bin böfe auf 
Titian und wüthend auf Raphael. Sie find zu fehr über 
den Menfchen, als daß Jemand nach ihnen noch einen 
Pinſel zu halten wage.“ Es ijt mehr wahres Kunjtge- 
fühl im diefen Worten und diefer Handlung des von ganz 
arts bewunderten jungen Dilettanten, al3 in manchem an- 
geſtaunten Werfe unferer Künjtler vom Fach. Und Henry 


hielt Wort: er gab die Malerei auf. Daß ihm aber 
nicht die Namen, fondern die Xeiftungen imponixten, 
dafür haben wir einen Beweis darin, daß er den damals 
faum genannten Sodoma faft eben jo hoch ſchätzte als 
Raphael, und eines feiner, wie man fagt, vollenbetften 
Werfe aus einem Fleifcherladen, wo es als Tiſch diente, 
rettete, indem er es mit feinen Erfparnifjen für Billard 
anfaufte. 

Nach der Gewohnheit feines Standes trat Henry mit 
achtzehn Jahren in’s Heer, wo er bald die Aufmerkſamkeit 
der Oberoffieiere auf fich 309; aber das Garnifonleben 
widerte ihn am und als die Familie ihm vorſchlug ſich zu 
verheirathen, zögerte er nicht einen Augenblick, obſchon die 
ihm bejtimmte Brant, feine Bafe, die er aber kaum fannte, 
weder fchön noch jung war und felber etwas Angſt hatte, 
der „junge Gelbſchnabel, ber zu Hübfd war um nicht von 
den Frauen verhätfchelt zu fein“, werde nicht allzueifrig 
werben. Die Angelegenheit war bald im Neinen und es 
danerte nicht fange, fo führte Henry feine Gemahlin im 
feierlichem Buge unter Glodengeläute, Zlintentnallen, ums 
geben von allen Pfarrern und Landleuten der Gegend, nach 
Billard. Hier Half er feiner Ehehälfte vom Maulthier; 
fie machte dem verfammelten Landvolk eine Reverenz und 
flopfte dann dreimal mit dem Fächer an das gefchloffene 
Thor der Vefte. „Plötzlich öffneten ſich beide Flügel und 
der alte Marquis Aleris erfchien im großen Hofkoſtüm, 
begleitet von feiner Frau, feinen Kindern und allen feinen 
Dienern. Zwei Jäger trugen ein filbernes Beden und einen 
goldenen Napf. Der Marquis ging vor bis in die Mitte 
der Terrafie, ließ einen Becher füllen, entblößte fein Haupt 





und brachte das Hoc des Königs and, dann das feiner 
Schwiegertochter, endlich das aller verfammelten Freunde 
Dreimal feerte der Marquis fein Glas unterm Hochrufen 
der Menge und das Feſt begann. Acht Tage lam 
war oftene Tafel in Billard, auf dem Schloſſe felber 
und unter den hohen Bäumen der Terrafle. Den 
achten Tag war das Feſt der Armen: Jeder erhielt 
ein Kleid und einen Kleinen Thaler. An diefem Tage aber 
bedienten Henry und feine rau felber die Gäjte, wie & 
alte Sitte des Hauſes war, wenn der Erſtgeborene 
heirathete.“ 

Wenig Liebesheirathen ſind wohl je ſo gut ausgefallen, 
als dieſe Convenienzehe. Vierunddreißig Jahre lebten die 
Gatten in einer ungetrübten Einigkeit, voll gegenſeitiger 
zärtlicher Liebe, Achtung, ja Bewunderung: die Innigkeit 
des Verhältniſſes leuchtet aus jeder Zeile der herrlichen 
Briefe, die uns hier mitgetheilt werden, ohne daß man 
ſagen könnte, welcher von den beiden Gatten mit mehr 
Wärme und Treue am Andern hange. Die edelſten Zu: 
genden vereinten ſich bei beiden mit liebenswürdigem Ra: 
turell, lebhaftem Geiſte und gediegener Bildung, und bildeten 
zufammen eine jtet3 jtrömende Quelle inneren Reichthumg, 
der feinen Ueberdruß auffommen ließ; vier muntere viel- 
verfprechende Knaben, die ihnen erwuchſen, die Sorge 
um Beauregard, das fie furz nach der Heirath bezogen, 
und das nicht nur wohnlich eingerichtet, fondern auch als 
Ertragsgut zu verwalten und zu verbejjern war, füllten 
das Leben genugfam aus, um feine Leere auffommen zu 
lajjen. Ein einziger der reizenden Briefe, den Henry feiner 
Gattin fchrieb, als fie einmal auf einen Monat dag Pa— 


mich auf's Reigendfte empfangen. Sie waren mir, foweit 
ee —— 
men und ir fobald fie meiner anfichtig wur 

find mir fehr zu Herzen gegangen. Du kannſt Die 
vorjtellen, wie ſeht Du ihnen jehljt. Wir werden 
ee 
biſt doch recht eigentlich die Seele des Vollchens 
Bor, um Da Um vlgumaden, nieder re 
Tiſch im der Mitte des Speijefaales mit furchtbarem Kra— 
hen zufammen, alles Porzellan des Haufes, das man dar- 
anf gejtelft Hatte, mit ſich reißend, jo daß fein Stückchen 
davon übrig blieb. Eugen, der bei diefem Unglück zugegen 
war, fing an bitter Über meinen Ruin zu weinen, den er 
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1% überfege das vous durch Du; unfer Sie, wie's Schiller 
3. B. Ballenftein der Herzogin gegenüber in den Mund legt, giebt 
das franzöſiſche vous zwiſchen Gatten nicht wieder; es iſt zu ſteif 
und es üjt eben nicht mehr deutich; auch das alte Sie der Kinder 
gegen die Eltern Hat eine andere Schattirung. Das franzöſiſche vous 
ift mit der größten Zärtlichfeit verträglih. C3 war in vornehmen 
Familien fo allgemein und natürlich, als das engliſche you, und hat 
ſich in ſolchen meijt mod) Heute erhalten; das tu Hang allzuehr nad) 
dem Altoven. Es ift ganz irrig zu glauben, es gehöre eine Art von 
jocialer Selbjtbeobahtung dazu, vor den Leuten, vor allem vor den 
Kindern, das in der Intimität gebrauchte Du nicht anzuwenden; 
es iſt dies den daran Gewöhnten ebenjo natürlich, als jid in Ge: 
ielihaft der Kojenamen gegen jeine Frau zu enthalten, was doc) 
unter geſineten Menſchen als eine Pflicht des Auſtandes und des 
Schamgefühls gilt. 
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und brachte das Hoch des Königs aus, dann das ſeine 
Schwiegertochter, endlich das aller verſammelten Freund 
Dreimal leerte der Marquis ſein Glas unterm Hochrufe 
der Menge und das Feſt begann. Acht Tage lan 
war offene Tafel in Villard, auf dem Schloſſe ſelbe 
und unter den hoben Bäumen der Terraſſe. De 
achten Tag war das Feſt der Armen: Leder erhiel 
ein Kleid und einen Heinen Thaler. An diefem Tage abe 
bedienten Henry und feine Frau felber die Säfte, wie « 
alte Sitte des Hauſes war, wenn der Crftgeboren 
heirathete.“ 

Wenig Liebesheirathen ſind wohl je ſo gut ausgefallen 
als dieſe Convenienzehe. Vierunddreißig Jahre lebten di 
Gatten in einer ungetrübten Einigkeit, voll gegenſeitige 
zärtlicher Liebe, Achtung, ja Bewunderung: die Innigke 
des Verhältniſſes leuchtet aus jeder Zeile der herrlich 
Briefe, die uns hier mitgetheilt werden, ohne daß m 
ſagen könnte, welcher von den beiden Gatten mit m 
Wärme und Treue am Andern hange. Die edeljten © 
genden vereinten fich bei beiden mit liebenswürdigem 
turell, lebhaften Geifte und gediegener Bildung, und bil! 
zufammen eine ftet3 ftrömende Duelle inneren Reichth 
der feinen Ueberdruß auffommen ließ; vier muntere 
verfprechende Knaben, die ihnen erwuchfen, die ( 
um Beauregard, das fie kurz nach der Heirath bi 
und dag nicht nur mwohnlich eingerichtet, fondern ar 
Ertragsgut zu verwalten und zu verbejjern war, 
das Leben genugfam aus, um feine Leere auffom 
laſſen. Ein einziger der reizenden Briefe, den Hent 
Gattin fchrieb, als fie einmal auf einen Monat ' 





radies am Genfer See verlaljen, mag ein Bild des Lebens 
in Beauregard geben.! 

„Ich habe, meine Bejte, eben beim Heimkommen alle 
meme Jungen wohlauf gefunden; die armen Kleinen haben 
mich aufs Reizendite empfangen. Sie waren mir, ſoweit 
Ne mr mit ihren Beinchen laufen konnten, entgegengefom: 

men und ihre Jubelrufe, ſobald fie meiner antichtig wur: 
dr. md mir Sehr zu Herzen gegangen. Tu fanmit Ti 
: serttzilen, wie sehr Dur ihnen fehlt. Wir wre 
ee = — daran gewöhnen, Dich nicht zu iehen. Sem 
z: :>4 recht eigentlich die Seele des Volle. 
TrRm. zur Das Ungiit vollzumachen. inirete er zoee 
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Als der Aeltefte herauwuchs, zog man im Winter nad 
Genf, um feine Erziehung zu beendigen und in der That 
befaß der Junge mit dreizehn Jahren eine fo ausgedehnte ald 
feite Bildung und beitand fein Militäreramen, das Teinegwegs 
leicht war, in Turin auf’? Glänzendſte. Ende 1789, noch 
nicht vierzehn Jahre alt, war er Unterlieutenant. (3 
dauerte feine zwei Jahre, To jollte er Vaterhaus und Mutter 
verlaffen, um fie nie wiederzufehen. Der Krieg aber, der 
den Knaben rief, zeritörte daS ganze Gebäude des Glüdes, 
das fich der Marquis auf den Grund der alten Ordnung 
auferbaut: denn diefe Ordnung jelber wankte und ftürzte, 
und wenig half es dem Edeln, nicht „zur ſchwankenden 
Zeit auch ſchwankend geſinnt“ zu fein. 


II. 


Der ſavoyiſche Adel hatte die franzöfifche Revolution 
mit lebhaften Intereſſe verfolgt, wie er der franzöfifchen 
Litteraturbewegung des vorigen Jahrhunderts eine theilnahm⸗ 
volle Aufmerkſamkeit zu fchenten nicht aufgehört hatte. Die 
Rage der franzöfifch redenden Länder, welche nicht zum 
Königreich gehörten, war eine eigenthümliche: man fühlte 
fich, da die moderne Nationalitätsdoftrin noch nicht erfun- 
den war, ftaatlic) ganz getrennt, während man in jeder 
andern Hinficht ſich ala Franzoſe fühlte. In feiner Pro— 
vinz war dies mehr der Fall als in Savoyen, welches 
wicht unr durch die Sprache, fondern auch durch feine aus: 
geſprochen geographifche Lage und feine Religion nad) 
Frankreich hinneigen zu müſſen jchien. Nirgends aber, 
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ſelbſt nicht im der Schweiz trat die ſcheinbar willkürliche 
Macht des Staates klarer zu Tage als hier: für den 
Savoyarden war ber franzöfifche König der Erbfeind. Als 
der Kleine Henry die Statue Ludwig's XIV. auf der 
Place des Victoires erblicte, war er „empört zu fehen, 
wie der hochmüthige Sieger alle Nationen Europa's mit 
Füßen tritt und unfer armes gefefleltes Savoyen ihm fajt 
die Schuhe pugt.“ Schreiber dieſes erinnert ſich noch, 
alte Edelleute aus der Freigraffchaft gefannt zu haben, und 
fie ift doch feit genan zwei Jahrhunderten franzöfifche Pro= 
vinz, welche ganz ähnlich von dem Eroberer ſprachen und 
die fpanifch-Habsburgifche Zeit noch nicht vergefjen hatten. 

Die Theilnahme Heurh's an den großen Ereignifjen 
im Nachbarlande war eine aufrichtige und während jein 
Freund Joſeph de Maijtre fi) von Anfang an feindlic) 
dagegen jtellte, begrüßte der Marquis jie als die Morgen- 
röthe eines neuen, fchöneren Tages. Nicht als ob er eine 
bejonders vertrauenzfelige Natur gewefen; aber ihm ward 
es ſchwer zu glauben, daß die gewaltige Begebenheit, welche 
die Anftrengungen und Beſtrebungen des ganzen Jahrhuns 
dert3 herrlich Hinauszuführen verſprach, auch nicht Einen, 
oder doc nur Einen Mann hervorbringen follte, der ihrer 
würdig wäre, diejer Eine aber durd) feine Vergangenheit 
und durch die Unzuverläffigkeit feines Königs außer Stand 
gelegt werden würde, die Ereigniffe zu leiten. J. de 
Maiſtre fah nichts ala Verderbtheit und Unfähigkeit, feinem 
vorurtheilsvollen Geifte war Mirabeau nicht mehr als 
Camille Desmoulins. Der Ton feiner Briefe iſt durch— 
aus pejjimitiich von Anbegum an. Auch in Bezug auf 
die Zorn ift man etwas enttäuſcht; vertrauliches Sich— 
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gehenlaiien icheint eben nidyt in der Natur des Bann 
gelegen zu jein; jene Sprache ift gezwungen und aniprud:- 
voll: er glaubt fich jelbjt vorm Publicum und ſeine Selbit- 
bewunderung gudt überall zwijchen den Zeilen hervor. Wie 
ganz anders die Briefe ſeines Freundes. Der hatte fem 
Syſtem über Papſt und Monarchie, Revolution und Un: 
glauben; fen Herz aber fchlug für alles Schöne und Gute, 
er war unbetangen gläubig, wie er unbefangen trem war. 
Ein richtiges Urtheil über Menfchen und Tinge, eine wahre 
Veicheidenheit gepaart mit genügendem Selbjtvertrauen, und 
dabei eine natürliche Anmut im Ausdruck erobern ihm 
noch Heute alle Herzen, wie im Leben die anfpruchslofe 
Anmuth feines Auftretens ihm überall Freunde gewann. 
Tod) würde man ſich fehr irren, wenn man in für banal 
hielte: er war im Gegentheil ſehr zurüdhaltend, ruhig 
vornehm und verbarg feine Verachtung der Schmeichler und 
Höflinge keineswegs. Auch darf man nicht glauben, man habe 
e8 hier etwa nur mit einem ehrlichen und anftelligen Land⸗ 
edelmann zu thun: der Marquis war ein fehr feiner Kopf 
und nicht ohne Wi; er fchrieb feine Sprache mit einer 
äußert feltenen Eleganz, Hatte ein fcharfes Auge für die 
Chattirungen der Tinge und befaß eine tiefe XWeltan- 
ſchauung, im Grunde eine tiefere, als dem logifchen Syſtem 
feines berühmten Freundes zu Grunde lag. 

Man kann fich denken, daß feine Begeifterung für die 
große Revolution ſich bald abkühlte, wie bei jo vielen hoch- 
berzigen Männern jener Zeit. Hatte doch felbjt der Tyran- 
nenfeind Alfteri feit 1792 nur noch Worte des Unwilleng für 
die „neunhundert Könige” in Paris, während der Befreier 
Corſica's, dem der Dichter jeinen „Timoleon“ gewidmet, 


Pasquale Paoli, und den die Nationalverfammlung jo hoch 
gefeiert, ſchon 1790 einſah, daß fich die Freiheit nicht am 
einem Tage gründen laſſe und daß fie nur allzubald wieder 
verfchwinden würde (Arrighi, Vie de Paschal de Paoli 
Vol. IL Appendix). Nur natürlich war's, daß bei einem 
loyalen Bafallen, wie Coſta, die Begeiftung ins Gegeniheil 
umſchlug, als die Revolution ſich auch der Geifter in Savoyen 
bemächtigte und gar als die Propaganda drohte, fein Ba- 
terfand der farbinifchen Krome zu entreißen. Er zögerte 
nicht einen Augenblik, feinen Erſtgebornen an die Fronte 
zu ſchicken und den vierzehnjährigen Lieutenant jelber hin- 
zubegfeiten. Das war nicht leicht. Der Margnis war 
Kammerherr honoris causa und die Kammerherren durften 
nicht im Heere dienen: endfich gelang es ihm doc), feinen 
Schlüffel gegen den Degen de3 Freiwilligen einzutaufchen, 
und am 18. Mai 1792 ftand der Hauptmann Marais 
Henry Coſta de Beauregard mit feinem jungen Lieutenan 
im Felde. Im erften Augenblide ſah der künftige Gew 
ralſtabschef alle Fehler der Führer und die Ausſichtsloſig- 
feit des Kampfes, jo lange man fie gewähren ließ. Aber 
er hielt aus: „Sei jtarfen Herzens, meine Liebe! Ich bin 
ruhig trog alledem und mein Gewiſſen iſt in Frieden 
Pflege und füge die Schwachen der Familien, ih will 
die Starken führen.” Bald darauf ergoß ih der Zirom 
der Revolutionsheere über Savoyen und die königliche 
Armee zog ſich in die Berge zurüd. „Untere Liebe zum 
König hat uns gezwungen, Generäfen zu folgen, die feige 
ihren Poſten verlajjen haben; wir jind geflohen vor einem 
Feinde, der fich nicht einmal Herabgelafien, uns zu ſchlagen 
und ſich begnügt Hat, uns zu pfündern.“ Mit Zahnetnir- 
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chen marſchirten die Truppen unter ftrömendem Regen, 
auf unwegſamen Straßen m wilder Unordnung zurüd. 
Die Entbehrungen, welche dem zarten Knaben auferlegt 
wurden, waren furchtbar: und e8 war erjt der Anfang, 
Bald kamen Verwundungen, dann Krankheiten Hinzu: ohne 
die treue Seele Comte’3, der feinem Herrn in den Srieg 
gefolgt, wäre Eugen, der überall voran war im Gefecht 
wie auf dem Marfche, fchon jet unterlegen. So bradıte 
man den Winter in den Alpen zu: „Wenn man mir nur 
einen groben Pelz fchaffen könnte, damit mein Kleiner nicht 
eririert! Das Uebrige ift ung einerlei,“ fchrieb der Vater. 
Savoyen war verloren; Henry's Güter, feine Familie, 
fein alter Vater blieben in der Hand der Sieger, die alle 
ſavoyiſchen Tfficiere, welche die Sache ihres Königs nicht 
verließen, zu Emigrirten erklärten, und man weiß was das 
bedeutete. Henry ſchwankte nicht einen Augenblick: „Es 
gehört zur Moral aller Beiten und aller Länder, daß man 
in Kriegszeiten die Fahne nicht verläßt, der man in Friedens⸗ 
zeiten gefolgt ift.” Und an feine rau, die noch in Genf 
weilte: „Oh meine Liebjte, fliehe, wenn Du's noch kannſt; 
es handelt fi) um Ruin oder Tod. Für ung, meine Ein- 
zige, iſt alles fertig; aber ich bleibe; spoliatis arma super- 
sunt. Laſſen wir wenigjten? dem Finde, zu deffen Adju- 
tanten ich mich gemacht, die Ehre unferes Haufes unver: 
jehrt.” Auch Maiftre drang in die Marquiſe, nad) Zaufanne 
zu flüchten. Es kam fie hart an unter fremde Menfchen 
zu gehen: „Ich will Niemanden fehen, fchrieb fie an ihren 
Gemahl; ein Menfchengeficht, zu dem ich nicht von Dir 
reden könnte, thut mir weh. Ich bin böfe auf die, Die 
Dich nicht lieb Haben, d. h. auf die, die Dich) nie ge 
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haben. Ad, aber ich gehe morgen, um die zweite Station 
meines Golgatha zu erffimmen.“ Lauſanne war überfüllt 
don Emigranten. Ganz ohne Mittel, richtete fich die Mar- 
quife ein, jo gut fie konnte, gegenüber dem ſavoyiſchen 
Ufer des Sees, auf dem ihr Beauregard ftand, „Du 
Fragit mich, wie meine Wohnung it,“ ſchrieb fie. „Ad, 
ich weiß «3 faum; ich kenne fie nicht. Seit einem Monat 
habe ich fie nicht angefehen. Chagnot, glaube ich, Hat ein 
Dachſtübchen, wo fie jchläft, wo fie tocht. Ic) bewohne fanmt 
den Kindern ein Zimmer mit Badfteinfußboden, verfchofjenen 
BVorhängen, drei Strohftühlen, einen alten weißen Ofen mit 
Blumen und dem kleinen Tiſch, auf dem ich Dir fchreibe, 
Eine alte Schweizerin ficht mid, aus ihrem Rahmen an; 
ich will fie gegen die Wand kehren; ihr Blick und ihr Lär 
Selm thun mie wehe; fie weiß nichts von der Verzweiflung 
Deiner Frau, — — — — Da unter meinem Fenſter 
habe ich einen Roſenſtock, der zufällig da gewachſen ift 
unter den Nefjein, wie Dein Bild unter meinen Thränen, 
mein geliebter Mann .... Die Kinder find voller An— 
dacht bei einem Xöpfer, der feine ladirten Töpfe neben 
mir macht. Manchmal gehe ich mit ihnen Hin und bewundere, 
und Stunden lang fehe ich zu, ohne zu wifjen, was ich jede; 
aber ich kann nicht mehr fo leben, heiß mich zu Dir kom— 
ma...“ 

Wohl nährte man ſich mit thörichten Hoffnungen in 
diefem Exil: bald war's der Friede, der vor der Thür ftand, 
bald ein großer Sieg, den Europa über die Revolution er: 
fochten; aber die Tage vergingen und die Wochen, die Mo- 
note und die Jahre und Feine der Hoffnungen verwirklichte 
fih. Immer neue Zuzügler de3 Elends famen in die nahe 
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Zufluctsitätte. „Geitern find Dime. dD’Argouges und Am 
de Talmont hierher verfchlagen worden, in Holzſchuhen 
ohne Wäſche, ohne Diener, in einem Karren auf füllen 
gehodt: es war ein Elend zu jehen; ich mußte weinen 
Ich habe fir gleich beſucht und heute verfchaffe ich ihnen 
einen Veichtvater. Die Mutter namentlich ijt unendlich 
groß in ihrem Unglück. Mme. de Zalmont hat mid ge 
beten, ihr Arbeit zu verfchaften; fie brennen kleine Talg 
enden, die fie jelbjt mit mehr Muth als ich angreifm 
und hantieren.” Auch die Marquiie felber, deren Brieie 
nur die Schniucht nad) dem Gatten atmen, die Leere ohn 
ihn ſchildern, hatte materiell zu feiden, zu entbehren. Tie 
gute Chagnot arbeitete für fie und brachte ihr ihren ſauem 
Erwerb. Die Kinder wuchlen auf ohne Unterricht, weil 
fie zu niedergebeugt war, fie felber zu unterrichten und bad 
Schulgeld fehlte. Ihr Mann tröftete fie, bitter genug, über 
dieſe bittere Nothwendigkeit: „Die armen Stleinen, fie find 
im Alter, wo man alle Falten annimmt; fie werben fih 
noch dran gewöhnen feine vornehmen Herren zu fein. Laß 
fie forglos und munter, laß ſie Eſel bleiben, was liegt dran? 
Wenn man jid) mit der Gabe des Eſelthums nur nicht her⸗ 
ausnimmt ſich in große Tinge zu miſchen, fo macht man 
mit dem Gielsiattel ſchon ganz gut feinen Weg in der 
Welt.” 

Die Anfpielung geht auf die öſterreichiſchen Generale, 
welche das brave piemonteſiſche Heer von Rüdzug zu Rück- 
zug führten, die beiten Gelegenheiten verfänmten aus Leicht: 
fin, Trägheit, Mangel an Einficht, vielleicht and) auf 
höhere Weiſuug. Jedenfalls brachte der djtereichiiche Obers 
general, M. de Xins, heitere Tage mit feiner Geliebten in 
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Turin zu, während der Marquis mit feinem Knaben im 
Vioonac fchlief, feine Gemahlin mit ihren Kindern in der Vers 


Giilofine entgegenfchmachteten, die Stammſchlöſſer in 


Auigegangen waren. Denn das waren feine Adligen, welche 
den Abel im Beſitz und im blauen Blute allein fahen; als 
ben erfuhr, daß man die Familienwappen und Familien: 
pergamente in Billard verbrannt, ſchrieb er: „Chöricht die, 
welche glauben mit uns fertig zu fein, weil fie unfere 
Wappenbilder zerbrachen und unfere Archive den Winden 
preisgegeben. So lange fie uns das Herz nicht ausgeriffen, 
fönnen fie's wicht verhindern, für Tugend und Größe zu 
ſchlagen, noch die Wahrheit der Lüge, die Ehre allem 
Uebrigen vorzuziehen; jo lange fie uns die Zunge nicht 
ausgeriffen, können fie uns nicht hindern, unfern Kindern 
zu wieberhofen, daß ber Übel nur in dem erhöhten Gefühle 
der Pflicht befteht, in dem Muthe, fie zu erfüllen, und im 
unerfchütterlichen Feſthalten an den Zamilienüberfieferungen. 
Auf dem Gipfel des Meinen Saint Bernard und in der 
Iappländer Hütte, von der ich Dir fchreibe, find dieſe Ge— 
fühle ebenfo am Plage als in den Tuilerien, und der ift 
der Adlige, defien Leben und Tod ihnei am gemäßeſten 
iſt.“ Und als er erzählte, wie auf einen Ruf ihrer Oberſten 
alle beurlaubten Soldaten auf Schleihwegen, über die Berge, 
durd) auögetretene Flüſſe, durch die feindlichen Vorpoſten 
durch, am der Stelle erſchienen, die ihnen angewiefen: „ch 
fagte mir, als id) alles da& erfuhr, daß, wenn der König 
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mir glauben wollte, er gewiſſen hohen Herren meiner de 
kanntſchaft ihre Sterne und Bänder abnehmen würde, m 
fie auf diefe Kittel zu Heften, unter denen wohl die cdeit 
ſten Herzen ſchlagen, die ich kenne.“ 

Während deſſen tanzte man in Turin und organiirke 
die Prinzen Komödie über Komödie in der Hauptſtadt: ie 
fam wie ein Donnerfchlag die Nachricht von Ludwigs XVL 
Tod. Jetzt eilte Alles zur Armee, voran feine k. Hobel 
der Herzog von Montferrat, mit fünfzig Perſonen Dime: 
haft, von denen zwei ausfchließlic) um den allerhöchite 
Kaffee zu bereiten. Die Bauern ftanden auf für ihm 
König; man Tieß fie im Stich; zu Hunderten wurden ft 
von den Volksbefreiern niedergemeelt, während M. de Sind 
ftrategifche Operationen plante, die nie zur Ausführum 
famen. Endlich Ende Auguft 1793, nachdem die befte Ge⸗ 
fegenheit verloren war, ging's vorwärts. “Der erkrantte 
Marquis folgte, bis ihm endlich dag Fieber Halt zu machen 
zwang, während fein Sohn in vorderfter Reihe heldenmüthig 
fümpfte, und der treue Comte Hin und wieder ging zwiſchen 
dem Schlachtfelde und dem Kranfenbette, um den Vater zu 
verfichern, der Sohn fei noch nicht getroffen. Diefer kecke 
Widerſtand aber der Nachhut, in der er diente, rettete die 
Armer, die diesmal ihre Winterquartiere in Afti bezog, wo 
Vater und Sohn fich etwas augruhen und wieder zu Kräften 
tommen konnten. Ein gleicjalteriger Vetter, der ebenfalls 
im Heere diente, jtieß zu dem jungen Lieutenant, dem bie 
zur einen Augenblick der Angft um ihn befreite Mutter 
zyg venanne ſchrieb: „Wie glüclid) bin ic) über all das 
u Nu ich von Dir höre... Sch bin ſtolz in Ge: 
dnden NE die 70 Livres und 10 Soug, die der König 
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‚Dir monatlich zahlt, Vater und Sohn ernähren, Du mußt 
über dies Heine Vermögen fein. Gott wird Dir’s 
mein Kind, und ich aud); denn der Tag wird 
wo ich Dich wieder in meine Arme und an mein 
ſließe. Ich weiß, Dur bift ſehr mit Deinem Dienft 
gt; werm ich etwas davon verftände, ſpräche ich gern 
Dir von Deinem Corporal und Deinem Sergeanten 
id) behalte mir's vor für die Zeit, wo Deine Brüder 
and Soldaten fein werben. Victor ftirbt ſchon vor Unge— 
dub nach all’ den Vergnügen, von denen Du ihm erzählft. 
Eılain farm ja Pfeifer fein und dann folge ich der Com: 
ag, une Eich die Gamafchen zu fliden, End) Sonntag 
den Bopf zu flechten und die Rechnungen zu machen. Nicht 
wahr, das wird ſchön fein?“ 

Aber lange wußte fie die trüben Ahnungen nicht fo 
megzufcherzen. „Victor, ſchrieb fie bald darauf von ihrem 
‚weiten Sohne, diesmal an den Gatten, Victor brennt zur 
Euch zu gehen: jobald das Brevet da ift, wird fein Glück 
vollfonmmen fein: dann die Kugel und Alles aus! . . Und 
Eugen! Armes Kind, das ich nicht wiederfehen werde! 
Warum muß ic mid) fo gedrüct fühlen?“ Um diefelbe 
Stunde, am 27. April, ftredte eine Kugel den fechzehn- 
jährigen Züngling in den Schnee. Der Vater bringt ihn 
Hinter einen Felfen, vertraut den Verwundeten zwei vor— 
übergehenden Soldaten an und eilt zurüd in's Feuer: „Das 
Opfer Abraham's war verdienjtlicher als meines; denn er 
hoffte nicht wie ich, daß ihm ein Schuß die Dual erfparen 
würde feinen Sohn ſterben zu jchen.” Der Sieg in diefem 
Heinen Gefechte ward int amtlichen Berichte dem Muthe 
des Marquis Cofta de Beauregard zugefchrichen. Der 
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Knabe wurde nad) Turin gebracht unter der Cry 8 
treuen Comte, der ihn nie verließ: den Water hielt die Pfih 
im Lager zurück, wo er den Tod des innig geliebten Soll 
erfuhr, für den allein er noch gelebt hatte. Weder ermg 
die Marquiſe erholten fid) je von dem Schlage: Mail 
arbeitete an einer Rede in Boſſuet's Manier über den Te 
Eugens; das Werf gilt noch heute ald ein Meifterjtüd ii 
Genres: „Er hat mir etwas davon vorgelefen“, ſchrieb de 
Margnife; „ich finde, er hat den Zauber jeiner Kind 
nicht genug hervortreten laſſen; die Politik ift zu ſehr de 
Grundlage feiner Arbeit. Ich glaube, Maijtre Hat mid 
Gemüth genug.” Oh Meutterherz, welcher Kritiker haͤut 
bejier heransgefunden, was da fehlte! 






IV. 

Henry klagte nicht: „Beljer ein Loch, als ein Flecken in 
unfern Wappen“, fagte er; er war gebrochen und ſchwieg 
General Colli jedoch, der am Tage von Saccarella, an dem 
die tödtfiche Stugel Eugen getroffen, da3 Obercommando des 
Armeecorps übernommen hatte, wußte was der Hauptmann 
Cofta wert war. Er jtellte dem König vor, wie er feit 
zwei Jahren, objchon durchaus mittellos, unentgeltlich diene, 
jeinen Erftgeborenen der guten Sache zum Opfer gebradit 
und jetzt eben feinen zweiten Sohn an feine Seite geruien, 
um den Degen, der feinem älteren Bruder entfunfen war, 
©. Die Hand zu nehmen Der König ertheilte ihm ſofort 
Ymorrang und Gage; Colli nahm ihn zu feinem General: 
vmemt md behielt ihn auch in diefer Eigenfchaft bei ſich, 
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na), unzufrieden mit der Zauderei und den Klagen Sc 
hat, fo ſcheint's, an das Directorium gefchrieben, da 
für das italienifche Unternehmen feine alten Zeute 6 
fünne, fondern mur junge, kühne Generale. Er mei 
entfchlofjener Wille, verbunden mit Jacobinermoral 
genügen, um alle Hinderniffe zu überwältigen. So 
man denn der Armee einen neuen Oberbefehlshaber c 
heißt Bonaparte, iſt korſikaniſchen Urfprungs wie ©: 
und war Artillerieofficter unterm alten Regime, folglic 
leman; aber er iſt wenig gefannt im Heer, wo er r 
Artillerift bei der Einnahme von Toulon verwandt ı 
Man hält ihn nicht für einen Jacobiner; er ift ein 
von Erziehung und Lebensart. Man fagt, er fei 
voll großer Ideen.” Keine vier Wochen waren ver: 
jo exiftirte die piemontefifche Armee nur noch dem 
nah und Coſta ſchrieb feiner rau: „Ich Habe eine 
bare Nacht zugebracht. IH habe auf Befehl des 
einen Waffenftillitand mit General Bonaparte unter 
unter den demüthigften und gefährlichiten Bedingungen 
mußten und dem Rechte des Stärferen beugen. . 
mir, meine Beſte, ein anderes Handwerl. Das m 
zu gränlich, wenn man's ſo ſchlecht treibt.“ 

Die Befchreibung des Haufes, in dem der € 
um Mitternacht die piemontefifchen Unterhändler e 
die Umgebung Bonaparte's, Bonaparte’3 felber, iſt 
lebendig: jedes Wort, das berichtet wird, verräth fd 
zufünftigen Herrſcher Europas, fo jicher bei dieſer 
erjten Unterhandlung mit einem befiegten Feinde, al 
zehn Jahre fpäter, da er felber als Beſiegter mit 
unterhandelte. Als ihm Coſta's College vorftellte, 
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zugeſtändniſſe, die er forderte, könnten ihm wenig nützen, 
ntwortete er ſchon ganz in feiner harten Weiſe: „ALS mir 
ie Republif den Oberbefehl einer Armee anvertraute, glaubte 
ie, ich Hätte Einficht genug, um zu beurtheilen, was in 
hrem Intereſſe ift, ohne daß ich nöthig hätte, meinen 
jemd um Rath, zu fragen.” Und als die beiden Piemon- 
eſen noch immer zögerten: „Meine Herren, ich theile Ihnen 
nit, daß der allgemeine Angriff auf zwei Uhr anberaumt 
it; und wenn Coni nicht vor Tagesanbruc in meinen 
dänden ift, wird diefer Angriff um feinen Augenblid ver- 
get. Es kann mir vorkommen Schlachten zu verlieren; 
iber nie wird man mid) Minuten verlieren fehen aus Ver: 
tauen oder Trägheit.” Nach der Unterzeichnung kam Die 
Rede auf die Hülfe, welche die franzöfifche Armee aus den 
evolutionären Umtrieben in Feindes Land ziehen könnte. 
‚Dit Ihrem Talent und den Ihnen zu Gebote jtehenden 
Riten, fagte der Marquis, werden Sie dod) fo treuloſe 
Baften verachten?” .... „Das Kriegsrecht, antwortete 
Bonaparte, ermächtigt vielleicht nicht feinem Feinde alles 
Tenklihe Uebel zuzufügen; aber es fchreibt vor, fein Mittel 
a vernachläſſigen um ihn niederzuwerfen und zu knebeln.“ 
‚General, fagte Henry zu ihm, als er ihn beim Morgen: 
ztauen verließ, warum kann man Sie nicht Tieben, wie 
Man gezwungen tjt Sie zu bewundern und zu achten!“ 
Tem Waffenjtillitand folgte der Frieden. Savoyen 
var verloren md, was Schlimmer war, die Edeln, die für 
Iren König gefochten, für ihn Gut und Blut geopfert, 
ren dem Feinde ausgeliefert. Es war nicht die Zeit, 
0 man die Bewohner eroberter Provinzen „optiren“ ließ: 
der Savoyarde in des Königs Dienjt mußte Piemont 
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binnen vierzehn Tagen verlafien, werm er nicht im franzöfiäe 
Dienfte treten wollte. Mit blutendem Herzen wanderte der 
Marquis Coſta in die Verbamung. „Ich werk nick, ıı 
der König, als er fi) von mir trennte, das Herzweh m 
pfunden hat, das ic) empfand, da ich mich von meinen gain 
treuen Tienern trennen mußte, die ausgewandert waren m 
mir zu folgen. Id) habe mit der Trennung nicht warm 
wollen, bis ich fie nicht mehr zahlen konnte. Das iit de 
Wirkung des Elends.“ Comte folgte auch ohme Zahlım, 
Nach vier Jahren fahen fid) die um zwanzig Jahre geab 
terten Gatten in LZaufanne wieder. Es war ein herzzer 
reißendes Wiederfehen. Doch e8 famen beſſere Tage; wohl 
war die Entbehrung groß; der Marquis gab Zeichnen 
Stunden, um nur fnapp das tägliche Brod für die Kinder 
an finden; bald aber riß fie die unerwartete Erbſchaft eines 
bairifchen Onkels wenigſtens aus dem Elend, wenn nicht 
ang der Armuth. Uber es duldete Henry nicht, dem Schloß, 
in dem er die ſchönſten glüdlichiten Jahre feines Lebens 
zugebracht, gegenüber zu wohnen, ohne es wiederzufehen, 
und obſchon er fein Leben dabei auf? Spiel febte, fuhr 
er eine Nacht Hinüber in Begleitung Maiftres und feines 
unzertrennlichen Comte. Alle war zerjtört, nichts erkenn⸗ 
bar mehr in den Räumen, wo er mit feinen Knaben ge 
ipielt, fie unterrichtet hatte. Ueberwältigt von dem Eindrud, 
blieb er unbeweglich figen auf den Trümmern feines Glückes, 
als eine jähe Stimme ihn aus feinen Träumen wedte: 
‚I hin hier Herr, rief’, ich bin hier Herr; fort mit Euch! 
Qu’un sang impur abreuve nos sillons!“ 
FE war Jacques, ein armer Simpel, den der Mar: 
an ei aus Barmherzigkeit aufgenommen und ernährt 

















— 241 


und der feit der Emigration der einzige Herr von 
war, im bejfen öben Mauern er die Mars 
fang. 

Geiichtfich, wenn nicht pfochofogifeh aim wichtigten 
die, freilich, ſehr Sruchitüchertigen, Mittfeitungen über 
vier lommenden Fahre — wie das verftiimmelte Kö— 
ic, eingezwängt zwiſchen bie frangöftfehe, die figurifche 
die eisalpinifche Republit, aufgewühlt durch republi- 
Propagandiften, erft zur Allianz mit bem Feinde 
gepmwungen wird, wie man es geſchickt, nach Hundert Mei- 
‚gungen, denen es widerjteht, in's Unrecht zu verfegen weiß, 
ihm neue Bugeftändniffe abzuzwingen, wie man erſt 
die Eitadelle von Turin befegt, um den König gegen die 
Ummuheftifter zu ſchützen, dann ſich der Stadt bemäctigt, 
der König zur Abdankung nöthigt; wie mit Suwaroff's 
‚Siegen ein vielverheißender Sonnenftrahl auf's arme Land 
fällt, Marquis Henry in die Negentfchaft, der König aus 
der Verbannung zurücdgerufen wird — Alles damit, noch 
ehe ein Jahr vergangen, der Sieger von Marengo der Eri- 
ftenz Piemont's gründlich ein Ende mache. Hier geht ung 
nur das Individuelle an. Für eine Gefchichtsftudie würde 
der Raum fehlen, ſelbſt wenn Hier die Stelle dafür wäre. 
Tas Individuelle aber tritt in den Mittheilungen über diefe 
vier Jahre ganz in den Hintergrund.! 

Nah Marengo hört der Briefwechſel natürlich ganz 
auf, da der Marquis ſich nicht mehr von feiner Familie 
trennte, die noch immer in Lauſanne weilte. So hat ers 





ber dieſe ganze Epifode Auguſto Frandjetti’s diel zu wenig 
gefannte „Storia d'Italia del 1789 al 1799,“ ein Wert von um 
fafjendfter Gelehrjamteit und ſicherſter Aritif. 

Hilfebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 16 
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“ihn ankam, er mußte feiner Frau, feiner Kinder halber, 
das Anerbieten feines Schwagers annehmen, der, da er mid 
emigrirt war, feine Güter im Dauphine behalten hatte 
Tort verlebte die Familie die langen Jahre des Coniulat 
und des Kaiferreichd. Dort traf Henry der härteſte Schla— 
(1811): „Meine arme Frau bat Heute ihr trauriges un 
heiliges Dafein nad) einem Martyrthum von achtundzwanzi 
Tagen bejchloffen. ... . An diefem traurigen Tage endet em 
nie geftörte Verbindung, die vierunddreißig Jahre gedaucı 
hat, und mit ihr endet alles Glücf meines Lebens.“ „Wein 
Geſundheit ift zerrüttet, fchreibt er bald darauf, die Lamp 
in der alten Laterne ift dem Verlöfchen nahe.” Ihr fla 
ckerndes Licht Jollte bald ausgebrannt haben. Die lebte 
Sahre feines Lebens verbrachte der Greiz in tiefer Geiſtes 
nacht, gepflegt von feinem treuen Comte. Der Marqui 
ftarb den 24. Mai 1824: im Tode lebte fein edler Geil 
noch einmal auf und er endete in einer That der Milde 


VII. 
Madame de Remnſat und Napoleon Bonaparte. 


I 


Dedermann hat die Denkwürdigkeiten von Mad. de 
Remnfat gelejen, fe bruchſtückweiſe in der „Hevue des 
Deuz Mondes“, weiche viele Capitel daraus im Laufe des 
vergangenen Jahres gegeben Hat, feis im Zufammenhang 
ber drei Bände, welche diefen Winter in Paris erfchienen 
find und zum Zoct {on die fiebente Auflage erlebt Haben. 
Und wer fi m. gelefen hat, wird fie leſen wollen, follte 
fie leſen. Nur wäre wirklich ſehr zu vathen, fie nicht in's 
Deatide ji Bere Man leiſtet dadurch allein der 
Trägheit und der Halblenntniß Vorſchub. Wer ſich für 
intereſſirt, wer daran Geſchmack findet und es 
zu genießen verſteht, der weiß ja doch auch genug franzö— 
ſiſch, um ein ſolches Buch im der Urſprache zu leſen; und 
ſelbſt wenn feine Kenntniß der Sprache unvollſtändig ift, 
lann die Zeftüre ber brei Bände, die er fo leicht nicht aus 
der Hand laſſen wird, feine Kenntniß nur erweitern und 
vertiefen. Wem aber die Verhältniſſe, um die es ſich hans 
delt, ganz unbefannt, wem die Perſonen und die Art von 
Beobachtungen, welche ihm hier geboten werden, ganz gleid)- 
gültig find, der wird ſicherlich durch eine deutfche Weber: 
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ſetzung weder eine nur annähernde Kenntniß von den 
Dingen, noch auch irgend welches Intereſſe für dieſelben 
gewinnen. Hier fällt Form und Weſen fo durchaus zu 
fammen, dab dag Mefen jo zu jagen verjchwindet, ſobald 
die Form verändert wird. Schon aus diefem Grunde 
follen hier feine Auszüge aus dem fefjelnden Werke gegeben 
werden. Auch licbe ich es nicht, den Leſern den Appetit 
zu verderben, indem ich ihnen Die lederjten Biſſen m 
Voraus gebe. Eine fo delicate Mahlzeit muß man im 
Ganzen einnehmen, wenn man all’ den Genuß und zugled 
alle die fehr kräftige Nahrung daraus ziehen will, die fie 
enthält. Ich möchte mir nur erlauben, einige Anmerkungen 
über die Berfaflerin und den Helden des intereſſanten 
Buches, fowie iiber die Umftände zu machen, unter denn 
e3 gefchrieben worden, um den Leſer etwas zu warnen und 
ihm einige Thatſachen in's Gedächtniß zu rufen, die man 
gut daran thut ſich gegenwärtig zu behalten, wenn man 
ſich nicht der Gefahr ausfegen will, allzufehr nad) der 
Seite des Erzählers zu neigen. ? 

Andererfeits möchte ic) aud) die Aufmerkſamkeit der 
Hiſtoriker auf die für die ernfte und wifjenfchaftliche Ge- 
ſchichtsforſchung wirklich) wichtige Seite diefer angenchm- 
pifanten Bände lenken. Freilich ſind's noch nicht die Me: 
moiren Herzog Pasquier's oder Talleyrand's, auf die man 
ung jo lange warten läßt und die vielleicht zuerjt ein volles 
Nicht auf die Gefchichte des Conſulats und Kaiſerthums 
werfen werden. Immerhin ift’8 eine Kleine Quelle, die gar 


I \lemoires de Madame de Remusat. 1802--1808. Publies 
avec une preface et des notes par son petit-fils, Paul de 
Remusat, Senateur. Paris 1880. 3 vol. in 8. 
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friſch und Mar fließt, um deren Daſein man wußte, und 
welche die Familie liebenswürdig unb vernünftig genug 
gevejen if, und offen zu legen ohne ums noch ange bilr- 
Ren zu laſſen. Chateaubriand und Thiers Hatten fchon 
vom dieſen Denkwürbigleiten geiprochen und ber Lebtere 
hatte fie in feinem Gapitel über bie Hinrichtung des $er- 
—8 von Enghien bereits eingehend benust. Im der That 
bringt der erfte Banb Mad. de Romuſars viele nene und 
fer Gingelnfeiten über dies tragiſche und verhängniß- 
vol: Ereigniß, welches Die Laufbahn Napoleon's, fogufagen, 
mei Hälften theilt. Sch erinnere nur an bie Theil 
ne Ganfaincour?s — bie unfreitwiflige Tpeilnahme 
meinewwegen, Theilnahme immerhin —, welche bis vor 
Kurzem noch geleugnet worden und über die fortan fein 
Zweifel mehr Herrchen kann. Ueber die Vorgefchichte der 
krönung bietet der zweite Band, über die der Scheidung 
der dritte viel Nenes und Merkwürdiges. Ebenſo über die 
Lerkiratung Stephanieng mit dem Erbprinzen von Baden, 
die Lehesabentener Napoleon’3, wenn man feine Verhäft- 
niſe zu Frauen mit dem feinen Worte bezeichnen darf; 
die Intriguen der Minifter und Marfchälle, der Verwand- 
ten namentlich, um von ihm, der nur gegen feine Familie 
ichwach zu fein wußte, Gunft und Geld, Ehren und Vor: 
heile zu erlangen — Einfluß erlangte ja nie Jemand auf 
in. Und das Ganze, das mit der Tragödie in den Lauf: 
gräben von Vincennes beginnt, enbet mit der unmwürbigen 
Komödie von Bayonne. Vieles wird auch in ein anderes 
Licht geftellt, als das, unter welchem wir es biäher fahen: 
fo erfheinen uns 3. ®. die Charaktere Louis Bonaparte’ 
und der Königin Hortenfe von einer ganz neuen Seite und 





e& wır> ım& con en Eltern Napoleon's IIL ein, vielleich 
nz? derdaus zuperlaitiges. aber Doch, 10 ſcheint mir, m 
Gœrꝛen miel gerreneres Bild gegeben als das, welches und 
Tber voridwebte: me derm überhaupt der bald verftekte, 
Salt cñcne Krieg zwiicen den Beauharnais' und Bom- 
perzc3 bier zum ermen Wale recht in den Bordergrund 
geteilt wird. Freilich Dart man nicht vergeflen, daß die 
Erszhbiörin mt Dem Herzen ganz auf der Seite der Baur 
barza:# and, wenn fies auch nicht ausdrüdtich Wort 
bu wil Tie zahlreichen Charafterzüge Napoleon’s gar, 
we: ib in hier auibewahrten Worten oder Handlungen 
wrrecber, Ind 10 treffend und bezeichnend, daß fie mdt 
wenig dazu beitragen, Das Bildniß des gewaltigen Mannes, 
der zehn Jahre lang die Welt bezaubert, zehn andere fie 
nm banger wurct gehalten bat, lebhafter als zuvor der 
Radwelt vor die Sinne zu bringen. 

Indeß kann man doch dem Geſchichtsforſcher nicht 
gegiam Voridt und Zurückhaltung im Gebrauche von 
Dentwurdigkeiten anempiehlen, namentlich von Frauendent⸗ 
wärdigkeiten. zumal wenn ſie, wie die vorliegenden, hinten: 
3 geichrieben worden find, unter Umjtänden, welche jo 
X verichieden von Denen waren, unter welchen die erzähl- 
sr Ihariaihen ver ſich gegangen. Die Denkwürdigkeiten 
pe jsrauen baben allerdings ben Bortheil über die der 
Kor. daß fie beifer den Gefammteindrud der Menfchen 
un Tinge geben; denn die Frauen halten ſich nicht gerne 
nom Analgiiren auf, d. b. beim Auflöfen und Tödten des 
dugen, und ie Teen deshalb meijt auch viel richtiger 
"ar on Sharafteren und Verhäftnifien. Dagegen liebe 
R en, daß Die Wahrheit in ihren Aurzeichnungen went: 
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ger gewiſſenhaft refpectirt wird und daß das Einzelne manch⸗ 
mol vernachläffigt oder unbewußt gefälfcht ift, wenn nur 
de Wahrheit der Gefammtwirkung gewahrt bleibt. Sicher 
it dab fie feten die eigentlichen Hambelnden der Gefchicte 
find, ſelbſt in Frankreich, wo fie doc, mehr als anderswo 
im Vordergrunde ftehen; ich meine, die verantwortlichen 
Spieler, die im Grunde doch die Einzigen find, welche die 
Dinge wirklich wiffen, eben weil fie für das, was gefdjieht, 
zahlen oder bezahlt werden. Man lefe z. B. die Memoiren 
Graf Beugnot's, die vor etwa zehn Jahren veröffentlicht 
wurden. Wie man bei allem Wi, aller Schabenfreube 
und unterhaftenden Heiterkeit doc) fofort ficht, daß man's 
hier mit einem Gejchäftsmanne zu thun hat, der gewohnt 
it, den genauen Werth der Worte und der Handlungen zu 
Ihägen. Wenn der Geſchäftsmann eine gute Dofis Step- 
tieismus hat, wie M. Bengnot, um fo beſſer — für den 
Geſchichtsforſcher wohlverftanden; der Skepticisums war ja 
damals ſchon in der guten Geſellſchaft etwas in Verruf ges 
fommen. Er war ganz an der Tagesordnung geiwefen zu 
einer Zeit, wo man mit unendlich mehr Idealismus handelte, 
als jeit der Revolution. Bei Mad. de Rémuſat jedenfalls, 
um auf fie zurüdzufommen, ift die charafteriftifche Eigen- 
ſchaft ſicherlich nicht der Skepticismus, — noch auch im 
Grunde der Esprit. 

Man mißverftche mid) nicht. Mad. de Römufat war 
eine ſehr gefcheidte Frau und die den Geijt verjtand und 
ihn genoß, wenn fie ihm begegnete. Sie hat fogar zu— 
weilen recht treffende Worte — fo zu ihrem Sohne: „Die 
Frauenföpfe bfeiben fange jung; und in denen der Mütter 
it immer eine Seite, die genau das Alter ihrer Kinder 
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hat;“ — aber oft find Diefe Worte aud) etwas geſucht 
und gefünftelt, vie wenn fie von Napoleon fagt: „Einziger 
Mittelpunkt eines ungeheuren Kreifes, hätte er gewünidt, 
diefer Kreis enthielte foviel Strahlen, als er Unterthane 
hatte, damit fie fih mur in ihm berührten;“ oder wenn fe 
denjelben Gedanken in einem fait ebenjo ausgeklügelten 
Bilde von der Kette des Despotismus ausdrückt, welde 
dic Menfchen einzeln binde, ohne ihnen irgend eine Bezieh 
Hung untereinander zu lajjen. Solche Gedanken Haben jchon 
etwas Männlich-abjtractee, Mad. de Rémuſat kann wol 
auch weiblich concret und malitiö3 fein, wie wenn fit 
bei Pauline Bonaparte Hinwirft: „Die Fürftin Borgheſe, 
die nur an ihre, Vergnügungen dachte, wenn fie nicht mit 
ihren Medicinen befchäftigt war, mifchte ſich in Nichts.’ 
Aber folche Leichtitreifende, attiſche Worte find doch bei ihr 
eine Seltenheit. Der eigentlihe Wi, der franzöftldk 
Esprit, geht ihr etwas ab. Ihr Mann mag ihn ge 
habt Haben, und zwar von der fehr Teichten Sorte, 
welche fich jo oft bei den Franzoſen feiner Claſſe mit dem 
gediegenjten Verjtande des Mufterverwalters verbindet. Im 
Sohne Charles erjt vereinigten ſich beide Arten der Intelli- 
genz, die des Vaters und die der Mutter, und waren wie 
verjchmolzen. Goethe fpricht in einer befannten Stelle, bei 
Gelegenheit Voltaire's, von den Nationen, die lange gelebt ’ 
und am Ende in einer typiichen Individualität zum Aus: 
druck gelangen, welche fie in ihrer Gefammtheit verkörpert. 
Noch befjer künnte man dag auf gewiſſe Geſellſchaftsclaſſen 
anwenden. Mad. de Nemufat war aus einer alten famille 
de robe, wie die Franzoſen den Gerichtsadel nannten; ihr 
Mann and), obgleich von weniger altem Stamme; und fchon 
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Hnilgenieö nannten, b. h. bie Freiheit von jeber Regel und 
mentionellen Form. Und Gharles de Reımufat gehörte 
ade „Beneration von 1830”. Seine Mutter recht im 
bexentheil verlangte, wie alle ihre Beitgenofien, eine ftreng- 
deffkhe Form, wenn auch der Iuhalt dieſer Literatur des 
uiertkums ſchon im dentſchen Gimme romantiſch angehaucht 
wu: eine Romantit die enwas an Die Wanduhrſculptur der 
Rikerfräufein und Ebellnechte erinnerte. Go mag and) 
Bad. de Rommuſat fich die Verdienſte dieſes Nenclaſſicisnus 
!üseß übertrieben haben; allein wer fpringt aus feiner Haut, 
. a wer fonımt über deu Tunftfreis hinans, den man feine 
dei namt? 

Und felten war Semamd in eminenterem Einme das 
Kind ihrer Zeit, als Mad. de Remuiat; man ſieht's aui 
der Seite ihrer Antzeiceungen Werm tie länger gelebt 
ätte, würde fie fi) an den „Meditation“ Samartine's 
beraufcht haben, die gerade im bez Zogen ihres io vorzei⸗ 
tigen Todes ericienen: fie mer eriz eimmaboierzig Jahre 
dt, old fie 1821 weggerattı wert — fur; mal dem Tode 
des Gewaltigen. der dieie ihre Hı'geiiemmgen anöfzlı Ci 
Br eine feltiame Generauen zer Aramer. ymer Scearm 
Ihiner Empfindtamen. weiche umerm Esmtzie: x Roi 
"ih in ihren Zwanzig waren. Wenig Seireniet: \ziör- 
fimig — Dies gehe nicht auf Mad. de Nein. ve um: 
ine Muftergattin war, noch aud) felik ui Bor Fi 
mer, die bei al’ ihrem Spielen mit dem Gene 4 :«< 
me verbrannt zu haben fcheint — leichſig san T.-* 
ohne große Wärme; noch halb betäubt wem Bmsr Ihemi:- 
fionötrubel; wie verwundert, die „Geſcki wır--ır"- 


leben zu ſehen, von ber fie nur al 7 run: 
| * 
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den diefe Mutter haben mußte, tritt doch noch auſchauliche 
aus dem Terte hervor, und hier handelt ſich's ja um fie 
nicht um den Sohn. 

Ich sagte, fie fei eine jehr Huge Dame gemweien; it, 
hätte hinzufügen follen, daß auch „Jovis Schoßfind ir 
nicht fehlte, und daß dies nicht der legte Grund der An= 
ziehungstraft ift, welche die liebengwürdige Frau ausült. 
Ihr Sohn jagte von ihr, „ihr Kopf fei vernünftiger g= 
wefen, als fie jelbjt“ — ein wigige® Wort, und auch ein 
tiefes. In der That ift ihr Verjtand ein fehr Heller, fidkn, 
aber fie ließ fich, ſcheint's, im Leben leicht von ihren Ar 
tipathien und Sympathien fortreißen; erft hintennach cr: 
rigirte ihr Urtheit ihre erjten Gefühle. Wir aber haben 
hier dies Urtheil von hintennach, nod) immer ein wenig be⸗ 
einflußt von ihren Gefühlen — wäre fie fonft eine Frau 
und eine fo anziehende Frau? — aber fie giebt fie in einer 
fo anſpruchslos⸗ einfachen, echt franzöfiichen Sprache, mit 
ſoviel Gefchmad, mit joviel gefunden Menjchenverftand 
und folder Natürlichkeit, daß man ſofort fieht, der Ver: 
ftand behält dod) immer die Zügel in der Hand. Auch 
ihre literarifchen Urtheile, die ihr etwas romantifirender 
Sohn nicht immer theilt, find doch oft ſtichhaltiger als feine. 
So was fie bei Gelegenheit Mad. de Staël's von der „Ruhe“ 
fagt, welche eine der Bedingungen des Talentes fei: wie 
ſehr Hat das unfer Jahrhundert vergefien und wie Unrecht 
bat der Sohn, darüber zu lächeln. Iſt es doc) gerade Mad. 
de Stael gewefen, welche diefen Fluch des Talentes, die 
Unruhe, in die moderne Literatur eingeführt hat. Was 
die Franzoſen unter Romantil verjtchen, iſt ja cher, was 
wir in der Sturm- und Drangperiode dad Recht der Ori— 
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ginalgenies nannten, d. h. die Freiheit von jeder Regel und 
‚uonventionellen Form. Und Charles de Remufat gehörte 
u der „Öeneration von 1830%. Seine Mutter recht im 
verlangte, wie alle ihre Zeitgenoffen, eine ſtreng⸗ 
Form, werm and) der Inhalt diefer Literatur des 
Serfaus ſchon im deutſchen Sinne romantiſch angefaucht 
var: eine Romantik, die etwas an die Wanduhrjculptur der 
Riterfräulein und Chdeltnechte erinnert. So mag aud) 
Mod, de Romuſat ſich die Verdienſte dieſes Neuclafficismus 
ettvos übertrieben haben; allein wer fpringt aus feiner Haut, 
and wer formt über den Dunfttreis Hinans, den man feine 
Zeit nennt? 

Und jelten war Jemand in eminenterem Sinne dag 
Kind ihrer Zeit, als Mad. de Rémuſat; man ſieht's auf 
ieer Seite ihrer Aufzeichnungen. Wenn fie Länger gelebt 
hätte, würde jie fi am den „Meditations*“ Lamartine's 
berauſcht Haben, die gerade im den Tagen ihres fo vorzei- 
tigen Todes erfchienen: fie war erft einundvierzig Jahre 
alt, al3 fie 1821 weggerafft ward — kurz nad) dem Tode 
des Gewaltigen, der diefe ihre Aufzeichnungen ausfüllt. Es 
war eine feltfame Generation von Frauen, jener Schwarm 
ſchöner Empfindfamen, weldje unterm Confulat und Kaiſer— 
reich in ihren Zwanzig waren. Wenig Leidenfchaft; leicht: 
finnig — dies geht nicht auf Mad. de Remufat, die immer 
eine Muftergattin war, nod) aud) felbft auf Mad. Reca- 
mier, die bei all’ ihrem Spielen mit dem feuer ſich doch 
nie verbrannt zu haben ſcheint — leihtfinnig und ſinnlich 
ohne große Wärme; nod) Halb betäubt von dem Revolu— 
tionstrubel; wie verwundert, die „Gefellfhaft” wiederauf⸗ 
feben zu fehen, von der fie nur als von etwas Vergan- 
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derben Stellen aus den Dentwürdigfeiten feiner Groß⸗ 
auszumerzen. Das gehört zur Farbe der Zeit und 
Niemandem eingefallen, diefe reigende, fo hinge⸗ 
t, jo zärtliche junge Mutter weniger rein und unfchuldig 

weil fie fid) nicht, wie unfere Ängftlichen Tugend- 
geſcheut hätte, die Dinge bei ihrem Namen zu nennen. 
fünnen diefe eitvas fräftigen Worte bei Mad. de Rs— 
fat nichts von der verſchämten Sinnlichkeit, noch vom 

toben Trivialität gehabt Haben, durch welche fie erſt 
dem Munde einer Frau verletzend werden. 

Mad. de Remuſat macht den Eindruck einer durchaus 
reinen Feat, nicht nur rein im Handeln, fondern auch in 
der Phantaſie. Sie erinnert ein wenig an Dad. de Choiſeul, 
die „Unverführbare“, wie Mad. du Deffand die aufblickende 
Ottin des aufgeffärten Minifters zu nennen pflegte; aber 
Eilt eine Mad. de Choifeul, bie ihr Liebesbedürfniß nicht 
fo aueſchließlich auf den Gatten concentrirt, das befte Theil 
dem Sohne zuwendet und — eine Mad. de Choifenl, die, 
wie gefagt, ihren Chateaubriand gelefen hat. Dabei hatte 

fie etwas, wonicht von der grande dame, jo doch von der 
feinften Welt. Deshalb auch legte der erjte Conſul foviel 

Werth daranf, fie für feinen entftehenden Hof zu gewinnen 
und nachdem er fie gewonnen, fie demfelben zu erhalten. 
Eelber ein Emporfümmling und von fehr ſchlechter Lebens— 
art, wußte er, mehr aus Politik als aus Inſtinet und Sym— 
pathie, die Gegenwart einer volltommen wohlerzogenen Frau 
in diefer Umgebung von rohen Soldaten, geadelten Advo— 
caten und abentenernden Creolen oder Corſen wohl zu 
ihägen. Mad. de Rémuſat gehörte nicht allein einer ad- 
ligen Familie an, wie Jofephine, fondern, was mehr war, 
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einer reinlichen; und mitten in dieſer Geſellſchaft der Bear: 
harnais’ und Bonaparte‘, wo nur von Geld, Liebein 
trignen niedrer Art, ja von Blutſchande die Rede iſt, be 
wahrt fie immer ihr fenfches und befcheidenes Meien, wih- 
rend fie doch bald jene Leichtigkeit und Sicherheit erlangt, 
die ihr Anfangs etwas gefehlt zu haben fcheinen, die aber 
eine Frau von vornehmer Anlage, zumal wenn fie me 
Mutter wie Mad. de Vergennes gehabt, ſchnell findet. Yarı 
muß in diefen „Denkwürdigfeiten” die Auftritte von Wortes 
fontaine und, nach der Errichtung des Kaiferthums, he 
Scenen in Saint-Eloud lefen, um fich einen Begriff von 
dem Ton zu machen, der in diefer Familie und an dieſem 
Hofe herrichte. Noch Schlimmer freilich als der Ton waren 
die Sitten und die Geſinnung. Alle niederjten Leidenjchaften 
traten da mit einem crafjen Cynismus auf, der Einen mand- 
mal geradezu anwidert. Alles dreht fi) um Befriedigung 
der gemeinjten Genußſucht und der erbärmlichjten Eitelkeit. 
Man glaubt unter Spielern und Frendenmädchen zu fein, 
und man täufcht Jich kaum, wenn man es glaubt. Joſe— 
phine ſelbſt, noch die Beſte in der ganzen Gejellichart 
— iſt die echte Courtiſane: immer mit Pur befihäftigt, 
inmer in Schulden, in vollftändiger Unfenntniß des Geb: 
werthes, gutmüthig, anmuthig, ohne Sinnlichkeit, aber eifer: 
füchtig ans Eigenliebe, immer im Ranſche der Feſte, bie 
Gedankenloſigkeit jelber. Mad. de Remufat hat uns die 
friſcheſten Gemälde von dieſem Hofe hinterlaſſen, ſowohl 
aus dem Conſulat in Saint-Clond und der Malmaiſon, 
wo noch die naive Rohheit zu Tage trat, als aus der 
auiſerzen in Fontaineblau, wo das ſteifſte Ceremoniell 
le Bewegungen hemmte. Ohne ſoweit wieder Sohn 





Auch geiſtig ſtach Mad. de Ac zur Er di er 
biefem Kreis in Saint-Cloud md we Bomeim Bir 
Ausnahme Napolcon's hatte e— 
ſellſchaft gelejen. Joſephine „arm: 
poleon felber (as eigentlich nur balb. 
Bud) aufgejchlagen, jo wollte er =:& ° 
Wunder, wern Mad. de Remuiat = de’ Immo ir- 
nahe den Eindrud einer Heinen Poranrz maim. un Ir 
naparte ließ ſie's zumeilen fühlen Si ber: nimlıı mm 
ihrer bedeutenden Mutter einen beionders 'erztZarr !suneni- 
unterricht erhalten. Ihre Bagage an Geichrint:z wer 
darum doc) nod) gar leicht, verglichen mir dem, zmz ur 
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Schilderung des Selbiterlebten fo viel frifcher und gefälli« 
find, als die, worin fie über die Menjchen und Dinge r 
fonnirt oder Ereigniffe erzählt, deren Zeugin fie nicht w 
Dies auch der Grund, warum die Theile des Budyes, ı 
fie, um die Lücken auszufüllen, über die Feldzüge von 180 
1806 und 1807 berichtet, während welcher fie den Kaiſt 
perfönlic) aus den Augen verlor, manchmal etwas lan 
herausfommen. Im Ganzen jedod) ift ihr Styl äufer! 
natürlich, einfach, feſt und von der echteften Tradition, d. 
ohue gewollte Nachahmung oder Erlernung, nicht von da 
Mad. de Sévigné's oder Mad. du Deffand’3 abgefehe 
Sondern ererbt. Ihre Porträts find voller Leben und d 
Kürzejten find die Beſten; fo die Fouché's, Savarh's, d 
Marfchälle, vor Allem aber der Damen und, wie's zu geh 
pflegt, find die mechanteften auch die gelungenften: Ma 
de Talleygrand und Mad. Dlurat namentlich waren d 
jungen Hofdame fehr antipathifch. Soweit die Heine Fr 
des Haſſes fähig it, haft fie die Feindinnen der Kaiſer 
und ihrer Tochter, ſowie die Freundinnen Talleyrands, di 
fie — in allen Ehren — fehr zugethan war, faft ebenfo fe 
als ihre eigenen Nachfolgerinnen in der Gunft des Her 
Haß und Eiferfucht aber find gute Brillen, felbft wenn fie 
gemildert und abgeſchwächt find wie bei unjerer Memoirijt 
sch Habe davor gewarnt, der liebengwürdigen Fr 
gar zu blindlings zuzuftimmen, wenn man ihre Denhvürd 
feiten Tießt. Obſchon fie behauptet, fie gäbe fich alle 
denkliche Mühe um Etwas zu finden, das fie [oben kör 
(je sue & chercher des occasions de louer), fo fü 
man doch den Groll gegen den Einftbewunderten auf jel 
Seite durch. Herr und Frau von Nemufat theilten 







ug ganz Frankreichs, ja der Welt für den Helden 
90, als fie 1802 am den Hof des eriten Eon- 
Bei der jungen Frau war's wohl auch ein noch, 

und Er bemugte das, wie er Alles zu benugen 
e war kaum zweiundzwanzig Jahre alt, obgleich 
ſechs Jahren verheirathet, und fie war eine der 
‚unter ben Frauen der alten Gefellichaft, die ſich an 
Der erfte Conful bezeigte ihr viel Vertrauen, und 









mes und Remufat faſt bürgerlich Hangen. Nach ber 
ing folgte Mad. de Remuſat Jofephinen in ihre Zurüd- 
eit und Napoleon machte einen Verſuch fie zurückzu⸗ 

m. Obgleich ihr Mann einige feiner Aemter behielt, jo 

te: er doch demjenigen, welches ihn der Perſon des Kai- 

er& befonders nahe brachte; und es jcheint nicht, als ob «8 

beſonderen Drängens bedurft hätte, um die Entlaffung zu er» 
langen. Yon dem Augenblide fingen Beide — Mann und 
Frau — an, ſich etwas jener Heinen fhmollenden Oppofition 
der Parifer Salons anzujchliehen, die ji) nad) dem Mißer— 
folge des ſpaniſchen Krieges zu bilden begann. Sie hatten 
fich überdies immer näher mti Talleyrand verbunden und 
Talleyrand war in Ungnade. Ein Diner, das er bei ihnen in 
Fouchè's Geſellſchaft einnahm?, erweckte den ganzen Arg: 






? Bei Gelegenheit der der Wittwe Lavoiſier's, Mad. de Rumiford, 
angedrohten Ausweiſung nnd um ſich über die Mittel zu berathen, 
wie diejelbe abzuwenden wäre. Herr P. de Nemujat wird mir ver- 
zeihen, wenn ich ihm bei der Gelegenheit bemerte, daß Numiort fein 
Teuticher war, wie er meint, jomdern ein Amerikaner, der in bay 
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mißtrauiſcher geworden mr 
Karaſtrophe. 

IX. dr Remuſat cine Prüfer 
7 Sumdert Tage eine pr 
Xogalität, welche mania 
taum raut hätte, Da mer za immer geneigt it, fit 
Leichtigken des Charakters mas oft mır Yihe 
tigkeit des Temperaments it. In Dem Höfling war km 
doch noch eiwas vom Zeuge alten Parlamemaria 
Mad. de Remuſat, in welcher der balberirichte Samen int 
ronalütiichen Erziehung pföglich wieder aufgegangen war, m 
weiche die Rücklehr der Bourbonen mit der ganzen Bay: 
rerung der Reſtaurations · Romantik von 1814 begrüßt battt, 
zuterte wohl ein wenig während der Hundert Tage. &0 
Hoidame bei Joſephinen geweſen, hatte fie ein Tage: 
Nun glaubte fie alle Augenbfide cine Haus 
ins des frühern Herrn befürchten zu müfien, 
mit all’ dem Groll zurückgekehrt war, 
a wußie — fie verlor den Kopf und wer: 
t. Sie begamm 1818 es ans dem 
Serberzuitellen: aber es waren zehn Jahre 
ꝛe den Hoi des Kaiſers verlafien, fechzehn, 
eriten Mate betreten hatte; die Bourbonen 
und obſchon man in Mad. de Remuiar's 
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an ein liberales Königthum gewünfcht hätte, fo hatte 
ſich doch angeſchloſſen und man glaubte noch an bie 
fimität. Die Bewunderung für Bonaparte dagegen 
& lingft einem höchſt verfchiedenen Gefühle Raum ge- 
Ken md, vor Allem, fie hatte fid) daran gewöhnt, den 
Alfen nut moch mit den Augen Talleyrand's anzufehen, 
Ab dem fie und ihr Mann ſich, wie gejagt, ſchon vor, 
ehe noch Freilich nach der gemeinfamen Ungnade ſehr be> 
rundet Hatten, wenn man das etwas ſtarle Wort Ungnade 
Mr die fühle Stimmuug gebrauchen darf, welche den 
Nennfat's gegenüber an die Stelle der alten Gunſt getre- 
km war. Dem vornehmen Genüßling behagte es im den 
motürlich-veinlichen Werhältnifien dieſes Haufes, wie ein 
Feinſchmeder ſich nach einer Pariſer Dinerſaiſon die ſchlichte 
ſſt in der Provinz wol ſchmecken läßt; und 
die junge Frau fühlte ſich gefchmeichelt, daß der erjte Mann 
Frankrei nach dem Kaiſer ihren Heinen Haushalt und 
ihre Unterhaltung denen aller Größen und Berühmtheiten 
vorzog. Ohne blind für ihren Freund zu fein, ohne ſogar 
feine bodenloje Corruption in Abrede zu jtellen, fucht Mad. 
de Remufat doch diejelbe auf alle Weije zu erflären und 
entjhuldigen; ja fie gibt uns allerhand Aufklärungen über 
feine Jugend und was er ungerecht zu leiden gehabt, um 
unſer Mitgefühl für den armen, durd) die Unbill Verhär— 
teten zu erweden. Was nun gar das Politiſche anlangt, 
ſo ſchwört fie nicht höher als bei ihm; und aud) feine 
Urtheile über Menſchen nimmt jie fait ohne Prüfung an. 
Viele der Anecdoten, welde in den Denfwürdigfeiten ber 
richtet werden, batte fie von ihm gehört und man weiß, 
mit welcher Virtuofität er dergleichen zu erfinden und aus— 
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zuſchmücken, oder vielmehr zurecjtzuichneiden wußte, jo da % 
Er immer das glückliche Wort darin hat. Allerdings ſinn D 
dieſe Anecdoten darım nicht weniger unterhaltend, weil y Te 
zweiter Hand find; und die Meiſten gehören zu der beiten 
Art der Unecdoten, d. h. zu den charafteriftifchen. 
Abgefehen indeß von diefen Gefchichten und von Tal⸗ 
leyrand's Einfluß, iſt e8 Schon an und für fich etwas 
Anderes, Napoleon mit den Gefühlen von 1818 und mit⸗ 
telft abgefchwächter Erinnerungen gefchildert zu fehen, aß 
es gewejen wäre, ihn in voller Sonne von einem Maler 
conterfeyt zu fehauen, der felbjt unterm Zauber war, wie 
Mad. de Nemufat im Jahre 1802. Dieſe Bewunderung 
gehört ja mit zum Bilde, weun es vollitändig und wahr 
fein fol. Man ficht Napoleon nicht wie er nach dem 
Frieden von Amiens war, wenn man nicht die Begeifterung 
der ganzen Welt und den Hoffnungsraufch mit- und nad 
empfindet, welchen der Weberwinder der Anarchie und der 
Geſetzgeber der modernen Gefellfchaft erregt Hatte. Damit 
foll durchaus nicht gejagt fein, daß der Bonaparte, wie 
fie ihn 1818 im Lichte der fpäteren Ereigniffe fah, nicht 
richtiger fei, al3 das Bild, das fie fi) 1802 von ihm 
gemacht hatte; aber dieſes poſthume Porträt köunen wir 
ung Alle felber machen; jenes erjte der Yrühlingstage muß 
durchaus von einem Wugenzeugen entworfen fein. Und 
was für ein Zeuge war Mad. de Remufat: welche ein: 
heit, welcher Verſtand und, bei all’ ihrer erjten Eingenom⸗ 
menbeit, ihrem fpäteren Unmuth, welch' weiblicher Bid! 
Man muß nur einmal die Briefe nnd Bemerkungen Si# 
mondi's über die Hundert Tage leſen, die Villari vor 
Kurzem in der „Revue historique“ veröffentlicht hat, um 


2, noch von 1814, er begnügt ſich bei allen on- 
rt auf alle coute-sil-pleut. hat gar feine An—⸗ 
von den Wirklichfeiten diejer Welt, glaubt mit 
derzen an des Kaiſer's neuerwachten Liberalismus 
lle3 das mit einer naiven Bertrauenzfeligfeit, die 
Finfalt rührt. Etwas freilich von dem Bauber, 
ehrliche Genfer 1815 nicht zu wiberftehen ver- 
und den auch Mad. de Remufat mit befjerm 
jegen 1802 und 1803 erfahren hatte, ehe ſich noch 
träglichen Unarten und Lafter entwidelt hatten, 
äter die großartige Erfcheinung des Wundermannes 
teten, verräth fich gerade in ihrer weiblichen Bitter- 
ie felber fühlt’3, wenn fie mit Hermionen ausruft: 
Ah, je Vai trop aime, pour ne le point hair.! 

3 erjte Bild, was ſich ihr und der Menfchheit auf: 
ift dadurch doch etwas verzerrt; und deshalb gerade 
ı den Berluft des früheren Manuſcriptes fo lebhaft 
welches unterm Eindrud jedes Tages gefchrieben 
ndeß auch in der Geftalt, in ber wir fie haben, 
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tet, die Sprache eigne fid weniger dazu und daß fie 
welcjer die franzöfifchen Memoiren all’ ihren Reiz 
‚aber das heißt mit Worten fpielen: was ift denn 
he anders als der Charatter jelbjt und der Geift 
1, wie ex in beftinmten Zeichen feſtgehalten ift? 
höre ich fagen, fpielen gar feine oder mur eine 
ebeutenide Rolle in dem englischen Memoiren, weil fie 
‚oder body nur eine ımbebeutende Nolle im Stants- 
en Englands fpielen; und das Intereſſe erlahmt, wen 
ne Frau da ift, die den Kampf der Leidenfchaften unter 
den Männern erleuchtet, erwärmt, befebt und doch zugleic) 
mäßigt. Im Frankreich, wie Mad. de Remufat felber fein 
bemerkt, „giebt ja die Sitte den Frauen immer Wichtigkeit 
und Freiheit, jo daf es ihnen ſtets erlaubt ift, die Rang: 
verhältwiffe auszugleichen“, worin ein großes Geheimniß des 
framgöfifchen Salons Liegt; auch bin ich fehr geneigt zu 
‚ glauben, daß dies viel dazu beiträgt, jene Weberlegenheit 
der Memoirenliteratur zu erklären; allein ganz erklärt es 
Diefelbe doch nicht. Die Engländer, wirft man weiter ein, 
find fajt immer daheim, was fie im Parlamente find; fie 
nehmen feine Attituden an; fie find feine Schanipieler, und, 
wo jo wenig Komödie ijt, Hat man aud) wenig Freude 
dran Hinter die Couliffen zu dringen. Auch dag mag wahr 
fein, obſchon es nicht fo abſolut zu nehmen ijt, fo wenig 
wie Chateaubriand's befannte Erklärung aus der Eitelfeit 
der Franzojen, die ihm nicht erlaube, wie's dem Hiftorifer 
gezieme, fich jelbjt aus dem Spiele zu laffen, aus der Ober: 
flächlichkeit (LEgerete), die ihn beim Einzelnen fejthafte und 
es ihm ſchwer made ſich zum Gefammtüberblide zu er: 
heben umd aus feiner leidenjchaftlichen Parteiſucht, die er 
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u r,fım er: veiier beiriedigen förme, als in der Ge 

"ses: Tas Und Alles Nebenurſachen. 

Te: —— jache Des größeren Intereſſes, welches die 
sin Terkmurdigfeiten bieten, ſelbſt wem Yie feme 

martin ai inmerke ind, wird doch immer die bleiben 


— —* erde 'p, wie m — durch eine lange 


MN 5 eine in ihrer Art ſo volljtändige Welt 
Sirrerzebradtr aus dem Bemohner dieier Welt ein in feinem 
Zinn: 'o rolfommencs gelelliges Weſen gemacht hat, fo fra 
und De so zezcig. To lebhaft und To tactvoll, To ſchari 
zu> azalerı to wohlwollend, vo funjtreich und doch To an: 
"2m naririch. daß es nicht leicht iſt, Jid) feinem Zauber 
zo gischen. Es muß ums nicht irre machen, daß die 
Nr. ırog ihres Anſcheins leichter Natürlichkeit, im Grunde 
nras Gemadrnes iſt. „Die Cultur, das Leben, vergejien 
wir's nickt. iit eine erlernte und erfundene Sache, vervoll⸗ 
tommnet im Schweiße des Angeſichts von vielen Genera⸗ 
rnonen and Dank einer Reihe von genialen Männern, denen 
wiederum eine unendliche Zahl von Männern von Geſchmack 
"olgeen und nachbalfen.” So Saint-Beuve im Jahre 1949, 
als dem iranzöſiſchen „Neben“, d. h. der franzöfifchen Ge⸗ 
iellichaftstradition ſchwere Gefahren drohten: Worte, die 
eigentlich nur im Frankreich ganz wahr find. Was aber 
ſind Die Tranzöfiichen Memoiren, als dieſes über den Tod 
hinaus fortgelegte Leben in der Gelelligfeit und in der Un: 
terhaltung, im eleganten Formen und zärtlichen Verhält- 
men? Wird dem immer fo fein? Man ijt verjucht daran 
zu zweifelt, Angeſichts der Dinge, deren Zeugen wir feit 
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Jahren find. Allein gerade weil Grund da it, 
zu zweifeln, mäffen wir uns feine Gelegenheit ent- 







in den Kreiſen der conjervativen Republicaner, die fich wahre 
lich das Scepter der franzöfifchen Gefellichaft nicht werden 
entringen laffen, wie fie ſich ſchon dag Steuer des fran— 
zölifhen Staates haben entreigen lafjen. Aber, verirren 
wir ung nicht. Kommen wir zu unferer anmuthigen und 
klugen Führerin zurüd, und num wir fie felber uns ange: 
fehen haben, fehen wir uns aud) ein wenig den Mann an, 
der alle ihre Bände mit feiner gewaltigen Perſönlichkeit er— 
füllt und der ung hier doc in Manchen als ein Andrer 
ericheint, denn der Bonaparte, den wir bis jegt zu fennen 


geglaubt. 
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Nichts iſt merkwürdiger und belehrender al 
Gefchichte der Meinungen die unausgejegten W 
zu verfolgen, welchen gewifje Namen unterworfen ſ 
dem die Träger diefer Namen längft verſchwunden | 
man fage nur nicht, es komme ein Augenblick, wo 
welt ein endgültige Urtheil fälle. Das mag Y 
was die unbetheiligten Zufchauer der Menfchen 
und = Tragödie anlangt — unbetheiligt, meine 
theilnahmlos; Die brauchen übrigens nicht ein 
Zukunft abzuwarten, um ihr Urtheil zu fällen. 
jedoch, was man die Meinung zu nermen pflegt 
Fluth und Ebbe nie auf, weil die Meinung nic 
gebniß Kühler Beobachtung, unparteiifcher Verglei 
Schägung der Thatſachen, heiteren Nachdenkens 
Thatſachen ift, fondern das Erzeugniß der Leit 
und der Antereffen, und es feinen hiſtoriſchen Naı 
fo alt er and) fein mag, und wäre es der Cä— 
Mahomet's, der nicht unmittelbar unſre Leidenſch 
Intereſſen berührte. 

Cromwell z. B. iſt heute außerordentlich 
England und — was gewiß den Geſchichtsſchre 
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parte, der ihnen, wie den heutigen Franzofen, ein 
her felbftfüchtiger Tyrann ift, während ihr Cromwell 
a als „ber größte Monarch ber englischen Geſchichte“ 
Hein. Im Grunde nämlich hat man eine Art revolu- 
härer Sympathie für den homo novus, ber bie zwei 
en Bäume des Königthums und der Kirche fällte und 
die Zeit nicht hatte, neue zu pflanzen oder auf den 
Stumpf ber alten zu pfropfen. Napoleon hatte die Zeit 
az. Dies und die Thatſache des Ueberfebens feiner 
Fomilie, ſowie auch die Exeigniffe der dreißig Lepten Jahre 
haben feinen Namen zu einem äußerft unpopulären in den⸗ 
felben geſellſchaftlichen Regionen Englands gemacht, wo 
Man den Cromwell's nicht genug preifen fan, in benfelben 
Sphären Frankreichs, wo man den Napoleon’s felber vor 
dierzig Jahren in den Himmel erhob, zur Zeit, als der 
Minifter des Innern im Gabinet Thiers, Charles de 
Remufat, in einer berühmt gebliebenen Rede die „Rüd: 
bringung der Afche“ befürwortete und den großen Kaifer 
den „Legitimen Herrſcher“ Frankreichs nannte. Nod) fieb- 
zehn Jahre fpäter, als er unter Napoleon III. die Vor: 
tebe fchrieb, die dem dritten Bande diefer Denkwürdigkeiten 
vorangeht und die mir dem Inhalt wie der Form nad) 
das Schwächſte zu fein ſcheint, was der ausgezeichnete 
Mann je gefchrieben, nod unterm zweiten Kaiſerreich 
glaubte Graf Remufat, das Urtheil feiner Mutter über 
den großen Kaifer werde nie volfsthümfich werden, nur 
in den Nreifen, wo man denke, werde die Wabrheit durd)- 
dringen; für die Maſſe der franzöfiicen Nation werde 
der Name immer feinen alten Klang behalten. Was würde 
er heute jagen wenn er Zeuge wäre, wie auch nicht eine 





270 


achtunggebietende Stimme in Frankreich Einrede zu erheben 
wagt, wenn der Mann des 18, Brumaire als der Urheber 
alles Unglücts bezeichnet wird, welches das Vaterland jet 
achtzig Jahren befallen hat? Darf man behaupten, wire 
Herr Paul de Remufat thut, der jene Worte feines Vaters 
ganz vergeſſen zu haben fcheint, darf man fagen, „daß die 
Gerechtigkeit des heutigen Frankreich der wahren Gerchtig- 
feit näher ift“, als die von 1840? Mir fcheint, daß beide 
Ertreme gleich viel oder gleich wenig werth find; und es will 
nich dünken, daß keines von beiden Urtheilen, weder das von 
damals, noch das von heute, gerechter fei als das von 1800, 
da die Welt in Bonaparte einen modernen Titus, — de- 
licias generis humani —, den Gründer einer neuen era 
ichte Europa's ſah. 

Wie oit haben ſich die Franzoſen ſeit 1800 nicht am 
Ende der Revolution geglaubt. Und wieviel zuverſichtlicher 
noch, als fie es heute glauben! Wer die Januartage von 
1870 nicht miterlebt hat, kann fich nicht vorftellen, wie 
weit das Zutrauen in die Fejtigkeit der menfchlichen Dinge 
schen kann. Und war es nicht ebenfo nad) 1830, ala 
Auguſtin Thierry felber ausrief: „Alles iſt erneuert, ohne 
daf die Ucberlieferung abgebrochen wäre... Wir haben 
das Ziel vor Augen, das die Vorfehung in einer ſechshun⸗ 
dertjährigen Arbeit verfolgt hat.“ Und wenn der größte 
Hiftoriter des Jahrhunderts nad) 1830 hat glauben kön— 
nen, Alles jei fertig, wie hätte 1818, als das gejchichtliche 
Herricherhans nad) einer fünfundzwanzigjährigen Zwiſchen- 
zeit wieder auf den Thron des heiligen Ludwig gejtiegen 
war, eine erregbare und hingerifiene Frau nicht die Zeit, 
wo fie lebte, glücklich, hundert Mal glücklich preifen follen, 
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„da alle Erfahrungen erſchöpft waren und nur Unſinnige 
noch über den Weg zweifeln konnten, der zum Heile führte“. 

\ In feinem Augenblide des Jahrhunderts jedoch war Frant- 
| reich berechtigter, ſich im Hafen zu dünken als an der 
Schwelle des Jahrhunderts jelber; zuvörderſt, weils das 
erfte Mal war und man die Trüglichteit ſolcher Hoffnun⸗ 
gen noch nicht erfahren hatte; dann auch wegen der pofi- 
tiven und beifpiellojen Ergebnifje, die man jchon erlangt 
hatte; endlich und namentlich, weil die abfolnte Einftinunig- 
feit der Nation felber die neue Gewalt aufgerichtet hatte, 
Es ift hente die Mode, den 18. Brumaire wie den 

2. December zu beurteilen, und den 2, December als 
einen unerwarteten Ueberfall und eine Frankreich angethane 
Gewaltthat darzuftellen. Ich habe keinen Beruf und ge 
wiß auch feine Luft, die Apologie des 2. December zu 
ſchreiben, aber es wird mir, am amberer Stätte, nicht 
ſchwer werben, durch Zeugen, welche fiher der Parteilid)- 
feit für den Prinz» Präfidenten nicht verdächtig find, zu 
erhärten, daß, wenn der Staatsſtreich von 1851 von Einigen 
gefürchtet und von Vielen al3 eine traurige, aber unaus— 
weichliche Nothwendigfeit angefehen wurde, er von der un: 
geheuren Mehrheit der Franzofen gewünſcht, von Allen 
erwartet war. Alles das war freilich in noch viel höherem 
Grade am 18. Brumaire der Fall; und der 18. Brumaire 
hatte den zweifachen Vortheil über den 2. December, daß 
er von einem blendenden, unwiderſtehlich verführeriichen 
Manne ausgeführt wurde und daß feine Gegner den Fron— 
deurs von 1852 an Moralität, Intelligenz und fogar an 
Zahl weit nachſtanden. Nun find es aber diefe Frondeurs, 
bie am Ende die „Meinung“ über den 2. December bejtimmt 
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haben, wie auch fie es find, welche die Gefchichte deſſelben 
gefchrieben haben, Die Leute Louis Philipp's und Cavaig: 
nae's, wie fie auch fein mochten, wogen ganz anders ſchwet, 
als die Ueberlebenden des Eonvents und des Directoriums, 
die fi) etwa dem nenen Machthaber nicht unterwerfen. 
Auch muß man nicht vergefjen, daß, fo unerträglich die 
Lage von 1851 war, fie ſich doch nicht mit der von 1799 
vergleichen fäßt. Wie dem auch fein mag, fie war unent: 
wirrbar und der gordiſche Knoten wurde zerhanen. Es 
wird den nachwachſenden Gefchlechtern, welche die Dinge 
nicht mit eignen Augen gefehen haben, gar ſchwer, fich einen 
Vegriff von folcherlei Lagen zu machen, und die Befiegten 
verfehlen nie, fie ihnen fo darzuſtellen, wie fie felber fie fehen, 
d. h. durch den Schleier des Aergers und der Leidenſchaft. 
Daher find denn aud) alle Mevolutionen Frankreichs jet 
achtzig Jahren von diefen neuen Generationen gemacht 
worden; oder, um ganz genau zu fein, die der Gewalt 
Entfegten haben ſich nacheinander des Parifer Pöbels ald 
materiellen Werkzeuges, der feurigen und ftrebfamen Yu- 
gend der neuen Gefchlechter als moralifchen Werkzeuges 
bedient, um umzujtoßen, was fi) an ihrer Stelle eingerich- 
tet hatte. Diefes moralifche Werkzeug aber Heißt man 
„Meinung“, 

Pflicht des Geſchichtsſchreibers ift, ſich nicht von der 
„Meinung“ Hinreißen zu laſſen und die Dinge felber in's 
Auge zu faſſen, fie foviel als möglic) jedoch im Lichte des 
Tages zu ſchauen, wo fie vorgegangen find. Der Geſchichts- 
ſchreiber, der im 18. Brumaire dag Attentat eines Ujur- 
pators auf die Nation und ihre Rechte fähe, würde fchon 
dadurch beweifen, daß ihm die erjte Erforderniß zum Ge- 


ſchichtsſchreiben abginge. Der Geſchichtsſchreiber kann wohl 
— er ſoll ſogar — politiſche Ueberzeugungen haben: er 
mag die Revolution, den Deſpotismus, den Eroberungs- 
geiſt verabfchenen; aber er Hat nicht das Necht, diefe 
feine Gefühle Generationen zu leihen, denen fie unbe— 
fannt waren. Thatfache iſt — Tocqueville ſah es wohl 
und war doch ficherlich kein Cäfarianer — Thatſache 
ift, daß das Frankreich von 1799 nach Ordnung lechzte 
und fie mm jeden Preis wieder hergeftellt wiſſen wollte, 
ſelbſt um den Preis der Ungefeglichkeit. Es war ein all- 
gemeines, ein leidenſchaftliches ruere in servitium, „Mein 
ganzer Antheil am Ansführungscomplott“, konnte General 
Bonaparte nach dem 18. Brumaire fagen, „beſchränkt ſich 
darauf, zu einer beſtimmten Stunde die Mafje meiner Be- 
fucher zu verfammeln und mich an ihrer Spitze der Gewalt 
zu bemäctigen.“ „Man kann Alles übertreiben,“ fagte 
noch fechzig Iahre fpäter ein berühmter Gegner des Cäfa- 
rismus, ein glänzender Vertreter des hohen Adels Alt- 
frantreichs und ein beredter Vertheidiger der parlamenta- 
rifchen Freiheit, „man kann Alles übertreiben,“ fagte der 
Herzog von Brogfie, „außer den Dienften, welche der nene 
GCäfar ums Teiftete, anf deſſen Stimme, unter deſſen mäch— 
tiger Hand, Alles wie durch Zauber wiederanferitanden ift.“ 
Wer noch Beweife von diefer Stimmung Frankreichs zu 
haben braucht, dem liefern die Memoiren von Mad. de 
Remufat, die doch bei der Beleuchtung der verhängniß: 
vollen Greignifje von 1814 md 1815 und im Geifte 
ausgeſprochener Feindfeligfeit, nicht zu jagen Gehäſſigkeit, 
geſchrieben find, ſolche Belege zu Hunderten. „Win fürch— 
teten durchaus nicht die Herrſchaft eines Cinsion; wir eilten 
Hillebramd, Aus d. Jahrh. der Revolution. 
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in dieſem Genre befjer befriedigen könne, als in der Ge 
ſchichte. Das find Alles Nebenurfachen. 

Die Haupturfache de3 größeren Interefjes, welches die 
franzöfifchen Denkwürdigkeiten bieten, ſelbſt werm fie kin 
literariſchen Muſterwerke find, wird doch immer die bleiben, 
daß Hof und Stadt, Literatur und Welt, Gefellfchait und 
Staat fich nirgends fo, wie in Frankreich, durch eime fange 
nationale Geſchichte gegemfeitig durchdrungen haben und dah 
diefe Verfchmelzung eine in ihrer Art fo vollftändige Welt 
hervorgebracht, ans dem Bewohner dieſer Welt ein in feinem 
Sinne fo vollkommenes gefelliges Wefen gemacht hat, jo frei 
und dod) jo mäßig, jo lebhaft und jo tactvoll, jo jdari 
und zugleid) fo wohlwollend, fo tunftreich und doch fo an 
ſcheinend natürlich, daß e3 nicht Leicht ift, fich feinem Bauber 
zu entzichen. Es muß uns nicht irre machen, daß biefe 
Welt, trotz ihres Anſcheins leichter Natürlichkeit, im Grunde 
etwas Gemachtes ift. „Die Eultur, das Leben, vergefien 
wir's nicht, ift eine erlernte und erfundene Sache, vervoll: 
kommnet im Schweiße des Angeſichts von vielen Genera- 
tionen und Dank einer Reihe von genialen Männern, denen 
wiederum eine unendliche Zahl von Männern von Gefchmadt 
folgten und nachhalfen.“ So Saint:Beuve im Jahre 1849, 
als dem franzöfifchen „Leben“, d. h. ber franzöfifchen Ge— 
ſellſchaftstradition ſchwere Gefahren drohten: Worte, bie 
eigentlich nur in Frankreich ganz wahr find. Was aber 
find die franzöfifchen Memoiren, als dieſes über den Tod 
hinaus fortgefegte Leben in der Gefelligfeit und in der Un- 
terhaltung, in eleganten Formen und zärtlichen Verhält- 
niffen? Wird dem immer jo fein? Man ijt verfucht daran 
zu zweifeln, Angefichts der Dinge, deren Zeugen wir feit 
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einigen Jahren find, Allein gerade weil Grund da ift, 
- Daran zur zweifeln, miüffen wir uns feine Gelegenheit ent: 
— am durch jedes Fenſter, das ſich uns nur 

will, Hineinzufehen um noch einen Blick zu erhaſchen 
klei verſchwindende Welt: Und das Schaufpiel, das 
Mad. de Nenmfat uns aufdeckt, Hat überdies noch den 
beſondern Vortheil, daß wir fehen, wie ſchon ein Mal die 
Frangöftfche Geſellſchaftstradition fich aus fchlimmerer Ueber 
i —— der Mittelmaßigleit und Heftigteit, der Gewalt und 
ſiegteich wieder herausgearbeitet hat. Auch die 
feige Serrgaft der Handfungsreifenden, Schullehrer und 
‚ober vielmehr ihrer Organe und Vertreter, wird die 
franzöfifche Bildung, ſo wenig wie die echt franzd- 
fiſche Gefellichaft nicht auf die Dauer zu unterdrücen im 
Stande fein. Ift doc diefe Bildung und Geſellſchaft feines- 
wege ein Privileg der monarchiſchen und clericalen Parteien; 
iſt fie doch nirgends febendiger, nirgends feiner vertreten, als 
in den Kreifen der confervativen Nepublicaner, die fich wahr- 
lich das Scepter der franzöfifchen Geſellſchaft nicht werben 
entringen lafien, wie fie fich ſchon das Steuer des fran- 
zöfifchen Staates haben entreißen laſſen. Aber, verirren 
wir und nit. Kommen wir zu unferer anmuthigen und 
klugen Führerin zurüd, und nun wir fie felber uns ange 
fehen haben, jehen wir ung auch ein wenig den Dann an, 
der alle ihre Bände mit feiner gewaltigen Perfönlichkeit er— 
füllt und der uns hier doch in Manchem als ein Andrer 
ericheint, denn der Bonaparte, den wir bis jet zu fennen 
geglaubt. 
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Nichts ijt merfwürdiger und belehrender als in der 
Gefchichte der Meinungen die unausgefegten Wechſelfälle 
zu verfolgen, welchen gewiſſe Namen unterworfen find, nad» 
dem die Träger diefer Namen längft verſchwunden find. Und 
man fage mır nicht, es fomme ein Augenblick, wo die Nad- 
welt ein endgültiges Urtheil fälle. Das mag wahr fein, 
was die unbetheiligten Zuſchauer der Menschen Komödie 
und = Tragödie anlangt — unbetheiligt, meine ich, nid 
theilnahmlos; Die brauchen übrigens nicht ein Mal bie 
Zufunft abzuwarten, um ihr Urtheil zu fällen. Für das 
jedoch, was man die Meinung zu nermen pflegt, hört die 
Fluth und Ebbe nie auf, weil die Wleinung nicht das Cr: 
gebniß Fühler Beobachtung, unparteiifcher Vergleichung und 
Schätzung der Thatjachen, heiteren Nachdenken über diefe 
Thatfachen iſt, fondern das Erzeugniß der Leidenjchaften 
und der Interejjen, und es feinen Hiftorifchen Namen giebt, 
fo alt er auch fein mag, und wäre es der Cäſar's oder 
Mahomet's, der nicht unmittelbar unſre Leidenfchaften und 
Intereſſen berührte. 

Sromwell 3. B. iſt heute außerordentlich beliebt in 
England und — was gewiß den Gefchichtsfchreiber nicht 
wundern wird — er it e3 vornehmlich bei den Radicalen, 
den Seinden der Religion und des Defpotismus, die, jo 
follte man meinen, ihn verabfchenen follten und welche in 
der That, in diefen Augenblick englifcher Eingenommenheit 
für die franzöfifche Tagesmeinung, ganz beſonders jtreng 
gegen den franzöfifchen Cromwell find, gegen Napoleon 


Sympuyie juu ven mummU UUvUS. EL DIE zwei 
iume des Königthums umd der Kirche füllte und 
Zeit nicht hatte, neue zu pflanzen oder auf den 
der alten zu pfropfen. Napoleon hatte die Zeit 
Dies und die XThatfache des Ueberlebens feiner 
fowie auch bie Ereigniffe der dreißig legten Jahre 
nen Namen zu einem äußerft unpopulären in den- 
eſellſchaftlichen Regionen Englands gemacht, wo 
Cromwell's nicht genug preifen kann, in denfelben 
Frankreichs, wo man den Napoleon's felber vor 
Jahren in den Himmel erhob, zur Zeit, als der 
des Immern im Cabinet Thierd, Charles be 
t, in einer berühmt gebliebenen Rede die „Rüd- 
; ber Aſche“ befürwortete und ben großen Kaifer 
itimen Herrfcher“ Frankreichs nannte, Noch fieb- 
hre fpäter, als er unter Napoleon III. die Vor— 
‘eb, die dem dritten Bande diefer Denkwürdigkeiten 
t und die mir dem Inhalt wie der Form nad) 
wächſte zu fein fcheint, was ber auögezeichnete 
ie gefchrieben, noch unterm zweiten Kaiferreich 
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achtunggebietende Stimme in Frankreich Einrede zu erheben 
wagt. wenn der Mann des 18. Brumaire als ber Urheber 
alles Unglücks bezeichnet wird, welches das Vaterland jet 
achtzig Jahren berallen Hat? Darf man behaupten, wie ei 
Derr Paul De Rémuſat thut, der jene Worte jeines Batert 
ganz vergehen zu haben Icheint, darf man fagen, „daß die 
Gerechtigkeit des heutigen Frankreich der wahren Gereditig 
keit naber it“, al$ Die von 1840? Weir fcheint, daß beide 
Ertreme gleich viel oder gleich wenig werth find; und es wil 
mich dünken, daB feines von beiden Urtheilen, weder das von 
damals. noch das von heute, gerechter fei als das von 1800, 
da die Welt in Bonaparte einen modernen Titus, — de- 
lieias generis humanı —. den Gründer einer neuen Aera 
in Der Geſchichte Europa's jah. 

Wie oft haben ich die Franzoſen feit 1800 nicht am 
Ende der Revolution geglaubt. Und wieviel zuverfichtlicher 
noch, als fie e8 Heute glauben! Wer die Jamtartage von 
1870 nicht miterlebt hat, kann ſich nicht vorftellen, wie 
weit Das Zutranen in die Feſtigkeit der menjchlichen Dinge 
gehen kann. Und war 08 nicht ebenfo nad) 1830, af 
Augustin Thierry ſelber ausrief: „Alles ijt erneuert, ohne 
daß Die Ileberlieferung abgebrochen wäre... Wir Haben 
das Ziel vor Augen, das die Vorſehung in einer ſechshun⸗ 
dertjührigen Arbeit verfolgt hat.“ Und wenn der größte 
Hiftorifer des Jahrhundert? nach) 1830 Hat glauben kön— 
nen, Altes fei fertig, wie hätte 1818, als dag geſchichtliche 
Herricherhang nad) einer fünfundzwanzigjährigen Zwifchen: 
zeit wieder auf den Thron des heiligen Ludwig gejtiegen 
war, eine erregbare und hingeriſſene Frau nicht die Zeit, 
wo fie lebte, glücklich, hundert Dal glüdlich preifen jollen, 
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‚da alle Erfahrungen erfchöpft waren und nur Unfinnige 
koch über den Weg zweifeln konnten, ber zum Heile führte”. 
In feinem Augenblide des Jahrhunderts jedoch war Frant- 
eich berechtigter, fid im Hafen zu binfen als an ber 
Schwelle des Jahrhunderts felber; zuvörderſt, weils das 
te Mal war und man die Trüglichkeit folcher Hoffunn: 
gem noch nicht erfahren hatte; dann auch wegen der poft- 
tiven und beifpiellofen Ergebniffe, die man ſchon erlangt 
hatte; endlich und namentlich weil die abjolute Einjtimmig- 
feit der Nation felber die neue Gewalt aufgerichtet hatte. 

Es ift heute die Mode, den 18, Brumaire wie den 
2. December zu beurtheilen, und den 2. December als 
einen unerwarteten Ueberfall und eine (Frankreich angethane 
Gewaltthat darzujtellen. Ich habe feinen Beruf und ge: 
wiß auch feine Luft, die Apologie des 2. December zu 
ichreiben,, aber es wird mir, an anderer Stätte, nicht 
ſchwer werden, durch Zeugen, welche ficher der Parteilich- 
feit für den Prinz-Präfidenten nicht verdächtig find, zu 
erhärten, daß, wenn der Staatsſtreich von 1851 von Einigen 
gefürchtet und von Vielen als eine traurige, aber unaus: 
weichliche Nothwendigteit angefehen wurde, er von der uns 
geheuren Mehrheit der Franzofen gewünjcht, von Allen 
erwartet war. Alles das war freilich in nod) viel höherem 
Grade am 18. Brumaire der Fall; und der 18. Brumaire 
hatte den zweifachen Vortheil über den 2. December, daß 
er von einem bfendenden, unwiderſtehlich verführerifchen 
Manne ausgeführt wurde und daß feine Gegner den Fron— 
deurs von 1852 an Moralität, Intelligenz und fogar an 
Zahl weit nachſtanden. Nun ſind es aber diefe Frondeurs, 
die am Ende die „Meinung“ über den 2. December beſtimmt 
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haben, wie auch fie es rind, welche die Gefchichte defielben 
ziihricben haben. Tie Rente Louis Philipp's und Cavaig 
ac, mie ſie auch fein mochten, wogen ganz anders ſchwe 
als Die Ücherlebenden des Convents und des Direetoriumd, 
Die ſich ewa dem neuen Machthaber nicht unterwarie. 
Auch muß man nicht vergeiten, daß, jo unerträglich De 
“age von 1851 war, ſie jich doch nicht mit der von 179 
vergleichen laßt. Wie dem auch jein mag, fie war unent: 
wirrbar und der gordiiche Knoten wurde zerhauen. Ci 
wird den nachwachienden Geſchlechtern, welche die Ting 
nicht mir eignen Angen geſehen haben, gar jchwer, ſich einem 
Reyriti von ſolcherlei Yagen zu machen, und die Beſiegten 
vertehlen nie, fie ibnen fo darznſtellen, wie fie jelber fie ſehen 
d. b. durch den Schleier des Aergers und der Leidenjchaft. 
Taber find denn auch alle NRevolutionen Frankreichs jeit 
achtzig Jahren von dieſen neuen Generationen gemacht 
worden: oder, um ganz genau zu fein, die der Gewalt 
Entiegten haben ſich nacheinander des Pariſer Pöbels al 
materiellen Werkzenges, Der feurigen und jtreblamen Ju: 
gend Der neuen Geſchlechter als moraliſchen Werkzeuge 
bedient, um umzuſtoßen, was ſich an ihrer Stelle eingerich⸗ 
tet hatte. Dieſes moraliſche Werkzeug aber Heißt man 
„Meinung“. 
licht des Geſchichtsſchreibers iſt, ſich nicht von der 
„Meinung“ hinreißen zu laſſen und die Dinge felber in's 
Ange zu fallen, fie ſoviel als möglich jedoch im Nichte des 
Tages zu Tchanen, wo fie vorgegangen find. Der Gefchichte- 
Ichreiber, der im 18. Brumaire das Attentat eines Uſur— 
pators auf Die Nation und ihre Nechte ſähe, wiirde chen 
dadurch beweifen, daß ihm die erjte Erforderniß zum Ge- 
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Gefühle Generationen zu leihen, denen fie unbe— 
waren. Thatſache ift — Tocqueville ſah wohl 
var doch ſicherlich kein Cäſarianer — Thatſache 
aß das Frankreich von 1799 nach Ordnung lechzte 
ie um jeden Preis wieder hergeſtellt wiſſen wollte, 
um den Preis der Ungeſetzlichkeit. Es war ein all⸗ 
183, ein leidenſchaftliches ruere in servitium. „Mein 
: Antheil am Ausführungscompfott”, tonnte General 
parte nad) dem 18. Brumaire jagen, „beſchränkt fid) 
f, zu einer beftimmten Stunde die Mafje meiner Be- 
zu verfammeln und mic, an ihrer Spitze ber Gewalt 
mächtigen.“ „Man kann Alles übertreiben,“ fagte 
ſechzig Jahre fpäter ein berühmter Gegner des Cäfa- 
8, ein glängender Vertreter des hohen Adels Alt: 
eichs und ein berebter Wertheidiger ber parfamenta- 
ı Zreiheit, „man kann Alles übertreiben,“ fagte der 
g von Broglie, „außer den Dienften, welche ber neue 
uns leiftete, auf defien Stimme, unter deſſen mäch- 
dand, Alles wie durch Zauber wiederauferitanden iſt.“ 
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WAT gezwungen worden, die 
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rerven und Chambern an: 
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das Agrargeicg und die neue Eigen 
Sr: Die Finanzen geordnet; das 
Auiblühen; und mehr ala das Die 
Frankreich theils ſchon aufgeitellt, 
geftellt zu werden, jene Pieiler, 
en und ihm erlaubt haben, faſt un— 
Revolutionen und drei JInvaſionen über fih 
die Juſtiz. die Verwaltung, Die Kirchen— 
iverſitat, Div Heeresordnung und das ir 
Geiegbüsber auch, welche die Charte Dieies 
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ſchon vollendet. Soviel für die Intereffen. Die Phantaſie 
ar ntht minder befriedigt. Won den beiden einzigen Or: 
namenten des neuen Gebäudes, die noch heute daran haften, 
war das Eine, die Ehrenlegion, bereit3 entivorien, das An- 
er, die Reorganifation des „Inftitut de France“, ichoen 
in Angriff genommen. Die Ueberjteigung des Zt. Bernhard 
und Marengo hatten den phantajtifchen Ruhm des Ziegers 
von Arcole und den Pyramiden auf den Gipfel gebradjt. 
Ein nener Hof gildete ji um den jungen Helden und war 
im Begriffe — fo fehmeichelte man ſich — die alte Ueber: 
Ieferung franzöfijcher Eleganz wieder in's Leben zu rufen. 

Er jelbjt war im Glanze feiner dreißig Jahre. Ein 
römiſches Kaiferprofil; eine Stimm und Augen. aus Denen 
der Genius leuchtete — der ſchon io grob: Gen:us dis 
Öriepgebers, umd zugleich der höchſte mie dr urirma: 
tendite Genius der Menfchen, der des yiddirer: 
Node, die umviderjtchlich war, wenn fi: Yhmııhilz. 
wderitehlicher noch, wenn tie beiahl. Leit mir zeit 
tand er in jeiner „beaut- du diable”. Zemx: 
bejaubernd: „es entwaitnete und viranz: Sein Jam. Im 
ſcheiniung — und es war ſchwer. yh m£r Zasın eratr 
zu laſſen“ Nichts an ihm erinnerte an I: Lam: 
fuden richte des Nordens. Alles war iur. .-r 2r. 
‚jrühreife feines Genie'3 und das Verführer& ";-- - " 
gend. Denn die Schönheit des Südlänbders : m” 2: - 
der Jugend wie die des Nordländers, die ph-’£. ’- .-- 
als die geijtige, in der Reife des Mlannesalsers. 
harte ein Bäuchlein befommen, wenn er num 0m: 
naparte wäre Alerander geblieben, wenn et — em Ten onan 
von Amiens gejtorben wäre. Denn „us Der 7. - 
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der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatte 
Was wäre e3 erjt moralifch, wenn Bonaparte vor d 
Friedensbruch und vor der Hinrichtung des Herzogs di 
Enghien weggerafft wäre? Würde er der Nachwelt nic 
als ein Washington voll Anmuth, ein Hoche von Genie e 
ſcheinen? Mehr noch, als der Einzige, welcher fähig 9 
wefen wäre, die Größe und die Ruhe Frankreichs zuglei 
mit dem Frieden Europa’3 zu erhalten? 

Ich Höre wohl aud) die andere Frage: warum ift | 
nicht geblieben, was er 1802 war? Die Republif — od 
wenn er die Erblichkeit angenommen hätte, die mode 
Monarchie — zählt heute achtzig Jahre Dauer, d. 9. | 
hätte die Verjährung für fich, ala welche die einzige una 
gefochtene oder doch die wenigſt beftrittene Quelle ui 
Sanction einer Regierung ift. Ich geftehe, daß ich fol 
ragen nicht recht begreife, die doch immer wieder auft 
alte Forderung hinauslaufen, daß die Apfelbäume Drang 
und die Orangenbäume Aepfel tragen follen. Nicht, a 
ob ich zweifelte, — daß e8 — pſychologiſch gefprochen - 
ganz gut möglich gewejen wäre, im Jahre 1802 inmez 
halten. Ic glaube felbit, daß Nichelien und Cromwe 
daß auch unfer nationaler Staat3mann, noch vor Xunevi 
und den Säcularifationen innegehalten hätten, wenn fie 
Bonaparte’3 Stelle gewefen wären; aber Bonaparte kom 
e3 nicht, denn er war Bonaparte. „Warum ging Alerani 
nad) Aſien?“ fragt ſich Herder und antwortet fih: „I 
er Alexander, Philipp's Sohn, war.“ Das größte Inter« 
des eriten Bandes diefer Memoiren Mad. de Remufe 
ift ja gerade, Daß fie ung, ohne e3 zu wollen, im VBonape 
von 1802 jchon den Napoleon von 1812 zeigt, wäh 









on i” geweſen fei. Nur die Leute, die fich ein- 
it, eö-jtehe uns frei, unfern Charakter zu ändern, können 
chmen, er Hätte die abfolute Gewalt anders zu gebrauchen 
mocht, als er fie gebraucht hat. Das Uebel war keines 
98 in der abſoluten Gewalt, jondern im Menfchen. Der 

Antismus kann gut oder fchlecht fein, wie die Republit 
der die parlamentarifche Monarchie, die Demokratie oder 
die Arijtofratie, je nachdem er mit Talent, Uneigennügigkeit 
md Mäößigung oder mit Unfähigkeit, Selbſtſucht und Ge— 
waltfamteit ausgeübt wird. Ich weiß, daf viele meiner 
liberalen Freunde diefe Anficht nicht theifen; aber ich hoffe, 
fie find wirklich liberal, d. h. tolerant geuug, um mich diefe 
Anficht ausfprechen zu Iffen, ofne mid) beshalb als einen 
Abtrümigen zu behandeln; diefe Anficht aber ift, daß, da 
‚der Abſolutismus Napoleon nicht gehindert hat, die größten 
‚gejeßgeberifchen Thaten zu verrichten, die überhaupt in der 
Geſchichte von einem Einzelnen verrichtet wurden, diefer felbe 
Abſolutismus ihn nicht gehindert haben würde, ebenſo dauer: 
bafte Dinge in der Politif auszuführen, wenn die Natur 
ihm den Charakter und das Temperament eines Cäfar oder 
eines Friedrid) des Großen gegeben hätte, anjtatt des Cha— 
rafters und des Temperaments, die wir kennen. 

Gewiß giebt es Untugenden, welche die Ausübung der 
unumſchränkten Gewalt beinahe immer über Gebühr entz 
widelt, welches and) die Natur defjen fei, der fie ausübt, 
und wo aud immer er fie ausübe, im Stlojter oder auf 
dem Throne: eiferfüchtiges Mitranen und Polizeigeiſt; Uns 
geduld gegen jeden Widerſpruch, käme er and) von dem 





der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten" 
Was wäre es erſt moraliih, wenn Bonaparte vor dem 
Friedensbruch und vor der Hinrichtung des Herzogs von 
Engbien weggerafft wäre? Würde er der Nachwelt nich 
als ein Mafhington voll Anmuth, ein Hoche von Genie : 
ſcheinen? Mehr nod), als der Einzige, welcher tähig ge 
wefen wäre, die Größe und die Ruhe Frankreichs zugleih 
mit dem Frieden Europa's zu erhalten? 

Ich Höre wohl auch die andere Frage: warum üt er 
nicht geblieben, was er 1802 war? Die Republik — oder 
wem er die Erblicjfeit angenommen hätte, die moderne 
Monardie — zählt heute achtzig Jahre Dauer, d. h. lie 
hätte die Verjährung für fich, als welche die einzige unan- 
gefochtene oder dod) die wenigſt bejtrittene Duelle und 
Sanction einer Regierung ift. Ich geſtehe, daß ich folde 
Fragen nicht recht begreife, die doch immer wieder auf die 
alte Forderung hinauslaufen, daß die Apfelbäume Orangen 
und die Trangenbäume Aepfel tragen follen. Nicht, als 
ob ich zweifelte, — daB es — pſychologiſch geiprochen — 
ganz gut möglid) gewefen wäre, im Jahre 1802 immezu- 
halten. Ich glaube felbjt, daß Nichelien und Cromwell, 
daß and) unfer nationaler Staatsmann, noch vor Zuneville 
und den Sücularifationen innegehalten hätten, wenn fie an 
Bonaparte's Stelle gewefen wären; aber Bonaparte konnte 
es nicht, denn er war Bonaparte. „Warum ging Alerander 
nad) Afien?“ fragt ſich Herder und antwortet fid): „weil 
er Alerander, Bhilipp's Sohn, war." Das größte Interefle 
des erjten Bandes diefer Memoiren Mad. de Nemufat’s 
it ja gerade, Daß fie uns, ohne es zu wollen, im Bonaparte 
von 1802 ſchon den Napoleon von 1812 zeigt, während 


IM, ET YULE VIE aujviiie Geibuit anders ZU GEDTAUHEN 
t, als er fie gebraucht hat. Tas Uebel war feines: 
der abjofuten Gewalt, jondern im Menjchen. Der 
smus kann gut oder ſchlecht fein, wie die Republik 
parlamentariſche Monarchie, die Demokratie oder 
tofratie, je nachdem er mit Talent, Uneigennützigkeit 
iBigung oder mit Unfähigkeit, Selbſtſucht und Ge- 
feit ausgeübt wird, Ich weiß, daß viele meiner 
ı Freunde diefe Anficht nicht teilen; aber ich Hoffe, 
wirklich liberal, d. h. tolerant genug, um mic) diefe 
ausfprechen zu laſſen, ohne mich deshalb als einen 
tigen zu behandeln; diefe Anſicht aber ift, daß, da 
Autismus Napoleon nicht gehindert hat, die größten 
erifchen Thaten zu verrichten, die überhaupt in der 
te von einem Einzelnen verrichtet wurden, diefer felbe 
smus ihn nicht gehindert Haben würde, ebenfo dauer⸗ 
inge in der Politit auszuführen, wenn die Natur 
: Charakter und das Temperament eines Cäfar oder 
iedrich des Großen gegeben hätte, anftatt des Cha- 
und des QTemperaments, die wir fennen. 





Ergebeniten, mie gegen jedes Hinderniß, wäre es and I 
ibirgegebene Gere: ungemeſſenes Vertrauen in die em 
Urfchltarteit: oft anch reizbare Empfindlichkeit gegen Srik 
wis breite Zuganglichkeit für Schmeichelet — und Royale 
hatte ſie Alle, Diede erworbenen Untugenden, im höher 
Brade: aber fie find alle ſehr wohl verträglich mt da 
Weisheit und dem Maße in den Plänen und Untend 
mungen. Nie träumten Ludwig XI. nod) Grommel 
Meltreich; obgleih die argwöhniſchſten und despottictten 
aller Menschen, blichen fie doch immer Politiker, d. h. fe 
wollten jtets nur das Mögliche. Tas Eigenthümliche bi 
Napoleon von Anfang an ist, daß er das Unmögliche oder 
doch wenigjtens das Rieſenhafte plante. Nirgends ſicht 
man das fo dentlich, als in dieſen Seiten Mad. de Re 
muſat's. Für den Geichichtsichreiber wird Nichts die drei 
ßig Bände der Gorrefpondenz erfegen; jie allein auch künnen 
uns einen Begriff von der Ausdehnung, der Mannigfaltig 
eit, der Tiefe und Schärfe dieſes Geiſtes geben (mie die 
vorm Jahr begonnene Herrliche Sammlung der politischen 
Briefe Friedrich's des Großen ung beſſer als alle jeine 
Werke und Thaten ſelbſt die einzige Raſchheit, Beſtimmt— 
heit, Wahrhaftigkeit — ich kann in dem Punkt nur mit 
Treitichfe übereinſtimmen — unſeres größten Herrſcher— 
genies offenbart). Diefe Weite und Gewalt des Napolco: 
michen Genius tritt vielleicht nicht genugfam hervor in den 
Denheurdigfeiten, von welchen wir reden, oder doch mır 
gar Xx Willen der Verfafjerin, warn fie ihn redend ein: 
ange er As namentlic) im erſten Bande häufig thut — 
1, gnmerien In der cr ſich als Staifer von ihr hielt, 
"oz Inge daß Der zweite Band ung weniger ſolcher, 


an 
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D tiefen, bald witigen Worte giebt, denn auch der 

mangefte dem Vielbegabten nicht — aber für den Piy- 
Eogen, der die geheimen Triebfedern aufdecken möchte, 
dieſe unvergleichliche Maſchine in Bewegung fehte, 


Diefe Unterhaftungen — id) follte fagen, biefe 
denn er (ich feine Unterredner nicht oft zum 
te kommen —, diefe Gejpräche auf der Malmaifon, 

int Clond, in Gent, in Boulogne namentlich, find 
ficher fein, als wenn fie vor hundert Zeugen geführt 
augenblicklich ftenographirt worden wären, fo unver 
17 tragen fie das Gepräge des Mannes. Mad. de NE 
mufat beurtheift ihn nicht ganz billig, nicht allein aus ben 
ſchon angeführten Gründen, fondern auch weil eine 
ſolche Idealiſtin diefen eingefleifchten Realiſten eben doch 
nicht ganz verſtehen konnte; aber jene Worte, jene Gedan- 
fen, die nur er. hatte haben können, hatten ihr einen folchen 
Eindrud gemacht, hatten ſich dermaßen in ihrem Gedächt- 
mifje eingewurzelt, daß fie diefelben noc) vierzehn Jahre 
ipäter fait buchjtäbfich wiederzugeben vermochte, am jo 
ſicherer, da fie ſich diefelben ein erſtes Mal hatte in's Ge— 
dähtmiß rufen müfjen, um fie, kurz nachdem fie diejelden 
vernommen hatte, niederzujchreiben. 

Was am Meijten in diejen Neden auffällt, ijt die 
abenteuerliche Phantafie des Mannes und das Bewußtſein 
jeiner perjönfichen Ucberlegenheit. „Im Aegypten,“ jagt er 
einmal, „fühlte ich mich frei vom Zügel einer unbequemen 
Eivilifation; ich träumte alles Exdenfliche und fah die Mittel 
alles Geträumte auszuführen. Ich ſchuf eine Religion, ſah 
mid) auf dem Wege nad) Afien, den Inrban auf dem Kopfe 
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und in der Hand einen neuen Alkoran, den ich nach m 
Gutdünken redigirt hätte... . Jene Zeit, die ich in A 
ten zubradhte, war die fchönfte meines Lebens; denn es 
die idealjte.” Uebrigens behinderte ihn, fo will mir ſch 
„der Zügel einer unbequemen ivilifation” äußerjt v 
Schon anfangs 1804 träumte er von einem „franzöf 
Kaijerreich, ald dem Mutterland anderer Souveränetätt 
Ich will, daß jeder der Könige Europa’3 gezwunge 
in Paris einen großen Balaft für feinen Gebrauch zu b 
und, bei der Krönung des Königs der Franzoſen, 
diefe Könige nad) Paris kommen und diefe beder 
Seierlichkeit durch ihre Gegenwart ſchmücken, mit 

Huldigungen begrüßen.” Mean darf freilich nicht verg 
daß die Demuth der deutfchen Fürften, welche erjt 
zuvor nad) Paris gejtrömt waren, um Gebietsvergröß 
gen bei ihm zu erbetteln, ihm ſolche Träume des Ehrı 
ziemlich natürlich eingeben mußten, Träume, die doch 

ein Ludwig XIV. nie genährt und die weder durd) 
tiſchen Verſtand noch durd) ein Fühles Temperamen 
Gleichgewicht gehalten wurden. Recht im Gegentheil ſta 
dieſes die ausſchweifende Phantaſie ſtets vorwärts, ſte 
zu zügeln; war jener von der Sorte, welche nicht mi 
Wirklichkeit rechnet. Napoleon war kein ſtaatsmänn 
Genie, das immer das Organiſche achtet, nach dem & 
nischen ftrebt,; er war ein mathematifches, das nur 
Mechanische anerkennt, nur mechanisch conjtruirt. Er 
nannte die Mathematik in einem berühmten Documente 
erjte aller Wifjenfchaften”; in einem Sinne mit Recht 
er begriff mır den einen Sinn. Die Mathematif abe 
feine Grenzen, wie die Vogik feine Hat; daher and) 


EEE 
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Bhantafie leine kennt. Denn ſelbſt feine Phantaſie iſt eine 
mechaniſche, wie Die Fourier's, wie die fo vieler ausſchließ⸗ 
fh mathematifch gebildeten Köpfe; fie träumt immer das 
Ungebeure, d. h. die Multipfication des vom Berftande 
Begriffnen, nie eine anfchauliche Schöpfung, Man Iefe 
hier fein Erziehungsprogramm für die kaiſerliche Familie, 
eine Art Mufterfchule für zukünftige Könige: alle Prinzen 
jollten in einem großen Balafte wohnen, in einer Entfer⸗ 
mmg von wenigſtens zehn Meilen von der Reſidenz bes 
Saifers; wer auf einen fremden Thron ftieg, follte feine 
Kinder in dieſe Schule des Mutterlandes ſchicken u. f. w. 
ı Say Europa nämlich gedachte er in zwanzig bis dreißig 
Königreich von je zwei bis fünf Millionen Einwohnern 
zu zerftüdeln, die aber von Frankreich; abhängen jollten. 
Kin Wunder, daß diefer Mann das Höchfte verwirklicht 
hat, was die Mechanif hervorbringen kann: denn eine ge 
| waltige Maſchine hat er aus dem Material, dag er vorfand, 
aufgerichtet; die arbeitet noch heute; einen lebendigen Staat 
hat er nicht gefchaffen, noch weniger hat er die europäifche 
Stoatengefellichaft neugeordnet: kaum lag er darnieder, fo 
trat die Gefchichte wieder in ihre Nechte und die Dinge 
wurden wiederhergeftellt, wie fte vor feinem Erfcheinen ge: 
weſen: die europäifchen Nationen find eben keine willenlofen 
Steine, die man nach Belieben zufammenfügt, wie es die 
‚stanzofen waren, als fie aus der großen Walfmühle der 
Revolution herausfamen. 

Zu dem mechanifchen Verftande kam die unbefiegbare 
Leidenſchaft. Allen großen Männern, die die Gejchichte 
fennt, überlegen durch die Ausdehnung feines Genied, war 
cr Allen untergeordnet durch diefe Unfähigkeit fich ſelbſt zu 
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beherrſchen. So verließ er die altfranzöſiſche Politik, 
darin beſtand Italien und Deutſchland ſchwach u 
geeint zu erhalten, und nur den Einfluß darin aus 
indem er beide Länder direct zu beherrſchen ſuch 
Tendenz, die ſchon in Campoformio und Luneville 
tritt und deren äußerſte Folgerungen — zum Heile 
Völker — eine heftige Reaction hervorriefen, dir 
aber die Vernichtung felbjt des Einfluſſes. 

Und wie er feine Bhantafie nicht zu zügeln ve 
jo vermochte er feinen Egoismus nicht zu mäßiger 
wußte er ſich felber im Interefje des Landes zu ve 
das er zu regieren hatte. Dies Land — nicht allein. 
Spanien, Deutfchland, fondern Frankreich felber, 
ipäter im fentimentalen Tone von St. Helena „ 
geliebt zu Haben“ behanptete — blieb immer nur ei 
tel für feine perfönlichen Zwede. Treitfchfe nennt i 
„Heimathlofen,“ den Dann, der mit zwanzig Jah 
Befreiung Corſica's vom franzöfifchen Joche geträun 
und fi) am Ende an die Spige der Unterdrüder 
Geburtslandes ſtellte. Das hinderte ihn nicht, de 
geprägteſten Nationalcharakter zu tragen: Bonaparte w 
nur im maßloſen Nepotismus Italiener, er war's 
feinem Thun und Denken; nur ſtellte er feinen itali 
Kopf und Charafter nicht in Italiens Dienfte, au 
in Frankreich, fondern in die feiner eigenen Perſo 
befannte fich zu einer großen Bewunderung Yriedri 
„Ic glaube, dag war Einer von Denen, die ihr 
werf in jedem Sinne am Bejten verjtanden. Die ‘ 
ſagte er, indem er fid) gegen fie wandte, werden nicht 
Meinung fein und behaupten, er wäre troden und cı 
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(personnel) gewefen: aber, im Grunde, ift denn ein Staats⸗ 
mann dazu da, um empfindfam zu fein? ft er nicht eine 
ganz excentriſche Perſon, immer allein auf einer Seite ge- 
genüber der ganzen Welt auf der andern? ... kann er 
die Bande des Bluts, die Neigungen, die kindifchen Rüd- 
ſichten der Gefellfchaft in Betracht ziehen?” Man fieht 
lofort, daß er den fpringenden Punkt in Friedrich's Cha- 
tafter, der alle anfcheinende Herzenähärte wieder gut macht, 
kit einmal geahnt hat; fo fehr war er in fich felber be⸗ 
fangen. Friedrich nannte ſich vom Tage feiner Thron- 
beiteigung an ben erften Domeftifen des Staat? und er 
handelte bis zu feinem legten Athemzuge nach diefem Grund: 
6 Das erfte Wort des Jünglings an die Etaatsbeamten 
ging dahin, daß fie feinen Unterſchied zwifchen König und 
Sant machen dürften und, wenn beide Anterefjen je 
collidiren jollten, fie das Staatsintereffe vor dem Intereſſe 
des Königs zu wahren hätten. Und welcher Deutſche er: 
imert fich nicht des herrlichen Briefes, den er ſiebzehn 
dahre fpäter als reifer Mann am Worabende von Roßbach 
an jeinen Minister fchrieb, um ihn, im Falle feiner Ge: 
iengemnehmung, auf fein Hanpt verantwortlich dafür zu 
maden, daß feine Provinz nod) Löfegeld für ihn geboten 
würde, und daß, falls er in die Hände der Feinde fiele, 
feine Perſon für Nichts geachtet, der Krieg für's Vater: 
and fortgeführt würde „als ob er nicht auf der Welt 
geweien jei”? Und auf feinem Sterbebette, nach jechs- 
undgwanzig Jahren einer glorreichen Regierung, em— 
iahl er nicht als oberfte Negel feinem Nachfolger und 
allen jeinen Verwandten „immer ihren perfönlichen Vor— 
Weil dem Wohle des Landes und dem Vortheile des 
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wöhnte Kind des Glücks — und der Egoismus ift die ie 
tugend par excellence der verwöhnten Kinder — and nf 
den leichteften Zwang ertragen konnte, fich ſelber Ma 
Anderen Nichts erlaubte, alles Herkommen, alle Sitte, die 
Nüdjichten mit Füßen trat. Ein Zug unter Taufende 
genügt die ganze Natur des Mannes zu offenbaren. Arf 
der Mastenbällen der Tuilerien, in feinen Domino gehält, 
„machte er ſich dreijt an alle Frauen mit wenig anjtändige 
Worten; wenn er aber jelber angeredet wurde und die Ar 
redende nicht gleich erfannte, riß er ihr ſofort die Maik 
herunter und gab ſich jelber durch dieſe Ungezogenheit jema 
Macht zu erkennen.“ 

Bisweilen hatte er doc wohl das Gefühl wie jehr 
jein Egoismus auf der Welt lajtete. „Der wirklid lid: 
liche”, jagte er dann, „it der, welcher fich vor mir m 
Winkel einer Provinz verbirgt; und, wenn id) jterbe, wird 
die Welt ein großes „„Uff““ ausjtoßen.! Wie hätte dieſer 
Charafter in einen bejtimmten Augenblicke inne halten 
fünnen? Ingbefondere, wenn rings um ihn niederfte Ränke 
und niederjter Ehrgeiz, ſchamloſeſter Knechtſinn und Schmei- 
chelet fid) breit machten? Mean wirft ſolchen Männern 
leicht ihre Meenfchenverachtung vor: ich finde, man iſt dar: 
in ungerecht. Nicht als ob die Menſchen überhaupt folde 
Verachtung verdienten — es giebt jo viel Gute ala Schlechte 
und der numerus ift Beides, gut und ſchlecht —; aber 
die Mächtigen befommen die Menfchen eben doch nur von 
der Schlechten Seite zu fehen, und müßten blind fein, wenn 


I Ouf it der franzöſiiche Ausruſ, wenn man ſich von einer 
großen Yajt befreit füblt. 
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wunderbare Menjchenkenntniß, oder vielmehr feine richtige 
Schägung der Kräfte eines Jeden, fam ihm dabei gar fehr 
zu Statten: er ftellte Jeden an den Platz, wo er ihm die 
größten Dienste leiftfen onnte; aber es fiel ihm nie ein 
feinen Mitarbeitern Dankbarkeit, oder auch nur Gerechtig- 
teit zu bezeigen.. Vom erjten Tage an empfahl er den 
Jouraliften: „Denkt daran in den Siegeöberichten nur 
von mir zu reden, immer von mir, merft Euch das.“ 
E fehlte Napoleon durchaus nicht an einer gewiffen Em- 
piindfamfeit; er Konnte weinen „wie ein bleichwangiger 
Werther“, wenn er feine Frau, ja auch nur feinen „treuen“ 
Talleyrand auf einige Zeit verlaffen mußte; das Hinderte 
Un aber nicht, Dieſen wegzuſchicken, ſich von Jener fcheiden 
zu laſen, jobald es feine Juterefien erheifchten. „Il s’habi- 
hat, il ne s'attachait pas.“ fagte Qamartine von ihm. 
Alles war Berechnung bei dem Menfchen, felbjt die 
Leidenſchaft, die er erheuchelte. Man erinnert ſich der 
Anchote Alfred de Vigny's, der einſt als dienſtthuender 
Boge in Sontaineblean der unfreiwillige Zeuge eines bald 
Ihmeichelnd = zutraufichen, bald heftig - fauten Anftrittes 
wilden dem Cäfar und Pins VII. war. Der italienifche 
Prieſter ließ ſich nicht tänfchen: commediante, murmelte 
er, als Napoleon die erſte Saite berührte, tragediante, 
ad er die zweite zu fpielen verſuchte. Im diefen Denk: 
würdigfeiten von Mad. de Remufat find zahlreiche Scenen 
der Art verzeichnet und zwar fchon vor 1803 und vor der 
lärmendſten Zorneskomödie, die er je gefpielt, der beim 
Bruche des Friedens von Amiens. Mad. de Rémuſat zeigt 
in uns heiter, ja munter, unbefangen, zutraulid) mit ihr 
und den Gliedern feiner Familie, und wie er ganz plößlid) 
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nige spalten Legt, als er in den Enpie 
x Lord Wuhworth zu apoitrophiren * 
uns — oder vielmehr jeinem Saileı 
feinen Tepeichen ans den Jahren 1808 

geircht es Napoleon ſelbſt mit m 
mas, in seiner Lage könne man jid 
ich unentgeltlich zu erhigen: alt 
wie alle seine Rührungen haben cin 
Zwedk. ſelbit gegenüber den Seinen. Cine 
gar Nichts und es iſt faum zu verwunden 
Matt und den Werth der Wahrheit nie | 
einer Umgebung, wo Jedermam 
Frau. Seine Schweitern, feine Brüder, feine % 
Zen — er glanbre auch ganz naiv, es fei eine 
Rothwendigkeit, immer zu lügen. Ich führe ı 
Worte Napolcon’s zu Mad. de Rémuſat an: 
rnich it auf dem beiten Wege ein Staa 
werden: er lügt Schon ganz hübſch:“ und zeige t 
. Tallenrand, der jelber ſich gewiß wicht vi 
m Lüge ſcheute, viel gefündere Begriffe von der 
it bare, wenn er meinte, der Staatsmann fol 
en. Sondern nur betrügen. Napoleon that Beid 
eriten Tage an und wußte ſtets die Maske anzu 
die gerade erforderlich war. Man weiß, wie er in A 
baariuß in die Moſcheen ging und fein Haupt zu | 
bemedaniichen Geberen im Tacte wiegte; dasjelbe 
in Gent und Antwerpen, wo katholiſche Geſinnunge 
angebracht waren: „Dies Volk it Fromm“, ſagte e 
unterm Einfln der Priejter; morgen müfjen wir ein 
Zigung in der Kirche haben.” 
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Allein diefe Macht des Comüdianten über fich felber 
eritredte fich nicht auf feine Wünſche und Vegierden: Die 
beitegte er nie. Seine volljtändige Nervenlofigkeit, die ihm 
ſeinen Gleichmuth in der Lüge fo jehr erleichterte wie in 
der Schlaht — er ſchlief feit und gefund am Vorabende 
des 18. Brumaire wie ſechzehn Jahre fpäter in der Nacht 
vor Waterloo — fein phyfifches Temperament lähmte nie 
feinen Ehrgeiz, wie es ihn nie verhinderte, feiner fnaben- 
haften Empfindlichkeit gegen die Nadelitiche der Oppoſition, 
der Rrefie, der Salons nachzugeben. Er hätte ſicher nicht 
wie Sriedrich IL. das verleumderifche Plakat tierer hängen 
laſſen damit man es bequemer leien fünne; er hätte es un- 
geitim abgerifien; jo reizte ihn jeder Angriñ, tefbit der 
lächerlichſfte. Er veritand ebeniomwenig. wie ein gemiier 
großer Zeitgenofie — Der freilih Nerven hat — Bu er 

„einer eigenen Würde vergab, wenn er ſich au zerzzsr ber 
die Spöttereien jener fliegenden Baltter zig. erin An: 
grifje er hundertmal beſſer gethan hatte u rirzte:r 

Lei diefer Stimmung nun, nie ein Nuganti:$ zarr:z : 8 


gehenlaſſens. Um den Eifer ſeiner Iirmir masschelten, 
glaubt er jie immer mit feiner Ungnade bereuen 3: mer. 
Er madıt es fic zum Princip feine Umgzrsz mer or 
ver Unruhe zu halten und zwar gefliffentlid, z3=: wer: 
emen anicheinenden Grund, aus Syſtem. Es it kam: Zrur 


von Munterfeit, von Humor in diefer immer anzeis zum 
Natur. Tazu muß man eben aus fich herausszyir + 
zu pergefien willen. Der Egoismus macht ermit zer zur: 
As Jüngling grübelte er in ſich herum, ale K- :. 
uthete er Alles mit feinem Ich. „L’imamusaii-- 1.72: 
'ın Tallenrand, — natürlich ohne zu Tagen, dei = Zi: 
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eigentlich von Mad. de Maintenon für Ludwig XIV. ge 
ichaffen worden. Solche einfam-hohen Egoiften gleichen 
fih Alle. 

Napoleon aber ging weiter al3 Louis XIV., der fteti 
die Sonvenienzen wahrte, Napoleon vermochte e3 nicht ein 
mal über ſich, feinen eigenen Geſetzen zu gehordjen; es wär 
ihm wie eine „Abdankung“ vorgelommen, gejchmeige dem 
Geſetze zu ertragen, die er nicht gemacht. „Sch Liebe durch 
aus dag unbeftinmte und gleichmachende Wort Convenien 
nicht,“ pflegte er zu fagen, „dag Ihr bei jeder Gelegenkei 
vorbringt. Es ift eine Erfindung der Dummköpfe, um fic 
den gejcheidten Leuten ein wenig nahe zu bringen, eine Ar 
gefellichaftlichen Kuebels, der dem Starken unbequem i' 
und nur dem Mittelmäßigen was nüßt.” Das ift alleı 
dings wahr big zu einem gewiljen Grade, aber auch na 
bis zu einem gewiſſen Grade, und Bonaparte felber ve: 
achtete fchon die Convenienz nicht fo fehr, wenn fie nı 
Andere behinderte. Thatſache ift, daß der große Man 
inmer ein wenig Parvenn blieb. Seine Sparfamteit fol 
man ihm in diefer Beziehung nicht aufmugen; auch Purpur 
geborene fünnen die Verfchwendung haſſen; und Napoleo! 
wäre der große Verwalter nicht geweſen, der er war, hätte 
nerdie haughälterifche Tugend nicht etwas weit getrieben; 
aber Dad. de Remufat fagt ung, was Varnhagen, was 
Metternich, was alle Zeitgenofjen bejtätigen, daß es feiner 
Haltung, feiner Sprache, feinem Anzug an Würde gefehlt, 
daß er weder in einen Saal zu treten, noch hinaus zu gehen, 
nod) fich zu jegen, noch feinen Hut zu halten verjtanden. An 
alledem wäre nicht viel gelegen, wenn er in ſeinem Soldaten: 
zelte geblieben wäre oder fich nur nicht auf feine nobla 





Muicrn eingebilbet Hätte. „Der gute Geſchmock ift Ihr 
perjnficher Feind“, will Talleyrand ihm gefagt haben. 
„Rem Sie fich feiner mit Kanonenſchüſſen entledigen 
Können, er eriftirte ſchon lange nicht mehr.” Das find 
einmal wieber fo echte Worte bes ancien rögime und 
vollendeten Tons, die, wenn fie nicht gejagt worden find, 
wenigſtens gefagt worden zu fein verdienen. Napoleon aber 
fehle &8 an mehr als an Geſchmack, es fehlte ihm an Abel 
ber Gefinmung: gefiel er fich doch darin die Wefiegten zu 
demätfigen, ſelbſt die Frauen feiner Gegner zu beleibigen, 
de Echwachen zu beichimpfen. Und wenn bie ritterlichen 
Gefühle ihm durchaus abgingen, fo wußte er fie nicht ein- 
mal durch die Manieren des Weltmannes oder den Frei⸗ 
mitt und Die Natürlichkeit des Troupiers zu erjeßen. Seinen 
Tel wie feine Macht genoß er als echter Emporfümmling. 
„Eines Tages beim Frühſtück, während er Talma vorge: 
laſen, was häufig vorfam, führte man den Kleinen Napo— 
lem herein (den älteren Bruder Napoleon’3 III. und den 
$räfumtiverben feines Thrones). Der Kaifer nimmt ihn 
auf feinen Schoß, aber anftatt ihn zu liebfofen, macht er 
fd ein Vergnügen daraus ihn zu fchlagen, obſchon nur 
ganz leicht; Dabei wandte er fi) zu Talma und fragte: 
„Sagen Sie mir, was ich eben thue, Talma.“ Talma, 
bie man fich wohl vorftellen kann, war ein wenig verlegen. 
„Cie ſehen e8 nicht?” fing der Kaiſer wieder an, „ich gebe 
einem König die Ruthe.“ Es ift wohl möglich, daß Mad. 
de Remuſat die Farben etwas grell aufträgt, wenn fie von 
der Rohheit feiner Scherze, der Brutalität feiner Manieren, 
namentlic, den Frauen gegenüber, vedet: erfunden find Die 
Anerdoten gewiß nicht, in denen fich zeigt, wie Die ver: 
Hillebrand, Aus d. Jahrh. ber Revolution. 
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wöhnte Kind des Glücks — und der Egoismus iſt die Un⸗ 
tugend par excellence der verwöhnten Kinder — auch nicht 
den leichteften Zwang ertragen konnte, fich jelber Alles, 
Anderen Nichts erlaubte, alles Herfommen, alle Sitte, alle 
Rüdfichten mit Füßen trat Ein Zug unter Taufenden 
genügt die ganze Natur des Mannes zu offenbaren. Auf 
den Maskenbällen der Zuilerien, in feinen Domino gehällt, 
„machte er fich dreijt an alle Frauen mit wenig anftändigen 
Worten; wenn er aber jelber angeredet wurde und die An- 
redende nicht gleich erfannte, riß er ihr fofort die Mast 
herunter und gab ſich jelber durch dieſe Ungezogenheit feinemr 
Macht zu erfennen.” 

Bisweilen hatte er doch wohl das Gefühl wie jelyı 
fein Egoismus auf der Welt laſtete. „Der wirklich Glück 
liche”, fagte er dann, „it der, weldjer fich vor mir iur 
Winkel einer Provinz verbirgt; und, wenn id) fterbe, wiwt 
die Welt ein großes „„Uff““ ausftoßen.! Wie hätte diefer 
Charakter in einem bejtimmten Augenblide imne halten 
können? Insbeſondere, wenn rings um ihn niederfte Rärıke 
und niederfter Ehrgeiz, fchamlofefter Knechtſinn und Schmei⸗ 
chelei fi breit machten? Man wirft folhen Männern 
leicht ihre Menfchenverachtung vor: ich finde, man ift dar⸗ 
in ungerecht. Nicht ala ob die Menfchen überhaupt ſolche 
Verachtung verdienten — es giebt fo viel Gute als Schlechte 
und der numerus ift Beides, gut und ſchlecht —; aber 
die Mächtigen befommen die Menjchen eben doch nur von 
der Schlecdhten Seite zu ſehen, und müßten blind fein, wenn 

ıOuf ift der franzöftiiche Ausruf, wenn man fid) von einer 
ofen Vaſt befreit fühlt. 
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fie nachfichtig fein wollten in ihrem Urtheil. Kamen nun 
zu dem Schaufpiel diejer Feigheit und Eitelkeit Ereigniffe 
wie die Höllenmafchine, die Verſchwörungen Pichegru's und 
George’; bedenkt man, daß er durch den Tod des Herzogs 
von Enghien die Schiffe Hinter fich verbrannt, fo wird es 
Mar, daß er nur vorwärts konnte, immer vorwärts in feinem 
ſchwindelnden Laufe. Prophetifch Hat ihn ja ſchon Schiller 
jo geſchildert: | 
„Bahnlos liegt's Hinter mir und eine Mauer 


Aus meinen eignen Werfen baut ſich auf, 
Die mir die Umkehr thürmend hemmt.” 


Ih habe ſchon gefagt, daß die Denkwürdigkeiten Mad. 
de Remuſat's werthvolle Einzelheiten iiber das letztgenannte 
Murige Ereigniß bringen, das man allgemein als den ent⸗ 
Iheidenden Wendepunkt in Napoleon's Laufbahn betrachtet. 
N muß indes geftehen, daß es mir ſchwer wird mich der 
Meinung der Verfaſſerin anzuschließen, die ſich hier, wie 
ſo oit, unwillkürlich zum Organe Talleyrands machte und in 
aledem nur Berechnung fah, „Eeinerlei Heftigkeit, keine blinde 
RFache, fondern nur das Reſultat einer ganz macchiavelli- 
ſiſchen Politik, die den Weg um jeden Preis ebnen wollte.“ ' 
SG neige viel cher zu Thierd’ Anficht, welche die von Mad. 


Talleyrand urtheilte wohl nur jo jcharf über die That, um 
en Verdacht der Mitihuld von fid) abzumwälzen. Das mochte ihm 
ser Mitwelt gegenüber gelingen; die Nachwelt weiß zu wohl, daß 
ram Eitrigiten zur That gerathen und gedrängt. Eiche dariiber 
einen Brief Troplongs (im 3. Bande von Sainte-Beuve's Corre 
rondenz S. 335), jowie das don Troplong citirte und ſchon vben 
oa uns im Texte angeführte Wert Nougar&des (Recherches sur 
le pruc®s et la condamnation du Duc d’Enghien). 

19 
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rühren uns die beiden Bande. melde nz Bis jr 
worden, einen der hervorragenditer Handelnden joe 
jelbjtredend vor und erinnern uns aurs Eintrüdlihte 
an, dal der alte Hot: und Staatskanzier er urn 
ſchlechte meiſt nur jene lange Zeit dumpien Scımm 
verförpert, auch einmal jung war: tod. regtam. ame 
und daß er eine Hauptrolle im bewegteiten aller gihh 
lichen Dramen fpielte. Hierin liegt das Anterciie des Buhl 
nicht etwa im unerwarteten Enthüllungen Die autehoge 
phiſchen Bruchjtücke, ſowie die anderen Tchriimtelaiie 
Verſuche des Fürſten zeigen allerdings die Toppelnatır ii 
Mannes in grellerem Lichte, als jie uns bisher erde, 
das lag aber keineswegs in der Abjicht des Verichai 
Fr iſt feine Eitelkeit, die ihm den Streich getptelt bel 
ihn ſelber zu verrathen, wie das ja wohl zu Zeiten tomme 
mag. Im Uebrigen find diefe Denkwürdigkeiten, wenn m 
üte fo memen darf, ganz allgemein gehalten und bieten auf 
ialdhen indirerten pfuchologiichen Streiflichtern, wenig 47 
reüiie Ser es anekdotiſches, fei es gefchichtliches. Ueber ale 
wirkuch Wichtige, Der Aufklärung Bedürftige an den Er: 
asien leitet der Memoiriſt raſch weg. Wir befommert 
Uriheile — ſchmeichelhafte Selbſturtheile namentlich — 
Augeinanderfegiugen von „Grundſätzen“; was aber Die Ve 
gebenheiten anlangt, ſo erfahren wir ſo gut wie nice 
Neues. Höchſteno wird die uns ſchon durch Hardenbergo 
Denkwürdigkeiten ſo nahe gebrachte Vorgeſchichte des Bots: 
damer Vertrages durch dieſe Aufzeichnungen in einem ganz 
vvedentenden Punkte vervollſtandigt. on . 
Dos Buch zerfällt nämlich in zwei, glücklicher Weiſe 
u ER. Hälften, deren leinere der darftellende, Die an: 










—— Staatsmann ausfüllt. Zuvörderſt bringt 

iographiſche Dentſchrift· aus dem Jahre 1844 
gt durch einen „Leitfaden zur Erklärung meiner 
— aus dem Jahre 1852, und 
N g einer „Gedichte der Allianzen von 1813 
- = dem Jahre 1829. Dazır kömmt eine 
geſchriebene Charalteriſtit Napoleon's vom Jahre 









Anmerkungen des Herausgebers, die füglich unter 
et hätten gegeben werden können, während bie darin 
böchjft interefjanten Citationen aus unedirten 
ihren Platz im zweiten Theile hätten finden müjen. 
weit umfangreichere und viel anregendere Theil 
nämlich Briefe, Aufjäge, Berichte, Erlaſſe, Vorträge 
aus den Jahren 1793—1815, meift in franzbſiſcher 
Sie find es, die eigentlich das Hauptintereffe bes 
8 ausmachen. Uebrigens find auch die hier mitge- 
originalen Schriftftücke aus Metternich's amtlicher 
Mitigkeit nur zum Heineren Theile ungedruckt, darunter 
reifich manches Wichtige aus der Parifer Gefandtfchaftszeit 
(1806-1809) und ans der erſten Zeit feines Miniſteriums 
(1809-1812); leider auch dieſes änßerft lückenhaft. In— 
deß find dieſe hier zum erſten Male veröffentlichten De— 
peſchen, ſelbſt wo ſie dem Geſchichtsforſcher nichts Neues 
bringen, für den Pſychologen dod) oft merfwirdig, für den 
gewöhnlichen Leer immer unterhaltend und anziehend. 















Der Ton, in dem darin don dem Kaiſer Franz, wie von 
einem der Vergangenheit Angehörigen geſprochen wird, läßt mid) 
Übrigens vermurhen, daß dieier Aufſatz doch erſt nach 1835 geichrichen, 
enjalls überarbeitet wurde. 
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Nation direet über alle Anderen herrſche. Es kann es 
dulden, weil die Civififation, welche fein Leben jelb 
gerade auf der freien Concurrenz und Mitarbeiterfche 
verfchiedenen Nationen beruht. 





VM. 


Aetternich. 


VDie begonnene Veröffentlichung der nachgelafſenen Pa⸗ 
piere Metternich's hat die Aufmerkſamleit des europäifchen 
Publicums wieber auf die etwas verfchollene Perſoͤnlichkeit 
des Mannes gerichtet, der vier Jahrzehnte hindurch bie 
Öfterreichijche Politik geleitet und einen fcheinbar tiefgrei- 
'enden Einfluß auf ganz Europa ausgeübt hat!. Die ge- 
waltigen Ereignifle und die bedeutenden Männer der zweiten 
Dälfte diefes Jahrhunderts haben fehr natürfich die ver- 
hältigmäßig Fleinen Menfchen und Dinge der zwanziger, 
dreißiger, vierziger Jahre in Schatten geſtellt. Nun werden 
wir aber auf einmal wieder in die Anfänge des Jahrhunderts 
verſezt, wo es Menfchen und Dingen wahrlich nicht an 
Sröpe der Verhältniffe mangelt, wenn auch behauptet wer- 
den dürfte, daß. fie an dauernder gefchichtlicher Bedeutung 
denen unferer Zeit nicht gleich) kommen. In der That 

'Aus Metternich's nahgelajjenen Rapieren. SHer- 
usgegeben von dem Sohne des Staatälanzlers, Füriten Richard 
Retternih-Winneburg. Georbnet und zujammengeitellt von 
Alions von Klinkowſtröm. Autorifirte deutiche Triginalaus- 


Ike. Bien, Wilhelm Braumüller. 1880. Erſter Theil. Zwei 
ve in 8, 















Freilich find die meiſten der hier gegebenen Berichte 
Erlaſſe Shen in Oncken's inhaltsreicher Geſchichte 
reichs und Preußens im Befreiuugskriege“, theils 
weile, theils in extenso veröffentlicht worden, währerd ik 
andere, oft ungleich wichtigere, die wir aus dieſem ange 
zeichneten Werfe formen, in „Metternich's nacjgelaitem 
Papieren“ fehlen. Ja, gerade die Schriftftüche, durch dau 
Veröffentlichung Inden die Metternich'ſche Politik im Ihe 
1512 in ein ganz neues und im Ganzen günftiges Liht 
geſtellt hat, ſuchen wir hier vergebens. Manches ad, 
wie z. B. die berühmte, neunſtündige Unterredung Nabe 
leon's und Metternich's im Marcolini ſchen Palais zu Trk 
den, während des Waffenſtillſtandes von 1813, kennen wir 
im Wefentlichen ſchon feit mehr als zwanzig Jahren ans 
Thiers, dem Metternich eine Aufzeichnung derſelben nik 
getheilt!. Wir find überdies ſchon lange durch d’Haufer 








! Tiefe iit Seitdem (1878) genauer von Selfert in jeiner „Rate 
Lori“ veröffentlicht worden. Ich enthalte mich abſichtlich deir 
Ale aller gelebrten Detailtritit; doch möge dies eine Pröbchen vor 
Werrernia's Auoerläffigleit in einer Anmerkung eine Stele finden- 
Ter Staatstangler ſchrieb 1857 nach Leſung des 15. Bandes von 
Thiers. „Consulat et Eimpire* eine Notiz über fein Berhältnik zum 
franzöfihen Stantemanne ganz im Tone eines jehr vornehmert 
Herrn, der ſich wohl ein oder zwei Mal berabgefajfen, den kleinert 
Gr: jontnafiiten zu Empfangen, aber nicht weiter mit ihm in Be“ 
ziehung getreten. Thiers babe ihm 1850 in Brüſſel zwölf Zragest 
geitellt, die er beantwortet habe; doch ſei ihre Unterredung auf diẽ 
Jahre 15091810 beichräntt geweſen. (S. diefe Notiz in den „Nad> 
gelafienen Papieren“ 1, 254 und um ft aber jene berühmte 
Tresdener Unterhaltung vom Jahre IN13 erit im 16. Bande des 
’onsulat et Empire“ enthalten, der zugleich mit dem 15. im Jahre 
jenen war. Darin nun (2. 59 erklärte Thiers auf's Ber 
itimmiteſte, Metternich babe ibm jeine Aufzeichnung jener Unterredung 
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der Talleyrand's handſchriftliche Memoiren und Brief- 
eu einzuſehen Gelegenheit Hatte und den Th. von Beru- 


don 

j Papieren“ veröffentlichten Aufzeihmung don 1820 
überein, dafı, da auder Metternich Niemand den Inhalt jenes 
Boigepräches Tennen fonnte, der Staatsfanzler in jener Notiz von 
1657 einfach — nicht die Wahrheit gejagt Haben tann. Daß Thiers 
2uf cd) 1850 andere Mitteilungen von Metternich erhalten, geht 
5 der Anmerkung des Herausgebers (Bd. I, ©. 268) über die 
Fo M fon Sttenfels’ nad Bafel Hervor. Dies Beiſpiei möge genügen, 
| “Mm gemiije Härten unferes Urteils über den alternden Staats 
"äler zu erflären und zu rechtfertigen. Wen es intereſſirt, die 
in erde, Gedächtnißfehler, abſichtlichen und unabſichtlichen Ent 
neigen und Yuslaffungen des Memiriften einzeln aufgededt zu 
ig» den Verweilen wir anf den vortreiflichen Mufjab der „Ailte 
en geitihrift” (N. F. Bd. VIII, S. — 177), in welchem Paul 
aille unjer Urteil durch jeine unwiderleglichen Nachweiſungen 
PU ſtãndig betätigt Hat. Diefe vernichtende Mritit des ausgezeich 
"ten Forichers ift in ihrer Ruhe und Tharjächlichteit viel ſirenger 
AS Altes, was uns die Entrüftung über joniel Umwahreit einge“ 

ben Hatte. 
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des Vertrages vom 3. Januar 1815, ja dies Bündı 
jelber ganz mit Stillfchweigen übergehen. U. Beer’3 dur 
aus auf Handfchriftlihem Material beruhende Biograpl 
des Staatsfanzler8 (im 5. Bande ded „Neuen Plutarch 
ijt ſomit keinesweges durch diefe nene Veröffentlichung aı 
tiquirt; und ich verweiſe ein für alle Mal auf diefe, wi 
auf U. Springer’3, freilich weit ältere, Charafteriftif Me 
ternich's, obfchon ich nicht alle Urteile der beiden Hiftoriker, 
namentlich nicht, wie fich zeigen wird, die Springer’s, p 
den meinigen machen kann. Was das Berfönliche anlang, 
worüber der Verfaffer wie der Herausgeber der „Rage 
laſſenen Papiere” gleich karg und zurückhaltend find, mäher 
Talleyrand’3, Marmonts', Humboldt’8 und anderer Zeige 
noffen gelegentliche Aeußerungen, müſſen vor Allen Gef 
Tagebücher, Hormayr's Xebensbilder und Warrıhagend 
Denhvürdigkeiten zu Nathe gezogen werden, wenn ma 
ein richtiges Bild von der Geſtalt des Staatskanzlers ge 
winnen will. 

Trotz alledem ift die neue Publication eine ſehr werth 
volle. Zu einer Gefchichte der Zeit könnte fie nur unke 
forgfältiger Vergleichung mit anderen Quellen benutzt werdet 
Für die Charafteriftif de Mannes ift ſie gerade deshalb 
unſchätzbar, weil fie ihn 900 Seiten lang ganz allein reden 
läßt. Und zwar bekommen wir ihn, obſchon das gang 
Buch big jeßt nur die Zeit biß zum Jahre 1815 behan 
delt, in den verfchiedenften Lebensaltern zu hören, bald al 
zwanzigjährigen Jüngling, bald als jugendlichen Mann im 
Drang der Gefchäfte und wie aus dem Schlachtgetümm 
heraus, bald al3 bedächtigen jelbitgefälligen Greis, der jein 
Lebensgeſchichte zurecht legt und fich jelber fo malt, w 


1, als er war. Bietet uns nun die erſte Hälfte des 
die Gelegenheit, den alten Schriftjteller konnen zu 
fo giebt und die zweite die Mittel an die Hand, 
n jungen Diplomaten Bekanntſchaft zu machen, und 
ann wird mir wol aufs Wort glauben, wenn ich 
% daß der Diplomat in Metternich bedeutender war 
: Schriftjteller, der Jüngling anziehender als ber 
Da indeß der Fürſt Staatskanzler nad) Dilettan- 
einen fo großen Werth auf fein fchriftftellerifches 
gelegt, fo fei denn auch dem Autor eine kurze Be— 
19 gewidmet, che wir vom Staatsmanne reden, um 
t, als der Autor auch vielfach, ohne es zu wollen 
gs, den Staatsmann erklärt, vor Allem aber den 
en verräth, der ſich fo unfäglich viel Mühe gege- 
ı vor der Nachwelt zu drapiren. Auch bietet der 
teichfte feiner fchrifftellerifchen Verſuche — die „auto= 
hiſche Denkſchrift· — den natürlichften Anlaß und 
. um die pofitifche Thätigkeit des Mannes bis in 
eiundvierzigſtes Jahr in wenig Strichen zu kenn—⸗ 
. Die bewegte Gefchichte jener Zeit hat man ja eben 
Treitſchke's unerreichter Schilderung gelefen,; das 





Schußweite auf den Punkt zu Ytellen, wo mı 
gungen beider Schlachtlinien gleichermaßen ver 
ohne ums jelbjt von dem beranichenden Kamp 
ſtecken zu laſſen, oder, um genauer zu reden. 
ein gewiffenhafter, unermüdlicher und ſcharfblic 
ſuchungsrichter alle Ausfagen und Zeugniſſe o 
gefichtet und zufammengeftellt, und und über! 
Anklageſchriften, Vertheidigungsreben, Urtheilst 
— vielleiht aud, wenn wir das Geſchick u 
dazır befigen, Kiterarifche Kunftwerfe — aufzı 
darf wol annehmen, daß diefe Eindrüde b 
noch unverwifcht find, und es diesmal un 
„fnftern Zeitgrund“ zu malen, auf dem fic 
des öfterreichifchen Staatsmannes abhebt. 


I 


Niemand hat die erfte und oberfte Tugent 
mannes, ganz in dem Staate aufzugehen, i 
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nden Stiliften — und wer wollte auch von einen 
nährigen Füngling Stil verlangen, wenn dieſer 
1g nicht gerade Goethe Heißt? — aber feine Sprache 
tſch im Ausdruck, in der Wendung, im Tonfall, 
m’s von einem Nheinländer erwarten darf, Fünfs 
jahre lang faft ausſchließlich auf den Gebrauch 
anzöfifchen angewiefen, dann von feinen fechsund- 
Item Jahre in Dejterveich lebend, fcheint er nach und 
38 deutjche Sprachgefühl ganz verloren zu haben. 
eich begann ja damals erft wieder am geiftigen Le— 
eutſchlands Theil zu nehmen. Der Staatstanzler 
aber wenig mit den Männern verkehrt zu haben, 
) rühmen durften, dieſe geiftige Wiederbereinigung 
hmt zu haben. Sein Deutfch ift nicht das Grill. 
3 oder Halın’a, es ift das Deutfch der k. f. Bureaur. 
geln werden „über feinen Vorſchlag“ getroffen; ge 
Dinge find in vollftem „Ausmaße“ vorhanden; er 
it ſich mit den Leuten über die „Tagesbelange“; 
ubt ſich auf gewiſſe Dinge „einzurathen“; er fpricht 
m „vor Kurzem beftandenen Herzogtum Warſchau“; 
erwähnt eines „bejonder3 bei der Vertheibigung eines 
3 fi) ausgezeichneten“ jungen Mannes; und was 
uftriacismen mehr find. Noch auffälliger aber und 
ber ift der franzöfirende Ton feiner deutfchen 
ten: fie Mingen Alle wie überfegt. Des Franzö— 
freifich ft der Staatskanzler ganz Herr. Man ver- 
: fein franzöſiſch gefchriebenes Porträt Napoleon’s 
er Eharafteriftit, die er in deutfcher Sprache von 
Alexander entworfen und worin das einzige Treffende 
dort Rapoleon’s ift, das der Porträtift zum Thema 













N Senire, Die ihn für die Langewe 
He Terlihmiiten“ entihädigt. U 
Brd masben. wie der junge Herr Or 
Acubern, sehr höflich und durcha 
Riner Sang) in Raitatt auftrat. i 
narürlid) franzöfiich geichrieben: 
rau, eine Enfelin Kaunigens: man 


n. im ertemporirten Theater, am ma 
jiſchen Tiſche der Bevollmächtig. 
Von alledem findet man keine Spi 
Auch das bischen Attacheflatic ül 
Sat 1801-1808), das uns der alte Herr 
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Dinge ſehen und zeigen, wie Gäfar und. Friedrich fie 
geſchen und gezeigt. Die hatten aber Alles noch gegen- 
wärtig, lebten e3 noch einmal durch. Der Metternich aber, 
der die Gefchichte fchreibt, Tebt in einer ganz anderen At- 
moſphare fieht die Dinge durch ganz andere Brillen, be- 
fübet fich in einer ganz anderen Stimmung, als der Metter: 
nich, weicher die Gefchichte gemacht hat. Dem ift noch 
Weniger fo in dem erwähnten, "wirklich jehr gelungenen, ob⸗ 
ſchon allzubreiten Borträt Napoleon’3. Wie gefagt, waren, 
0 er es fchrieb, faum fünf Jahre verfloffen feit dem letzten 
dnfanmenftoß mit dem Gewaltigen; vornehmlich aber, fo- 
bald Metternich die franzöſiſche Sprache in den Mund nahm, 
wars, als beftiege er fein Schlachtroß, das ihn von felbit 
Wiehernd in die Reihen der Kämpfenden zurücktrüge. Wie 
blaß und abftract ift dagegen die ganze Autobiographie‘ 
Vie unbeſtimmt und allgemein der Ausdrud! Wie ganz 
das Gegentheil von der Sprache wirklich bedeutender Meu— 
ſhen Napoleon's z. B., der hier fo oft mitſpricht und deſſen 
Korte uns immer die Sachen felbft oder das Werden der 
Sdanten fehen laſſen, als ob plöglich der Alles umſchlei— 
erde Flor der Dinge weggerijjen würde. Und welche 
Biederholungen, welche Gemeinpläße, welche Cliches! Er- 
tüther er Doch nicht einmal, „neben einem Vulcan zu fchlafen, 
One an den Erguß der Lava zu denken!" Oh, Durchlaucht, 
wenn Sie ſich Das bei den ſchönen Franzöſinnen erlaubt, 
de Sie in den Tuilerien umfchwärmt, Sie hätten’3 auf 
immer mit ihnen verdorben' 

Und wie der einzelne Ansdruck, fo die ganze Dar- 
Rellung: feine Lage tritt draftifch hervor, feine Figur hebt 
ſich im Relief ab von dem grauen eintönigen Hintergrunde 

Qillebrand, Aus db. Jahrh. ber Revolution. 20 


— 306 — 


feiner Erzählung. Kommen Unterredungen vor, fo find 
ganz conventionell gehalten. Nie hat Kaifer Franz, ı 
hat Erzherzogin Marie Louife in fo artig geſetzten Wort 
mit dem Minifter gefprochen, der Eine um ihm das 9 
nifterium anzubieten, die Andere, um fich wie eine zwe 
Sphigenie für das Wohl des Waterlandes aufzuopfer 
Wie ganz anders Klingt es doch in den Depeichen, weı 
er von Paris aus noch am felben Abende feine Unte 
haltungen mit Napoleon oder Champagny aufs Bapi 
bringt! So fprechen die Dienfchen. Das leibt und Iel 
aber das „Franzerl“, das da redet wie ein Leitartifel d 
„Beobachters“, das hat nie gelebt. So findet er auch manı 
mal glüdfiche Worte in feinen franzöfifchen Depefchen; ſei 
Selbjtbefenntniffe berühren Einen wie ein unausgefegh 
Strom lauen Wafferd. Und bieten die gleichzeitigen Brie] 
und Berichte dem Gefchichtsforfcher nicht viel Neues, ſ 
gewähren fie doch dem großen PBublicum gewiß eine an 
regende LZectüre, die ihn für die Langeweile der „autobio 
graphifchen Denkſchriften“ entfchädigt. Will man ſich z © 
ein Bild machen, wie der junge Herr Graf, „von „ange 
nehmen Aeußern, fehr höflich und durchaus nirgends vor 
lat“ (Ritter Lang) in Raſtatt auftrat, fo lefe man fein 
reizenden, natürlich franzöfisch gefchriebenen Briefe an fein 
junge Frau, eine Enfelin Kaunigend: man meint den junge 
Herrn aus der Coblenzer Emigrantengefellfchaft vor fü 
zu fehen, im ertemporirten Theater, am marfgräflichen Hof 
am plebejifchen Tiſche der Bevollmächtigten des Direct 
riums. Bon alledem findet man feine Spur in der „Den 
ſchrift“. Auch das bischen Attachéklatſch über die Dresden 
Beit (1801—1803), das ung der alte Herr aufwärmt, gie 





und gar feinen Einblid in die Berhäftniffe am kurfächfifchen 
Hole und noch weniger ein Bild des jungen, harmloz- 
beiteren Lebemannes, der dort feine Sporen verdiente und 
ſein Moptivvaterland Defterreich mit Anmuth, Beſcheiden⸗ 
beit, vollendeten Formen und offenen Augen vertrat. Das: 
ſebe gilt von der kurzen Schilderung des Berliner Auf: 
enthaltes. In den ausgezeichneten Depefchen aus jener 
denfwärbigen Beit, wo er den Auftrag hatte, Preußen zum 
Auſchinß an die dritte Eoalition zu überreden, ift eine 
Birne der Leidenfchaft, oft Ausbrüche des Haffes und 
der Berachtung gegen den Grbfeind Preußen und feine 
Wirdigen Vertreter, die Haugwitz, Lombard, Lucchefini, 
zuweilen aber auch ein natürlicher Adel der Sprache, von 
denen in dem Rückblick auf fein Leben kein Echo nachklingt. 
du noch höherem Mae darf dies von den lebensvollen 

ihten aus Paris vom Jahre 1808 gefagt werden, als 
de Wolfe über Defterreich fich in jedem Augenblick zu ent: 
den drohte, fowie von denen aus dem Jahre 1810, als 
fe fih entladen hatte und ein trügerifcher Sonnenfchein 
über dem jungen Bündniß beider Kaiferreiche lachte. Ja, 
dieſe Berichte, in denen er den Gewaltigen fo ojt redend 
führt, find noch viel anregender als fein Porträt Na- 
poleon's, welches doch die bejte, weil die jugendlichite feiner 
Ihrütitefferifchen Arbeiten ift. Wohl füllt der Berichter: 
fatter etwas ab gegen den mächtigen Unterredner, den man 
aus jedem feiner felbitgefchmiedeten Säge leibhaft reden 
hört. Nur in dem Einen ift Metternich dem großen Wanne 
überlegen: er ijt fein Emporkömmling. In jener Charak— 
teriſtik ſchon kann er, gerade wie Varnhagen und vor ihm 


Mod. de Rémuſat und alle Freunde Talleyrands, nicht 
20* 
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genug betonen, wie ſchlecht erzogen, wie linkiſch, wie ver- 
nachläſſigt in feinem Anzug, wie prätentiös in feinem Auf- 
treten der Soldatenfaifer war. Nur fteht die wiederholte 
Betonung folder Schwächen einer Dame befjer ald einem 
Staatsmanne; aud) iſt die Franzöſin eine ganz andere 
Meifterin de3 Porträtirens, als der Deutſche. 

Dagegen darf es uns nicht wundern, daß der Staats: 
kanzler in der pfychologifchen Analyfe des Napoleonifchen 
Charakters der Dame den Rang abläuft. Frauen durch 

ſchauen wohl den Menfchen meift raſcher und ficherer als 
wir; methodifch von ihren Eindrüden Rechenſchaft abzulegen 
. wird ihnen ſchwer. Doch fehlt der Schilderung Metternich's 
auch das charakteriftifche Kennzeichen der Geiſter feines 
Schlages nicht: er fucht das Große der Perſönlichkeit gern 
herabzumindern; übergeht Napoleon's gefeßgeberifches Genie 
— das wohl noch größer war als fein militärifches — 
ganz mit Stillf hweigen; ift immer beftrebt, feine Erfolge 
durch die Kleinheit der Zeitgenofjen, die Unfähigkeit der 
Gegner, die Gumft der Umftände zu erflären. Nichts von 
alledem finden wir in feinen Pariſer Berichten. Die find 
ganz objectiv gehalten. Der Kaifer fteht vor ung, in Fleiſch 
und Blut. Man könnte bei jedem Worte ſchwören, daß 
er es gefprochen; man könnte die Bewegungen der Hand 
errathen, mit denen er es begleitet. Und in Alledem ift 
eine Frifche und ein Leben, die der Autor diefer Depefchen 
nie wiedergefunden. Faſt follte man glauben, der alte Fürft 
habe ſelber dunkel gefühlt, daß fein Zarbentopf nur nod) 
Gran enthielt; denn er wünſchte, daß das Manufeript der 
Autobiographie „für immerwährende Zeiten, infofern diefer 
Begriff anf menfchliche Fürforge amvendbar fei, in feinem 
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five verbleibe.“ Doc geftattete er, daß es „nach 
Seit und Umftänden benigt werde, um lückenhafte Ge— 
ſichtswerle zu vervollſtändigen oder Tügenhafte zu berich« 
tigen.” Ich weiß nicht, ob man dem Andenten des Staats: 
fanzlers einen Dienft geleiftet, indem man einer Auswahl 
feiner Depefchen das Machwerk beigab: es gewinnt jedenfalls 
nicht bei der Vergleichung 
Fürjt Metternich war einundfiebzig Jahre alt, als er es 
im Jahre 1844 unternahm, feine Lebensgefchichte oder viel- 
mehr die Geſchichte feiner öffentlichen Thätigeit zu erzählen; 
er war fat ein Achtziger, als er den „Leitfaden zur Er 
Härung feiner Denk und Handlungsweiſe“ niederfchrieb, 
Nicht? natürlicher, als daß er in der Darftellung nicht 
den frifchen Ton fand, den feine jugendliche Ihätigfeit ge 
athmet hatte. Natürlich auch daß er diejer feiner Thätigkeit 
einen bewußten Plan unterichob, den fie in Wirklichkeit 
wol kaum zu befolgen die Ruhe und Freiheit gehabt; daß 
er ſich ſelber Grundfäge beifegte, an die er als dreißig: 
jähriger Jünglingmann wol nie gedacht. Ebenfo natürlich 
ift es endlich, daß ihm fein Gedächtniß trog aller ge 
druckten und ungedrudten Hilfsmittel feine Streiche fpielte, 
die zwar nicht an die faum glaubfichen Irrthümer und 
Widerjprüche Odilon Barrot’3 in feiner eigenen Lebens: 
geſchichte heranreichen, aber doch genügen witrden, die „anto: 
biographiiche Denkſchrift“ für das Fabrifat eines ſpäteren 
Jahrhunderts zu erklären, werm der Fürft zu Dino Com: 
pagui's Zeiten gelebt, anſtatt in unſeren. Es jind aber 
auch Reticenzen in dieſen Aufzeichnungen, die nicht allein 
dem ſchlechten Gedächtniß zugeſchrieben werden können 
und die darauf hindeuten, daß man ein Intereſſe hatte, 
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Manches zu verfchweigen. Es geht ein Ton 
zufriedenheit, vor Allem aber eine moralifirende 
feit durch dieſe ganze Selbſtſchau, die ſchon ni 
verftehen find, werm man nicht etwas bewuß 
annimmt. Dies unausgeſetzte Pochen auf die „C 
dies ewige Betheuern, daß man allem und jede 
unzugänglich” ift, dies fortwährende Sichberuf 
jtet3 rege Pflichtbewußtfein“, diefe wiederholte 2 
daß weder „Eigenliebe noch Hang zur Rechth 
feite, fondern „das gefchichtliche Element und 
der Wahrheit, die in feinem Gefühle vor 
(welche Sprache!) dies eintönige Qugendgeret 
Ende doc nicht nur langweilig — das verfte 
ſelbſt; die ganze Denkfchrift iſt langweilig, n 
laubt ift, mit einem fo vornehmen Autor fo ı 
fein — es wird auch verdächtig. „Gewiſſen un 
um das dritte Wort! Mit wen reden reden \ 
möchte man Appiani's ungeduldige Worte gegeı 
parodirend ausrufen. Iſt's derfelbe Politiker, t 
einen „abgründlich leichtſinnigen Lebemann“ geı 
felbe ministre-papillon (Nojtig), der in Paris 
fo viel Schöne Blumen umpflatterte, daß er, wi 
trauter, Gent, klagt, die Geſchäfte feines Amt 
vergaß? Iſt's derſelbe Mann, den Varnhage 
(1813) „als einen Freidenker in religiöfen Dingen 
Derfelbe Staatsmann, der fih Monate lang 
offen hielt, ob er für „Europa“ oder für Wa 
treten würde? Man braucht eben Goethe’s 

die Handelnden immer gewifjenlos find, nid) 
id) zu nehmen; ficher ift doch, daß fie nicht ° 
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Dreißiger. Und Macaulay berichtet ein Menſchenalter 
fpäter, als Jemand bei Lady Holland den Staatskanzler 
mit Mazarin verglichen habe, — den er, beiläufig gefagt, 
tief verachtete — da habe der alte Talleyrand Tebhait 
proteftirt: „Dagegen wäre viel einzumenden: vor Allem, 
der Gardinal tänfchte wol, aber log nie. Herr von Met 
ternich lügt immer und täuſcht Niemanden.“ 

Als der Staatzfanzler diefe feine Autobiographie 
ſchrieb, hatte er's noch weiter gebracht: er log nicht mehr, 
er glaubte, was er fo oft gelogen hatte. Wie jticht diejer 
Zon ab, nicht nur gegen die großartige Wahrhaftigkeit 
eines Rouſſeau und Goethe, — wie die Gejdichte nie fo 
wahr iſt ala die Poeſie, fo kann auch der „Geſchichte- 
macher“ nicht jo wahr fein als der Dichter —; aber aud) 
gegen Hardenberg's oder Palmerſton's jchlichte Weife fällt 
diefer Tugendprunf ab, wie Theatertiraden gegen natür— 
liche Erzählung unter Freunden. Sollte man dem alten 
Herrn glauben, jo war der gewandte, lebensluſtige junge 
Weltmann, den der alte Kaunig für einen „perfecten Ca— 
valier, einen guten aimablen Menjchen von nieblichfter 
Verve“ erflärte, ſchon mit zwanzig Jahren ein principien- 
fefter Weifer, der „von der moralifchen Geſunkenheit Frank⸗ 
reichs“ im achtzehnten Jahrhundert durchdrungen war, der von 
der Revolution, die alle Moral zerüttete, die größten Gefahren 
für Enropa befürchtete und ſich's zur Lebensaufgabe machte, 
diefe Quelle des Uebels zu befämpfen, um die Gefahren 
von feinem erwählten Vaterlande, dieſem Paradies der 
Unschuld, dem Wien Kutſchera's und Trantmannsdorf's! 
abzınvenden. Hat er dod) „von jeiner frühejten Jugend bis 
in das ſechsunddreißigſte Jahr eines mühevollen Minifte: 
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riums wicht Eine Stunde ſich felbft gelebt." Ließ ihn 
doch me die Pflicht in der dornenvollen Laufbahn bes 
harren, die ihm fo zuwider war. Schon als Zweiund- 
zwanzigjähriger „jedem Worurtheil unzugänglich und in 
jedem Dinge nur die Wahrheit ſuchend“ fchredte er vor 
der Staatsthätigfeit zurück und „hätte vorgezogen, im 
Privatleben zu bleiben umd feine Zeit der Pflege ber 
Wiſſenſchaften — bejonders der eracten und Naturwifjen- 
ſchaften — zu widmen,“ „Die dipfomatiiche Laufbahn 
tonnte “allerdings jeinem Ehrgeize jchmeicheln, aber diefem 
Gefühle war er fein ganzes Leben fang nicht zugänglich.“ 
„Ex fürdtete zwar nicht in die falſchen Bahnen zu gerathen, 
auf welche fo viele Menfchen durch erhitte Einbildungskraft 
und vorzüglich durch ihre Eigenliebe hingerifjen werden, weil 
er ſich gerade von diefen Fehlern frei fühlte: aber cr er: 
tannte andererfeits die vielen und gefährlichen Klippen feiner 
neuen Stellung (1806 als Botichafter in Paris) und glaubte 
daher vorerft alfen feinen Ehrgeiz darauf bejchränfen zu 
ſollen, wenigftens das Böfe dort zu verhindern, wo er die 
Unmöglichkeit jah, das Gute zu bewirken.“ „Frei vom 
Stachel des Ehrgeizes, wie er fein ganzes Leben war, ent 
pfand er nur das Gewicht der Feſſel“, welche ihm 1809 
die Uebernahme des Minifteriums auferlegte, und nur das 
Vertrauen auf die „starke und reine Seele“ Kaifer Franz’ 
gab ihm den Muth dazu; denn er hatte „mur die zwei 
Punkte, auf die fic) zu jtügen ihm möglich jchien: fein Ge— 
wiſſen und die umerschütterliche Charafteritärfe des Kaiſers 
Franz“, der ja natürfic) auch immer nur enge der 
Stimme ſeines Gewifjens folgte." Das Intereſſe Oeſter— 
reich's und des Haufes Habsburg erütivte ja nicht für Diele 
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für die Kirche nicht und folglich auch nicht für den Kaifer. 
Napoleon Hatte... . eine bürgerliche Ehe geichlofjen; es 
war alfo feine im den Augen der Kirche gültige Ehe. Wäre 
es anders gewefen, die Sache hätte gar micht zur Sprache 
tommen können,“ Denn Franz war ferupulöfer als jein 
Schwiegerfohn: er hätte um die Welt fein Ehebett beitiegen, 
über das der Pfarrer nicht den Segen geſprochen; er ließ 
ſich and) nie fcheiden, jondern wartete immer geduldig, bis 
feine Frauen eines natürlichen Todes ftarben, um wieber 
zu beirathen, 
„Bevor die Schub‘ verbraucht, 


Bomit er jeiner Gattin Leiche folgte.” 


Aber wir erkennen Dich ja gar nicht wieder, höre ich 
meine Freunde jagen. Du, immer fo bejtrebt billig gegen 
Ieden zu jein, Du, der ftets Alles, aud) das Schlinme, 
zu erflären und verftehen jucht, anjtatt es zu verdammen, 
der aud) dann, wenn er verdammt, es immer in den mä— 
Bigjten Worten zu thun pflegt; der jtets von allen liberalen 
und nationalen Parteiichranfen fo frei zu fein behauptet — 
wie fommjt Dur zu diefer Bitterfeit? Sei's nod) um Franz, 
dem findlichen Thierquäler, „dem die Erhaltung feiner eige 
nen Perſon allein unendlich wichtig ſchien“, um noch ein 
mal Joſeph's IL. Worte zu gebrauchen; aber Metternid), 
ein bedeutender und and) ein wohlwollender Man, der im 
Grunde dod) nur ſtets das Beſte feines Herrn und feines 
Landes gewollt, cs auf jeine Weiſe verfolgt hat? Wohl, 
und jo ftand ev aud) vor meinen Augen, trog der conven- 
fmüpfte, corrigiren müſſen. Deia 
Napoleons haben vor Kurzem Pine, de 
bracht. 








tirchliche Ehe 
kemoiren ge— 
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beiden reinen und ftarfen Seelen. Wie hatte Doch Joſeph 
feinen florentinischen Neffen verkannt, ala er meinte, „e 
moralifche Motive machten auf ihn nicht den geringj 
Eindruck“ umd „nur ein Mittel: Furcht greife bei ihm aı 

Auch an feiner Religiofität zweifelte der ſteptiſ 
Onkel. Nicht jo der Diener. Nur weil die „vorgebli 
erite Ehe” Napoleon’3 mit Sojephine ein Concubinat w 
fonnte er's über fich bringen, feinem frommen Herrn | 
Rath zu ertheilen, dem Kaifer der Franzoſen die He 
feiner Tochter zu geben. Uebrigens ift nirgends verzeich 
daß Metternich dem Kaifer Franz von feiner vierten ( 
(1816) mit einer gefchiedenen Dame abgerathen hätte. Wa 
ſcheinlich war auch die Ehe der Kronprinzeffin von Wi 
temberg nur eine „vorgebliche” gewefen, da der Kronpr 
ja Proteftant war und der Papft die Scheidung guthie 
„Wäre es anders geweſen, die Sache hätte gar nicht 3 
Sprache kommen künnen.” Wie fagt doch Goethe: „? 
zeigen, was moralifch ſei, Erlauben wir ung frank u 
frei Ein Falfıım zu begehen.” Möglich, obſchon unwah 
ſcheinlich, iſt es, daß Metternid) im Jahre 1809 Nic) 
von der firchlichen Ehe Joſephinens gewvußt, die am 1.T 
cember 1804, am Borabende der Krönung, von Gardin 
Feſch in Gegenwart zweier Zeugen vollzogen worden wo 
unmöglich ift e8, daß er fie 1844 ignorirt habe, als 
die Worte fchrieb?!: „Dieſe Frage (die Ehetrennung) beita 





! Angenonmten jelbjt, Metternid) hätte 1844 nod) nicht gewi 
was alle Welt wußte, was Ihiers Jahre darauf (1845) im 5. Baı 
ſeines „Consulat et Empire“ umftändlid) erzählte, jo bätte er d 
1852, als er jeine gerade an diefer Stelle abgebrodyene Lebensgeſchi 
wieder aufnahm, es willen und dieje legten Seiten, an die er 
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erit Mar, wie muthig und gewandt und unermüdlich er in 
jenen heißen Jahren das ihm anvertrante Jutereffe Oefter- 
teichs verfochten hat, wie er, je mach den Umſtünden ſich 
mit oder gegen Napoleon verbündend, vedlich daran ges 
arbeitet, bie Einheit Deutfchlands, wie die Unabhängigkeit 
Staliens zu verhindern, wie ſcharfſinnig er fofort erfannt, 
dab Preußen ein viel gefährlicherer Feind für Defters 
reich war als Frankreich. Er mag fid) in diefer jeiner 
Öfterreichifchen Politit zuweilen geirrt haben — nament⸗ 
lich in der orientaliſchen Frage —; jedenfalls aber hatte 
er das Recht, ja die Pflicht, egoiſtiſch- Öfterreichiiche 
Politif zu treiben, wie Talleyrand franzöſiſche trieb; und 
wollte Gott, die preußifchen Diplomaten wären 1814 fo 
gewandt, ſo beharrlich, und fo erfolgreich geweſen in ihrer 
Sache als er in der feinen. Was unerträglich iſt, iſt nur 
die Heuchelei, mit der er ſtets das Intereſſe Oeſterreichs 
mit dem abſoluten ſittlichen Rechte identifieirt; denn „die 
wahre Krait liegt ja im Recht allein“ und „das ſogenannte 
Metternich' ſche Syſtem war ja fein Syjtem, ſondern eine 
Weltordnung“, wie er felber befcheiden jagt. Wie wohl: 
thuend jticht dagegen der Cynismus eines I. de Maijtre 
ab, der doch gewiß ein begründeteres Recht auf das Lob 
der Folgerichtigfeit und Prineipienfeftigfeit Hatte als Metter- 
nid), wein cr meint: „Jedes Cabinet jei von einem ge: 
wiſſen befonderen Gifte beherrſcht, der durchaus Nichts mit 
der Moral umd irgend einer menſchlichen Empfindung zu 
thun habe. Wenn ein Gabinet in einem Zeitpunkte ge 
rechter als ein anderes erſcheint, jo iſt es, weil befannte 
oder unbekannte Umjtände es am Handeln verhindern. Es 
ift gerecht, wie der Eunuch keuſch iſt.“ 
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tionellen Zugendfprache feiner amtlichen Auglaffungen, 
loyaler Gegner eines nationalen Deutfchlandg und ı 
freien, öffentlichen Staatslebeng — bis zum Erſch 
diefer Publication. Hier ift’3 aber nicht mehr die allge 
angenommene Sprache einer Zeit und eines Standes, 
jo wenig Heuchelei implicirt, al3 die gefellfchaftliche, t 
wir ung Alle bedienen, wenn wir „des Nachbar's alte Ki: 
beforglich nach ihrem Befinden befragen. Hier handelt | 
auch nicht mehr um das Erreichen eines befonderen | 
tiven Zweckes, oder das VBerhindern eines befonderen ! 
tiven Uebels durch eine gelegentliche Unwahrheit. 
iſt's die reine Scheinheiligfeit, da8 durch Nichts herau 
forderte, durch die Eitelkeit allein eingegebene Bemi 
ſich felbft mit abfoluter Gleichgültigfeit gegen die Wah 
in das günftigfte Licht zu ſetzen. Es iſt nicht der il 
zeugte Feind alles deſſen, was wir hochjchägen gelernt 
ist der Heuchler, gleich ob er im Wohlfahrtsausſchuſſe 
oder im Palais am Ballplage, der Einen ungeduldig mı 
und je nachfichtiger man für die Schwächen der Men] 
ift, wenn fie nur den Kern der Wahrheit nicht berüf 
defto ftrenger hat man das Recht und die Pflicht zu | 
wo fich unterm Scheine der Tugend die baare Unwahr 
breit macht. 


Il. 


Es iſt ein Glück für Metternich, dag er wohl ı 
nach jeinen Memoiren, jondern nach feinen Depefchen 
urtheilt werden wird: denn hier wird jedem Lnbefangt 
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jame Basrrlamb zu beihüßen“, fich einen der wichtigiten 
Siaaier amrigerte. Beide Schriftftücke find vom December 
1814, als Herdenberg'S umgeitiges Vertrauen und Hum⸗ 
beibe'= prätentiöje Ungeichieflichteit Preußen um bie Frucht 
jener Siege betrogen, und dieje Sprache ward von da ab, 
während eines halben Jahrhunderts, die allgemeine der 
euspäider Stoatämänmer mit Ausnahme Palmerjton’s: 
Soberig XVI ımb Georg IV., der Tugendhafte, Louis 
Pbifirp und jein Grizet, Ancillon und fein gekrönter Schüler, 
Samartine und Napoleon IIT., Alle hatten ſolche faldungs- 
volle Sprade im Munde, feit der größte Diplomat des 
SAuhrtunderis, Tant dieſem Gemifd) von Unverſchämtheit 
und Züge, seinem bejiegten Vaterland den Eintritt in die 
Geiellihait der Sieger erzwungen hatte. 

Metternich allerdings will diefe feine „Grundſätze“ 
feineswegs erit von Talleyrand gelernt haben. Seine ganze 
Autobiographie ijt ja mit der bewußten Abficht geschrieben, 
die Einheit und Conjequenz feines ganzen Lebens nachzu— 
weiſen, umd wie er mie auch nur „einen Fingerbreit von 
Gottes Wegen“ abgeirn. Es giebt zwar Lente, die da 
meinen, das Verdienft der Immobilität fei nicht fo groß, 
ja jie jei auch in jolcher Strenge kaum möglich: „Le monde 
n’est qu’une branloire perenne. toutes choses y bran- 
lent sans cesse . . . La constance möme n'est autre 
chose qu’un branle languissant“ . . . Aber das find nur 
leichtſinnige Zweifler ohne fittlichen Ernſt wie Montaigne, 
die das behaupten, die ſogar jo verdorben find, daß fie die 
Wahrheit über die Conſequenz ftellen und naiv gejtehen: 
„tant ya que je me contredis bien a l'adventure: mais 





la verit6, je ne la contredis pas.” Der Staatsfanzler 
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war der entgegengejegten Meinung: auf die Wahrheit kaı 
ihm nicht fonderlich an, wenn nur die Conſequenz bewie 
war. Will er doch Schon als fiebenzehnjähriger Jüngl 
diefe feine Lebensüberzgeugung von der Macht des Ned 
und der Jugend, als die beiden unumftößlichen Grundpfei 
aller guten Politik, gewonnen haben. 

Er war nämlich mit fünfzehn Jahren (1788) ſan 
feinem anderthalb Jahre jüngeren Bruder auf die Unix 
fität Straßburg gefchickt worden, wo er big zum Jahre 17 
verblieb, um dann die Hocjchule in Mainz zu bezieh 
Dort hatte er einen Revolutiongmann zum Erzieher u 
war Zeuge einer gewaltfamen Volksſcene geweſen. „D 
Lehren des Jacobiner8 und der Appell an die Volksleiden 
ichaften flößten ihm einen Efel ein, den Alter und © 
fahrung nur in ihm verftärften.“ Auf feinem Wege nat 
Mainz ging er zur Raiferfrönung Leopold's II. nach ran 
furt und „erfaßte mit der ganzen Kraft der Eindrüde & 
Sugendalter nur den Gegenfaß zwiſchen dem von den erſte 
Negungen des Jacobinismus bejudelten Lande, vweldes | 
foeben verlaffen Hatte, und dem Orte, an dem die menfd 
liche Größe fich mit einem edlen Nationalgeifte verband — 
Anno 1790 in Frankfurt am Main. Bon Stund’ ı 
wußte er, was feine Sendung im Leben war. „Ich fühl 
die Revolution wiirde der Gegner fein, den ich fürder 
befämpfen hätte, und fo verlegte ich mich darauf den Yet 
zu ftndiren, und mic) in feinem Qager zu orientiren.” All 
mit fiebzehn Jahren! Was ift Pico della Mirandola geo 
diefe Frühreife! Um nun den Feind zu jtudiren ging 
einerjeit3 in „die gewählte Gefellfchaft” der franzöſiſch 
Emigrirten, andererfeit3 in die, keineswegs gewählte, Gel 
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ſhaſt der Mainzer Efubiften, wie Hofmam und Georg 
Forfter. Dies foll übrigens das einzige „Studium“ des 
jungen Studiofus gewefen fein, der, jo fagt man, fehr be- 
grenzte Kenntniſſe aus feinem Univerfitätsleben mitbrachte. 
„Der Dramaturg Kotzebue bewohnte gleichfalls Mainz; 
damals war er warmer Anhänger einer Schule, die jünf- 
andgwanzig Jahre ſpäter ihre Dolche gegen ihn richtete!“ 
Karl Sand war nämlich in Metternich's Augen ein Ja— 
vobiner, wie der Freiherr von Stein, Gneiſenau, Scharn- 
horſt und alle Andern, welche die dentfchen Zuftände vor 
md nach ber Revolution nicht für das Ideal eines Staates 
hielten, „in dem ſich die menfchliche Größe mit einem edlen 
Nationalgefühl verband.“ 

Wohl gehörte Metternich den Emigrantenkreifen au, 
wo ſolche „Grundſätze“ zum guten Ton gehörten; aber die 
Salbung kam erjt Später Hinzu. Wie die ganze Generation, 
aus der in der Literatur fich unfere Nomantifer recrutirten, fo 
war auch Metternich damals nod) nicht der abjtracte Tugend- 
held, der er jpäter wurde. Alles hat zwar mehr Maß und Gr 
ſchmack bei dem geborenen Edelmanır, aber im Grunde ift's 
doc) beide Male, in der Tugend wie im Alter, diejelbe Stimm: 
ung, der wir and) bei feinen beiden von ihm ſelber geadelten 
Lebensgenofjen plebejiſchen Uriprungs, Friedrid) von Gens 
und Friedrich von Schlegel begegnen. Nur hatte ev die phi 
loſophiſche Bildung der beiden Literaten nicht; aber er 
war ein anftelliger junger Mann, wicht gerade eminent, 
aber von leichter Faſſungsgabe und höchſt einnehmenden 
Weſens. Dieſe feine liebenswürdige Perfönlichkeit war es 
denn auch, die ihm alle Weiber- und Fürſtenherzen er 
oberte: es heißt ja, man gewänne meiſt Beide am ſicherſten 
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mit demfelben Mitte. Ob dag hinreichend geweſen wi 
um jo hoc) zu klimmen, wenn er nicht in die hohe Stell 
geboren gewejen? W. von Humboldt Teugnete e3; ı 
jedenfall® bedurfte e8 der Gunjt, um mit einundzwan 
Jahren zum Geſandten des deutfchen Reichs im Haag 

nannt zu werden, des Glücks, um mit fechsunddrei 
Sahren in die weithin fichtbare Stelle eines erjten Mi 
ſters des öfterreichifehen Kaiferjtaates einzutreten. E 
große Heirat mit der Enkelin Kaunitzen's, die ihm 9 
Bater zu vermitteln wußte, und über die ung A. Wolf 
feiner Schrift über die Fürftin Liechtenftein viel Era 
licheres berichtet al3 der Autobiograph, erleichterte ihm 
Erreihung der erjten Sproffe. Aus der holländischen 
fandtfchaft war Nichts geworden, weil Bichegru ihm 

feiner Einnahme Nimwegens einen Strid) durd) die Re 
nung gemacht; allein mit fünfundzwanzig Jahren war 
Schon Bertreter des weftphälifchen Grafencollegiumg a 
dem Naftatter Congreß, mit ſiebenundzwanzig Gefandt 
Defterreichd in Dresden; mit dreißig in Berlin, trat 

num eigentlich erſt recht in die Gefchichte ein. Die gan 
Gefchichte jener Zeit wurde ja, im Gegenſatz zu der u 
jrigen, von jungen Leuten gemacht, Napoleon, Kaifer Frar 
Alerander J. Friedrich Wilhelm ILL. waren wenig älter, a 
ihre Minister, Marfchälle und Botfchafter. In diefer I 
gendzeit nun in Berlin und Paris, von 1804 big 180 
zeigte er fi) am glänzendften, weil er nirgends fo gut o 
Plate war, als in der Stellung, die er an beiden Höf 
einnahm: Metternich war ein geborener und vollende: 
Diplomat. Sicher im Auftreten, geſchmeidig, vornehm of 
Dünfel, mit früher Menſchenkenntniß, leichtem Redaction 
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talent und — was die Hauptſache iſt, ausgeſprochener 
Luft und Liebe zu feinem Handwerk, redlichem Wunſch, 
das Interefie feines Staates zu fördern. Auch „das My» 
itifieiven gehörte zu den natürlichen Anlagen bes Minifters, 
welcher es im gejelligen Verlehr oft bis zur Verzweiflung 
der Menfchen trieb.“ (Noftig.) 

Obſchon feine diplomatische Thätigkeit weder in Berlin 
noch Paris den gehofften Erfolg hatte, jo that er doch 
gute Dienſte und lernte Menſchen und Verhältniſſe kennen, 
deren Kenntniß ihm wenig Jahre darauf von größtent 
Nuten fein follte. Vor Allen war es Talleyrand, der 
einen beftimmenden Einfluß auf ihn ausübte. Nicht nur, 
daß er ſich, was diplomatifche Taktik anlangt, ganz in 
defien Schule bildete: er ließ fich and im Inhalte der 
Politik durch ihn bejtimmen. Später äußerte fit) Metternid) 
allerdings ſehr abfällig über diefen feinen Lehrer, den er 
in dieſelbe bunte Kategorie der Richelien, Mazarin, Canning, 
Gapodijtria und anderer bitterböfen Menjchen wirft, für 
die der alte Staatskanzler jtets die größte Verachtung em: 
pfunden zu haben vorgibt. Talleyrand würde ſich wahr: 
ſcheinlich in diefer Geſellſchaft jchr wohl befunden haben; 
jedenfalls verdiente er durchaus die Auszeichnung: er war 
der getrenfte Nachfolger der großen franzöfiichen Staats: 
männer des ficbzehnten Jahrhunderts, um jo größer, als 
er ihre Lehren und Beifpiele nicht dem Buchſtaben, fon- 
dern mit freier Deutung dem Geijte nad) beiolgte So 
war er es, der 1814 den Weg zur franzöſiſch öſterreichiſchen 
Allianz bahnte, weil er eben einſah, daß ſeit dem Eintritt 
Rußlands und Preußens in die europäiſche Staatengefell: 
ſchaft das Schachbrett für Frankreich ganz verändert war, 
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mit demfelben Mitte. Ob das hinreichend geweſen wi 
um jo hoch zu klimmen, wenn er nicht in die hohe Stell 
geboren gewefen? W. von Humboldt Teugnete es; ı 
jedenfall® bedurfte c8 der Gunjt, um mit einundzwan 
Sahren zum Geſandten des deutfchen Reichs im Haag 
nannt zu werden, de Glücks, um mit fechsunddreii 
Sahren in die weithin fichtbare Stelle eines erjten Mi 
iter3 des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates einzutreten. E 
große Heirath mit der Enkelin Kaunitzen's, die ihm | 
Bater zu vermitteln wußte, und über die ung A. Wolf 
feiner Schrift über die Fürftin Liechtenftein viel Erg 
licheres berichtet al3 der Autobiograph, erleichterte ihm 
Erreihung der erſten Sproffe Aus der holländischen 
ſandtſchaft war Nicht? geworden, weil Pichegru ihm : 
feiner Einnahme Nimwegens einen Strich durd) die Ne 
nung gemacht; allein mit fünfundzwanzig Jahren war 
Schon Bertreter des weltphälifchen Grafencollegiums a. 
dem Raſtatter Congreß, mit fiebenmndzwanzig Gejandt 
Oeſterreichs in Dresden; mit dreißig in Berlin, trat 
num eigentlich erjt recht in die Geichichte ein. Die gan 
Geſchichte jener Zeit wurde ja, im Gegenſatz zu der u‘ 
jrigen, von jungen Zenten gemacht; Napoleon, Kaifer rar 
Alerander I, Friedrich Wilhelm ILL. waren wenig älter, a 
ihre Minifter, Marſchälle und Botfchafter. Im diefer I 
gendzeit nım in Berlin und Paris, von 1804 bis 180 
zeigte er fi) am glänzendften, weil er nirgends fo gut a 
Plate war, als in der Stellung, die er an beiden Höf 
einnahm: Metternich) war ein geborener und vollendel 
Diplomat. Sicher im Nuftreten, geſchmeidig, vornehm oh 
Dünfel, mit früher Menſchenkenntniß, leichtem Redactior 
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nämlich Alles — wie er fpäter auch Bernadotte glaubte, 
als er ihm den Aufftand des franzöſiſchen Volkes voraus: 
fagte, fobalb die fremden Heere fiber die Grenze dringen 
witrden — und er berichtete Alles getreulich nach Wien. 
Das ganze Geheimmiß, warum er damals, fait fo heftig 
wie Erzherzog Karl und Stadion, zum Kriege drängte, 
liegt hier, Und nirgends wird man Metternich's Talent 
der Aneignung fremder Gefichtspunfte in glänzenderem 
Lichte ſehen, als in den meifterhaften Depefchen des Jahres 
1808. Das fchlug ganz um, nachdem er Talleyrand’s 
perſönlichem Einfluffe auf vier bis fünf Jahre entrüct 
wurde. Die Talleyrand'ſche Methobe behielt er bei, die 
Talleyrand'ſchen Ideen nahm er erft 1814 wieder auf. 
Es begann nun, von 1809— 1813, die Zeit, wo er 
eunetando restituit rem, oder wenigjtens durch ein ge 
wandtes Temporifiren und feltenes Glück Athmenszeit 
für Dejterreid) gewann. Um welchen Preis, fagt die Ge: 
dichte. Die Heivath der Erzherzogin mit Napoleon war 
ein trefflicher Schadzug und im Grunde feiner, den man 
ihm vorwerfen konnte, wenn man die wenig delicate Natur 
des Vaters und der Tochter, die er verhandelte, in Betracht 
zieht. Diefe Heirat war aber fo recht feine Sache, obſchon 
er uns in feiner Autobiographie das Gegentheil glauben 
machen möchte: feine eigenen Schriftftüde aus dem Jahre 
1810 fprechen lauter?. Es war die erfolggefrönte Politik 
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„Nachgelaſſenen? 
tanzler in ſeiner Autobiographie verfährt, um die Einheit ſeiner Po— 
uitit darzuthun und die Dinge in ihr gerades Gegentheil zu verlehren. 
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dieſer ſeiner fünf erſten Regierungsjahre, welche er ſpäter 
in ein Syſtem zu bringen und durch allerhand Grundſätze 
zu erklären ſuchte. Sein wirkliches Verdienſt war groß 
genug, um ſolcher nachträglicher Erklärungen nicht zu be— 
dürfen. Er erhielt dem auf den Tod verwundeten Defter: 
reich feine Großmachtftellung, al3 es feiner beften Pro— 
vinzen beraubt, vom Meer ausgeſchloſſen, durd) furchtbare 
Niederlagen gebengt, durch den Staat3-Banferott erſchöpft 
war, — Metternich braucht bezeichnender Weife immer nur 
den Euphemismus „Finanzmaßregel” —; ja, er wußte es 
größer Heranszuführen, nicht nur als er es empfangen Hatte, 
ſondern als es bei Beginn des dreinndzwanzigjährigen Strie: 
ges geweſen war. 

Und es war nicht nur Glück. Niemand wußte Macht- 
verhäftniffe beffer als er zu beurtheilen. Schon nad) dem 
Wiener Frieden, al3 er die Regierung ühernahm, hatte er 
flar gefehen, daß in der furchtbaren Lage Oeſterreichs Nichts 
zu tum war, al3 zu temporifiren, denn Eines fühlte er 
beſtimmt, wenn er nicht gerade unterm perfünlichen Zauber 
de3 Imperators war, und das war, daß die ungehenerliche 
Schöpfung nicht dauern könne, daß die Kataftrophe früher 
oder fpäter eintreten müſſe. „Wir müfjen,“ fehrieb er am 
10. Auguft 1809, „vom Tage des Friedens an unfer 
Syftem auf ansfchließendes Laviren, anf Ausweichen, auf 
Schmeicheln beſchränken. So allein friften wir unfere Eri- 
ur die Natur dieſer Eſſahs, die ſich an das gebildete Publicum im 
en, nicht an die Fadgelehrten wenden, hält mid davon ab, 
chen. (Dieſer Nachweis ift jeitdem don P. Baillen, 
54 und von Anguſto Franchetti in der Rassegna 
vom 16. Mai 1580 ausführlich und aufs Unwider- 
leglichſte geführt worden.) 
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ſtenz vielleicht bis zum Tage der allgemeinen Erlöfung . - » 
Uns bfeibt nur ein Ausweg: unſere Kraft auf beſſere Zeiten 
aufzuheben.“ Wie die Machtverhälmife, jo beurtheilte er 
die Menfchen mit ſeltener Klarheit; ſelbſt dann, weun er 
ſich von ihnen mehr als billig beeinfluſſen ließ, jo lange 
fie nur mit ihm zu gehen schienen und wofern fie ihm nicht 
gerade antipathiſch, folglich unverſtändlich waren; er ließ 
fich nie von feinen Gegnern einſchüchtern, felbft von Aleranz 
der, jelbft von Napoleon nicht, Diefer hatte ihn ganz ein- 
genommen während feiner aiferordentlichen Sendung nach 
Raris in Folge der Vermählung mit ber Erzherzogin (Früh- 
jahr und Sommer 1810); aber mir die Freundſchaft mit 
Napoleon konnte damals Defterreich retten. Dies einge— 
ſehen zu haben, war das nicht zu unterfchägende Verdieuſt 
Metternichs. 

„Wir können uns nicht ſchmeicheln, daß wir zwiſchen 
zwei Waſſern ſchwimmen können,“ ſchrieb er im Juli 1810 
aus Paris, „eine ganz neutrale Rolle in ſo wichtigen Fra— 
gen (es handelte ſich um den Orient) ſpielen zu können 
zwiſchen zwei Mächten (Rußland und Frankreich), die un— 
ſeren Beſitzſtand und unſere Intereſſen bedrohen.“ Die 
Freundſchaft Napoleons war 1810 für Oeſterreich ſo noth— 
wendig, als Jahrs zuvor die Neutralität für Preußen. 
Preußen konnte nad) Tilſit neutral bleiben, ohne bis zur 
Freundſchaft zu gehen, weil es machtlos war und nod) 
machtlofer jchien, als es war. („Preußen ift nicht mehr 
in die Neihe der Mächte zu rechnen,“ fchrich er fieben 
Monate fpäter.) Oeſterreich konnte es nicht. Die Neu: 
tralität in den Jahren 1810 und 1811 — wo der ftill- 
ſchweigende Bruch mit Rußland chen da war — wäre für 
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Oeſterreich gleichbedeutend mit einer Parteinahme für Ruß 
land geweſen und eine Parteinahme für Rußland hieß, wie 
die Dinge lagen, Vernichtung Oeſterreichs. Metternich hatte 
demnach ganz recht, auf eine Allianz mit Frankreich hin— 
zuarbeiten und wiederum iſt nur das ſpätere Bemühen, die 
Sache in einem anderen Lichte, ſich als Gegner dieſes 
Bündniffes hinzuſtellen, das Tadelnswerthe, nicht feine 
Haltung ſelbſt. In der That rieth er ſchon im Sommer 
1810 trotz ſeiner Ueberzeugung, daß Oeſterreich „mehr von 
Frankreich als von Rußland zu befürchten habe ... mit 
Frankreich gemeine Sache zu machen.“ Deshalb ſchloß er 
auch anderthalb Jahre fpäter den Vertrag vom 28. No: 
vember 1811, mit der Vorausſicht, daß der Krieg gegen 
Rußland für Oeſterreich „weder ein Vertheidigungs- noch 
ein Eroberungs⸗, fondern ein Erhaltungskrieg“ fein würde: 
freilich aud) mit der Hoffnung, ja unter der Bedingung, 
daß Etwas für Dejterreich abfallen wiirde, vor Allem Illy⸗ 
rien und Salzburg; vielleicht auch „ein Theil von Schlefien; 
dieſe Compenſation jedod) nur bedingungsweife und im Falle 
der Zerſtückelung Preußens, eine (einer?) meines Erachtens 
mmausbleiblicheen) Folge des nächſten Krieges.” Ob Met: 
ternid) meinte, die Zerſtückelung Preußens oder die Com- 
penfation Oeſterreichs durch Schlefien werde eine unaus— 
bleibliche Folge fein, bleibt bei feinen Gebraud) der deut- 
Then Sprache zweifelhaft. Wie dem auch fei, an Voraus- 
ficht fehlte 8 ihm nicht. Ich laſſe dahin gejtellt fein, ob 
er 1814 die Rückkehr Napoleons von der Anfel Elba jo 
beſtimmt vorausgefagt; fein gleichzeitiges Document verbürgt 
es und wir wien, daß Metternich's VBerficherungen dreißig 
Iahre Später fein unbedenkliches Vertrauen verdienen. Aber 
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wir fehen aus feinen Berliner Depeſchen von 1805, daß 
er Jena vorausjah, daß er ſchon nad) Tilſit die Ereigniſſe 
vor 1813 vorherſagte; daß er felbft in jenem Augenblich 
wo Defterreich unwiderruflich dem Schieffale Preußens vers 
fallen zu müſſen ſchien, wicht verzweifelte, ſondern feſten 
Auges dem Zeitpunkt erwartete, wo das ganze widernatilt- 
liche Gebäude des Eroberers zuſammenſtürzen, Oeſterreich 
das enticheidende Wort zu fprechen, die entfcheidende That 
zu thun haben würde. 

Selbſt wo es fih um die ummägbaren Mächte der 
Gefchichte, um die Strömungen der Volksgedanken und 
Volfzleidenfchaften, die Gewalt der öffentlichen Meinung 
handelte, fand er in den früheren Jahren noch oft das 
Richtige und ſprach es aus in einer beredten und glühen- 
den Sprache, die er fpäter nicht wiederfand. Seine De: 
peſchen zur Zeit der fpanifchen Erhebung find nicht nur 
ſtiliſtiſche Meifterwerfe, fie athmen aud) Muth, Zuverficht, 
warme Vaterlandsliebe. War’s der abfühlende Einfluß 
Kaiſer Franz’, war's das niederdrüdende Gewicht der Wag- 
tamer Niederlage und des Wiener Friedens, war's der 
Zauber, den Napoleon im Jahre 1810 auf ihn ausübte, 
weil er ihn jetzt ausüben wollte, wie er zwei Jahre vorher 
das Gegentheil auf ihn ausüben gewollt — Metternich, der 
Minifter, fand nie die Sprache wieder, die der Botſchafter 

geführt, und, was ſchlimmer ift, er hatte die Gemüths- 
Stimmung auf immer verloren, die er Damals gehegt; ja, die 
Erinnerung daran jcheint ihm abhanden gefommen zu fein. 
Er, der auf die Umviderftchlichkeit der tiroler und ſpa— 
nischen Volfsbewegung gerechnet, glaubte keinen Augenblick 
an das Anfitehen Preußens, und als es fanı, war's ihm 
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eine ungeahnte und unheimliche Ueberrafchung. Er ſcheint 
den enthufiaftifchen Schwung des Stadion'ſchen Oeſterreichs 
von 1809, den er findlich genug gewefen, bis nach Paris 
mitzuempfinden, als cine Jugendeſelei bereut zu haben. 
Jedenfalls ließ er ſich nicht wieder auf ſolchen Illuſionen 
ertappen. Als man 1813 einen Aufruf der Tiroler in An: 
regung brachte und Kaifer Franz feine fittfiche Entrüftung 
über eine fo revolutionäre Mafregel ausſprach, äußerte ſich 
and) Metternich höchſt verächtlich über Alles, was an die 
„gefährlichen Grumdjäge von Kaliſch“ erinnerte, lachte über 
Graf Stadelberg, der die Naivetät hatte, für Preußens 
Erhebung zu ſchwärmen, und foll in Ratiborfchig (während 
des Waffenftilljtandes) den Zutritt Oeſterreichs zur großen 
Allianz nur unter der Bedingung verfprochen haben, daß 
fein Appell an die Völker gefchehe:! „Wir können nur anf 
Erhaltung der Sache der Sonveräne hinftenern.” (Amüſant, 
wenn auch pſychologiſch und Hiftorifch gleich unwichtig iſt, 
daß derſelbe Mann als zwanzigjähriger Jüngling ſeine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einem Aufruf zur Volkser⸗ 
hebung und Voltsbewaffnung begonnen hatte) Der Mih- 
erfolg des Frühiahrfeldzuges von 1813 hatte den Minifter 
freilich in feiner fteptifchen Auffaſſung nur beftärken können, 
denn er Spricht noch nach Großgörichen von „ber nur dem 
Namen nad) exiftirenden preußifchen Armee.” Der Prak— 
tifer war fortan fertig, der nur an die greifbaren Mächte 
glaubte, und die Evidenz felbft konnte ihn von nun an 
nicht mehr überzengen, daß es außer Gabinetten und Ba: 


ESo Beruhardi. Inden jcheim Nichts von dieſer Clanfel in 
Erfahrung gebracht zu haben. 
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taillonen noch etwas im Völferfeben gäbe, das in Betracht 
time. Man ftcht, wenn es ein Vortheil für den Gejchichts- 
ſchreiber ift, Geſchichte gemacht“ zu haben, jo hat's auch 
feine Nachteile. Der Gefchichtsprojefjor ift dem Prattifer 
nicht nur durch feine gewifjenhaftere und methodifchere Bes 
mtgung der Onellen überlegen: er behält auch oft einen 
unbeirrten Blick fiir das Treibende in der Gefchichte, der 
gar leicht verloren geht, wern man ſich zu fehr daran ger 
wöhnt hat, bie Bäume ftatt bes Waldes in's Auge zu faſſen. 

Wie gefagt, foll aus alledem dem Leiter ber öfter: 
reichifchen Politik in den entjcheidenden Jahren 1812 und 
1813 fein Vorwurf gemacht werden. Es follen nur die 
Grenzen feines Geiftes angedeutet, die wahre Natur feiner 
Bolitif gekennzeichnet werden. Nichts konnte, um Metternich's 
Lieblingsausdrud zu gebrauchen, „correcter“ fein als dieſe 
Politik, wenn man die Lage Oeſterreich's bedenkt, und 
Metternich machte fie mit Würde und Stolz, nicht nur 
dem Eroberer, jondern aud) feinem eigenen Kaiſer gegen— 
über, geltend: aber, es war öſterreichiſche, nicht deutiche 
Politil. „Im Bezug auf .. .. Oeſterreich hatte ja der 
Ausdrud deutſcher Sinn' .. . .. wie ſich derſelbe ſeit der 
Kataſtrophe Preußens und der nördlichen Gebiete Deutſch— 
lands in den höheren Schichten der dortigen Bevölkerung 
manifeftirte, lediglich den Werth einer Mythe.“ Gott be: 
wahre uns, daß wir ihm das verdenfen follten. Obſchon 
felber im Neiche geboren und erzogen, war er dad), wie's 
feine Pflicht war, ganz Dejterreicher geworden, und, wen 
er 1805, freilich unter Hardenberg's Einfluß, den Abfall 
des Kurfürften von Bayern mod) als einen Waterlands- 
verrath empfand, jo konnte im Jahre 1813, als dentiche 
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Reich aucd) rechtlich aufgehört hatte zur exiſtiren, ganz Sid- 
deutfchland unter franzöfifcher Fahne focht, felbit Preußen 
dem Kaifer der Franzofen Hatte Heeresfolge Leiften müſſen, 
der Begriff des deutfchen Vaterlandes für einen praktischen 
Staatsmann an der Spike Oeſterreich's wirklich) nur den 
Werth einer Mythe“ haben. Und wenn er Preußen große 
Erfolge mißgönnte, war er nicht vollfommen in feinem 
Rechte? Er war ja fein Abtrünniger wie feine Greatur 
eng, der ſchon Lange, che er in Metternich's Schule ge— 
gangen war, die Religion feiner Väter befchimpfte, ja, ſich 
noch was darauf zu Gute that, fein Neft zu beſchmutzen 
und dann feines Meifters antipreußifche Politik — er felbft 
hatte nie einen politifchen Gedanken, wenn er ihn nicht von 
Iemandem geliehen bekam — in feine rhetorifch-fophiftifche 
Sprache zu überfegen. 

Wer fid) einen Begriff machen will von ber fittfichen 
Ueberlegenheit des Miniſters, welcher die volle Verantwort- 
lichkeit für feine Handlungen beanfpruchte, von welchem Leben 
und Tod eines Großftaates abhing, über den feige zitternden 
Schreiber, defjen er ſich bediente und den er mit feiner 
Verantwortlichkeit deckte, der leſe nur die geradezu nieber- 
trächtige Denkſchrift Gen’ über den Wiener Eongreß (IL, 
473—514) und Metternich's Worte an feinen Kaifer, che 
er ſich endgiftig gegen Franfreid) erklärte (12. Juli 1813): 
„Kann id) auf die Feftigkeit Eurer Majeftät zählen, im Falle 
Napoleon die Friedensbafen Oeſterreich's nicht annimmt? 
Sind Eure Majejtät unerſchütterlich bejtimmt, in dieſem 
Falle die gerechte Sadje der Entjcheidung den Waffen Defter: 
reich's und de3 ganzen übrigen vereinten Europa anzuvers 
trauen?" ... Kann ich darauf redjnen, „daß Eure Ma— 
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jetät . . . Ihrem Worte treu bleiben und Ihre Rettung 
in engſten Auſchließen an die Alliierten fuchen werden 7°... 
„Darüber darf fein Dunkel in meiner Seele ſchweben, deun 
jeder meiner Schritte . . . würde ohne bie genauefte Be— 
finmtheit des Willens Eurer Majeftät das Gepräge einer 
umverzeihjlichen Zweidentigfeit tragen. Wir würden ftatt 
der Chancen des Friedens oder eines vortheilhaften Friedens 
mir jene der allgemeinen Animadverfion und des wahr 
ſcheinlichen Unterganges der Monarchie herbeiführen, und 
id) wilebe mit dem beften Willen für das Wohl des Staates 
lediglich das Leidigjte Werkzeug der Vernichtung aller poli⸗ 
tiſchen Eonfideration, alfer moralischen Höhe und des Auf- 
löfens aller inmeren und äußeren Bande der Etaatsver: 
waltung geworden fein.” Wir wifjen durch Stadion, daß 
eine ſolche Sprache nöthig, daB „es unmöglich war cine 
Viertelſtunde lang anf Kaifer Franz zu rechnen“, der feine 
Minifter „in Stiche zu laſſen, ſich nad) einer verlorenen 
Schlacht aus dem Staube zu machen und fie dem fichen Gott 
zu empfehlen“ pflegte. (Bei Gent) Das wußte Metters 
wich und danad) ſprach und handelte er. Weil er aber jo 
entfchieden zu fprechen und zu handeln verjtand, nachdem 
er drei Jahre lang zu ſchweigen und unthätig zu fein ger 
wußt Hatte, erzielte er denn and) die größten Erfolge, die 
er in feiner ganzen Laufbahn erzielt. Metternich's größter 
Moment waren die drei Jahre 1811 bis 1813. Alles 
Vorhergehende war nur Vorbereitung, alles Nachrolgende 
war nur der unansgefegte Verſuch, in ein Syſtem zu bringen 
und als Grundfäße zu formuliren, was cine befondere Lage 
und einzige Verhältniſſe einem feinen Kopie als Rettung 
aus der Noth eingegeben hatten. 
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In der That bildete ſich das große Syſtem, auf das 
ſich Metternid) in ipäteren Jahren jo viel zu Gute that, 
erit nad) 1815 aus. Ties Syſtem, wonad) Alles, das 
Oeſterreich verhindern konnte, die führende Rolle in Mittels 
europa zu Spielen, einfach) zum „Böfen“, oder, was in der 
neuerfundenen Spradje gleichbedeutend war, zum „Jacobi: 
nismus“ wurde, — dies Syſtem bejtand befanntlid) in der 
einfachen Unbeweglichteit. Die Dinge follten genau fo 
bleiben, wie fie 1814 und 1815 wiedergeordnet waren. 
Wo ſich was regte, mußte es unterdrückt werden. Alles 
Beſtehende war heilig, jelbjt die hohe Pforte. Wer daran 
rührte, war ruchlos. Der fromme Andreas Hofer felber, 
wenn er noch gelebt, würde als ein gottlojer Jacobiner 
behandelt worden fein. Talleyrand Hatte die Legitimität 
erfunden, Metternich erfand das „Recht“. „Glücklich, 
wer von jich jagen kanu, dem ewigen Recht nicht in bie 
Wege getreten zu fein. Dies Zeugniß verfagt mir mein 
Gewifien nicht.” Was diefes ewige Recht eigentlich war, 
das bildete ſich erjt im Laufe des Herbſtes 1814 unter 
dem Einflufie Talleyrand's ganz aus. Bis dahin tajtete 
er nody herum, wußte felber mod) nicht, ob das „ewige 
Recht“ für Ludwig XVIII. oder Napofeon IL war, ja 
veclantirte Anfangs fogar gegen die Thronentjegung Na- 
poleon's T., als gegen vine Verlegung des Nichtinterven- 
tionspringips. Wie herrlich dies die „Einheit dieſes Lebens“ 
illuſtrirt, kann nur Der ganz ermefjen, der die gejanmte 
Polemik Metternich's ans den dreißiger Jahren gegen die 
„revolutionäre Neuerung des ſogenannten Nichtinterven- 
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fionsprinzipes” lebhaft im Gedächtnig hat. So war er 
im Anfange entfchieden für Murat, deſſen nenpofitanifches 
Königthum Defterreich ſehr bequem und deſſen Gemahlin 
eine von den Parifer Flammen des Stantstanzlers geweſen 
war; erſt ganz ſpät bradjte er heraus, daß das „ewige 
Recht” nicht auf Seiten des gefrönten Hufaren war, Er 
befümpfte (1810) die Theilung der Türkei aufs Entſchie- 
denfte, beanspruchte aber trog des „ewigen Mechtes” das 
Theil Defterreich’s, werm’s doch dazu kommen follte, und 
zwar das „große Theil“. Sogar ein Stück des Patri- 
monium Petri hätte an Oeſterreich kommen dürfen, ohne 
daß dadırcd) das „ewige Recht“ verlegt worden wäre; und 
die acht Jahre von Campo Formio bis Preßburg reichen 
ganz Hin, um das „ewige Recht“ Oeſterreich's anf den Be: 
fig Venetiens zu begründen. Namentlid) aber ijt es die 
Frage der Einverleibung Sachſens in Preußen, dies „uns 
ſittliche Vorgehen“, wie Talleyrand es nannte, welche uns 
die Metternich'ſchen Begriffe vom „avigen Recht“ während 
des Jahres 1814 noch fehr ſchwankend zeigt. 

Anfangs hatte er, wie Caſtlereagh, wir Kaiſer Alexan— 
der, die Sache ganz natürlich), richtig, ja ſelbſtverſtändlich 
gefunden, fie and) Preußen fürmlic) zugefagt. Erſt als 
Kaifer Franz ihm rundweg erklärt, er wolle von der Sache 
Nichts wiſſen, übernahm er die Vertheidigung des Königs 
von Sachſen, nur „um diefe Rolle nicht Frankreich zu 
laſſen“. Erſt als Talleyrand ihm verſprochen, er werde 
ihn umterjtügen, erwachten and) die vaterländiichen und 
legitimiftiichen Bedenken und er brandmarfte die Einver— 
leibung Sachſens in Preußen als eine Verfündigung am 
„gemeinfamen Vaterlande” (sich. An der Sache jelbjt 
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wäre Nichts, hätte er nicht das Gegentheil veriprodhen ge— 
habt und hätte er einfach erklärt, das öſterreichiſche Jutereſſe 
erlaube feine Vergrößerung Preußens, die ihn ein allzu— 
großes Uebergewicht in Norddeutichland gebe. Was konute 
gerechtiertigter jein vom öjterreichiichen Standpunkte, als 
daß er licher Polen hergeitelft, denn Preußen geftärft Tab. 
und daß er Preußens Obmacht in Norddentichland — 
wie Rußland's Herrſchaft in Polen — mehr fürdjtete als 
Frankreichs Einfluß in Süddeutſchland? Das hatte ſich 
ja fchon Ende 1813 in Chatillon gezeigt. Erinnerte vr 
ſich doch ſehr wohl des Fürſtenbundes, den er ſchon in 
feinem erjten Actenftüde 1801 als „von Preußen zur bes 
quemen Ausführung feiner längjt gehegten Unterjodhungs: 
abfichten geftiftet”, bezeichnet hatte. Kaunte er doch jehr 
wohl die „bei feiner Gelegenheit ſich verleugnenden Ab: 
ſichten Preußens... . die auf nicht? Anderes gerichtet 
waren als das Schickſal und die Eriftenz eines großen 
Theile Deutſchlands nad) Zeit und Umftänden den preu⸗ 
Biichen Vergrößerungsplänen dienjtbar zu machen.“ Im— 
plieirte dod) ein ſolcher Argwohn gegen Preußen in jeinem 
Geiſte, che derjelbe das große Syſtem vom „ervigen Rechte" 
ansgebedt, keinerlei moralischen Tadel: ja er meinte ſchon 
1803, ein rechter Staatsmann, ein Friedrich IL, würde 
es verftanden haben, in der Lage Preußens „ſich zum 
mächtigften Könige des Feltlandes“ zu machen. Hat man 
ſolche ganz pofitive Anfichten von den Pflichten und Zielen 
der Staatentenfer, To ift 08 zum Mindeſten geſchmacklos, 
von den Intereſſen Dentichlands, als „des gemeiniamen 
Vaterlandes“ zu reden. Ein Mann wie Metternich, der 
fein Deutſchland und defjen Geichichte kannte, mußte es 
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den Franzojen überlajfen, die Aufrechthaltung und Be 
idügung der deutjchen Mittelſtaaten als eine Vertheibigung 
dertſcher Freiheit hinzuftellen. 

Wie dem auch ſei, je realiſtiſch- utilitariſcher feine 
Bolitit wurde, deſto idealiſtiſch- theoretiſcher ward feine 
Sprache. Seit 1815 war er im der That feiner Sache 
ſicher; er hatte den Grundſatz entdeckt, auf dem feine ganze 
Politit beruhte; und micht nur alle die, welche ſich gegen 
das Werk des Wiener Congreſſes auflehnten, auch alle die, 
welche während des Congreſſes gegen die Abmachungen 
deffelben gekämpft, wurden einfach Revolutionäre. Ja, er 
lieh retrofpectiv feinen früheren Gefühlen einen tendenziöfen 
Charakter den fie ihrer Zeit gar nicht gehabt. Er hatte 
immer Preußen mit Recht ala den gefährlichſten Neben- 
buhler Oeſterreichs in Deutfchland gefürchtet und gehaßt. 
Schon jenes erjte Actenſtück (aus Dresden, 2. Nov. 1801) 
athmete dieſen Haß mit einer jugendfichen Naivetät, die er 
ſpäter nicht wiederfand. Und feine Gefühle gegen Preußen 
waren nicht nur gerechtfertigt durch die Intereſſen und 
Traditionen Oeſterreichs; die „aftuciöfe Politik“ des Preu— 
Benz der Lombard und Beyme, der Haugwitz und Luccheſini, 
war in der That die unzuve— igſte und ſchwächſte, die 
man ſich denken konnte. Freilich haßte und fürchtete er 
die entgegengeſetzte Partei ganz ebenſo ſehr und das Haupt 
dieſer Partei gar, Freiherrn von Stein, haßte er doppelt, 
einmal als Vertreter Preußens, dann als Idealiſten, in 
deſſen Gegenwart es ihm ſo unheimlich wurde, als es nur 
im entgegengeſetzten Sinne Gretchen in Mephiſtopheles 
Nähe werden konnte. Den revolutionären Geiſt jedoch, 
in Preußen wie in Stein, entdeckte er erſt weit ſpäter. 

Hillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 22 
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Snsangefafjen gewifier Operationen, als fielen Schüffe auf 
dem Felde der Gedanken" — beiläufig gejagt, das einzige 
Wort beider Bände, das ein perfünliches Gepräge hat. 
Nach 1815 indeß überbot der Herr nod) den Diener. Die 
Revolution ward für ihn zum vothen Tuch. Er verlor 
alle Faſſung, alles Unterfcheidungsvermögen, wenn er bar 
auf kam: Lombard und Haugwig. werden mit Arndt und 
Iahır, Gneijenau mit Nobespierre zuſammengeworfen. So 
lann Spitematit und Selbftüberhebung auch den geicheid- 
teiten Menfchen verbienden, „Die preußiſchen Particula- 
riften und abftracten Deutſchthümler“ von 1813 werden 
jest Jacobiner. Die Centralverwaltung der eroberten 
Zänder, (1813) die von „den Häuptern der Volkspartei“ 
darunter dem „leidenfchaftlichen Politiker“ Stein, gebildet war, 
„organifirte die Revolution, die ohne die jpäteren Anſtren— 
gungen der verbündeten Höfe zur eignen Nettung und der 
ihrer Völker, unfehlbar in Deutſchland ausgebrodyen wäre.” 
Der Huge, welterfahrene, menjchenfundige Mann verlor 
ganz den Maßitab für die Menfchen, ihre gejellichaft: 
liche Stellung und was jie mit ſich brachte, mehr nod) für 
die Ideen jelber. Eine durch und durch arijtofratifche 
Natur wie die des Freiherrn von Stein ward ihm fo zum 
demofratijchen Gleichmacher; er meint, ein Gneiſenan wolle 
den Robespierre, ein Graf Confaloniere den Danton jpielen. 

Erjt die kommenden Bände jollen uns über den Metz 
ternich der Friedenszeit von 1815 bis 1848 aufflären. Auf 
feine Stellung zur „Revolution“ wirft Shen ein kürzlich 
ntlichtes Document ein eigenthümliches Licht. Cs 
iſt dies ein Bruchſtück aus Graf Confalonieri's handichrift- 
lichen Deufwürdigfeiten, das M. Iabarrini in fei 
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lichen Biographie Gino Capponi's gegeben. Man hatte 
dem Begnadigten und Schwererfranften auf ein paar Tage 
die Fefjeln abgenommen, die ihm jchmerzlihe Wunden 
hinterlaſſen hatten, als Metternich ſich bei ihm zum Beſuche 
meldete (1824). Es ift nicht eben erquidlich, hier einen 
im Grunde nit harten Man fi) zum Werkzeug von 
Franz Tyrannenlaunen herabwürdigen zu fehen; einen 
Edelmann einem Edelmanne auf's dringendfte zur Selbit: 
entehrung zureden zu hören — denn was war es anders, 
wenn er den Grafen zur Denunciation feiner Mitver— 
ſchworenen, vor Allem des Prinzen Carignan (Karl Albert) 
auffordert? Man wendet ſich gern von diefem Schauſpiel ab, 
wenn auch die Genugthuung groß ift, fich dieſen unwürdigen 
Verführungsverfuchen gegenüber an der ritterlichen Feſtigkeit 
des Italieners zu erfriſchen. Hier kommt es ung nur auf 
die fadenſcheinigen Theorien, nicht anf die fittliche Würde 
des Mannes an. Won Jacobinern, Anarhiften, offenen 
Revolutionären, meint er, fei Nichts mehr zu fürchten, wenn 
eine Regierung nicht ſchwach und fon thatfächlich geftürzt 
fei. „Nein die Predigten diefer Kannibalen find es nicht 
mehr, die Furcht erregen können. Etwas Anderes ift es 
mit den fogenannten reinen Liberalen, den Doctrinären, 
den Philanthropen, denen, die ſich für den Fortfchritt der 
Aufklärung und der allgemeinen Civilifation verbinden .. . 
Das find die Menfchen, die Meinungen, die Propaganda, 
die in ruhigen Zeiten den Regierungen ſchaden; fie die 
einzigen, die jegt zu fürchten und auszurotten find. Ihre 





' Schon Oualterio hatte einen Brief von Eonfalonieri's Schwager, 
Caſati, mitgeteilt, der über dieſen Beſuch berichte. Bei Tabarrini 
ift der ausführliche Bericht über die lange Unterredung S. 155—188. 
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Memmmgen Find vergoldet, fie werden angehört, fie ſchleichen 
fi; langſam in die Gemüther ein, verführen, überreden, 
verderben felbft die Leute, die amt meisten wor ben revolit- 
fionären Ideen zurücichreden würden, wenn fie unter 
weniger verführerifchem Gewandte gezeigt würden . , . Eure 
Anhänger find jet unfre einzigen Feinde . . . Sie fehen, 
daß ich offen mit Ihnen xede . . , Die Beiten find vor 
bei, wo die Politik die Kunft der Heimlichteit und der 
Tauſchung war; jeht ift es die der Offenheit umd der 
Deffentlichkeit(N). Deſterreich macht in der Welt fein Ge 
heinmiß aus feinen politifchen Grundſätzen. Es ift ſtark 
genug, um fie unbedingt in feinen eigenen Staaten aufrecht 
zu erhalten; es wird genugfam angehört und geachtet, 
um ihre Annahme in den anderen Staaten durchzufegen. 
Europa wird einft einfehen, daB «3 ihm feine Erhaltung 
dankt. Frankreich wird ung befjer anhören, als es bis 
jegt gethan. Ich wage es mic) zum Bürgen zu machen, 
daß in wenig Jahren Europa ruhiger fein wird, als es 
je zuvor war.“ „In wenigen Jahren“ war in der That 
die türfifche Herrſchaft in Griechenland gegen den Willen 
Oeſterreichs zu Fall gebracht, war die legitime Dynastie 
in Frankreich geſtürzt, war die Emente permanent in Paris, 
foderte der helle Aufjtand in Polen, in Italien, in Spanien. 

Man weiß, daß der Staatskanzler ſich dadurch nicht beich- 
ren ließ, und vor wie nad) der Iulivevolution der Mann von 
Karlsbad und Laibad) blich. Seine „Antobiographie” zeigt, 
daß er noch 1844, ja ſelbſt nod) 1852, nachdem fein ganzes 
Syſtem, feine ,Weltordnung“, zuſammengeſunken war, Dies 
ſelben Anſichten hegte., Ich bin ſelten in den Fall gekommen,“ 
ſagte er ſchon 1834 zu Varnhagen, „oder vielmehr in Haupt: 
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ſachen gar nicht, Etwas zurückzunehmen oder mid) im Unrg 
zu bekennen.“ Die Reaction blieb fein politiiches Ideal; ı 
er glaubte conjervativ zu fein, wo er nur ein umgefehrter 9 
volntionär war. Der Grundirrthum der fejtländifchen Politi 
beider entgegengefegten Lager, die noch immer Reaction un 
Conſervatismus identifieiren und überdies die Kirche a 
nothwendigen Verbündeten der conjervativen Intereſſen a! 
fehen, ward jo recht von Metternich und feiner Schu 
eingeführt. Der wahre Confervative hat einen zu felt 
Glauben in die erhaltenden Kräfte der Geſellſchaft, u 
ihnen durch gewaltfame Reaction zu Hilfe zu fommen. Ih 
Scheint Aberglauben und Priefterherrfchaft eine größere G 
fahr fir den Staat und feine ruhige Entwicelung als St 
heit und Deffentlichfeit, welche ja die einzige Atmofphä 
für gefundes, normales Leben find. Für den Reaction 
ift künſtlicher Stillftand, womöglich künſtliches Zurückzwä 
gen der Zuſtände, iſt künſtlich erhaltene Heimlichkeit u 
Dunkel und Schweigen die Summe aller Staatskunſt u 
die Lebenzluft ihrer Thätigfeit. Unbefchränkte Freiheit ı 
ſchreckt den Conſervativen nicht, wenn nur die Herrſch 
des Geſetzes nie in Frage kommt; das Reden und Schreil 
der Laien läßt er gewähren, fo lange nur dag Handeln I 
Sachverständigen allein gewahrt bleibt; der Llimvandlı 
der Berhältniffe feßt er feinen Danım entgegen, nur de 
Umfturze; wie er and) nicht die Aenderung der Gefepe rt 
Zeit und Umständen, fondern mir die Geſetzgebungen 
aprioriftifchen Theorien befänpft, Der Neactionär im ( 
gentheil gleicht dem Nevolutionär in jeiner Vorliebe | 
folde Iheorien, für gewaltfame Herftellung gewifjer * 
jtände, in feier Unduldfanfeit für die Meinungen Anden 
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Metternich aber war der Urtypus des Reactionärs des 
19, Jahrhunderts und — was dag Schlimmfte ift — er 
War es nicht einmal aus Temperament, wie fein Herr, der 
feinen Widerfpruch vertragen konnte, noch ans Ueberzeugung 
wie cin Zofeph de Maiſtre. Die Ueberzeugung kam erft 
nadher und da Temperament war ein mildes, wohlwol: 
lendes, zur Duldung geneigtes. 

Die ganze tiefe StaatSweisheit, von der er fo viel zu 
reden wußte, war ja im Grunde mır die altöfterreichifche 
Politik, wie fie vor Joſeph's II. Zeiten geherrfcht und zur 
der Kaiſer Franz nad) dem unglüctichen Verſuch mit Sta- 
Dion eigenfinnig verlangte zurüczufehren. War doc) fortan 
Kaiſer Franz’ Wille der durchaus entfcheidende und Met- 
ternich deſſen willigſtes, biegſamſtes Werkzeng. Zwar will 
Er immer Alles gethan haben und das ich, ich, ich, adsum 
wi feci, ijt befonders in dieſen poſthumen Aufzeichnungen 
unleidlich vordringlich. Er ſoll aber ſelbſt einmal in ſeinem 
Gil geſagt Haben, er habe oft Europa, nie Oeſterreich be: 
deriht, in andern Worten im JInnern habe er Nichts ver: 
mocht, aber in den äußern Angelegenheiten ſei er allmächtig 
geweſen. Auch das iſt nur mit Vorbehalt anzunehmen; 
ſiher ift jedoch, daß daheim Franz, und Franz allein, vor: 
Ihtieh, was zu thun war. Metternich war nur der ge: 
Dandte Diener, der die Mittel und Wege fand, das Vor— 
shriebene zu thnn, und der zugleich das, was geſchah — 
der nicht geſchah — in hochtönende philofophifche Phrafen 
rate; und als der harte, eigermvillige, verwöhnte Herricher 
das geitfiche gefegnet hatte, fo führte der längjt zum Po— 
mins kryſtalliſirte Minifter das Spiel anf eigene Fanft 
eiter, weil’3 ihm zur andern Natur geworden und er 
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wirklich glaubte, Hinter feiner Phrafeologie ſtäker 
danken. 

Varnhagen erzählt uns, wie er ein Jahr vor 
zens Tod den Staatskanzler in Baden beſucht um 
eritaunt er über feine Toleranz war. Alles was de 
niſter damals fagte, Flingt wie ein Capitel aus der 
veröffentlichten Autobiographie: es find Diefelben Ge 
pläße, oft jajt in denfelben Worten ausgedrüdt — bei 
gefagt, ein Beweis, wie gut Varnhagen zu hören, w 
treu er zu berichten wußte —; es iſt derfelbe ſuff 
pedantijche „Lehrton“, der nachgerade „übermächtig uni 
ermüdend” geworden war, aber auch diejelbe Billigfe: 
Andersdenfende. Sein „ſtärkſtes Anziehungsmittel, d 
für die verjchtedenartigften Naturen in fo reichen: $ 
befaß, war, daß er Geift und Sinn völlig frei Tieß.” 
verbreitete er „arglos Freiheit und Sicherheit”, und 
die Meinungen feiner Gäjte gelten, obwol der Strom 
Nede fie nicht oft zu Worte fommen ließ; ja, er rühm 
daß Niemand fo jehr den Werth des „Redenlafjens“ 
Stände ala er, und kann fich ſogar an Heine's Ang 
erfrenen, vorausgeſetzt feine Eitelfeit kommt dabei gut 
er kennt „in Gefchäften weder Haß noch Vorliebe“, 
Berfonen kommen für ihn ganz außer Betracht“ u. 
genau wie in dem „Leitfaden meiner Denk: und Handlı 
weile”. Es ift viel Selbjttäufchung hierbei im Spiel 
auch der kluge Varnhagen hat ſich dadurd) täufchen I. 
etwas Wahres it aber doc) daran. 

Das feine und billige Beurtheilen der Menſche 
einer der angenehmiten Züge Metternich’3 und mit dem 
nahm dieſe pſychologiſche Einficht, wie die Gleichgüll 
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Jahren 1815 — 1830 ſehen, daß die Revolution als zer= 
ſtörende Macht den wiedererſtarkten erhaltenden Mächten 
nicht gewachſen war und daß de Verfolgung ihr nur neue 
Kräfte geben konnte, wie ſie's denn auch in Wirklichkeit that. 
Ein wirklicher Staatsmann mußte fehen, daß die Revolu— 
tion als bewegende Macht eine unzerjtörbare Thatſache 
war, daß er folglich mit ihr zu rechnen hatte, nicht feine 
Zeit und Mühe verlieren durfte, fie vereiteln zu wollen, 
und Metternich, der es verfuchte, war um Nichts befier 
als die befchränften Politiker demofratiicher Schule, die ſich 
einbilden, man fünne und müſſe die confervativen Mächte 
in Staatsleben vertilgen. Metternich’ — oder um genauer 
zu reden, Kaifer Franz: von Metternich angewandte, in ein 
Syftem gebrachte und endlich gar geglaubte — Antirevo: 
lutionspolitik Hat fi) bitter an ihren Erben gerächt. Drei: 
unddreißig ſchöne Friedenzjahre, wie dazu gemacht ben feſt⸗ 
ländiſchen Völkern ala Lehrzeit in der Selbftverwaltung zu 
dienen, find verdorben worden und das Ergebniß war die 
Unteife von 1848, an deren Folgen alle noch laboriren. 
Es genügt eben nicht ein voflendeter Diplomat zu fein, wie 
Metternich e8 unftreitig war, um auch ein großer leitender 
Staatsman zu fein. 

Aber waren die Friedens ahre felber nicht fein Wert 
und das der ihm Gleichgeſinnten? Und ift dies Gut eines 
i hrigen Friedens fo gering zu ſchätzen? Sicherlich 
nicht; allein es ijt keineswegs fo ausgemacht, als es nad) 
Metternich's Darjtellung den Anfchein hat, daß der lange 
Frieden cin Werk der in Wien verfanmnelten Diplomaten 
war. Da ward zwar viel von Gleichgewicht geſprochen, 
wie ja and) viel von Tugend geiprochen ward; aber das 








Be — 


Ganze fief doch nur auf ein Feilfchen um Seelen hinaus, 
Em Zalleyrand brandmarkte mit all’ der ritterlichen Ent» 
ziftg, Die ihm fo wohl anftand, die Theilung Polens; 
aber ex wiberfeßte fich der Wiederherſtellung deſſelben, 
wen fie um den Preis von Preußens Stärkung erlauft 
werben ſollte. Geographiiche, Hiftorifche, ja jelbft militä 
iide-Confiderationen wurden durchaus nicht berücfichtigt. 
‚Bei früheren Friedensichlüffen Hatte man fich gefragt, welche 
Provinz dem Sieger nöthig fei zu feinem Schutze, welche 
feinem Handel einen Abfluß eröffne, welche Vereinbarungen 
dem gefammten Europa zu Gute kommen möchten: in Wien 
fragte fich Jeder nur, wieviel Seelen, d. h. Rekruten und 
Steuerzahler, er erhafchen könne; ob im Süden oder Nor: 
den, ob pofnifcher, italienifcher oder deutſcher Nationalität, 
ob ehemalige Unterthanen oder neue Hinzufönmlinge: das 
war Alles Sentimentalität und Scywärmerei für die großen 
Realiſten, die ja Alle mehr oder minder in Napoleons 
Schule gegangen waren. Selbjt der Utredjter Frieden, in 
dem die Sieger ganz ebenſo leichtfinnig alle erungenen Vor: 
theile aus der Hand gaben, bewies mehr politische Wei 
heit; dem er nah wenigjtens die Traditionen Europa's, 
die gewordenen, hiſtoriſchen Verhältniſſe und Intereffen zur 
Grundlage, während in Wien Alles nad) Zufall und Laune 
geregelt ward. Nein, der Wiener Congreß, den übri 
thatfählich nicht Metternich), Tondern Zalleyrand le 
hatte gar wenig Verdienſt an den vierzig Ff 
die waren die Folge des allgemeinen Nuhebe 
tiefen Erihöpfung Europa's, nicht der weiſen Sombinn 
tionen der Wiener Diplomaten. Welcher nene jtaatsmän 
nische Gedanke wurde denn in Wien verwirklicht? Ward 
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das vielgeruhmte Gleichgereidn der Mächte dern wirklich 
bergeitellt? Bill man ernitlih behaupten, das Königreich 
Preußen, dab fücherlich ĩoviel als die drei anderen Mächte 
zur Niederwertung des gemeiniamen Feindes beigetragen. 
babe nad) 1515 chenioviel gewogen als irgend eine der an- 
deren vier Mächte? Und worauf beruhte denn dies Gleich⸗ 
gewicht, werm nicht auf der Zeritüdelung und Abhängigkeit 
zweier großer Eufturvölfer? Das war aber auch der Fall, 
wird man fagen, mit dem weitphäliichen Frieden, den doch, 
soviele Hitorifer als das größte diplomatische Meifterwert 
aller Zeiten preiien. Wohl, aber Teutichland, Italien 
hatten 1815 das im Jahre 1648 gänzlich verlorene Be: 
wußtiein der Nationalität wieder gefunden, was die Sad): 
lage gänzlich änderte. Und, ſowenig ein Teuticher auch den 
weitphäliichen Frieden loben mag, zugeftehen muß er dod), 
daß Frankreich, welches in der erjten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts an der Spige Europa's gegen die habsburgiſchen 
Weitherrichaftägelüfte fümpfte. jeine Aufgabe in Münjter 
beiier begriff und bejier zu bemugen verftand, als Deiter: 
reich im Beginne des 19. Jahrhunderts, da die Rollen um- 
gefehrt waren, feine Aufgabe in Wien begriff und zu er- 
füllen wußte. 

Term jelbjt, wenn man zugeben wollte, daß Metter⸗ 
nid) das europäifche Intereſſe preigeben durfte, um nur 
das öſterreichiſche zu wahren, fo ift noch ſehr fraglich, 
ob er dies wirffam gethan, und ob er hier irgend einen 
neuen Gedanfen in die Geihichte warf. Hatten nicht etwa 
ſchon Ihugut und Cobenzl die italieniſche Politit Metter: 
nich’ inangurirt? Und, ſelbſt wenn man zugejteht, daß bei 
den deutichen und kaiſerlichen Ueberlieferungen Oeſterreichs 
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ihm nahe lag, Fieber in Deutſchland und Italien als im 
Drient die Bafis feiner Großmachtſtellung zu fuchen, und 
dab es eines ſtaatsmãnniſchen Genie’s erften Ranges bedurft 
hätte, um freiwillig die nene Bahn einzufchlagen, die damals 
noch ſoviel weniger Schwierigkeiten bot, als jeit dem Er— 
wachen des Nationafitätengefühls im bunten Kaiſerſtaate, 
und die man erft in unſeren Tagen gezwungen eingeschlagen 
hat — ſo bleibt die Weije, wie man die beiden mitteleuro: 
päifchen Dependeizen Defterreich®, Deutfchland und Italien, 
zegierte, in den Augen der Nachwelt doch immer eine höchſt 
hirzfichtige und in legterem Lande gar eine brutale, die, wie 
alle Eurzfichtige und gewaltfame Regierung, den herrſchenden 
Staat nur Schwächen konnte. Und was half Fürſt Metter- 
nich feine conjervative Orientpolitif? Löſte ſich Griechenland 
nicht doc) (05? War der Einfluß Rußlands in Stambul 
jeit dem Frieden von Adrianopel nicht größer als je zuvor? 
Berhinderte man das Bündniß von Hunkiar eſſi? Ent: 
zog man die Donaufürſtenthümer dem ruſſiſchen Einfluß? 
Und wen hat man genügt mit der blinden Ruſſenfurcht, 
die Metternich und fein Geng damals in Schwung brachten, 
die Mittelenropa vierzig Jahre lang lähmte und zittern 
machte und die felbft heute, nach fo vielen Beweifen der 
aggreffiven Ohnmacht diefer Großmacht, nachdem ſich jede 
befreite Provinz der Türfei als einen geheimen Gegner des 
Befreiers entpuppt hat, mod) nicht verſchwunden iſt? 
Und die Führerrolle in Europa, die der Staatsfanzler 
ſich gerne zuſchrieb, wie fange währte fie? Keine zehn Jahre 
waren feit dem Congreß verflojjen und Oeſterreich war 
überall zum Folgen gezwungen, wo «8 zu führen gehofft. 
Weder Canning noch auch Villéle, weder Nikolaus noch 
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and Friedrich Wilhelm III. ließen ſich in's öfterreichifche 
Schlepptau nehmen; und in der That waren es Rußland 
oder die Weftmächte, welche in allen europäischen Fragen 
den Ausſchlag gaben, nicht Oeſterreich. 

Das foll ung Alles nicht blind machen gegen die Ver— 
dienfte Metternich's um Defterreich und Europa in ſchwerer 
Zeit: nur wollen wir nicht vergeffen, wie thener er dieje 
feine Verdienfte ſich hat zahlen laſſen. Der Metternich, 
der zwifchen 1809 und 1813 fein Oeſterreich durch die 
drohendften Klippen mit Vorficht, Gewandtheit und Ent: 
ſchloſſenheit durchgefteuert, ließ das gerettete Schiff verfaufen 
and zerfallen, weil er meinte, in der Verfafjung, in der es 
den gefährlichften Stürmen getrogt, müfje es aud) dem 
ruhigen Meere genügen und jede Ausbeſſerung bedrohe fein 
Dafein. Es gab eben zwei Metterniche, den vor und ben 
nad) 1815. Nicht als ob Metternich ſich plöglich mit vier- 
zig Jahren geändert hätte — Niemand ändert fid) — aber 
die Lage war eine veränderte und die Jugend war geflohen. 
Metternich war nun einmal feine originale Natur, er war 
ein Aecommodationstalent. Er ließ fich von den Dingen 
und den Menfchen beftimmen; er bejtunmte die Dinge und 
die Menſchen nicht. Selbft wo er diefe für feine Perfon 
zu gewinnen wußte, verftand er nicht fie für feine Ideen 
zu gewvinnen, eben weil e& diefen Ideen an aller Drigina- 
lität und allem pofitiven Gchalt gebrach. Selbft auf dem 
Felde der Diplomatie, wo feine eigentliche Bedeutung lag, 
war er größer im Vertheidigungs- als im Angriffskriege; 
eben weil alle Offenfive etwas Schöpferifches it und das 
Schöpferiſche ihm ganz abging. Zuletzt überredete er fich, 
wie wir Alle gerne thun, feine Neigungen und Fähigkeiten 





— 


fein Ergebniſſe des Nachdenkens und des Willens; fein 
Mangel an fchöpferifcher Kraft machte ihm glauben, daß 
es im Staatsleben überhaupt nicht anf ſchöpferiſche, ſondern 
mm auf erhaltende Thätigkeit anfomme So ließ er die 
Eigenjchaften, die er im Drange des Hugenblids und in 
der Frifche der Jugend entwickelt Hatte, in ruhigen Zeiten 
und im Alter in ſich ſchlummern, weil feine heftige Un- 
zegung von Außen fie weckte umd zur Thätigteit herans- 
forderte. Metternich der Praftiter ward Metternich der 
Sheoretifer. Schade mur, daß Diefer die Geſchichte Ienes 
ſchrieb. 
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Jahren 1815— 1830 ſehen, daß die Revolution als zer 
ſtörende Macht den wiedererſtarkten erhaltenden Mächten 
nicht gewachſen war und daß de Verfolgung ihr nur neue 
Kräfte geben konnte, wie ſie's denn auch in Wirklichkeit that. 
Ein wirklicher Staatsmann mußte ſehen, daß die Revolu— 
tion als bewegende Macht eine unzerſtörbare Thatſache 
war, daß er folglich mit ihr zu rechnen hatte, nicht ſeine 
Zeit und Mühe verlieren durfte, ſie vereiteln zu wollen, 
und Metternich, der es verſuchte, war um Nichts beſſer 
als die beſchränkten Politiker demokratiſcher Schule, die ſich 
einbilden, man könne und müſſe die conſervativen Mächte 
im Staatsleben vertilgen. Metternich's — oder um genauer 
zu reden, Kaiſer Franz! von Metternich angewandte, in ein 
Syſtem gebrachte und endlich gar geglaubte — Antirevo: 
lutionspolitik Hat fich bitter an ihren Erben gerächt. Drei- 
ımddreißig fhöne Friedengjahre, wie dazu gemacht den feſt⸗ 
ländifchen Völkern als Lehrzeit in der Selbftverwaltung zu 
dienen, find verdorben worden und das Ergebniß war die 
Unreife von 1848, an deren Folgen alle noch laboriren. 
Es genügt eben nicht ein vollendeter Diplomat zu fein, wie 
Metternich es unftreitig war, um auch ein großer leitender 
Staatsmann zu fein. 

Aber waren die Friedens ahre felber nicht fein Wert 
und das der ihm Gleichgefinnten? Und ift dies Gut eines 
vierzigjährigen Friedens fo gering zu ſchätzen? Sicherlich 
nicht; allein es iſt keineswegs fo ausgemacht, als es nad) 
Metternich's Darſtellung den Anſchein hat, daß der lange 
Frieden ein Werk der in Wien verſammelten Diplomaten 
war. Da ward zwar viel von Gleichgewicht geſprochen, 
wie ja auch viel von Tugend geſprochen ward; aber das 
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fief doch nur auf ein Feilfchen um Seelen hinaus, 
brandmarkte mit all! der ritterlichen Ent- 
„die ihm To wohl anftand, die Theilung Polens; 
‚eu widerfeßte ſich der Wiederherftellung deſſelben, 
wer fie um den Preis von Preußens Stärkung erfauft 
werden follte. Geographifche, hiftorifche, ja ſelbſt militä- 
ziche-Gonfiderationen wurden durchaus nicht berüchjichtigt. 
Bei früheren Friedensichlüffen hatte man ſich gefragt, welche 
Broving dem Sieger nöthig fei zu feinem Schutze, welche 
feinem Handel eitten Abfluß eröffne, welche Vereinbarungen 
dem gefammten Europa zu Gute fommen möchten: in Wien 
fragte ſich Jeder nur, wieviel Seelen, d. h. Rekruten und 
Steuerzahler, er erhaſchen könne; ob im Süden oder Nor— 
den, ob polniſcher, italieniſcher oder deutſcher Nationalität, 
ob ehemalige Unterthanen oder neue Hinzukömmling 
war Alles Sentimentalität und Schwärmerei für die großen 
Realiſten, die ja Alle mehr oder minder in Napoleon's 
Schule gegangen waren. Selbſt der Utrechter Frieden, in 
dem die Sieger ganz ebenſo leichtſinnig alle erungenen Vor— 
theile aus der Hand gaben, bewies mehr politiſche Weis— 
heit; denn er nahm wenigſtens die Traditionen Europa's, 
die gewordenen, hiſtoriſchen Verhältuiſſe und Jutereſſen zur 
Grundlage, während in Wien Alles nach Zufall und Laune 
geregelt ward. Nein, der Wiener Congreß, den übrigens 
thatfächlich nicht Metternich, ſondern Talleyrand leitete, 
hatte gar wenig Verdienjt an den vierzig Frie 
die waren die Folge des allgemeinen Ruhebedürfniſſes, der 
tiefen Erſchöpfung Europa's, nicht der weiſen Gombina 
tionen der Wiener Diplomaten. Welcher neue ſtaatsmän— 
niſche Gedanfe wurde denn in Wien verwirklicht? Ward 
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8 ihm nahe fag, Fieber in Deutſchland und Italien als im 
die Baſis feiner Großmachtſtellung zu fuchen, und 
3 eines ftaatsmännifchen Genie s erften Hanges bedurft 
‚hätte, um freiwillig die nene Bahn einzufchlagen, die damals 
‚noch ſoviel weniger Schwierigkeiten bot, als feit dem Er- 
machen des Nationalitätengefühls im bunten Kaiſerſtaate, 
md. bie man erſt in unſeren Tagen gezwungen eingefchlagen 
bat — fo bleibt die Weife, wie man die beiden mittelenro: 
päifchen Dependenzen Oeſterreichs, Deutfchland und Italien, 
regierte, in den Augen der Nachwelt doch immer eine höchſt 
Eursfichtige und in legterem Lande gar eine brutale, die, wie 
alle furzfichtige und gewaltfame Regierung, den herrichenden 
Staat nur ſchwächen konnte. Und was half Fürſt Metter- 
nich feine conjervative Orientpofitif? Löſte ſich Griechenland 
nicht doch los? War der Einfluß Rußlands in Stambul 
jeit dem Frieden von Adrianopel nicht größer 
Berhinderte man das Bündniß von Hunfiar Is 
30g man die Donaufürftenthümer den ruſſiſchen Einfluß? 
Und wer hat man genügt mit der blinden Nuffenfurcht, 
die Metternich und fein Geng damals in Schwung brachten, 
die Mitteleuropa vierzig Jahre lang lähmte und zittern 
machte und die felbft heute, nad) fo vielen Beweiſen der 
aggreffiven Ohnmacht diefer Großmacht, nachdem fid) jede 
befreite Provinz der Türkei als einen geheimen Gegner des 
Befreiers entpuppt hat, mod) nicht verſchwunden ift? 
Und die Führerrolle in Enropa, die der Staatskanzler 
ſich gerne zufchrieb, wie lange währte fie? eine zehn Jahre 
waren feit dem Congreß verflofjen und Oeſterreich war 
überall zum Folgen gezwungen, wo es zu führen gehofft. 
Veder Canning nod auch Villéle, weder Nikolaus noch 










































— deken ſich in's öfrerreichtice 
zum De That waren es Rußland 
. ı allen europäiichen Fragen 





me machen gegen Die Ver: 
ad und Europa in ſchwerer 
artien. mie theuer er dieſe 

alien. Ter Metternich, 
» ser Teiterreich Durch die 
- Anrliar Gemandtheit und Ent: 
ae re Schiñ veriaulen 
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icien Ergebnifie des Nachdente 
Mangel an ſchöpferiſcher Krait machte 
Sim Staatsleben überhaupt nicht auf ĩchopferr 
aur auf erhaftende Thätigkeit anfemm. So 
Eigenschaften, die er im Trange des An 
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Tiroretifer. Schade nur, da Tiefer Die Geĩchichte Jeues 
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Lefer auf den erften Band der Causeries du Lundi, wo 
Unfer Aller Meifter in wenigen Seiten die endgiltige Analyfe 
diefes wenig begriffenen Charakters angeftellt hat. Sainte⸗ 
Beuve hat Denen, die nad) ihm gekommen, Nicht? übrig ge: 
laſſen, das fie hinzufügen könnten, obſchon wir feitdem fünf 
weitere die Bände (Sammlung Saint-Anlaire und Samm⸗ 
fung Lescure) du Deffand’fchen Briefwechfels erhalten haben, 
worin fehr viel Ungedrucktes enthalten ift. Und der große 
Kritiker Hat fich nicht begnügt, die Stellen dieſes Brief- 
wechfel3 anzuführen, die überall zu finden find; er Hat, 
nad) feiner Gewohnheit, alle Bewegungen feines Modells 
fpähend verfolgt, hat fozufagen an der Thüre gehorcht, um 
ihre Geheimniffe aus den Monologen zu erlaufchen, in denen 
fie ſich unbeobachtet glaubte, oder aus den unwillkürlichen 
Aeußerungen de3 Innerften zu enträthfeln, die ihr im Dialoge 
entfhlüpfen; er hat die Hand auf ihr Herz gelegt, um feine 
Schläge zu vernehmen, und er hat ung die merfwiürdige grau 
gezeigt, wie er fie halb entdeckt, halb errathen Hat: „ber Liebe 
(sentiment) entbehrend und leidend, weil fie ohne Liebe 
nicht feben konnte.“ Solche Meifterwerte macht Niemand 
nad), felbft wenn er mit der Geftalt der Marquife fo 
vertraut zu fein glaubte als der Meifter felber und ſich 
getraute ihm mehr als einen Zug aufdeden zu können, der 
den Scharfblick — faft hätte ich gefagt den Seherblid — 
beftätigt, mit dem er in der Freundin Horace Walpole's das 
herausgefunden hat, „was Lelia fein wird, aber Lelia 
ohne Phraſe.“ Was id) um Erlaubniß bitte in wenig 
Zeilen andenten zu dürfen, find die allgemeinen Gedanfen 
über’$ 18. und 19. Jahrhundert, welche dag Leſen des an: 
geregten afademifchen Stüces in mir erweckt hat. Und wenn 
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‚Kb hier vom 19. Jahrhundert rede, jo meine ich die ſiebzig 
dis achtzig Jahre von 1770 ungefähr bis 1850, während 
ih unterm Jahrhundert der Revolution die Jahre von 1730 
eiwa bis 1830 verſtehe: denn der neue Geift, welcher ſich 
um® Jahr 1770 der Welt bemächtigte, fegte ja nur von einer 
anderen Seite her das Zerſtörungswerl der vorausgehenden 
Jahrzehnte fort. Man muß freilich nie vergefien, daß es in 
ber Geſchichte feine beſtimmien Daten giebt, welche Ende und 
Beginn einer Epoche bejtimmen: Gewöhnlid Hat ſogar 
eine neue Strömung unten längft begonnen, wenn an der 
Oberfläche fich die gegentheilige noch fühlbar macht. Auch 
gehen die Nationen nicht immer in gleichem Schritt: Eine 
folgt der europäifchen Bewegung nur hinfenden Fuhes, die 
Andre ijt ftet3 voraus; und doc) kann man im Allgemeinen 
jagen, daß Europa immer in allen feinen Gtiedern von den 
verfchiedenen geiftigen Strömungen des Mittelalters und 
der neuen eit ergriffen worden ift. 

Allen Perioden, deren Charafteriftifches die Prüfung 
it, fcheinen Perioden folgen zu follen, welche der Glaube 
fennzeichnet, und umgekehrt. Nach den Wagnifjen des Hu: 
manismus, der vor feiner Frage zurücbebte, fam das Autos 
ritätsjahrhundert, das alle fertigen Antworten ruhig Hin- 
nahm und fi, in religiöfen und pofitifchen wie in litera— 
riſchen Dingen, mit den geheifigten Formen begnügte, welche 
ihm die „Autorität“ darbot: mit dem neuen Katholicismus 
und der unumfchränften Monarchie ganz ebenſo wie mit den 
drei Einheiten der claffiichen Tragödie. Der Menſch hatte 
die Natur zu lange nad) ihrem Geheimniß gefragt ohne 
eine endgiftige Antwort von ihr zu erhalten, als daß er 
nicht das Bedürfniß empfunden hätte fich eine Zeitlang dabei 
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ja beicheiden Nichts zu winñ̃en (Es it aber die Ehre des 
Menfchengeiites, das er in fich den Trieb nach Wahıkeit 
nicht zum Schweigen bringen kann; und, während noch 
Bofiuet’s volle Stimme den Glauben an die Comention 
verherrfichte, gingen ſchon Locke und Rewton auf den von 
den legten Epigomen der Renaitiance, von Bacon und Galileo 
eröffneten Wegen weiter. Es folgte, was man das Delden- 
alter der menichlichen Vernunft nennen könnte. Fait hundert 
Jahre lang, von Bayle bis auf Diderot, ward Alles in 
Frage geitellt, Religion wie Schulphiloiopbie, nah Allem 
geioricht, nach den Geiegen der Natur wie nach denen der 
Geſellſchaft, mit umerichürterlichem Muthe fragte man jede 
Erſcheinung nach dem Grunde ihres Seins. Wan wollte 
Nichts mehr anerkennen, als was dem Beritand oder den 
Sinnen zugänglich war. Gin unlöſchbarer Turjt nad 
Wahrheit hatte fich der Welt bemächtigt, die der Formeln 
und fertigen Löſungen müde war; müde aud der Decla: 
mation, denn die Declamation ift die eigenthümfiche Form 
der Glaubenszeitalter. Der Widermwille gegen die Phraie, 
gegen die Subjtitution des Wortes für den Gedanken oder 
die Thatjadye, iſt der charakteriſche Zug einer Zeit, in welcher 
das Lächeln der Geringihägung für faliche Begeiſterung 
und leere Beredfamkeit um Aller Lippen jpielte. 

Allein es giebt doch immer viele Dinge im Himmel 
und auf der Erde, von denen fi) unfre Weisheit nichts 
träumen läßt, und es war nur natürlich, dag im jelben 
Augenblid, in welchem Hume und Kant der menſchlichen 
Vernunft ihre Tegte, mögliche Antwort abtrogten, Roufieau 
und Herder die Stimme erhoben um das Recht des Ge: 
fühls und der Anſchauung zu vindieiren, nur überfchlug 





oder den Atheisums, auf die Armani oder die Elaffif; 
die Philoſophie telber ward eine neue Schelaitt erbaute 
neue metaphufiiche Spiteme. wen millfürtiser als die Male 


branche s oder Leibnitens melde doch femen Hume und Kam 
hinter fich hatten. Alle neuen Myitiker — Charlatane oder 
Apojtel — die Caglioſtro umd Wesmer mic die Wesley 
und Ewedenborg, gehören dem Ende des Jahrbunderts an 
oder übten doch ihren Einfluß erit in den legten Jahr 
zehnten deiielben aus. Tieie Zeit der wirren Ideen ımd 
der declamatoriichen Literatur dauerte bis nach dem Jahre 
1848, dem Jahre der großen Ermüchterung. Alles Wahre 
im Evangelium Rouſſeau's und Herder's harte ſich längit 
verflüchtigt und fange ſchon war Alles in reine Logomachie 
ansgeartet, als man durch den lärmenden Banferott der 
finnesteeren Formeln jo unſanit aus dem Rauſche gerüttelt 
wurde, als die Romantif auf dem Throne fich ebenſo unirucht 
bar zeigte, wie die Ahetorif auf der Tribiine: 1849 war der 
fittfiche und geiftige „Rrady* des Jahrhunderts. Von da an 
wurden wir alle mißtrauifcher: wir machen ſeitdem nur nod) 
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Run frage ich alle Die, welche feiner politifchen, reli⸗ 
giöfen, nationalen oder anderen Partei lehenspflichtig find, 
alle Die, welche der Wahrheit in's Geficht zu hauen und 
haben fie diefelbe erfannt, fie auch zu befennen wagen: wenn 
fie das befcheidne, alles Prunfes und alles weltlichen Ge- 
nuſſes banre Leben, das ganz im Dienfte der Wiſſenſchaft 
aufgehende Dafein eines Newton und Kant mit der un- 
ruhigen Eitelfeit, dem Tärmenden Ehrgeiz, dem vorbring- 
lichen Egoismus eines Milton oder eines Chateaubriand 
vergleichen, auf welcher Seite ift der wahre Idealismus? 
Denken wir einen Augenblick an die taufend Wohlthaten, 
welche der gute Montesquien um fich verbreitete, während 
er fid) dem Dank entzog, weil Die Thränen und Bethenerungen 
ihn langweilten, und rufen wir ung dann die immer über- 
ftrömenden großen Gefühle eines Lamartine in's Gedächt- 
niß zurück, der über jedes Elend weinte und alle feine 
Freunde zu Grunde richtete, wo ift die wahre Güte? Und 
wiederum: haben die gläubige Maintenon und die hellfehende 
Krüdener mehr wirkliches Gefühl gehabt ala Mme. de 
Rochefort, mehr Herzenswärme ala Mme. de Sabran, mehr 
Seibftverläugnung als Mme. d’Epinay? Ober war es 
etwa die Selbftfucht, welche dieſe geiftreichen Frauen an 
die Männer ihrer Wahl feflelte? Und war es die Uneigen- 
nügigfeit, welche die Favoritinnen Ludwig's XIV. und 
Alerander’3 1, befeelte, als fie ihre fürftlichen Liebhaber 
zum Widerruf des Edicts von Nantes oder zum Abſchluß 
des heiligen Bundes trieben? War Mme. du Deffand 
felber denn wirklich fo unempfindfam, wie man behauptet? 
Sie that, die Arme, was alle Männer thun — und aud) 
die Frauen, wenn fie einmal, wie Katharina II., George 
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man noch fagen können, es habe Voltairen an Wärme 
gefehlt? Allerdings, weder er, noch fein königlicher Freund 
legten ſich freiwillig eine Binde um die Augen; allerdings 
gab er fich nicht der Selbfttäufhung Hin, daß diefe Welt 
ein Paradies und die Menfchen Engel feien. Er ſah klar 
genug und hatte hinreichende Erfahrung um zu wifien, daß 
eher das Gegentheil der Fall ift; aber er fühlte lebendiger 
als alle die nebelhaften Optimiften der folgenden Zeit, die 
fi) in den Leiden ihrer unverftandenen Seelen zu wiegen 
liebten, daß diefer Nächte mit allen feinen Laſtern und 
Schwächen ein Wefen ift, das leidet, und er ftrengte ſich 
an defien Schmerzen zu erleichtern, er half denen, welche 
ſich anftrengten diefe Welt dem Paradiefe der Träumer 
etwas ähnlicher zu machen. Allerdings hatte Friedrich II. 
frühe genug Zeit gehabt feine Jugendbegeifterung zu er— 
ſchöpfen und zu fehen, was in Wirklichkeit die beſtmögliche 
der Welten werth war: aber ein ganzes Leben, welches 
dem Dienfte feines Landes geweiht war, mit abfoluten Ber: 
geſſen der eignen Perfon, ohne einen feldftfüchtigen Genuß, 
immer bei der Arbeit, ift das nicht etwa ein idealerfüllteres 
— fajt hätte ich gefagt, ein glaubensvolleres — als das 
bes alferchriftlichften Sonnenkönigs? Ift darin nicht etwa 
mehr Patriotismus als in dem des großen „Poſeur“, der 
nie einen Augenblid anftand, „das Frankreich, das er fo 
fo fehr geliebt“, dem Intereſſe Napoleons Bonaparte'3 auf 
zuopfern? Und Friedrich war nicht der Einzige feiner Zeit. 
Er ift der Typus von Hunderten von Staatsmännern des 
. vorigen Jahrhunderts, welche nur für ihre Nation und in 
ihrer Nation lebten. Nun muß aber wieder und wieder 
gefragt werden, welches ift das wahre Kriterium ächter 
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Begeiſteruug, ſind's Worte oder Ihaten? Sind etwa die 
Nobespierre, welche immer das hoöchſte Wefen und bie 
Menjchenliebe, die Brüderlichteit und Zärtlichteit auf den 
Lippen haben, menſchlicher als bie Peter Leopold, welche 
über dieſe großen Phraſen lachen und in durren, bejtimmten 
Worten ein politiſches Programm entwerfen, das fie mit 
unendlicher Anftrengung zu verwirkfichen fuchen, wo jene es 
bei den hohen Worten bewenden laffen und dem zufünf- 
tigen Parabiefeszuftande tanfende von gegenwärtigen Men- 
ſchen ſchlachten? 

Was aber von den Staatsmännern und allgemeinen 
Gefühlen gilt, welche ihre Handlungen eingegeben haben, 
it auch von den Frauen und den befonderen Gefühlen 
wahr, welche fie befeelt haben. In jedem Scherze Frau 
Rath's ift mehr Gefühl als in allen Ergüfjen Bettina's. 
Ich will hier nicht einzeln jede Behauptung Herrn Caro's 
eingehend prüfen, obſchon es leicht fein dürfte, fie alle 
zu widerlegen. Ich will nur den allgemeinen Gedanfen 
feines Auffages rügen, weil ich in ihm einen der Stimmt= 
führer einer ganzen Denkweiſe fehe, welche hoffentlich 
der Vergangenheit angehört. Im Grunde iſt's doch 
ein großes Sophisma, Hinter dem fic) eine Art geijtiger 
Feigheit oder Trägheit verbirgt, wenn man uns fagt, 
daß „die Analyfe, wenn fie bis zu einem gewijjen Punkte 
getrieben würde, corrumpire.” her iſt das Gegentheit 
wahr: nichts corrumpirt mehr als die Lüge, oder wenn 
man rückſichtsvoller reden will, als die freiwillige Blind— 
heit; Nichts erhebt und läutert Seele fo ſehr als 
der Wahrheit den Schleier abzureigen, in den fie die 
Menſchen hüllen, und ihr ins Geficht zu jehen. „Wenn mır 
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der Cant aufhört, vief Carlyle ſchon 1834, auf jede Ge: 
fahr Hin, um jeden Preis, folange Der nicht aufhört, kann 
Nichts Neues beginnen.” Und war’3 nicht Einer Derer, _ 
die am Meiften von jenem Cant zu leiden Hatten, wel- 
her, obſchon er felbft in feiner Jugend nicht von aller 
Declamation frei gewefen, als Mann dem Lügengeiſt feiner 
Zeit den unerbittlichſten Krieg erklärte: 
».- now I'm going to be immoral; now 
I mean to show things really as they arc, 
Not as they ought to be: for I avow 
That till we see what's what in fact, we're far 
From much improvement ... “ 


In der That giebt es feine Atmofphäre, welche dem 
Ausbrüten der Eitelfeit und Selbftfucht günftiger wäre, 
al jene Art Heiligen Seelenhaines, in deſſen feuchten 
Schatten die fchlimmen Leidenfchaften, welche die freie 
Luft der Wahrheit zerftreut und ſchadlos macht, wie 
Unkraut und ekles Ungeziefer wuchernd wachſen. Man 
nehme fie durch, Einen nad) dem Andern, unfere ſchön— 
redenden Männer und empfindfamen Damen von 1789 
bis 1850, von Saint-Juft bis auf Metternich, von Mme. 
Roland bis auf Daniel Stern, man kratze die Oberfläde 
ein wenig und man wird fehen, wieviel Eitelkeit, Selbftfucht 
und wahre Trodenheit zu Grunde liegt. Wenn wir aber 
in diefer langen Periode des politifchen, religiöfen und em- 
pfindfamen Phrafentgums hier und da Männern begegnen, 
welche wirklich ihr Vaterland mehr als fich felber gefiebt, 
Frauen, welche ſich felber für Andere zu vergeffen gewußt, 
fo werben es Männer und Frauen fein, welche wie Gnei— 
fenau ober Rahel die Phrafe ebenfo fehr verachtet haben, 
als ein Voltaire und eine du Deffand. 





Nein die Berechtigung der Reaction Roufjeau's und 
‚Herder's, wie die Größe des 19. Jahrhunderts, Liegt anders: 
mo. Sie bejteht darin daß die Urheber diefer Reaction dar⸗ 
auf hingewieſen Haben, darin dab das Jahrhundert ſelber be⸗ 
griffen Hat, wie in der Natur und Gefchichte, im Menſchen und 
der Gejellicjaft ein Etwas ift, welches fich der Erfaffung durch 
die Sinne und der Analyfe durch den Verſtand entzieht; 
wie dieſe Werkzeuge der Menfchen mir die Formen der 
Dinge ergreifen können, wie ihnen das Wefen immer ent> 
geht, weil dafjelbe nur von der Anſchauung ergriffen wer» 
den kann; wie folglich weder Spiritualismus noch Materia- 
lismus die Wirklichkeit ausdrücken, wie weber Freiheit noch 
Nothwendigkeit, von einander getrennt, hinreichen die Men: 
ſchengeſchichte zu erklären; wie die Wirklichkeit zugleich Stoff 
und Form, Notwendigkeit und Freiheit ift, und wie der 
Menſch ſich dabei befcheiden muß diefe Wirklichkeit nie an: 
ders als im Bilde zu fehauen. Diefer nene Gefichtspunkt 
gab der Menfchheit nicht etwa mehr Begeijterung, mehr 
Herzenswärme, mehr Uneigennügigfeit, wohl aber ein befje- 
res Verftändniß des Staates und feines Wachsthums, der 
Geſetze und ihres Werdens, der Sprache und ihrer Ent: 
wicklung, der Religionen und ihrer Gefdjichte, der Natur 
und ihrer Evolutionen. Aehnlich mit der Kunft. Der 
„Ausdrud“ trat an die Stelle der Form in Malerei und 
Sculptur; das Ungefähre ſchlich ſich in die Proſa wie in 
den Vers, wo früher fejte Linien waren; die Lyrik aber 
wie alle jubjectiven Kunjtgattungen, die Muſik vor Allen, 
gewannen eine Vertiefung, eine Erweiterung, eine Verfei 
nerung, die jenes einfeitigere Zeitalter der Stlarheit nicht 
einmal geahnt hatte. Allein der Einfluß diefes ungebenren 
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Zur Eharakteriftik Sainte-Beune's,' 


Sainte- Beuve war ein zu fleißiger Arbeiter, um viel 
Muße zum Schreiben von Briefen oder Tagebüchern übrig 
zu behalten, und fein Temperament, feine Gewohnheit, 
feine pecuniäre Lage erlaubten ihm nicht, ſeine Arbeiten 
im Rute liegen zu laſſen. Es ift alſo kaum zu verwun 
dern, wenn jein fiterariicher Nachlaß fait ausichliehlich 
in Schmitzeln beitcht: doch find es immerhin Späne eines 
föjtfich edlen Holzes, und wir fünnen dem treuen md 
einfichtigen Secretär des großen Nritifers nicht danfbar 
genug ſein für die Mühe, Sorgfalt und Gewiſſenhaftig 
feit, womit ev alle dieſe Abfälle geſammelt und geordnet 
bat. Schon gleih nad dem Kriege veröffentlichte Herr 
Troubat eine vor der Kataſtrophe begonnene Sammlung 
von „Erinnerungen und Indiscretionen“ (1872), welche 
antobiographiiche Notizen von Sainte-Beuve'ſcher Ge 
nanigfeit enthielt: mehr kann man wol nicht jagen, um 
den Werth dieſer Notizen zu bezeichnen.  Gigene Erin 
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feines Meifters vervollftändigten das ſchätzbare Werk. Tie 
furz darauf (1873) erfchienenen „Lettres à la Princesse“ 
(Mathilde) waren eine Enttäufchung für Viele. Alles ift 
bedeutend bei einem bedeutenden Menfchen, und fo macht 
es aud) Vergnügen, zu fehen, wie Sainte-Beuve mit des 
Kaiſers Coufine verkehrte, wie er feine Unabhängigfeit 
des Urtheilens fowohl ala des Handelns zu bewahren 
wußte, wie er die hohe Verbindung benupte, um Bedürf- 
tigen Gutes zu thun, auch um an höchſte Stelle wohl: 
gemeinte Warnungen gelangen zu laſſen. Das rein Menjd)- 
liche der Vezichung zwifchen der dem Throne nahegeftellten 
Frau und dem „Titerarifchen Tagelöhner“ der Rue Mont: 
parnaffe wirft wohlthuend, weil beiderjeit3 die Eitelfeit 
fo wenig, als es in ſolchen Verhältniſſen möglich ift, 
bineinfpielt. Die Mehrzahl der Billets ift nichtsdefto- 
weniger von untergeorbnetem Werthe, und wenn fchon 
ihre Veröffentlichung dem Menfchen und Schriftfteller 
ficherlich feinen Eintrag gethan, fo war fie doch auch 
nicht dazu gemacht, irgendwie bejtimmend oder ändernd 
auf unfere Beurtheilung einzuwirken. Von weit größerem 
objectivem Gehalte war das Bändchen von Sainte-Beuve's 
‚Heften, („Les Cahiers de Sainte-Beuve“ 1876), eine Saımm 
lung hingeworfener Gedanken und Beobachtungen ohne allen 
Zufammenhang: aber welche Fülle des Geiftes und, was 
man auch zum Gegentheile fagen mag, des Gemüthes geht 
uns darin auf. Es ift unftreitig der poſitiv werthvollſte 
Theil diefer pojthumen Mittheilungen. Weniger inter 
eſſant für Sainte-Benve, aber von großer Wichtigfeit für 
die geiftige Zeitgefchichte war der Band der Chroniques 
parisiennes (1876), anonyme Briefe, welche der vielbe— 
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Ichäftigte Schriftfteller in den Jahren 1843, 1844, 1845 
an bie Revue suisse in Laufanne fchrieb: meift flüchtige 
literarische, oft auch politifch-religiöfe Tagesneuigfeiten 
enthaltend, bie über die n6o-claffische Reaction gegen die 
Romantit ber dreißiger Jahre und den gerade damals 
mwogenden Kampf zwifchen Univerfität und Kirche viel Licht 
verbreitert; zugleich aber auch durch das, was ihnen ab 
geht, darthun, was noch, außer dem Gedanken und bem 
Riffen, nöthig war, um ſolche Meifterwerfe wie die aus— 
gearbeiteten Causeries du Lundi hervorzubringen, welche 
heute, in achtundzwanzig (beziehungsweife dreiunddreifig) 
Bänden gefammelt, in der Bibliothef jedes gebildeten 
Franzoſen ftehen.! 

Ganz anderer Natur ijt der vorliegende Briefwechſel 
Sainte-Beuve's, der von 1 1869, dem Todesjahre 
des Kritikers, geht. Es find, wie ſich's bei Sainte Beuve's 
angejtrengter Arbeit denen läßt, feine in Muße und 
Stimmung, guter oder böfer, con amore geichriebenen 
Plaudereien oder Erörterungen mit Freunden, wie z. B. 
Ampere's, Tocqueville's oder Yamennais’ Briefe. Es 
ſind faft alle, was eim Yiterat Geſchä— zu nennen 
berechtigt ift. Hunderte von unbekannten oder verfannten 
Pichterlein fenden dem Kritiker ihre „Blumen“ und „Blü 
then“ -- es ift unglaublich, welch' ein reicher Frühling 
unter der profatjchen Winterdecke des modernen Frankreich 





















Tie übrigen, an candalöje qrenzenden Enthüllungen über 
Sainte Beuve's Li ben, die noch außerdem erſchienen, laſſen 
wir bier billig unberüdfichtigt. Sie bringen Nichts zur Charakteriſtit 
des Mannes und geben nur im Detail, was wir en gros ſchon 
mußten. 
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keimt —; und der viefbefchäftigte Mann antwortete mit 
franzöfifcher Urbanität und franzöfiicher Pünktlichkeit auf 
jede diefer Zufendungen; manchmal aus wahrer Theil: 
nahme am armen Poeten, vielleicht auch hier und da — 
wer ergrünbet das Herz umb prüft die Nieren? — um 
ſich nicht ohne Noth Feinde aus allen Denen zu ma 
Ken, deren Anliegen unbeantwortet geblieben wäre: 
war der „Fürft der Kritik“ doch ſchon in Gefahr, ſich 
Feinde die Fülle zu machen, wenn er Mitlebende laut 
beurtheifen und wahr bleiben wollte. Wahr blieb er aber 
bei aller Höflichkeit au gegen die Zuſender geheimer 
Dichterfünden. Er verftand fie zu ermuthigen, ohne ihnen 
zu ſchmeicheln, und zu entmuthigen, ohne fie zu verlegen. 
Gegen Soldje, die ſchon durchgedrungen waren, wußte 
er ſich zu vertheidigen oder ein warnendes Wort hören 
zu laſſen. Als Me Louiſe Colet, Couſin's Freundin 
und die felbftgefällige Erzählerin ihrer Beziehungen zu 
Alfred de Muffet, nicht müde ward, bei ihm um Artikel: 
hen über ihre, übrigens ftets von der Afademie — Couſin's 
Akademie — gefrönten Poeſien zu betteln, bat er endlich 
ungeduldig um die einzige Gnade, „fie ſtillſchweigend be- 
wundern zu dürfen“; und dem talentvollen Baudelaire, 
der fein großes Talent fo verantwortlich mißbrauchte, 
führte er recht eindringlich zu Gemüthe, wie krankhaft 
feine Richtung fei, wie „pretiös fein Ausdrud, wie ge: 
perlt im Einzelnen, wie mit dem Gräufichen petrarchi— 
ſirend“ feine Weiſe ſei. Neizend und wohlthuend find 
die Briefe, in denen er ſich mit frommen Seelen ausein- 
anderjegt, ohne jede Spur von Heuchelei, ohne aud) nur 
Eine Pofition feines negativen Glaubens aufzugeben, aber 





u 


voller Milde und Verjtändnig: „Sie find unglücdlich und 
bitter mich um Troft: ich möchte wol das Geheimni; ber 
figen, geehrter Herr, und in mir die lebendige Duelle 
haben; ic) würde gewiß nicht geizig damit fein. Aber 
Sie müfjen fie nicht bei uns Andern (Ungläubigen) fr 
den. Wenn man den Glauben umd den Halt einer po» 
fitiven Religion hat, jo iſt die Quelle allen Trojtes ſchon 
jo gut wie gefunden; wenn man nicht das Glüd hat zu 
glauben, jo ijt das Uebel fajt unheilbar . . Verzeihen 
Sie, wenn ich jo jchlecht auf Ihre jo unbefangenen und 
vertrauensvollen Fragen antworte; aber ich jelber, wenn 
ich glaubte, es gäbe auf der Welt einen Yoeten, der das 
Geheimniß hätte, das Sie juchen, ich) würde ihn um das 
bitten, was Zie von mir verlangen; denn wie Sie, brauche 
id), was tröjtet; nur mache ich mir vielleicht weniger Il 
luſionen und juche nicht mehr, da id) am Finden ver 
zweifle, und weil id) überzeugt bin, daß die Religion 
allein jene Ruhe giebt, die vielleicht nicht das Glück iſt, 
die aber hinreicht, wenn die erjte Jugend vorüber iſt.“ 
Noch weicher wird jeine Stimme, wem es gilt Unglüd 
liche aufzurichten, die den Glauben verloren haben, den 
man nicht wiederfindet. „Fahren Zie fort zu fingen und 
zu leiden,“ ſchreibt er einem jungen Tichter; iſt der 
edeljte Zujtand einer jterblichen Seele. Yeiden ohne zu 
fingen iſt gar zu traurig. agen ohne zu Leiden, Das 
iſt Sache der Stchle. Aber weder fingen noch Leiden, 
jondern ohne Heiterkeit glüclid) jein, das ift das Loos 
der Vielen, denen „das Fett der Erde” bejchieden ift. 
Viele Briefe der Sanmlung beziehen ſich auf Ge— 
ihäfte, Herausgabe von Werten, wir z. B. alle die au 
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Gräfin Chriftine de Fontanes gerichteten, worin er die 
Veröffentlichung der Werke ihres Vaters beipricht und 
worin er mehr als einmal Gelegenheit findet, feine lite: 
tarifche Unabhängigteit und Gemifjenhaftigfeit an den Tag 
zu legen, auf die Gefahr Hin, ſich mit der Dame zu ent- 
zweien und, was mehr gewefen wäre, die Frucht langer 
Arbeit aufzugeben. „In allen Dingen will ich nachgeben, 
nur nicht in Dingen der Feder, wenn ich einmal geglaubt 
habe, (das Richtige) gejagt zu haben.“ Und er führt ihr 
an, wie's ihm mit der Herzogin von Rauzan, der Tochter 
von ine. de Duras, wie mit 3. I. Ampere gegangen, 
denen gegenüber er auch jein Recht gewahrt, mit Scho- 
nung und Tact die Schatten in den Bildniffen ihrer El 
tern anzubringen. Es bedurfte nicht diefer Beweiſe, um 
das ımbeftechlichfte literariſche Gewiſſen, das vielleicht je 
da gewefen, in's rechte Licht zu ftellen. Wer Sainte- 
Beuve perſönlich gefaunt, oder auch nur aufmerkjam feinen 
Schriften gefolgt, hat ihm nie laut oder auch nur ftill- 
ſchweigend vorgeworfen, daß er eine Zeile gegen beſſeres 
Wiffen und Gewifjen gefchrieben, um einen Vortheil zu 
erlangen, einen Gefallen zu thun, eine Rache zu üben. 
Eine große Anzahl der Briefe enthalten Augeinander- 
jegungen mit gewefenen Freunden, mit Miniftern oder 
fritifirten Autoritäten. Sie find bei Weitem die inter- 
effantejten Beiträge zur Kenntniß des Mannes, welche 
die Sanımlung enthält, und zeigen die ftolze Unabhängig: 
feit des Vielverleumdeten im ſchönſten Lichte, eine Unab— 
hängigfeit und ein Wiürdegefühl, die freilich zuweilen in 
Empfindlichfeit ausarten: allein unter allen Empfindlich- 
feiten ift wohl die beredhtigtfte die eines Menfchen, ber 
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ſich durchaus bewußt iſt, nur der Wahrheit gedient und 
ſtets ganz uneigennützig gehandelt zu haben, während 
man richt aufhört, ihm die hämiſchſten Abſichten bei jeder 
feiner Handlungen unterzujchieben. Wenn ich aber von 
den „Handlungen“ rede, jo muß das wicht im Sinne der 
öffentlichen Handlung verjtanden werden. Die Corte 
Ipondenz feines „Hanbelnden“, der, nad) Goethe, ja immer 
gewiſſenlos“ ift, könnte eine ſolche Ehrenrettung confti 
tuiren, als diefer Briefwechiel eines Beſchauenden, der 
me. zeitweilig gegen jeinen Willen fi zum Handeln be» 
guemen muß. Die hier zuerſt bekannt gewordenen Briefe 
an Billemain, Coufin, S. de Sacy, Duruy, Nouher 
u. ſ. w. erflären uns gar Vieles in diefem oft jo falſch 
beurtheilten Leben, und zujammengehalten mit den Leider 
nicht zahlreichen Jugendbriefen, erlauben jie uns, faſt die 
ganze Lebeusgeſchichte des Mannes wiederh 1, die 
äußere wie die innere: jene die einfachſte, dieſe die ver 
wickeltſte der Welt. 

Es wäre ein danfbarer Vorwurf, dieſe Doppelte Ye 
bensgeſchichte mit einiger Ausführlicpfeit zu erzählen; fie 
würde den bejten Commentar zu den Schriften bilden, die 
dejjen zwar nicht bedürfen, aber dod) unter ſolcher Be 
leuchtung einen Reiz mehr befommen würden. Eine ſolche 
Erzählung aber müßte, um ihren Zweck zu erreichen, 
äußert eingehend alle Einzelheiten berühren, um diefer 
jo nuancirten Erſcheinung gerecht zu werden. Da dies 
nun die Verhältniſſe eines Aufſat wicht geſtatten, ſo 
möge man mir erlauben, nur den Geſammteindruck an 
deutend wiederzugeben, den der gewordene Sainte Beuve 
auf Unbefangene hervorbrachte und durch jeine Werfe her 




















vorzubringen fortfährt. Einige Rückblicke auf den Wer- 
denden, wie jie uns die Briefiammlung eröffnet, ſollen 
nur einzelne Punkte in dem öffentlichen und dem Privat: 
leben Sainte-Beuve's erhellen, zwei Seiten, die ſich 
jchwerer als bei irgend Jemand bei dieſem durchaus Einen 
und durchaus Wahren auseinander halten lafjen: denn 
Sainte-Beuve's ganzes Tajein, jein innerjtes wie jein 
äußeres ging im Schriftjteller auf; und — er hat nie 
eine Rolle gejpielt. Er war jtets derjelbe auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl und am Schreibepult, vor den Hausfreunden und 
gewiß auch vor ſich jelber. Aber Einheit und Wahrheit 
find nicht gleichbedeutend mit Einfachheit und Klarheit. 
Sainte-Beuve’s Natur war keineswegs eine einfache und 
durchjichtige, wie z. B. die Victor Hugo’s oder Thiers'. 
‚Sie war im Gegentheil die verwideltjte, jchillerndite, un- 
faßbarjte, die man jich denken faun; und die faeulté 
maitresse ijt nicht der Sejamjchlüfjel, der alle Kammern 
diejer labyrinthiſchen Gemüther öffnete, aber alle Schat- 
tirungen und Abjtufungen einer fo feinen und reichen 
Drganijation wollen, wenn man feinen faljchen Eindrud 
nad) Haufe bringen will, gleicher Weile erfaßt fein, von 
welcyer Seite man ſich auch dem Gegenjtand nähern mag: 
denn wo und wie dieje complicirte Menfchennatur aud) 
thätig war, alle ihre Federn und Räderchen jepten ſich 
jtets zugleich "in fpielend-zitternde Bewegung. 


IJ. 


Selten hat ein Mani mehr Feinde gehabt, ſelten iſt 
ein Schriftſteller verſchiedener beurtheilt worden — ver 
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ſchiedener je nad) den Streifen und den Zeiten, aus denen 
heraus die Urtheile gefällt wurden — als Sainte- Beuve. 
Dazu hat die Natur des Mannes wol ebenjoviel beige» 
tragen als die Lebensthätigkeit, die er gewählt und der 
er, mit kurzen Unterbrechungen, bis an jein Ende treu 
geblieben. 

Die unverwüſtliche Wahrhaftigkeit, welche ich als den 
Grundzug feines Wejens bezeichnet habe, ijt ihm befonders 
gefährlich geworben: er konnte es nicht über ſich bringen, 
feine Meinung nicht auszufprechen, ſelbſt wenn fie mit der 
Öffentlichen Meinung in jchroffem Gegenfage jtand oder 
Perjonen verlegen mußte. Er vermochte es nicht, ſobald 
jein außerordentlich) entwidelungsfähiger und vorurtheils 
loſer Geift eine andere Richtung genommen, dieſe neue 
Richtung Flug zu verbergen, oder jobald er eine neue 
Seite an einem Menſchen oder einer Sache entdedt, jeine 
Entdedung für ſich zu behalten und ji) jo den Auf der 
Folgerichtigfeit zu bewahren. Die öffentliche Meinung 
aber verzeiht Jemandem nicht leicht, klüger jein zu wollen, 
als jie ijt; Perſonen, welche verlegt werden, geben nicht 
gern zu, daß unperjönliche Beweggründe das verlegende 
Urtheit bejtimmt haben können; und jtarre oder früh ge 
ronnene Beijter jehen meift nur Schwachheit und Unficher 
heit in jedem Wandel der Überzeugung. Sainte Beuve 
lebte innerlid) das ganze Yeben des Jahrhunderts mit und 
rang ſich nur langjam zu der Höhe über demjelben durch, 
auf dem er gegen Ende feines Daſeins ſtand. Allein er 
hatte von früh auf den Inftinet, der ihn aus der ihn um 
gebenden Welt von Gedanken und Empfindungen hinaus 
zog: nur war er oft zu unſicher und ſchwach, hatte er 
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zu wenig Selbſtvertrauen, um ihm win, 
immer wieder ließ er jich zurüdreißen in, w 
der Zeit. Erſt als er endlich nad) vi 
Schwimmen ſich auf das Ufer geflüchtet, 
Welt einzufehen und zuzugeben, daß ber 
ſtets ernftlich bemüht hatte, den Sub, 
fo zu fagen von Außen zu betrachten * 
Es Hat in der That nur einen Yugenbfi 
Benuve's gegeben, wo er jo ziemlich von fo 
nahme der frommen Eiferer natürlich 
fannt ward, was er war: das gejchel 
Tode und zwar nicht nur aus Gründen 
des Verftändnifies. \ 
Es ift chen ein gefährliches Geſchä P- 
und zu über Zeitgenofien zu reden, mi 
ob man wolle oder nicht, zufammen l 
dern wie Fraukreich und England, wı 
concentrirt ift; es iſt beſonders gefährli 
nur die Wahrheit ſagen und ſich nicht 
genügen laſſen will. Stein Wunder, w 
„ſei's indem er von den Einen ſchwieg 
frei von den Anderen redete, ſich ein 
den hohen und niederen Gegenden des x 
Auch Dignet hat alljährlich, das Bild 
Zeitgenoſſen gezeichnet; aber er wählte 
Klugheit und der Rückſicht, die wir T 
gen, nur Verſtorbene, und er hielt fi 
Erſcheinung: er zeichnete Die N 
in ihrer Rolle, im 3 
Beuve wollte fie Hi 
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Aeontoine fpricht, für defien Porträt er alfe Züge befigt, 
Ne um Tenfwürdigfeiten und Briefwechiel der Zeit bieten: 
wer nan fühlt doc), die perfönliche Kenntnig Lamartine's 
ee Menichen hat die Charafteriftif Lamartine's des Schrift: 
twiters mehr als billig beeinflußt. Im dieier Beziehung 
rate Sainte Beuve mehr Cnthaltfamfeit üben können; 
‚den auch das hängt mit feiner Natur und Weltanſchau— 
um wiammen: er hätte eine ſolche Zurüdhaltung für eine 
Re Feigheit gehalten. 

Sainte Veuve war durch und durch Parifer und 
Iierut. Seine ganze Erijtenz feit dem vierzehnten Lebens 
une er war 1804 geboren — fpielte ſich mit kurzen 
onuhmen (1838 in Laufanne, 1848 in Lüttich) an der 
Zum ad. Paris ift num aber für die Schriftftellerwelt 
wur cin großes Gonvict, etwa was ein Palaft für Höf- 
"unge, ein Schiff für Amerifareifende, ein Klofter für 
Monde und Nonnen fein fol: man kann ſich nicht aus: 
werden, felbft wen man möchte, man ift gezwungen, 
Ausichließlich mit Concurrenten zu leben; und dies ge: 
swuugene Zufammenleben bringt alle von der Civilifation 
‚uendgedrängten ſchlimmen Inftincte des Menfchen wieder 
ing De Oberfläche: er wird gerade in einem fo künſtlich 
hinejtellten Organismus wieder primitiver; der Kampf 
ua Dajein wird wieder ein unmittelbarer: man reift 
a) Die Schüffel vor dem Munde” weg, wie Sainte- 
ua hier einmal Couſin in's Angeficht vormwirft. Brod⸗ 

> ad Schadenfreude zeigen fich hier unverhülft: und 
wer wird es Einem darin, fich ſelbſt Necht zu ver: 
ohrne wie die Anderen zu den Waffen der Rohheit, 
it, Heuchelei, Schmeichelei u. |. w. zu greifen. 
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Nur ganz feſte Charaktere, die genau wiſſen, was fie 
wollen, ein ficheres Gefühl der Würde haben, oder folche, 
die einfach ihre Tagesaufgabe erfüllen, ohne nad) rechts 
oder Links umzuſehen, vielleicht auch wirklich nicht ſehen, 
was ich vor ihren Augen zuträgt, kommen dabei Teidfic) 
zu ihren Mechte, ohne den Anderen zu nahe zu treten. 
Das ahnte ein Tocqueville wohl, wenn ev fi), wie einft 
Montaigne und Montesquien, fern von der Hauptitabt 
eine ruhige Sanderiftenz gründete; das jah Merimde ſehr 
deutlich, als er fich früh von der Literatenwelt zurückzog 
und faſt ausjchließfich in den vornehmen Kreifen der efe 
ganten und politiſchen Welt verfchrte: hätte er von früh 
auf gleiche Ziele mit diefen verfolgt, er wäre klug genug 
geweſen, ſich im die Literatenwelt zu flüchten.  Zainte 
Beuve war nicht der Art. Zeine Natur war eine fein 
fühlende und feindenfende, aber feine vornehme und feine 
fräftige. Der fo gute, jo wahrheitsticbende, fo unab 
bängige Menſch war in einem Sinne doch nie fo recht 
eigentlich, was der Tentiche, der nur die eine Bedeutung 
des Wortes fennt, einen Gentleman nennt. Im Grunde 
blieb noch immer Etwas vom carabin, dem studiosus 
medieinae, in ihm, der er einige Jahre geweſen war: und 
wie ſich junge Medieiner am wohlften fühlen unter Name 
raden, ſei's in der Nneipe, ſei's im Amphitheater, jo war 
Sainte Benve eigentlich ganz in feinen esse mır am Mon 
tagstiiche bei Magıy, wo die „Kameraden“ der Schrift 











ſtellerwelt ſich einzufinden pflegten, oder zu Hauſe am 
Schreibtiſche, wenn er einen Schriftſteller pfychologiſch 





te. Die Schriftſteller, die nicht in die Kneipe gingen, 
oder gar ſich als Dandies geberdeten, erſchienen ihm leicht 











waren: wie aber de Stu 
t eine Affectation durden 
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‚ indem er fait vergaß, daß man 
dochſchule war und dar im thätigen. 
ſei'ſs nun Staat oder Nirche, 
t beſtimmte Goftüme und Rollen 
> Einfeitigfeiten nothwendig werden. 
2a nicht über ſich bringen, eben w 
ache Natur war, die des Anichlu 
mg anf Andere bedurfte, und der 
on „anzubinden“ nicht widerstehen 
. Holiren, auf das Studium der Ver 
raten und die Gegenwart gewähren 
nungsloſe Weiſe, wie er z. B. nicht 
and, Lamartine, Victor Hugo ihre 
Ken, die Empörung genen Confin, 
in dieſem Nigel und im jenem fait 
en alles Faliche ihren fegten Grund. 
ende miſchte fich auch in's Wahrheits 
Gelüſte einzugreifen: und fie trug 
a dazu bei, ibm ſo viele Feinde zu 





io 
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der Wahrheit und der Nichtigkeit des Urtheils, wie auch 
volltoumener Billigfeit,“ jchrieb er einft an Sacy und 
prach damit feinen immerften Gedanken aus, Die öffent- 
liche Meinung ift überall ans Einem Stück, mehr als 
irgendivo in Frankreich. Sie ficht feine Schattirungen, 
fragt nicht nad) den Motiven, kennt nur ihre eigene augen» 
blickliche Leidenfchaft. Sainte-Benve im Gegentheil jenkt 
feine Sonde in alle Tiefen und Untiefen der menſchlichen 
Natur, prüft, vergleicht, wägt ab, jicht die Heinjte Nüance 
und trägt ihr Rechnung. „Ein jolcher Geift,“ jagt jelbjt 
der nicht Leicht. wohlwollende Philarete Chasles von ihm, 
„muß ganz befonders die Menjchen beunruhigen, und rei 
zen, die nur Eine Idee haben, diejenigen, die ihrer Sache 
ficher find.“ Dieſen nun gelang es denn auch, den Um 
abhängigiten aller Menschen als einen Augendiener der 
Tyrannei darzuitellen, ibm die roheſten Beleidigungen 
feitens der Menge zuzuziehen. Der Mann, der, als 1830 
feine ganze Nameradichaft ſich einflußreiche und einträgliche 
ellen zu verschaffen wußte, allein leer ausging, weil er 
zu Stolz zum Betteln war, der Man, der bis in ſein ſechs 
altes Jahr, zwei Jahre ehe er in die Afadenie 
aufgenommen wurde, zwei Studentenzimmerchen — zu 
27 Rranfen, Frühſtück miteinbegriffen! — bewohnt, der 
eine Stelle aufgegeben, weit fie ihm eine Sinecure ſchien, 
in der er nicht genug für feinen beicheidenen Gehalt zu 
arbeiten habe, der zwei Mat und noch jung, das Kreuz der 
Ehrentegion ausichlug, das den meiſten Franzoſen, auch 
den freieiten, als der höchſte Yebenspreis oder q 
entbehrlichſte Anerkennung gilt: dev Mann, der ſ 




















fein Wort über Politik geſchrieben, nie den Fuß in Die 
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ze Saite, ward 1548 beicjuldigt, m geheimen 
... Apps geftanden zu haben, bis fich danu 
settilte, Daß 100 Franken — ſage hundert 
"ur cine Reparatur feines Namins in der 
in Mazarine ausgegeben worden, wo er Eonier: 
Sr reichte jofort jeine Entlafjung ein, um 
.  ehäliehlich von jeiner Feder zu leben.“ Auch 
m wenig. Dieſe Generation begriff nun einmal 
enden nicht, der ſich nicht in Die Bande der Partei 
politiſch und religiös — ſchlagen lieh, der 
an den theologischen Fragen des 17. Jahr: 
ahnen konnte und doch ein Freideuker zu jein 
zusacit, ein Viberaler, der den Parlamentarismus nicht 
„See, ein Romantiker, der den König der Romantik 
en wagte. Wer es unternahm, ſich vom Kampfe 
. halten, um Kampf und Kämpfer ruhig zu be 
„ji, galt als ein Feind beider Lager. Wan fühlte 
enſtige Ueberlegenheit und fuchte fie zu verkleinern, 
A man Die Berechtigung der Umparteilichkeit und Un: 
zielt beſtritt, jo lange das Haus in Flammen jtehe: --- 
o Frautreich nicht immer in Flammen ftehe jeit einem 
EHRT 
“nd heftiger wurden die Angriffe gegen den Mann, 
v wagte, nicht etwa in lauten Worten, aber doch 
cn stille Handlungsweile, den Staateftreich vom 
wer für fein Verbrechen, Napoleon III nicht für 
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x den herrlichen Brief von 4. Tec. 1866 an E. Berſoi 
wo er ſeine Siellung gegenüber den Kameraden 
nianderſetzt, Die ihn allein leer an der Beute aus 
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einen Raubmorder, ja jogar die zeitweilige Dictatur für 
mohltbätig zu erflären. Nicht als ob Sainte-Beuve ſich 
men plötzlich in die Politit gemiſcht hätte, aber er ſchrieb 
feine literariſchen Eſſays erjt in eine dem Prinz-Präfidenten 
ergebene, dann jogar in die amtliche Zeitung, und er 
nahm eine Profeſſur am GCollüge de France an; auch 
hatte er in der Privatunterhaltung feiner Dilettantenanficht 
fein Hehl. Es fand ſich aber, daß er nächit Merimée 
und Nifard der einzige bedentende Schriftfteller Frankreichs 
war, der derfei Anfichten hegte; denn Nenan, Taine und 
Andere waren damals noch allzujung; fie mäherten fich 
erſt fpäter dem Kaiſerthum und zwar fiber die demokratische 
Brüde des Prinzen Napoleon. Die alte Ariitofratie der 
Literatur, die unter Louis Philipp hohe Stantsämter er- 
obert oder nur im Parlamentarismus ihre Verwendung 
finden fonnte, blieb natürlich orleaniſtiſch und ein attiich 
ironiſcher Aufſatz St. Beuve's, „les, regrets® batte Die 
Schmollenden um jo mehr gegen ihm aufgebracht, als ſie 
wenig dagegen zu erwidern hatten. Die Küngeren waren, 
wie immer in Frankreich in der Oppoſition aus Oppoſition: 
jo hatte es die Jugend von 1520 gehalten, jo die von 
1840, jo glaubte ſich's die Jugend von 18650 verpflichtet 
zu halten. Auch Niſard entging nicht ganz dem Looſe 
Sainte Beuve's: feine Vorleſungen gaben Anlaß zu lär 
menden Studentenſcenen, wie Die Roſſi's, Yenormant's 
Yerminier's, Renan's und jo vieler Anderer ſeit 1830, 
wo die Schulfnaben zum eriten Male als beſtimmende 
Autorität in's Öffentliche Yeben Frankreichs eindrangen, 
als welche fie ſeitdem von hervorragenden Geiſtern be 
ſtätigt worden: aber da Niſard ſich doch meiſt in der 
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md Dränger geblieben zu fein. Und Goethe 
od) wohl, feine ehemaligen Irrthumsgenoſien 
ls auftlären zu wollen, wir Sainte Beuve, 
bis auf den Grund zu fommen juchte.! 
enichen find eben dod immer mehrere 
inte-Benve fam erjt fpät dazu, fie alle 
werben. Es fam ihm oft vor in einem 
erſt den Einen, dann den Andern, 
zu entdecken und mit naiver Foricher- 
fung jofort dem Publicum mitzutheiten. 
wei oder mehr Seelen, die in einer Brujt 
1 widerjprechen ſchienen, wie es doc) wohl 
mag, jo hieß es natürlich, er, der 
preche fich. Und doch! wie tolerant 
folche Doppelnaturen, ſelbſt wenn die 
ſich nadjeinander ftatt nebeneinander 
mm beanfprruchte er das Recht, ſich zu verwun- 

Männer wie Lamennais, „welcher nod) den 
— vden Andern in einem Sinne predigte 
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fehlte und er eine zum Bewundern geneigte Natur war, 
die in jedem bedeutenden Menſchen, heute in Victor Hugo, 
morgen in A. de Vigny, immer nur die Seite ſah, auf 
der ihn dieſer Menſch überragte. So ließ er ſich, mehr 
als man glauben ſollte, von der Meinung Anderer impo⸗ 
niren, namentlich in feiner Jugend und ließ, wenn nicht 
gegen fein befferes Wiffen, jo doch gegen jein befjeres 
Gewiſſen, feinen eigenen Eindruck zurüdtreten, um das 
Urtheil Anderer anzunehmen; da er aber von Anfang an 
ein Prüfer war, der auf Niemandes Worte blindlings 
ſchwur, fo legte er fic) folche von Anderen angenoinmenen 
Urtheile zurecht, fuchte fie vor fi) und den Lefern zu be— 
gründen. Kam dann mit der Zeit die eigene Anficht doch 
wieber in den Vordergrund, fo mußte er urbi et orbi 
anzeigen, daß fein Inftinet fich doch nicht getäufcht und 
warum feine „erfte Regung“ die richtige war. So ward 
ihm gerade die Anfrichtigfeit ala bewußte Falſchheit ge- 
tadelt. Man jagte von ihm, „er ei nie feiner Meinung; “ " 
und wenn er gar tactlos, oder foll ich jagen redlich, ge— 
nug war, der Welt die Nevifion feiner Auffafjung von 
ehemaligen Freunden mitzutheilen, fo ſchrie Alles über 
Verrat, Apoftafie, im beften Falle Boshaftigkeit. Nun 
berührte ihn das, da er ſich des lauterften Wahrheits- 
bedürfniſſes, vollfter Uneigennügigfeit bewußt war, fehr 
tief, und er fuchte fich wenigftens auf dem Privatwege 
zu vertheidigen: denn er lernte erſt jehr ſpät die Weisheit 
Thiers’, der meinte, einem alten Regenſchirm, auf den 
ichen jo viel geregnet, diirfte ein Tropfen mehr oder 
weniger Nichts ausmachen. Die Correſpondenz Sainte— 


Beuve's ift voll ſolcher zn Gi und Aus⸗ 
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einanderjegungen, in denen man fpitrt, wie tief Die Wun— 
den waren, welche ihm derlei Anklagen ſchlugen. Die 
Böswilligen aber jpüren meift mit wunderbarer Sicherheit 
die Empfindlichen heraus und machen fich ein ansgejuchtes 
Vergnügen daraus, fie zu martern. 

So ward denn Sainte-Beuve ein bejonders belichtes 
Qualopfer der tugendhaften Oppofition; und während man 
ganz natürlich fand, daß der Sänger der „Odes et bal- 
lades® bis zu jeinem fünfundzwanzigiten Jahre Ihren 
md Altar mit einem Lyrismus der Gläubigfeit und der 
Unterthanentreue befang, deſſen Piapafon fein anderer 
Hofdichter der Zeit erreichte, um dann ein Freund der 
conitintionellen Monarchie zu werden, nad) erlangtem 
Zige in der Pairskammer aber und namentlich nach nicht 
erfangtem politiichen Einfluß, der Juliregierung wieder 
den Rüden zu fehren und ſeine Muſe dem Napoleonismus 
zu mweihen, daß er im Jahre 1548 ein Mann der „Ord 
nung”, ein Anhänger Cavaignac's und der gemäßigten 
Republif wurde und nad dem 10. December fi) dem 
Prinz Präfidenten, Yonis Napoleon, näherte, um dann 
endlich, als diejer ihm nicht verwenden konnte, in mal 
loſeſte Oppoſition ımd in die Geſellſchaft der äußerſten 
Linken überzugehen — während man alles das bei dem 
eitlen Manne, der immer nur ſich ſelbſt jah und jeder 
niederen Volksleidenſchaft ichmeichelte, um ſein Selbſt zu 
fördern, ganz schön fand, jo ward Zainte Beuve als eine 
feile Bedientenſeele dargeſtellt, die ſich dem glücklichen 
Abenteurer verkauft habe, als ein feiger Bravo, der unterm 
Schutze der Polizei ſeine vergifteten Geſchoſſe gegen ſeine 
und Auguſtus' catoniſche Feinde ſchleudere. Und warum 
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das? Er hatte den Kaifer — wenigitens bis 1857 — 
nie perſönlich gejehen, wie er früher nie Louis Philipp 
geichen hatte!; er jchrieb jet jo wenig wie damals cin 
Wort über Politit in die Zeitungen, ftand mit feinem der 
faiferlichen Miniſter in irgend welcher Verbindung und 
friftete fein Leben von redlicher, angejtrengtejter Arbeit. 
Niemand war weniger blind für die Machthaber als er: 
immer und immer wieder in biejen Briefen und in jenen 
an die Prinzefjin klagt er über die Mißgriffe der Regie 
rung; Niemand war hohem Einfluß weniger zugänglich: 
As man ihm anlag über de3 Kaiſers „Julius Cäſar“ 
zu fchreiben, ihm, dem Unbemittelten und Stellungstoien, 
einen Sig im Senat in Augficht ftellte, wenn er ſich dazu 
verftehen wollte, antwortete er: „ich will Cäſarn nicht 
ſchmeicheln — Cäfar ift nicht Huchherzig: er verbietet die 
Gefhichte der Prinzen Condé des Herzogs von 
Aumale“; und als er ſich fpäter doch zu diefer Stritif 
herbeiließ, wie würdig fchrieb er von dem Faiferlichen 
Werke; wie entichieden wies er die Zumuthung ab, für 
den parlamentarischen Lanzknecht des Kaiſerthums, für 
Granier de Gafjagnac, der eine „Geichichte der Giron- 
diſten“ gefchrieben hatte, ein Wort der Anerkennung zu 
jagen. „Der Mann verdirbt Alles, was er berührt, 
antwortete er; er ift heftig und befigt die Tradition der 
Tinge nicht, von denen er redet... . Das ijt fein auf: 
geklärter Kopf, was nicht verhindert, daß er eine Feder 
bat, mit der er in gewiſſen Augenblicken herrliche Stod: 


* Außer bei feiner amtlichen Vorſtelung als Aademiter 1842, 
wobei der König ihn nicht einmal eines Wortes würdigte. 
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ſchlage austheilt.“ Und mit berfelben Freiheit ſprach er 
von den meiften Günftlingen der Tuilerien. Sah das 
dem Knechtsſinn“ wol am Manne gleih? Als nun ihm, 
dem Mittelloſen, einem ber erſten, wem nicht dem erjten, 
Schriftjteller feiner Zeit, dem gelehrten Latiniften, einem 
der Vierzig von der franzöfiichen Alademie, auf Antrag 
der beiden unabhängigjten Körperſchaften des Landes, dem 
Profefforenfenat des „Collöge de France“ und dem In— 
ftitut (Section der Inscriptions et Belles Lettres) die Pro 
jeſſur der lateiniſchen Poeſie an erfterer Anstalt verliehen 
wurde (1854), ward es ihm von der „Oppofition” un— 
möglid; gemacht, fein Ant anzutreten. Zwei Mal ver- 
fuchte er’3, zwei Mal unterbrachen die verbündeten Bengel 
der katholischen und republikaniſchen Jugend die Rede des 
Mannes mit höhnenden Worten, ſchrillem Pfeifen, Zu 
werfen dicker Sousſtücke, Symbolen des Judaspreiſes, 
um den er ſich dem Tyrannen verkauft — genau wie die 
ſelben Alliirten es acht Jahre ſpäter mit einem ebenſo 
unparteiiſchen, ebenſo uneigennützigen, ebenſo wirklich un 
abhängigen Manne und feinen Kopfe, mit E. Renan, 
thaten. 

Es iſt eben keine Ehre für Frankreich, daß ſo die 
zwei innerlich freieſten Geiſter der Zeit von der ſtudiren 
den Jugend, der Zukunft des Landes, geſchmäht, beleidigt 
und verhindert werden konnten, eines Lehramtes zu warten, 
von dem ſie einen zu hohen Begriff hatten, um es zur 
Anfachung der Leidenſchaften zu benutzen, wie gewiſie 
Vorgänger: noch weniger Ehre aber für Frankreich i 
daß in den Kreiſen der gelegteren, gebildeteren Geſellſchaft 
feinertei Unwille über div Ausbrüche der Parteiwuth laut 
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Geiftesverdiente noch gewürdigt werden, 
ner Nationatichuld betrachtet wird, wurde 
, das einjt den Vertretern der Bildung 
Stelle eingeräumt, als ſchnöder Favoritismus 
5 und während ganz England, ohne Unter» 
ſtolz auf die Ehre war, welche dem 





man ihn in's Oberhaus berief, empfand bie 
Demofratie, und leider auch Soldje, die über 
fanden, bie Ernennung Sainte-Beuve's, wie fpäter 
ik Elaude Bernard’s, in den Senat als Kauf und Ver 
fauf der Befinnung. Und Sainte-Beuve war fein Partei 
mann wie Macaulay, fein jcwirtitelleriicher Werth ein ganz 
anders gediegener, anders dauerbafter als Der des vielge 
leſenen engliichen Eſſayiſten, deſien Urtheile fait jammtlich 
ihen fünfzehn Jahre nach feinem Tode zu revidiren ſind. 
Und Sainte Beuve hatte die hohe Ehre, die ihm, dem 
Armen, raſtlos Arbeitenden zugleich Die Freiheit bedeutete, 
nicht erbettelt, wie man ibm vorwart. „Ich wünſche, 
ichrieb er, als man fie ibm zuerſt anber, ich wünſche ge 
nau feitzuitellen, daß ich nie irgend Etwas von Dieier 
Regierung verlangt habe, geichweige denn eine Solche Ehre, 
welche außer Verhälmmiß mit vein Lirerariichen Arbeiten 
und Verdienſten iſt.“ Er meint, die Sache erkläre ſich 
nur dadurch, daß man un ihm einen Vertreter der Lite 
ratur iche, „Der bis jet To wenig begunſtigten, ſo wenig 
verwöhnten Literatur. . . . . Ich habe keinen anderen 
Ehrgeiz, als den ich hatte, da Sie noch bei mir waren, 
den, gute Aufſatze und literariſche Arbeiten zu machen, 
moglich ſeien.“ Auch jet 
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aber benutzte er feine Hohe Stellung, wie früher die Frennd 
ſchaft der Kinder Jerome's, nicht zum eigenen Vortheit, 
Sondern zur Hülfe aller Hülfsbedürftigen: bald gilts die 
Freilaſſung eines politiichen Gefangenen zu erlangen, bald 
eine Benfion für eine arme Wittwe, bald die Freigebung 
eines verbotenen Werkes. Um Titel und Würden bettelte 
er and; für feine Freunde nicht. Und an muthigen War- 
nungen fieß er's nicht fehlen. Nicht nur Prinz Napoleon 
und feine Schwefter Prinzeſſin Mathilde hörten feine Klagen 
über die verfahrene Politik der fechziger Jahre: fein Frei— 
muth hieft auch vor dem Throne die Wahrheit nicht zurüd. 
Unter feinen brieflichen Mahnungen fei hier nur eine an- 
geführt, die vom 11. Aug. 1868 an de3 Vice-Staifer 
Rouher's Secretär (Bd. IL 328): „Lieber Freund, Sie 
find um den Minifter, der am Meiften Einfluß hat und 
ihn am Beſten verdient. Ich gehe nicht aus, ich rühre 
mich nicht von meinem Zimmer, aber ich fehe, ich höre 
und ic) beobachte. Sagen Sie Ihrem Minifter recht Har, 
daß wenn man fi nicht in Acht nimmt und das fobald 
als möglich, die Dinge vergehen, fich auflöfen und daf 
dann Alles dem erften beften Zufall preisgegeben it. 
Schütteln Sie nicht dag Haupt, lächeln Sie nicht, machen 
Sie nicht den Sicheren: alle Regierungen, die gefallen 
find, haben's fo gemacht bis zum Vorabend, ja bis zum 
Morgen ihres Sturzes. Das Kaiſerthum ift ſchwer Franf! 
Da ic) es liebe und drin bin, können Sie glauben, daß 
ich nicht am Wenigften darunter leide. Wie iſt man dahin 
gekommen die ſchönſte Lage der Welt zu verderben? . . 
Wie ift man nach foviel Ruhm in die Periode der Ver: 
achtung gerathen? Aber glauben Sie mir und fagen Sie 
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es dem bebeutenden Stopfe, der weniger Macht hat als 
gut wäre. Wenn man nicht etwas ehr Wichtiges und 
zwar bald thut, wird die Entfremdung (dev Nation) mit 
großen Schritten fortichreiten. Warum nicht offen ein 
conftitutionelles Minifterium einrichten? » x =. »* 

Mai wartete nod) ein Jahr, anderthalb Jahre che man 
dem Rathe folgte und die Geſchichte zeigt, daß es zu jpät war, 

Mittlerweile hatte ſich indeh die jo natürliche Coa— 
lition der Demokraten und Serifalen augenblicklich auf: 
gelöft, und als Sainte-Beuve, trei feinem ganzen Leben, 
den Weberzengungen wie den Handlungen, feinen Freund 
Nenan kühnlich vor den Infulten der frommen alten 
Sünder des Senats vertheidigte, als er die Preßfrei— 
heit, die Gedanfenfreigeit gegen die Angriffe der kirch 
lichen Fanatiker in Schutz nahm, da wandte fid) ihm die 
Volksgunſt wieder lärmend zu. Und — denm nicht Alles 
darf beichönigt werden — auch Die Gebildeten ſchwammen 
im Strome mit amd ihre Blindheit und Parteileidenichaft 
mag der Maſſe als Entichuldigung dienen. So war jest 
Pelletan, der Zainte- Beuve, den Menſchen, zehn Jahre 
vorher auf's Schnödeſte infultirt hatte, unter Denen, 
welche den jo lange verfannten edlen Mann anf den Schild 
hoben, nicht etwa weit er ihm endlich erfannt — Rhe 
toren erkennen nie etwas —, ſondern weil die Unbeſtech 
lichkeit des Kritikers jetzt gerade ſeiner Leidenſchaft in den 
Kram paßte. Es iſt chen die Geißel des Parteigeift 
daß er unfähig macht, die Unparteilichkeit auch nur zu 
begreifen, und allein diejenigen Meinungen als redlich 
anerkeunen kann, Die zufällig dem Jutereſſe der Partei 
förderlich find. 
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äußerlich: mie bat der Mann ſich zu firdilichen oder re 
yublifaniichen Anfichten befaumt, nie irgend einer Partei 
angehört; aber jeiner Natur mochte er manchmal untreit 
eigenen: benn feiner Natur nach war er Volt, war er 
and) in gewiſſem Zinne Briefter. Wol fuhr er jein ganzes 
Geben fort, als Pilebejer zu feben und fich als ſolcher zu 
fühlen, wie er nie aufhörte, jich für theologische Fragen 
md veligiöje Srelenzuftäude zu intereffiren: aber jeine 
Beile zu denfen wurde von Jahr zu Jahr ariftofratiicher 
md anifirchlicher. Das aber gerade iſt's was die Demo 
Katie und das Pfaffenthum nicht verzeihen. Jener genügt 
nicht, daß man be lebe, unabbängig, arbeitiam, 
hilfreich, wo man kann. daß man ſich vor feinem Nange 
beuge, daß man ein rücher Proletarier“ bleibe, wie 
Zainte- Beuve ſich To treifend bezeichnet: ſie will auch, 
daß man geiſtig anf ihrem Niveau bleibe, grob urtheile, 
gob empfinde, Alles w ie im ihrer unterſchiedsloſen 
&idenichaft verachtet und haßt, bewundert und liebt, 
ebenfalls liebe und bewundere, haſſe und verachte. Dieſem, 
dem Pfaffenthum, iſt nicht genug gethan, daß man mit 
Achtung und mit Verſtändniß von der Kirche, von den 
Frommen, von dem Glauben rede, ihre Berechtigung an 
erkenne und nachweiſe, wie Sainte Beuve ſo wundervoll 
in ſeiner Geſchichte Port Royal's gerban: will, daß 
die, welche ſo gut die Gefühle Frommen verſtehen, 
fie auch theilen. Einem brutalen Freigeiſt, der alle Ne 
figion Für Heuchelei oder Wahnſinn erklärt, rechnet es 
das nicht beiond, ſchlimm au, gelegentlich ſchließt vs 
jogar enge Freundſchaft mit ihm: aber Jemandem, der 
ſelbſt einmal veligioie Gefühle genährt, der weiß, was 
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Sainte- Beuve ftarb (Ders: die Kirche beein 
jpäte Popularität ſich verftu ich mit Vorliebe 
ſich ſicher verflüchtigt. T dahre auf das Stu 
der Mann, dem Gefallenen zw des Glaubens und 
jo eindringlich, ſo wie ihen Die Aromen 
hätte den befiegten © „Einer. Sie, wie die 
Merime — auch . zellen Recht als cine Art 









Regime und den daß man über ihnen zu 
ſich und den m > heransnimmt, als Teiertion, 
Ganzen als ı zählt, Einer, der ihnen von 
leiſe und i a ſollen, ihnen entgangen it. 
und mutbhie ꝛ bat feine andere Quelle. Nein 
Sainte iner To abſoluten Geiſtesfreiheit 
In einen Briefe an Louis Viardot 
SI ELITE 158: erflärt er ſich als zur 
ad Goethe gehörend. Es iſt Die 
des ſich Neigens vor'm Unerflär: 
fich mir Ernſt“. In der Ben 
ber gebt er fait bis zu Schopen 














fo optimiſtiſche Auſchauung von 
alle jene Naturmoraliſten (Cicero, 
Ich bin viel betroffener von dem 
enbeiten, Laſtern und thieriichen 
an gar zu Schnell zu triumphiren 




















ationen, die man auf's Höreniagen 
weit entfernt won der Tüchtigkeit 
rotratienꝛ». Man muß cin Yabo 
en, daß Nordamerika wicht cor 
ar freilich ein Ausbruch übler 
© Tain gegenüber der wohl nicht 
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at (Brief vom 2. Nov. 1867 Bd. II 


ine geleimften Winkel Sainte-Beuve’s, des 

Dioffenfeindes, fei etwas Priefterliches geweſen 

ı leidlich parador erfcheinen auf den erften Blick: 

gibt gar viele Arten von Priefternaturen, Der 

lichte Sinn der Gottergebenheit und des Gottvertrauens, 
der Menjchenliebe, der Demuth ift fo gut priefterlich, als 
der Hochmuth, die Beichränktheit oder das Gefallen am 
Geheimfpiel, als die Herichfucht, die Unduldfamfeit, die 
Kampfluſt. Und wieviel andere Spielarten des Prälaten, 
Mönche und Pfarrers gibt es nicht. Wer mit Seiftlichen, 
namentlich mit wilienichaftlich gebildeten Geiſtlichen, ge 
lebt bat, wird auch mit ſolchen zuſammengetroffen fein, 
deren Taiein ein ewiges Sichauflehnenwollen gegen die 





Autorität und ein emiges Zurücdtallen in den Gehorſam 
fr: deren Wißbegierde, deren Luſt, jelbſt zu sehen, ſelbſt 
zu prüfen, zu naschen an der verbotenen ‚Frucht, immer 
wieder erwacht, ohne daß deshalb ihr Bedürfniß zu ver 
öhrem, zu Lieben, zu bewundern schwiege. Eine Kolge 
ruber Gewohnheit, wird man Tagen: trifit aber doch 
immer zu. Der wahre Grund scheint mir das Miß 
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rhälmik zwiichen Geinhl und Verstand in gem) 
ſehr ausgeiprochen und sehr herriſch, will 
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erweift es fich ſogar ftärfer als fein Gegenpart, der Ver- 
Itand. Bei fo angelegten Prieftern nimmt dann wol 
dieje ganze complexe Seelenthätigfeit die Geftalt bejchau- 
lichen Quietismus, wie bei dem verjtändigen Fenelon an, 
artet dieſer Quietismus ſogar zuweilen in Extaſe und 
Myſtik aus; beim Laien entfteht daraus leicht Gefühls— 
ſchwärmerei, wie bei unjerem Hamann, dem der „piritua: 
liſtiſche Skeptiker” Sainte-Beuve — das Wort iſt von 
Philarete Chasles — in mehr als einer Hinficht ähnlich 
fieht, jo weit ein Franzoſe von fatholiicher Erziehung und 
großjtädtiichen Lebensgetwohnheiten einem deutichen Pro- 
teftanten und Kleinftädter gleichen fan, der ein großes 
nationales Leben nur als Fremder gejehen hat, wie Ha— 
mann. Sainte-Beuve war eine äußerjt liebebedürftige 
Natur; eminent finnlid) — aber von einer jentimentalen 
Sinnlichkeit, nicht von einer leidenschaftlich - ftürmifchen. 
Er empfindet fie immer als etwas Verbotenes, und da— 
durch befonmt fie etwas beichtväterlich Lüſternes und Ver— 
\hämtes, das unangenehm berührt. „Sch habe meine 
Schwächen”, jagt er einmal, und der Briefwechjel enthält 
mehrere folcher reumüthigen Selbftbefenntniffe, „ich habe 
meine Schwächen: es find die, welche König Salomo den 
Ekel an Allen und den Lebengüberdruß gaben. Sch habe 
manchmal mit Bedauern gefühlt, daß ich meine innere 
Flamme darin dämpfte; aber nie habe ich mein Herz darin 
verderbt.” Thatſache ift, daß Sainte-Beuve, im Gegentheil 
der meiften genialen Männer, fichtlih) wuchs an Geift 
und Charakter, immer fefter und freier wurde, je mehr 
die Sinne zum Schweigen famen: nie war er gößer als in 
den legten fünf Lebenzjahren, nie war er mehr er jelber, 
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Ganz gläubig war Sainte-Benve eigentlich nie ge» 
weſen, ſelbſt als Jüngling nicht: aber er jcheint jtets und 
bis in fein reifes Mannesafter hinein gewünſcht zu haben, 
glauben zu Können. Ex klagt jelber in einer Dichtung, 
die nicht zu den frühejten gehört, über dieje jeine ohn- 
mächtigen Glaubensanſtrengungen: 

„Toucher toujours & l’autel, sans jamais l’embrasser.“ 
Eine Weile fuchte er ſich zum Confin’ichen Spiritualismus ' 
zu zwingen, dann wandte er fich wieder Lamennais und 
dem „Avenir“ zu. Er fam erjt jehr ſpät aus dem 
damals graffirenden Wertherismus heraus; dreikigjährig 
(1834) fchreibt er noch einen Roman, der mit Senancour's 
Obermann an Eintönigfeit des Weltichmerzes woetteifert, 
und noch in feinen letzten Gedichten (1837) flingt dieſe 
Note ſtark wieder. Große Armuth und unerwiederte Yicbe, 
ungewöhnfiche Nämpfe „gegen den Widerjtand der rauhen 
Welt“ geſellten fi zu dem Zwieſpalt zwiſchen Sauber 
bedii und PVerftandesgebot, Dichter und Kritiker. 
„Das Unglüf von Naturen, die nur Eingebungen und 
Neigungen ohne Glauben haben“, ſchreibt er noch 1838, 
„ot einem Athemzug und einem 
Zogar in den jpäten Briefen des hohen Fünfzie 
anerfannten Reformators der franzöfiichen Kritik, 6 
wir auf Schritt und Tritt Rückfällen in die Poeſie, wie 
wir jchon bei dem Fünfundzwanzigiährigen dem ficheriten 
fritiichen Urtheil und einer gewiſſen Sfepfis begequen.! 




















! Man lee z. B. ſein Urtbeil über Dumas’ ITenri TIL im 
Jahre I 8 er jelbit mitten in der Nomantit jtectte: „Es it in 
ziemlicher loſer Proia, gar nicht don jener Zeit hiitoriiche 
Theil iſt plaquirt, oberflächlich; der dramatiſche Theil, der ſich auf 
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Seine Poeſie aber ift immer rein Iyriih. Der Dann, 
der Hunderte der vollendetften Porträt3 in Proſa ge: 
zeichnet, hat nicht eine Geftalt der reinen Phantaſie 
poetiſch wahr zu ſchaffen gewußt. 

Ein ähnlicher Widerſpruch beſtand zwiſchen dem de— 
mokratiſchen Fühlen und dem ariſtokratiſchen Denken des 
Mannes. Selten mag es einen heikleren Feinſchmecker in 
geiſtigen Dingen gegeben haben als Sainte-Beuve. Nichts 
war ihm ſo antipathiſch, als die literariſche Kartoffel- 
ſpeiſe, mit der ſich die Mehrzahl der Leſer den Magen über— 
füllt, wenn nicht die gepfefferte Küche, mit der die Blaſir— 
ten ſich ihn verderben. Er hielt ſich an das Kräftige, 
Einfache, Unverderbliche. Tagtäglich las er einen Geſang 
des Homer oder einen Brief Cicero's in der Urſprache: 
und von den Modernen vertrug er nur die Echten, oder in 
den Schriftſtellern zweiten Ranges nur das Echte, was 
ſie enthalten mochten. Seine pſychologiſchen Urtheile ſind 
womöglich noch feinerer Natur als ſeine literariſchen, und 
auch wenn er ſeinen Blick in die Geſchichte oder die 
Politik warf, ſo unterſchied er ſofort alle Schattirungen 
und warf ſich nie mit ſeinem Urtheil ganz auf die eine 
oder die andere Seite. Im Leben war er durchaus De— 
mokrat, mit allen Vorurtheilen der Demokratie gegen Rang 
und Amt ſowohl wie gegen die Leute in Rang und Amt. 
Selbſt als er ſein gutes Einkommen hatte — ſeit 1839 
bekam er 300 Franken für jeden ſeiner Wochenartikel, 


zwei Aufzüge, oder vielmehr auf zwei Auftritte beſchränkt, iſt ſchön, 
rührend und hat den Erfolg beſtimmmt.“ Schon das Tableau de 
la litterature du XVI® siecle, eine Offenbarung für Frankreich, zeigt 
die objeetivfte Beſonnenheit, 
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nach 1865 erhielt er für ſeine Aufſäze das Doppelte und 
hatte als Senator 25,000 Franken — lebte er noch immer 
durchaus bürgerlich), in feinen feinen Häuschen der Rue 
Montparnaffe, mit jeinen jtummen Hausfreunden, brei 
wundervollen Raben, beren tragiſches Ende — während 
der Belagerung von Paris, man erräth es — zu erleben 
ein gütiges Geſchick ihn bewahrte. Nie, auch als junger 
Mann, hatte er elegante Streife bejucht, mie elegante Ge 
wohnheiten angenommen, wie jo viele Pariſer Schrift 
ſteller, jelbjt erjten Nanges, man denke an Mérimée und 
Muffe, welche‘ gern den Dandy fpielten und ſich ihrer 
Feder ſchämten, oder fi) doch dazu nur als zu einem 
epiſodiſchen Zeitvertreib ihres Lebens, als einem Sport 
wie Jagen, Weiten oder Fechten, befannten. Er fühlte 
ji) immer als ein Mann aus dem Volke und dieſe 
Sicherheit des Auftretens verſchwand ihm, wie jo Man 
den, der durch eigen Verdienft heraufgekommen, jobald 
er in arijtofratiiche reife fam. Er betonte dann wohl 
nod) ganz bejonders jein Plebejerthum, verrieth mehr als 
es nöthig war, daß er fein Ritter, jondern ein N 
war; jelbft im feinen Schriften ijt manche Taktloſigkeit 
nichts als dieſes ſchmollende Sichauflehnen gegen all 
Vornehmthum. Saiute Beuve's ganzes Yeben war Arbeit, 
und er trug es ſogar gern zur Schau, daß er ein Arbeiter 
war und ein Arbeiter um Geldveri alten er ſetzte 
wie der franzöfijche Arbeiter feinen Stolz darein, nur 
ganz gute Arbeit zu geben. Erſt am Globe, wo Goethe 
feine Ihätigfeit mit Jutereſſe verfolgt zu haben scheint, 
dam am National, an der Revue des Deus Mondes 
arbeitete er coutracweiſe „nach den Stück“. Seiue 
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Profeſſuren in Lauſanne, in Lüttich, an der Eule 
Normale nahm er fehr gewifjenhaft, präparirte ſich 
forgfältig, ‚verfäumte nie eine Vorlefung. Den Gehalt 
als Profejjor am College de France ſchlug er als um 
verdient aus, abſchon er alles Recht darauf Hatte, da er 
nicht durch eigene Schuld an feiner Lehrthätigteit ge: 
hindert war. So fpäter am Constitutionnel, am Moni- 
teur, im den legten Monaten feines Lebens am Temps. 
Immer hatte er eine beftimmte Beſtellung zu liefern am 
Sonntag, wie der Handwerfögefelle. „Ich habe nie einen 
Tag Urlaub“, ſchrieb er 1862; „den Montag gegen 
Mittag richte ich den Kopf ein wenig auf und athme 
ungefähr eine Stunde lang; dann ſchließt fid) der Schalter 
wieder und ic) bin für fieben Tage in der Zelle.“ Daran 
ift fein Wort der Uebertreibung. 

Id) fagte, er habe feinen Stolz darein gejegt, nur 
gute Arbeit zu liefern, und auch darin war und blich 
er echter Franzofe, obſchon bei ihm diefe Gewifjenhaftig- 
feit mehr als amour-propre war, wie fie es bei den 
Meiften feiner Landsleute zu fein pflegt: fie Hing eng zu- 
ſammen mit feiner doppelten Liebe zum Echten in den 
Menſchen und den Werken. Voͤn Jugend auf fuchte er 
mit größter Sorgfalt feine Sprache immer genauer, immer 
fachlicher zu machen. Anfangs Hatten ihn fein angeborener 
Lyrismus, feine Phantafie, feine Leichtigkeit oft zum 
Schwülſtigen, faft zum Dunkeln verführt: je weiter er 
ging, deſto klarer, einfacher wurde fein Ausdrud, ohne 
dod) das Unvorhergejehene zu verlieren, welches feine 
Eigenthümlichkeit ausmacht. Seine Sprache war eben wie 
feine Studien, wenn ich jo fagen darf, erfter Hand: die 


Dinge felber gaben fie ein, wie feine Kenntniß der Dinge 
direct gewonnen war, Es ift faum glaublich, bei der 
unermeßlichen Mannigfaltigeit der von ihm behandelten 
Gegenjtände — Altertum, Mittelalter, Neuzeit; Philo 
fophen, Richter, Staatsmänner; Ausländer und Franzofen 
— die Zahl ift am 800 — bei ber Schnelligkeit des 
Wechſels und der kurzen Zeit, die dem Verfaſſer gegeben 
war, es ift kaum glaublich, daß derjelbe ſtets aus den 
Quellen jelber zu jchöpfen Die Zeit und Muße fand. 
Wohl jagte uns ſchon der Eindruck jeiner Were, daß fie 
ganz auf unmittelbarer Kenntniß beruhen mußten, wohl 
wußte man, daß nie einer feiner zahlreichen Feinde ihm 
eine Ungenauigfeit, einen Irrthum nachzuweiſen im Stande 
war; wohl war mir perfünlich bekannt, wie peinlich er 
in der Feſtſtellung jedes Datums, jeder Einzelnheit, jedes 
Namens war, wie ein Drudfehler ihm den Schlaf rauben 
konnte; aber hier jehen wir erjt authentiſch, welche um 
jajjende Studien diejer „Feuilletoniſt“, der nie einen Auf 
jag durch eine Anmerkung verungiert, auf feine Arbeiten 
verwandte. Wir haben hier in der That eine Feine Aus 
wahl aus den Hunderten von Briefen, die er an Die 
Bibfiothefare richtete, umd erjehen dara wie peinlich 
jeine Gewiljenhaftigfeit, oder jagen wir jeine Lie 
Sache war umd wie wenig er vorgefaßten Meinungen er 
laubte den Thatjachen und den Texten vorzugreifen. Wenn 
er über Grimm, Diderot's Freund, Schreibt, begnügt er ſich 
nicht etwa mit Taſchereau's großer Ausgabe mod) mit 
den Memoiren Mme. d'Epinay's, die andere Briefe un 
jeres franzöfirten Yandsmannes enthalten; ev will aud) 
die erften Ausgaben ſehen und alle Aufjäge ans jener 
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Zeit über Grimm haben. Schreibt er über Necker, ſo 
muß er, ehe er ſchreibt, alle die einzeln veröffentlichten 
„Antworten, Brochüren, Notizen“ Necker's haben, die 
nicht in den „Werken“ von ſeiner Tochter, noch in den 
„Melanges“ von Mme. Necker ſind, und da er gleichzeitig 
auch von dem Stil der Doctrinäre ſprechen will, welde 
durch Mme. de Stael mit Neder zujammenhingen, jo 
will er, außer den gefammelten Reden Royer-Collard’s, 
auch die haben, die einzeln abgedrudt und nicht gefammelt 
worden jind. Und jo bei jedem Gegenjtand. Obſchon 
er feine fremde Sprache jo beſaß, daß er fie hätte ge- 
läufig reden fünnen, legte er doch viel Werth auf die 
Fremden, las fie oder ließ jie ſich überjegen: meinte er 
doch, fait alle Urtheile über franzöfifche Autoritäten ſeien 
zu revidiren: „Wir find,“ Ichreibt er an Graf Eircourt 
(Noveaux Lundis, XII. ©. 131), „wir find ein fo gründ- 
lich leichtes VBolf, fo eingenommen von unjeren Männern, 
jo ganz den Urtheilen der Gejellichaft preisgegeben, dat 
die Geſchichte, um nur anzufangen jich herzujtellen, ung 
oft von der Fremde her zufommen muß...“ Doch das 
großartige Werf Sainte-Beuve’3, feine dreißig und mehr 
Bände literarhiftorijcher Kritif, in denen jo viel Licht 
über die Menjchennatur verbreitet wird — die Menjchen- 
natur war ja recht eigentlich das nie erjchöpfte Thema 
dieſer Bücherkritifen — die Werfe Sainte Beuve’3 bleiben 
heute ja außer Betracht, da eg mir nur darum zu thun 
ijt, den Menſchen in's rechte Licht zu ftellen, der ſo fleißig 
und pünklich arbeitete. 

Aber er wollte ein freier Arbeiter ſein, er hat lid) 
nie in einer Stellung wohl gefühlt: al® man dem ganz 
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mittellojen Jingling (1833) eine Profeffur anbot, ſchildert 
er ſich ſchon mit der bei ihm gewöhnlichen Selbitkenntnih: 
„Sn meinem Innerſten iſt ein rebelliſcher Winfel: eine 
fleine Vendee oder ein Wales mit feinem Haidefraut und 
feiner urfprünglichen Wildheit; etwas Launiſches, Etwas 
vom jchwärmerifchen Poeten (per avia solus), der für ſich 
jelber nichts Großes jein kann, aber andere zu necken und 
zu quälen vermag.“ Mit wunderbarer Klarſicht jest er in 
dem Briefe (p. 21—23) feine zur öffentlichen Thätigteit 
unfähige Natur auseinander; aber, „wenn id) des Han- 
delns fähig wäre, eines fortgejeßten, Öffentlichen und 
einflußreichen Handelns, jo würde es im Sinne eines 
offenen Krieges eines revolutionären Gedankens fein, oft 
ungeduldig, gehend und kommend, die Kreuz und Tuer 
und außerhalb des Ringplages.” „Aber“, fügt er Hinzu, 
„außerhalb von Allem zu jein und zu bleiben, ijt, glaube 
id), mein Wunſch und mein Geſchick.“ Doch fühlte er 
wohl, daß es aud) dem Enttäufchtejten nicht immer ge 
nügen fünne, innerlich genügen fünne, „an einem guten 
lage zu fein, um die Komödie zu beurtheilen.“ „Denn,“ 
ſchreibt er an Alexander Vinet (1540), „der Mißſtand 
iſt die Komödie ſelber, daß man Alles ſieht, nicht mit 
handelt, dieſe Welt als ein Schauſpiel hinuinmit, auſtatt 
einer Ringbahn, einer Pflugfurche.“ Man ſieht, die 
Demokraten hatten nicht ſo Unrecht, in ihm einen r 
teur zu ſehen, der ſeinen Poſten verlaſſen, und ſpäter 
gar, als er ſich zum Vertheidiger der Macht und Ohrig 
keit machte, einen Ueberläufer. Wie ehrenhaft eine ſolche 
Deſertion ſei, wieviel Muth und Wahrheitsliebe zu ſolch' 
einem Ueberlaufen gehörte, fonnten die blöden Soldaten, 
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die nur die Disciplin, die Fahne und das Loſungswort 
der Partei kennen, weil ihnen Alles Partei iſt, nicht be— 
greifen und folglich nicht verzeihen. 

Welche Willenskraft es brauchte ſich ſo unabhängig 
zu halten, namentlich für einen nervöſen, d. h. natürlich 
furchtſamen Menſchen wie Sainte-Beuve, der überdies bis 
in's ſechzigſte Jahr von der Hand in den Mund leben 
mußte, alſo leicht ausgeſetzt war, in die Abhängigkeit 
von Zeitungsdirectionen oder von Unterrichtsminiſtern zu 
kommen, das zeigen viele der hier veröffentlichten Briefe 
auch Solchen, die bei Lebzeiten an dem Manne zweifelten. 
Man leſe das würdevolle Schreiben, das er (1839) an 
den allmächtigen Villemain richtet: „Die Jahre mehr noch 
als die Reiſen“ — er kam gerade aus Lauſanne zurück 
— „haben mich gelehrt ohne Andere fertig zu werden, 
ſelbſt wenn der Andere fruchtbar an Gnaden iſt; weniger 
als je an wirkliche Freundſchaften, an Uneigennützigkeit zu 
glauben; zu ſehen, daß alles dies nur ein großes Spiel 
iſt, zu dem ſich die Meiſten ernſtlich bequemen, aber das 
auch oft mehr als nöthig ungeduldig macht. . . . Das 
mag Ihnen ſagen, daß ich in Bezug auf Sie in die 
Formen einer Unabhängigfeit zurüdgetreten bin, welche 
achtungsvoll, billig, aber nicht mehr freundfchaftlich fein 
fan.“ Man follte meinen, es jei der Minifter, der zum 
armen Sournalijten rede, anjtatt des Gegentheild. Und 
wie fertigte er Buloz, den Director der „Revue des Deux 
Mondes“, ab, mit dem ihn ein Vertrag für monatliche 
Beiträge verband und deſſen Ungnade ihn aufs Bflafter 
ſetzen konnte, als Diefer, vor dem Niemand Gnade fand, 
noch jeinen Styl zu corrigiren wagte. 
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Nein, nein, taufendmal nein! Und was Sie mir auch rathen 
mögen, id) tue den Schritt nicht. Es ift nicht an mir, zur „Revue 
zu gehen; am ihr it's, zu mir zu fommen. Der Bruch ift, genau 
genommen, nicht von mir ausgegangen; er hängt mit einer anderen 
Urjache zufanmen, die id) Ihnen ſchon erflärt und auf die ich lieber 
nicht noc) einmal zurüdtommen will. Es liegt bier eine Frage der 
Ehre und Würde vor, die vor der Lebensfrage gehen muß „.. der 
Xebensfrage, das Wort ift heraus, Ja, diefer Bruch beengt mein 
eben, wegen der gewohnten und regelmäßigen Einkünfte, die er 
mir wegnimmt, Aber ich werde die Oberhand gewinnen, glauben 
Sie mir, Ih habe ſchon andere Einrichtungen in Sicht, die mir 
vielleicht erlauben werden, fir immer auf irgend welche Berührung 
mit der Undantkbaren zu verzichten!” . 


Allein was half es ihm, alle Auszeichnungen, alle 
Vortheile abzuweifen; Miniftern, wie Graf Walersti, 
Arbeitsgebern wie Buloz, einflußreichen Autoritäten wie 
Couſin, ja dem ganzen Senat gegenüber jeine Würde 
aufs Eiferfüchtigfte zu wahren; in feinen faft intimen Be 
ziehungen mit dem Prinzen Napoleon und deſſen Schweiter, 
der Priuzeſſin Mathilde, feine vollſte Unabhängigkeit zu 
behanpten: es genügte, daß er mit Prinzen und Minijtern 
im Verkehr war, um ihm zu verdädhtigen. Freilich wer 
ihm näher trat, jah jofort wie unberührt der „Mann aus 
dem Wolf” auch bis zum legten Athemzug in ihm lebte: 
wie viel rückſichtsvoller er für jeine armen Amannenjes 
und deren Familie war als für die Vettern des Kaiſers; 
wie einfach bejcheiden er in feinem Haushalte lebte, wie 
menſchlich Freundlich mit allen Eimvohnern jeines Quar 
tiers, wo er befannt war als die Vorſehuug aller Armen, 
So auch war er für die Jugend ſtets ein aufrichtiger, 
theilnehmender Berather und Helfer, behandelte jeden Yır 
fänger, wie er jeden Vittfteller behandelte: als Zeines 
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die nur die Disciplin, die Fahne und das Lofungswort 
der Partei fennen, weil ihnen Alles Partei ift, nicht be- 
greifen und folglich nicht verzeihen. 

Welche Willenskraft es brauchte fich fo unabhängig 
zu halten, namentlich für einen nervöfen, d. 5. natürlich 
furchtſamen Menfchen wie Sainte-Beuve, der überdies bis 
in's fechzigfte Jahr von der Hand in ben Mund Ieben 
mußte, alſo leicht ausgejegt war, in die Abhängigfeit 
von Zeitungsdirectionen oder von Unterrichtsminiftern zu 
tommen, daS zeigen viele ber hier veröffentlichten Briefe 
auch Solchen, die bei Lebzeiten an dem Manne zweifelten. 
Dean lefe das wirdevolle Schreiben, das er (1839) an 
den allmächtigen Billemain richtet: „Die Jahre mehr noch 
als die Reifen” — er fam gerade aus Laufanne zurüd 
— „haben mic, gelehrt ohne Andere fertig zu werden, 
ſelbſt wenn der Andere fruchtbar an Gnaden ift; weniger 
als je an wirkliche Freundſchaften, an Uneigennügigfeit zu 
glauben; zu fehen, daß alles bies nur ein großes Spiel 
ift, zu dem ſich die Meiften ernftlich bequemen, aber das 
auch oft mehr als nöthig ungeduldig mat... . Das 
mag Ihnen fagen, daß ich in Bezug auf Sie in Bi 
ran einer J— zurutgenen bi 
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befier als er zu verpflichten vermag, oder da man es edler zu ver 
geften weiß. Ich muß mich drauf verſtehen, liebe Louiſe. Die Härte 
meines Gejcyides hat mich in den Stand gefeft, zu lernen, wann 
& eine göttliche Freude ift, befchligt zu werden, und wann es bie 
bitterfte Strafe der Welt it’, Ich habe mehr als zwanzig jegnende 
Briefe vom Unglüclichen, die ich ihm veranlaft Babe zu retten und 
zu umterftüßen . ... durch Gänge, durch Bitten dann durch Geben 
und immer twieber Geben. Und was bat mir jeine Mutter nicht 
Alles mitgetheilt, die ihm anbetete, indem fie ihm ansichalt! „Er 
Bat fen Baar Soden mehr“, fagte fie mir. Ja, er giebt Alles wie 
Beranger, mit einem anderen Tone freilid), aber mit demjelben Her 
zen. Und im dem politiichen Beiten, wieviel Benfionen find nicht 
aufrecht erhalten morden Danf der Wärme feiner Einjprache! Ich 
weiß; mehrere, ohne meine eigene zu rechnen 

nBenn man Ihnen jagt, meine Liebe, ich liebe in den Tag 
hinein, unterſchiedslos, fo glauben Cie das dod nicht. Ic) liche, 
was groß ft, reblich, Hilfreich . . . Und doch fehe ich Herrn Sainte: 
Veuve nicht mehr. Aber was thut das? Ich bin gar zu traurig 
geworden. Und er, der's auch it im anderer Hinſicht, wird bin 
getragen wie auf einer Eitenbahn. Ich bin zuſammengeſunken . . 





Genug. Es gibt Dinge, die man nicht allzuſehr zu 
beweiien fuchen muß, weil der Eindruck überzengender ift 
als die Beweiſe. Aber wer widerſteht der Verfuchung, 
den eigenen Eindruck, den man aus lebendigen Anſchauen 
gewonnen, auch Anderen mitzutheifen, wenn die Gelegen 
beit ich bietet, das Leben felber ſozuſagen unbewacht und 
durch's Schlüfiellody zu zeigen? Es gibt wenig Männer 
unter denen, die Sainte Benve am meiften angefeindet, 
die Solche Indiscretion vertrügen:; wenige auch, bei denen 
fie möglid) wäre: ein Victor Hugo und Yamartine, ein 
Couſin und Villemain ließen ſich anch in einem Privat 


Ich nehme es hier auf mich, den Text zu corrigiren, in dem 
«8 heißt: punition d’ötre an ınonde. Wine, Desbordes bat offenbar 
geidpriebin: punition du monde. 





erweift e3 fich fogar ftärker als fein Gegenpart, der Ver⸗ 
ftand. Bei fo angelegten Prieftern nimmt dann wol 
dieje ganze complere Seelenthätigkeit die Geftalt beichau- 
fihen Quietismus, wie bei dem verftändigen Tenelon an, 
artet diefer Duietismus fogar zuweilen in Ertaje und 
Myſtik aus; beim Laien entfteht daraus leicht Gefühls— 
ſchwärmerei, wie bei unjerem Hamann, dem der „Ipiritua- 
liſtiſche Skeptiker“ Sainte-Beuve — das Wort ift von 
Bhilarete Chasles — in mehr als einer Hinficht ähnlich) 
fieht, jo weit ein Franzoſe von katholiſcher Erziehung und 
großftädtiichen Lebensgewohnheiten einem deutichen Pro: 
teftanten und Kleinftädter gleichen fann, der ein großes 
nationales Leben nur als Fremder gejehen hat, wie Ha- 
mann. Sainte-Beuve war eine äufßerft Tiebebedürftige 
Natur; eminent ſinnlich — aber von einer fentimentalen 
Sinnlichkeit, nicht von einer leidenschaftlich - ftürmifchen. 
Er empfindet fie immer als etwas Verbotenes, unb ba- 
durch befommt fie etwas beichtväterlich Lüſternes und Ver- 
ſchämtes, das unangenehm berührt. „Sch habe meine 
Schwächen”, jagt er einmal, und der Briefwechfel enthält 
mehrere jolcher reumüthigen Selbitbefenntniffe, „ich babe 
meine Schwächen: es find die, welche König Salomo den 
Ekel an Allem und den Lebensüberdruß gaben. Ich habe 
manchmal mit Bedauern gefühlt, daß ich meine innere 
Flamme darin dämpfte; aber nie Habe ich mein Herz darin 
verderbt.” Thatſache ift, daß Sainte-Beuve, im Gegentheil 
der meilten genialen Männer, fichtlic) wuchs an Geift 
und Charakter, immer fejter und freier wurde, je mehr 
die Sinne zum Schweigen famen: nie war er gößer als in 
den legten fünf Lebensjahren, nie war er mehr er felber. 
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Ganz gläubig war Sainte-Beuve eigentlich nie ge» 
weſen, jelbit als Jüngling nicht: aber er fcheint jtets und 
bis in fein reifes Mannesalter hinein gewünſcht zu haben, 
glauben zu können. Er klagt jelber in einer Dichtung, 
bie nicht zu dem früheften gehört, über dieje feine ohn 
mächtigen Glaubensanjtrengungen: 

„Toueber toujours A Nautel, sans jamais l’embrasser.* 
Eine Weile fuchte er fi zum Eonfin’schen Spiritualisinus 
zu zwingen, dann wandte er fich wieder Yamennais und 
dem „Avenir® zu. Er kam erjt jehr jpät aus bem 
damals grafjirenden Wertherismus heraus; dreikigjährig 
(1834) ſchreibt er nod) einen Roman, der mit Senancour's 
Obermann an Eintönigfeit des Weltichmerzes wetteifert, 
und noch im jeinen legten Gedichten (1837) klingt Diele 
Note ſtark wieder. Große Armuth und unerwiederte Liebe, 
ungewöhnfiche Kämpfe „gegen den Wideritand der rauhen 
Wet” geſellten fich au dem Zwieſpalt zwiſchen Glaubens 
bedürfnig und Verftandesgebot, Dichter und Nritifer. 
„Das Unglück von Naturen, die nur Eingebimgen und 
Neigungen ohne Glauben haben“, jchreibt er noch 1838, 
„ut einem Athemzug und einem Zufall pr 
Sogar in den jpäten Briefen des hohen Fünfzig— 
anerfannten Reformators der franzöftichen Kritik, 6 
wir auf Schritt und Tritt Rückfällen in die Poeſie, wie 
wir jchon bei dem Künfundzwanzigiährigen dem ficherjten 
kritischen Urtheil und einer gewilien Sfepfis begegnen. ! 



















"Man lee z. B. fein Urtbeit über Dumas Henri TIL. im 
Jahre 1829, als er jelbit mitten in der Romantik jt gs it in 
ziemlicher loſer Profa, gar nicht von jener Zeit, 
Theil ift plaquirt, oberflächlid; der dramatiſche X 
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Gnizot im Privatleben. 


Die ältefte Tochter Guizot’3, Mme. Conrad de Witt, 
hat ihren Vater, von dem man nicht eben jagen kann, 
daß „ſein Charakterbild in der Geſchichte ſchwanke, aud) 
unferen Herzen menfchlich näher bringen” wollen.! - Ein 
höchſt erflärlicher Wunfch, und ein gerechtfertigtes Unter: 
nehmen, wenn anders der Erfolg zur Rechtfertigung ge: 
nügt; das Buch hat in wenig Monaten vier Auflagen 
erlebt und ift auch Schon in's Englische überfeßt worden, 
— zu welchen Zwede ift nicht recht erfindlich; denn wer 
fi) genugfam für Guizot's Perſönlichkeit intereffirt, um 
einen ganzen Band über fein Privatleben zu Iejen, bei 
dem darf man ja wol aud) eine gewiſſe Kenntniß des 
Franzöſiſchen vorausfegen; und, wenn man dieje Seiten 
ihres glänzenden franzöfifchen Gewandes entffeidet, fo 
bleibt eben doch gar wenig übrig, Dürfen wir voraus— 
greifend wol Hinzufügen. In der That hat die Tochter 
ihrem Water das Geheimniß des vornehmen, imponirenden 


ı \Ime. de Witt, nee Guizot. Monsieur Guizot dans 
sa famille et avee ses amis (1787 — 1874). Quatrieme edi- 
tion. Paris. Hachette. 1880, 
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Stils wol abgelauſcht md die wenigen Stellen, wo fie 
ſelber fpricht, fallen feineswegs ab gegen die neun Zehntel 
des Buches, welche aus Briefen und Aufzeichnungen von 
Guizot jelber beftehen. Iſt es erlaubt anzumerken, daß 
Mme. de Witt in diefer Selbjtverleugnung des Guten zu» 
viel gethan hat? Die meiften diefer Briefe haben ja für's 
große Publikum nicht das Intereffe, das fie für die Kinder 
und freunde haben. Sie find manchmal jogar nicht nur 
etwas lang, jondern auch etwas langweilig, wenn man 
von einem hohen Herrn ber Geſchichte jo ungenirt reden 
darf. Hie und ba ein wenig Erzählung von Thatſachen 
würde ums von den vielen Worten ausgeruht, vielleicht 
auch grünblicher über die Gefinnungen des Helden auf- 
geflärt haben, als alle jene Worte e3 thun; und Mine. 
de Witt "erzählt gut. Wer aber nicht eine ungefähre 
Kenntniß von Guizot's Leben und Beziehungen mitbrächte, 
würde jih aus dem hier "gebotenen Material kaum eine 
Vorjtellung der Verhältnijje machen fünnen, im denen ſich 
der Held diejes Buches bewegte. So wäre 08 z. B. dod) 
nicht umvichtig zu erfahren, daß die erjte Meine. Guizot 
fünfzehn Jahre älter als ihr Mann war, oder daß diejer, 
ehe er, eim fünfundzwanzigjähriger Jüngling, die Pro- 
feſſur der Geſchichte an der Sorbomne erhielt, Hauslehrer 
beim ehemaligen Schweizer Gejandten, Herrn Stapfer, 
war. Jene Thatjache wird aber nur angedeutet — „die 
Verjchiedenheit der Herkunft und der Erziehung gab ihnen 
oft weit mehr als die Verjchiedenheit des Alters ver 
ſchiedene literariſche Ideen ein dieſe wird verſchleiert 
als ob es nicht etwas Auf: nvolles wäre 
einer Güte, die mein Vater nie vergaß, begnügte ſich 
SHillebramd, Zeitgenofjen und yeitgenöffiiches. 4 
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Herr Stapfer nicht damit, ihm mit feiner Erfahrung und 
feinem Rath an die Hand zu gehen; er zog ihn auch zu 
ſich in feine Yamilie, erlaubte ihm lange Monate in feinem 
Landhauſe bei Paris zuzubringen.” Iſt das wirklich Elar 
für den Nichtunterrichteten? | 

Aud) aus Guizot’3 eigenen Briefen, die, wie gejagt, 
den bei Weitem größten Theil des Buches ausmachen, 
erfährt man wenig Thatfächliches und e8 treten die Men— 
ſchen, von denen oder mit denen er redet, darin ebenjo- 
wenig hervor, als in feinen Geſchichtswerken und Denf: 
würdigfeiten: es find Alles Schatten, weniger als Schatten, 
pſychologiſche Analyſen, — trefflicde, genaue Analyjen, 
Analyjen immerhin, feine Anſchauungen. Bielleicht aud) 
fommt dieſe jchattenhafte Allgemeinheit der Charafter- 
zeichnung bier daher, daß die dem Minijter im Privat- 
leben Nahejtehenden eben feine Perſönlichkeiten waren. 
Die welche wirklich Jemand (quelqu’un) waren, wie die 
Franzoſen jagen, die treten felbft in den ftumpfen Um— 
riljen der Guizot'ſchen Zeichnung hervor: So die edle, 
bleiche Jünglingsgeſtalt jeine® Sohnes erjter Ehe, der 
ihm in der Blüthe der Jahre wegitarb; jo die alte Huge- 
nottenmutter, die dem ganzen zukünftigen Leben des Schrift: 
jteller8 und Staatsmannes feine Prägung gab. Noch ein 
anderer Sharafter tritt lebendig vor uns, freilich nicht 
aus Guizot's oder feiner Tochter Bejchreibung, fondern 
aus den eigenen Briefen, eine wahre Entdedung für uns 
Nadjgeborenen: das ift Mille. de Meulan, eben jene erſte, 
joviel ältere Frau Guizot's, feine Rahel. Ihre, leider gar 
zu ſpärlich mitgetheilten, Briefe find bezaubernde Ergüfje 
eines friſchen Geiſtes und eines friſchen Gemüthes: es ift 


— Bl u 


eine Lebhaftigfeit der Eindrüde, eine Wärme des Gefühls, 
eine Eigenthümlichfeit der Sprache in jeuen Bruchjtüden, 
nach, denen wir ander&tvo in bem ganzen Bande vergebens 
ſuchen. So farblos und indirect Guizot's eigene Liebes- 
briefe find, — wenn mar das heitere Wort auf die Ant- 
plificationen des jungen Greifes anwenden darf —, jo 
hell und direct jind die jeiner Gattin. Und welche Weib 
lichkeit in dem vermeinten Blauftrumpf! Welche Lebens 
flugheit! Wie fie ihm liebenswürdig den Kopf zurecht 
ſetzt, wenn er mit fünfundzwanzigjähriger Prineipienfeftig 
feit auf feiner Unabhängigkeit vom Publikum beiteht: 
md wir denn wirklich jo ficher, jelbit nach langem 
Nachdenken, daß die Kenntniß anderer Anfichten, aud) 
faljcher, Nichts an den unferen ändert, wäre es auch nur, 
indem fie die Geburt neuer Ideen in uns fürdert?” Oder 
wenn er das Vertrauen in die Menjchen verliert, weil 
ihm irgend Jemand einen ſchlechten Streich geipielt: „Und 
dann muß ich div jagen, ic) weil nicht vecht, was das 
beißt, fein Vertrauen mehr in die Menfchen zu haben: 
man hat ja nie ein Vertrauen, das ihnen angehört; man 
bat Vertrauen im fein eigenes Urtheil, das fie unter Au 
dern ausgewählt; hat man ſich getäufcht, jo hört man 
anf ſich jelbjt zu trauen. Jene verlieren dabei Nichts 
und man jelber gewinnt etwas dabei: die Gewohnbeit 
zweimal zuzuſehen.“ Und wie veizend iſt das weibliche 
Schwäcegefühl, mit dem fie ſich an den jungen Mann 
; wie wahr, aus dem tieften Herzen geiprochen, 
der Entmuthigung, ihr Bedürfniß aus ich 
5 ‚ Das Leben ein wenig zu genießen, nach 
jo langer arbeitvoller Goncentration.  Tie wenigitens 
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ſchämt ſich nicht, wie alle anderen Perſonen diefes Kreiſes, 
unvollfommen zu fein — a-t-on gage d’etre parfaite? 
fragte Mme. de Lafayette, die eben doch aud) bei all’ 
ihrer Tugendſamkeit „ein thöricht furdtfam Weib” zu 
bleiben geruhte; — des jungen Gatten lange wortreiche 
Briefe find dagegen ſtets nur Variationen über alte em- 
pfindjame Gemeinpläße: „Wenn du nicht da biſt, Yo fehlt 
mir ein Theil meiner felbjt und ich juche überall dieſe 
meine Hälfte, deren Abweſenheit die andere ſchmachten 
macht, wie die Seligen jchmachten würden, welche den 
Himmel gefannt hätten und von ihm getrennt worden 
wären; u. j. w.” Erinnert Mille. de Meulan an Rahel, 
jo iſt Guizot hier der reine VBarnhagen, nod) dazu ohne 
die deutjche Geijtesfreiheit Varnhagens; allerdings aber iſt 
er hier noch nicht der Mann, der, wie er auch jein mochte, 
im handelnden Leben ein Dutzend Varnhagens aufivog. 
Ich ſagte, die hier veröffentlichten Stellen aus Gui— 
zot's Briefen gäben wenig Thatjäcdjliches; ich Hätte Hinzu- 
fügen jollen, daß das Wenige, was fie geben — über 
den nenen Anftrich feines Zandhaufes 3. B. oder den An- 
fauf eines Pferdes und andere Ausgaben —, eben durd)- 
aus micht interejfant ift. Im Uebrigen befommen wir 
nur Gefühle und Gedanken, oder, befjer ‚gejagt, Worte 
über Gefühle und Gedanken. Diefer Umftand nun ier- 
ſchwert die Beiprechung eines ſolchen Buches ungemein. 
Wir haben es mit einer Dame zu thun; das Gefühl, das 
ihr die Ausarbeitung dieſes Buches eingegeben, ift ein 
jo natürliches, ſchönes; Guizot ſelbſt ift in feinem Privat- 
leben eim jo durch und durch achtbarer Charakter, daß 
man nur ungern jeine innerjte Meinung ausspricht, fo 
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oft fie dem Eindrude, den die pietätvolle Verfaſſerin 
bat hervorrufen wollen, entgegenläuft. Hätte Mme. de 
Witt ihr Buch als Manufeript für den Freundeskreis ge 
druckt, jo wiirde fein wohlerzogner, gejchweige denn ein 
feinfühlender Menſch, dem ein Egemplar in die Hände 
fiele, e8 vor das Tribimal’ der Deffentlichfeit bringen 
wollen: es läge darin eine unentjhulbbare Tattlofigteit, 
faft Roheit. Aber das Buch hat jelbft die Deffentlichkeit 
gefucht, es hat fich auf den Markt gebrängt und damit 
hat es die Kritik herausgefordert. Es verſchwindet die 
Tochter; und es bleibt nur die Schriftitellerin, die Bor- 
trätmaferin wenn man fo will, die ihr Bild auf die Aus— 
ftellung geſchickt hat; wenn wir vorübergingen, als hätten 
wir's nicht gefchen, oder es mit einem banalen Compli— 
mente abthäten, fo hätte fie das Recht, ſich über Gering 
ſchätzung zu beflagen: Geringſchätzung aber iſt das lebte 
Gefühl, das uns die Malerin und ihr Modell einflöhen. 
Fragen wir una nun aber, ob das Rild auch ähn- 
lich iſt, ſo geht's uns hier wie jo oft im Leben: der 
Mater hat das Gejicht jo gefehen, wir aber, die Welt, 
jehen es anders. Dem fann freilid) die Verfafleri 
gegnen, das habe fie vorausgejchen, deshalb Lafie fie ihren 
Helden meiſt jelbjt reden. Aber wenn wir nun dieſe jeine 
eignen Reden ebenfalls anders fefen als die Tochter, was 
fönnen wir dafür? Die Nächjtitehenden find ja durchaus 
nicht immer die, welche am klarſten jehen: Liebe, Dauk 
barkeit, Ehrfurcht, Bewundernng — Gewohnheit auch 
verwiſchen die Züge, welche dem Fremden zuerit auffallen 
und oft die charafteriftiichiten find. Wenn jelbit Mme. 
Pauline Guizot, die realiftiiche Menſchenkennerin, ihren 
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jungen Gatten nur mit den Augen der Liebe ſehen kann, 
wie ſollte die Tochter den Vater anders ſehen? „Wenn 
ich an die Vorſtellung denke, welche viele Leute ſich von 
Dir machen, ſchreibt die erſte Frau Guizot, an den Hoch— 
müthigen, den Ehrgeizigen, das kalte Herz, den berech 
nenden Kopf, ſo ſtellt mir das einen ſo ſonderbaren 
Gegenſatz vor, daß ich mich nicht einmal über ſolche 
dumme Urtheile ärgern kann.“ Und vierzig Jahre ſpäter 
klagte Guizot ſelber über Renan, der aus ihm „jene tra- 
giiche, einfame, angeſpannte Figur mache, welche wol zur 
Sage werden würde, falich wie alle Sagen.” Ja und 
nein. Die Sage ijt immer falſch in ihren Ausführungen; 
fie hat aber jtet3 einen wahren Kern. Die reine Er- 
findung wird nicht zur Sage. Wenn fein Fond von Ehr: 
geiz, Hochmuth und Kälte in dem Manne gewejen wäre, 
wie jollte er auf alle Zeitgenoffen, als dreißigjähriger 
Sünglingmann, wie als greijer Achtziger, denjelben Ein- 
druc hervorgebracht Haben? Wenn feine Natur feine „an 
gefpannte” (tendue), jondern eine unmittelbare gewejen 
wäre, wie jollten wir das nicht aus den Briefen heran: 
lefen, die er an Mutter, Frauen und Töchter ſchrieb und 
die ung hier, ich möchte faft jagen, aufgedrungen werden? 
Er wußte jich, die Seinen wußten ihn frei von Standes: 
hochmuth, wußten wie gründlich und aufrichtig er äußere 
Auszeichnungen verachtete — war er nicht immer einfach 
Herr Guizot geblieben, troß aller Grafen- und Herzogs⸗ 
titel, die ihm fein König angeboten und die wenige Fran— 
zofen auszuſchlagen den Muth gehabt hätten? — fie wußten, 
daß er nie ſeinen Bortheil an Geld und Gut bedacht, ge- 
ſchweige denn klug und falt berechnet Hatte: aber es gibt 
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auch einen Hochmuth der Tugend und der Intelligenz, es 
gibt einen Ehrgeiz, dem nur mit der Macht, nicht mit 
„Ehren“ gedient iſt, eine Berechnung, die das ſpontane 
Handeln und Fühlen nicht auflommen läßt, ohne daß fie 
darum gemeinem Gewinn nachginge: und Alles das ift 
ja jehr berechtigt, zum Theil jogar geboten: wir aber find 
ebenfalls im Rechte, wenn uns die Leute lieber find, die 
ſich aud) einmal gehen laſſen können, die auch einmal bie 
Zügel aus ber Hand legen und die Herrichaft der Welt 
vergefien können, bie aud) einmal mit dem Dummfopf und 
dem Lumpen als mit Dajeinsfameraden umzugehen willen. 

Daß Guizot Weib und Kind geliebt, aufrichtig ge 
liebt, wer hat je daran gezweifelt? Wie gut und Hilfreich 
er gegen die Verwandten feiner beiden Frauen war 
fahren wir hier auf die angenehmfte Weiſe, d. h. be 
fajt zufällig und ohne daß es dem Helden auf die Liſte 
feiner Verdiente gejegt würde. Daß er auch tiefer Schmer— 
zen fähig war, fehen wir aus den Briefen über den Ver- 
Luft feines Sohnes, jowohl im Augenblick als viele, viele 
Jahre nachher: die Wunde vernarbt nicht; jo oft er von 
dem Jüngling Spricht, der ihm jo früh geraubt wurde, 
zittert feine Stimme, als ob Thränen darin wären; hatte 
er doch mit jenem Verluſte für jein Leben lang „jedes 
Gefühl der Sicherheit verloren“, wie er in einem Briefe 
an Mrs. Auſtin schreibt. In andern Fällen dagegen 
find feine Schmerzen, jo aufrichtig ſie auch im Gefühl 
jein mögen, im Ausdrud jo banal, wie jene jeine Li 
ergüffe; einen Aufichrei aus klaffendem wie 
den Leſſing's beim Tode feiner Frau und jeines Söhnchens, 
bekommt man nie zu hören. Uebrigens geht uns Alles 
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das eigentlich nichts an. Die einzige Frage, die uns be— 
ſchäftigen darf iſt die, ob die neue Veröffentlichung das 
Rild weſentlich verändert, das Mit- und Nachwelt ſich 
von Guizot gemacht haben. Dergleichen iſt ja ſehr denkbar. 
Wer weiß nicht, daß Goethe, welcher ſich von ſeinem drei— 
Bigiten Lebensjahre ab mit „Circumvallationslinien“ gegen 
die Zudringlichen umgeben mußte, von diefen Herren, die 
meiit cine Feder führten, als ein alter, hochmüthiger 
Ariitofrat dargejtellt ward und wie das Bild des alten 
fteiten Geheimraths ſich auf Jahrzehnte in der Volks— 
rdantaiie erhalten Hat. Als nun aber die Briefe an 
Anguite von Stolberg, an Charlotte von Stein, als nad) 
und nach alle Zeugnifje aus der Jugendzeit an den Tag 
Yomer, da begannen jelbft die Blöden — die Sehenden 
naar ja nie Daran gezweifelt, Daß der Dichter des Wer- 
nr xxd der Lieder „Gemüth“ gehabt — zu begreifen, 
wat Rz junge Goethe gemwejen, welche ftürmifch - bemegte, 
ar: edlem, friich-gefunde Natur da wogte, welche 
Suem; æxiche Herzensgüte in dem Manne noch fortlebten, 
ang ze lüngit mit Bedacht die Eisrinde um fich gelegt; 
wu wur wech in den legten Lebensjahren diefe Rinde 
wre zur, wenn nur eine wirklich warme Hand ihn 
Ned Qu winſen wir jeßt ja auch, nachdem ung Felix 
Madwiedne und jo vieler Andrer Aufzeichnungen zu 
N nünnam Sind. Findet nun ein Aehnliches bei 
age tut? Da muß dann eben, wohl oder übel ge- 
teritet werden: Nein. Der Manı war mit zwanzig, 
us unigehn Jadren, was er mit ſiebenundachtzig war: 

ur Ze. tote er eim guter Gatte und Vater werden 
mndricholtener Mann wie er ein gewiljenhafter 
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Schüler geweſen war: eine ſympathiſche, urſprüngliche 
Natur war er mie. Und Das gilt vom Geiſtigen, wie 
vom Gemüthlichen. 

Ein Brief am die Mutter vom Jahr 1806 — Guizot 
war 1787 geboren — zeigt ihm uns jchon genau jo wie 
er fein Leben über war: eigenfinnig — er rühmt ſich 
beffen felber — und ftreng, ja herb. „Mar hat der 
Tugend ein ewiges Lächeln leihen wollen und man hat 
ihr alle ihre Kraft genommen,“ meint er vom 18. Jahr- 
hundert. „Mar war jo liebenswürdig, daß man auf 
gehört Hatte tugendhaft zu fein... ... Ich lann mich 
des Unwillens nicht erwehren, wenn ich ſehe, wie man 
ſich fortwährend bemüht hat, der Tugend ihre Dornen 
wegzunehmen.“ Solcher Ton ift natürlich bei der Jugend, 
die gerne abjpricht und bei welcher Unduldſamkeit fait eine 
Tugend ift: aud) war die Reaction gegen das tolerante 
Jahrhundert in der Luft; aber was ſoll man dazu jagen, 
wem die Erfahrung eines langen und bewegten Lebens 
ſolche Härte nicht nur nicht mildert, fondern ſchärft; wenn 
Tugend und Religiofität nicht Mitleid und Nachficht, ſon— 
dern nur Stolz und Strenge im Gefolge haben? Madame 
de Witt jagt einmal von ihrer Großmutter: „Die unver 
gleichliche Hingebung Madame Guizot's ließ ſich nicht oft 
zu Lichfofungen herbei (ne s’abaissait pas souvent aux 
caresses); es war fein Raum darin für die Schwäche.“ 
Daſſelbe möchte man von der Tugend des Sohnes jagen, 
denn von Hingebung kann und braucht ja wohl bei einen 
Manne nicht die Nede zu fein. Bei der Mutter aber it 
dieje düſtere Art weniger verfegend als beim Sohne, weil 
die Lebensereigniſſe fie erklären. iſt in der Provinz. 
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im engen Sreife des gedrücten, faft verſteckten Hugenotten- 
thums des vorigen Jahrhunderts aufgewachſen und, ob— 
Ihon fie als Mädchen Tebhaft, heiter und Tebenzluftig 
gewejen zu fein jcheint, jo mußten doch die ftrengen Grund- 
läge proteftantiicher Moral ihr zur andern Natur geworden 
fein. Sie hatte fih in einziger Liebe dem gleichaltrigen 
Gatten angeichloffen und mußte ihn nad) fieben Jahren 
geeinten Daſeins, noch immer faft ein Süngling, auf’3 
Scaffott fteigen jehen: wie follte jo Ungeheures nicht 
einen unverjcheuchbaren Schatten auf ihr Leben werfen? 
Zugleich raubte ihr der Tod geliebte Schweitern, die Ge— 
noffinnen ihrer Jugend. . Ein einfames Wittwenleben, ein- 
geſchränkt, faſt dem Bedürfniß ausgefegt, dann die lange, 
lange Trennung vom Sohne warfen fie auf ich felbft und 
die Betrachtung’ ihre Kummers zurüd. „Der Eindrud 
meines Leides hat fich nie verwilcht”, ſchrieb fie noch lange 
nachher mit einem Tone, aus dem man die Wahrheit gar 
wohl herausfühlt. Und: „ich gehe zu ihm“ waren die 
legten Worte der achtzigjährigen Greifin; auf ihrer Bruft 
ruhte noch der letzte Brief des Jugendgemahls — xovoıdıos 
00.5 — deilen Haupt vor mehr denn fünfzig Jahren ge- 
fallen war. Der Sohn aber Iebte feit feinem achtzehnten 
Sahre in Paris, in der anregenditen Umgebung, unterm 
Eindruck der größten Ereigniffe. Alles glüdte ihm: mit 
fünfundzwanzig Jahren nahm er einen Lehrſtuhl an der 
eriten wiſſenſchaftlichen Anftalt Frankreichs ein, in welche 
die berühmteften Gelehrten nicht vor fünfzig Jahren ein- 
zudringen pflegen; und er verdiente die Gunft, die ja zu- 
weilen jo viel bejjer urtheilt al3 die vox populi oder gar 
die Soncursprüfung; Glück war's immerhin und wohl 
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dazu angethan den, der es erfuhr, in eine heitere Stim- 
mung zu verfegen. Zwei Jahre fpäter nahm der junge 
Mann gar eine der einflufreichjten Stellungen im Staate 
ein, ward — troß feines Protejtantismus — Unterjtaats- 
jecretär im Miniftertum des Innern, an deſſen Spitze ein 
geiftlicher Herr ftand, und bald darauf Staatsrath. Wohl 
verlor er feine innig geliebte Frau, aber er fand doch die 
Kraft in fich im nächſten Jahre wieder zu heirathen, wie 
fie jelber ihm gerathen und wie's ſehr natürlich war, denn 
ein Mann lebt noch weniger fir das Andenken einer Frau 
allein, als er ausfchliehli für die Liebe der Gegenwärtigen 
gelebt hat. Sonſt aber lächelte ihm bis in die Mitte des 
Lebens Alles, ſelbſt — wer follte es glauben? — die 
Volksgunſt. Nahrungsforgen hatte er nicht. Vom Kampf 
um's Dajein hatte er bis dahin nur die Seite der Erfolge, 
d. h. die anregende und ermunternde, erfahren. Ta muß 
denn doch die Härte wohl im Charakter ſelber gelegen, 
fein Ergebniß der Umjtände geweſen fein. — Und dann: 
jeine Mutter konnte doc munter fein: „ein Untergrund 
natürlicher Heiterfeit trat zuweilen wieder hervor“, jagt 
die Enfelin ſelber. Der Sohn ift immer ernſt, ja traurig, 
wie alle Menfchen die nicht aus ihrem Ich h) 
fünnen — Kinder aber jind nur ein fortgefegte 
achörigen nur ein erweitertes Ich für ſolche Menſchen. 
Wie es feinem Geifte an aller Ironie fehlte, jo feinen 
Gemüthe an allem Frohſinn. Seine Mutter endlich ge 
hörte einer andern Zeit an: „in ihrer alten und einfachen 
Tracht, mit dem ſtarken und tiefen, zärtlich eruſten Ge 
fichtsausdrud, der mid) an die Mütter von Port Royal 
erinnerte . . . . glaube id) fie noch in dem Salon des 
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Miniſters zu ſehen,“ den fie nur durchſtreifte und worin 
fie den Glauben, die Schlichtheit, die fortlebenden Tugen- 
den der Verfolgung und der Wüfte darftellte“. So der 
Gefchichtfchreiber von „Port Royal“!. Der Sohn aber 
war nicht der Dann der „Wüſte“, Jondern des öffentlichen 
Lebens und im Kampfe diejes Lebens focht er wahrlid) 
nicht auf Seiten der Unterdrüdten. Auch ſteht die Politik 
nit auf dem abfoluten Standpunft, auf den fich die 
Religion ftellt: fie ift gezwungen Zugeftändniffe an die 
Schwächen, ja an die Schlechtigfeit der Menſchen zu 
maden, wie denn auch Niemand je beſſer als Guizot 
verftanden hat folche Zugeftändnifje zu machen, während 
er die eigenen Hände peinlich rein hielt. Der Unbeſtech— 
liche hat nie angeftanden zu bejtechen, wenn e8, nicht etwa 
Gott und das Evangelium, jondern die Politit König 
Louis Philipp’3 und Herrn Guizot's zu erfordern ſchien. 
Wer das Leben fo von feiner ſchmutzigen Seite fennen 
gelernt, der mag ein Recht haben die Menſchen zu ver- 
achten, aber dann muß er mit feinen eigenen Werkzeugen 
anfangen nicht mit feinen Gegnern: Guizot hat ftet3 das 
Gegentheil gethan. 

Kein Zweifel, die Geſellſchaft, in der fih Guizot 
bewegte, hatte unendlich mehr Bildung, fie war vor Allem 


ı Die franzöfifhen Hugenotten verfanmelten fid) während des 
18. Jahrhundert an entlegenen Urten, „der Wüfte” (le desert), 
um das Wort Gottes von ihren Predigern zu hören... Sn Port 
Royal nannte man desert, was die andern Katholifen retraite 
nennen, d. h. die zeittveilige Abjonderung von allem Verkehr, um 
allein dem Gebete und frommen Uebungen zu leben. Sainte-Beuve 
denft offenbar nur an erjteren Sinn des Wortes, 
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eine anſtändigere, in einem Sinne auch ſittlich reinere als 
die, welche ſeit ſeinem Sturze ans Ruder gekommien it. 
Es waren feine Zigeuner und Abentenrer, Wirthshaus- 
jünger und Spieler wie die, welche im Gefolge der 
Februarrevolution und des Staatsjtreiches auf die Ober- 
fläche famen; es waren fat durchgängig Leute von regel» 
mäßigen Lebenswandel und geordnetem Hausweſen; was 
ſich aber umter dieſen bürgerlich-gefitteten Formen an 
Egoismus, Ehrgeiz, Gewinnjucht, oft auch an niederer 
Genußſucht barg, das focht den Mann nicht an, der nie 
die Dinge nach ihrem Wejen fragte, jo lange es ihm be 
quem war fich am der Oberfläche zu halten. Genug, dieſe 
Oberfläche war refpectabel. Guizot, ganz ein Mann der 
Convention, hielt ebenfo ftrenge auf die Achtung der ge- 
ſellſchaftlichen als der refigiöjen Vorurteile; ein Mädchen, 
das ſich herausgenommen hätte, ohne die Bewilligung von 
Papa und Mama zu lieben, wäre ihm ſchier jo ver 
ächtlich geichienen al3 ein Mann, dev außerhalb einer 
Kirche fromm zu fein ſich erlaubte. Ueberhaupt war er 
schnell bei der Hand mit dem Verachten, wie mit dem 
Geringichägen. Es gibt Leute, wie Voltaive z. B., Die 
in der Theorie Menſchenverächter ind, im Gefühl und 
der That aber immer Menfchenfrenmde und für die ſelbſt 
verſchuldetes Unglück nicht weniger mitleidswerth iſt, als 
unverſchuldetes. Bei Guizot Hört man fait nie die S 
des Mitleids, während ein moraliſches Verdammungs 
ihm nie etwas zu foften ſcheint: die Worte Chriſti von 
der Ehebrecherin und gar die von der Sünderin jcheinen 
in jeiner Bibel nicht zu jtehen. 

War er nun gegen Andere ftreng, jo war er aller 
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dings auch mit ſich ſelber nicht nachſichtig. Sein Privat- 
eben war von vorwurfsloſeſter Gewifienhaftigfeit. Er 
verließ die höchſten Staatzftellen arm, wie er fie an: 
getreten und, nachdem er Frankreich acht Jahre lang 
regiert hatte, mußte er zur Feder greifen, um fich und 
die Seinigen zu ernähren. Der Nepotismugs, von dem 
man ihn nicht freiiprechen fann, gehört dermaßen zu den 
öffentlichen Sitten Franzreichs, die Pflichten gegen den 
Staat find in der franzöfiihen Moral den Familien: 
pflichten jo untergeordnet, daß die ftrenge Rüge, welche 
er in dieſer Beziehung erfahren, nur unbillig genannt 
werden fann, namentlich wenn fie von Seiten der republi- 
fanifchen Partei kommt, welche diefe Praris auf eine jo 
hohe Stufe der Vollendung gebracht hat. Guizot's Fami— 
fienleben war fledenlog: in einem Lande, wo Freiheiten 
in geichlechtlichen Beziehungen mit jo großer Nachſicht be- 
urtheilt werden, bat ihn nie der leifefte Verdacht der 
Laxheit getroffen: er war eben fein Latitudinarier weder 
in der Moral, noch in der Religion, jo wenig gegen fid) 
als gegen Andere. Auch Prunk und Tafelfreuden waren 
dem Manne ganz fremd. Nach Mufif und Theater jcheint 
er nie begehrt zu haben. Was er, außer der Ausübung 
der Herrihaft, an Genüfjen fannte, befchränfte ſich auf 
den Verkehr mit Gleichgefinnten oder das Familienleben. 
Allein auch hier begegnet man nie einem Sichgehenlafjen. 
Das desipere in loco war dem Manne ganz unbekannt, 
und ein jo guter Broteftant er war, vor Luther's „ein 
Zötlein in Ehren, joll Niemand verwehren,“ hätte er das 
Kreuz geſchlagen. Es find immer nur ernfte und hohe 
Gegenjtände, zum Höchften Fragen der politiichen Krieg- 
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führung, die feine Briefe an freunde, wie wohl auch) 
feine Gejpräde mit Freunden, ausfüllten; es ift ein 
wahrer Quell im der Wüfte, werm er einmal eine me 
ſchante Anecdote erzählt, wie die über Dupin: „Berryer 
fragte Dupin (den ‚Kammervorfienden beim bevortehen- 
den Staatsftreiche): „Zeigen Sie mir doch eine kleine 
Thür, durch die mar in die Kammer gelangen und zu 
Ihnen ſtoßen könnte, wenn Sie angegriffen würden.“ 
„Ich fuche gerade eine, durch die man hinauslommen 
fönnte,“ antwortete Dupin.“ Noch jeltener ift ein Wit 
— im ganzen Bande iſt nicht einer — und in der Unter- 
haltung, das wiſſen wir, duldete er feinen derben Scherz, 
geſchweige denn, daß er fich felbft dazu herbeigelafjen 
hätte. Guizot hatte viel vom engliichen Ernft, den Kant 
ſo höchlich bewunderte, mehr freilid; noch von der eng 
liſchen Gravität, über die ſich Yorick-Sterne jo artig luſtig 
macht, weshalb er denn auch nad) einer gewijjen Seite 
hin in England eben jo jehr gefiel, als ihm dieje Seite 
des engliſchen Wejens zujagte. Dagegen hatten die Alt 
engländer von Balmerjton's Schlage eine unüberwindbare 
Antipathie gegen den Mann, dem cs jo ganz an der 
friſchen Unmittelbarteit Altenglands gebrady, dem jede 
Ader altengliihen Humor's jo gänzlid) abging. In den 
Briefen an die Freunde, wie in denen, die er an die 
eigenen Kinder richtet, iſt es immer derſelbe eintönige 
Ernſt, erſcheint er immer als ein Lehrender. Man leſe 
nur die beiden unerträglich pedantiſchen, nie endenwollen 
den Epiſteln an ſeine Aelteſte über ihre Juterpunction, 
oder wie er dem armen Mädchen - es war zehn Jahr alt 

die methodijche Lectüre Lingard's und Hume's Epoche 
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für Epoche anempfiehlt. Es ſcheint ihm unendlich jchwer zu 
werden Kind mit den Kindern zu fein, und man ift nur 
froh zu hören, daß er fich zumeilen Herabläßt, Domin: 
mit ihnen zu fpielen oder ihnen etiwas von Ban Amburg's 
Menagerie zu erzählen. „Ich Ipreche mit Dir wie mi 
einer großen Perſon“, jagte er einmal zu jeinem Eleiner 
Guillaume; und in der That ift feine Sprache meilt di 
eines Erwachjenen: „Sch fordere nicht von Dir mich meh, 
zu lieben, als Du mid) liebjt, weil ich weiß, daß Du es 
nicht vermöchteft”, jchreibt er an jein fiebenjähriges Töch— 
terchen! Kein Wunder, wenn die ragen felber zu Heiner 
Pedanten werden, wie fie im Buche ftehen. „Folgende: 
war meine Unterhaltung mit den Kindern” (den Enfeln) 
jchreibt er einmal. „Die vier Großen frühjtüdten mi: 
mir. Cornelis. Robert jagt, daß er Jeanne am Meijter 
liebt. Das ift nicht wahr. Wir lieben fie Alle ebenfo- 
jehr wie er. Robert. Nein, ich liebe Jeanne am Meiſten. 
Sornelig. Nenn... Robert. Ja... Jeanne. Ih 
dürft mich nicht mehr lieben als Marguerite: Das iji 
nicht gerecht.” 

Man kann fich den Ton des Hauſes denken, Alles 
ift nach dem Mufter deg Mannes geregelt, der nie aud 
nur eine Minute ausfpannt. „Nicht eine Dummheit, 
feine... .“, die doch auch zum rechten Menſchen gehören, 
wenn anders die ganze Vollkommenheit des Menjchlichen 
darin befteht unvollfommen zu fein. Das fehlte Guizot; 
dag fühlte Frankreich wohl heraus, als es müde ward 
Ariſtides „den Gerechten“ nennen zu hören. Er iſt 
immer der Tadelloje, der geiftig und fittlich Ueberlegene. 
Dadurch erlangte er denn auch, was man dadurd) jtets 
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erlangt, bejonders wenn man noch ein Recept des Be— 
tragens anwendet, deſſen Ingredientien nicht eben ſchwer 
zu mijchen, aber höchſt langweilig abzumefien find; den 
Ruf eines Tugendhaften. „Auch ich habe keine flbernen 
Löffel geftohlen“, jagte mir Freund B, „Aber zum Ruf 
der Tugend Hab’ ich's nicht gebracht“. Der Aermſte! 
Wohl Hatte er fich im einem bewegten öffentlichen Leben 
die Hände ganz rein gehalten; fein Argwohn konnte ihn 
berühren. Im Verkehr mit gefrönten Häuptern tie mit 
dent jonveränen Volk hatte er ſich die Unabhängigfeit des 
Handelns, wie dem Freimuth der Rede gewahrt, weder 
eine Gunſt verlangt, nod empfangen. Er beſaß nicht 
Titel und Würden, Stellen oder Ordensbänder. Nie 
ſchmeichelte er der vietrix causa, jelbjt wenn es die jeiner 
eignen Partei war, und die bejiegte gefiel ihm, jo oft er 
fie unr vor dem Verjtande oder dem Gefühle freiiprechen 
tonnte. Nie hat er jeine Meinung verleugnet, ſelbſt wo 
dem Bekenner Gefahr drohte. Durch harte und vedliche 
Arbeit, nicht durch Gründerglück, hatte er ſich jeinen 
Wohlſtand erworben und jeine Tajche ſchloß ſich feinem 
N) ürftigen, fein Weg war ihm zu weit für den 
Arbeitfuchenden. Er erzog jeine Ninder zur Arbeit und 
Neinlichkeit. Seine Rede war menſchlich kameradſchaftlich 
mit dem Niederjten, unumwunden mit dem Höchjten. Er 
war gleich treu in der Liebe wie in der Freundſchaft. 
Er Hatte auch feine Schulden und ward mie betruuken 
in der Goſſe gefunden; vor Allem er war it wahr 
gegen ſich und Andere. Der Gute! Als ob es darauf 
ankäme. Vielleicht war's jogar gerade Tas, w bu um 


den Ariftidesruf brachte. Neid und Geiz, Egoismus md 
Hillebrand, Zeitgemoffen und Zeitgendiſtiches > 
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on ſeiner Bedeutung gegeben, dem ber ſpeculative 
fünftleriihe Sinn jo durchaus fehlten. Seine 

hie iſt der fadenſcheinigſte Deismus: er ift im 
mie über die hier gebotene Metaphyſit feiner 

) Frau Hinausgegangen: „die Demonftration 
eins Gottes, welche aus der Weltordnung und 
hwendigteit einer erften Urſache hervorgeht, die 
ichkeit als eine nothwendige Folge unferer fitt- 
atur verfündet und auf die zukünftige Vergeltung 
weil das Gejeß der Gerechtigkeit, welches de jure 
ı foll, de facto hienieden nicht herrſcht und Alles, 
»t ift, doch auch verwirklicht werden muß.” Und 
derjelbe Mann, welcher mit dem ganzen Hoch 
er Tüchtigen md all' der Oberflächlichkeit der 
Hen aus Vacherot, einem der eriten Metaphyſiker 
ds und einem erklärten Idealiſten, Kurzer Hand 
Naterialiften“ machte und unter diefent Vorwand 
intritt in die Academie des Seienees morales zu 
ru juchte! Er hatte ihm offenbar nie gelejen oder, 
ihn geleſen, nicht verjtanden. Selbſt in der Ge 
hitojophie, wenn man jeine Dentung der Geſchichte 
jo nennen kann, kommt er eigentlich mie über 
hina er ſieht darin die göttliche Dazwiſchen 
. To offenbar und ſicher als in der Bewegung 
ime*. Nein Wunder, wenn „Die Weltgeichichte 
wohl Lücken, aber feine Geheimniſſe hat; wen 
»s darin ignorirt, aber Alles daran begreift” 










ben im Grunde dach ein höchſt ideenarmer Kopf: 
ir ideenarme Nöpfe werden jo ſchnell mit den 
fertig, begnügen sich To ohne Weiteres mit einer 





— 68 — 


gYeuheier hutte er wohl ton beyen durten. aber BSobe 
barıngfierr' de ice Sahrkaftigteit. melde dx ua 
muhr "Termilng nhiege aur dem Schmus. jo der ranicher 
Leiteremfunse zı Scumde Ling. die Suhrbuitigfeit ib ı: 
garen me mun ut um Der Rırtur rreien Yaut su hatten: 
Te nz ma Ice Aur mer um wine Rolle weraist, 
uch wennihren? berindeer, um De perionlide Burde 
mepme’t. weil er ul wmme. um Sorry, zutraut, Sie 
wir Tnprrbih? wurer wureme um? amfmchmen zu fon 
ner‘ — %sse ze Wwädene Nur gelzmyer Wenn er noch 
zberiw: nd weibl m Ade je cimer Kchönen Frau 
ama: Terbunblihe: ;= Yagem oder gar bei eimem Glaſe 
Fa Tach eines hacken Wie: barmlos zu erfreuen, 
dabrı dir Tugend rede vl um Munde führt, Die Lebens 
lnitigen. Leichenunigen und Geicheiterten abfanzelt, vor 
Allem aber jtets ſchlechter Laune itt, jo kann's ihm nicht 
schien. Bei Guizot war's vornehmlich dieſer Mangel 
an ;‚yreudigfeit des Gemüths und die gänzlide Ab- 
wejenheit alles Humors, die jeinem Rufe zu Gute fam: 
von Unwahrhaftigfeit und Scheinheiligfeit kann bei den 
Mann nicht die Rede jein: denn er brauchte feine Rolle 
zu jpielen, weil er von Hauje aus die nöthigen Eigen: 
ichaften mitbradhte, ſie nicht erjt zu erheucheln brauchte. 
Zu diejen nöthigen Eigenjchaften gehören aber auch geiſtige. 
Nur eine gewiſſe Entwidlungslojigfeit und Oberflächlidj- 
feit des Geijtes macht die Konjequenz der Anſchauungen 
möglich, welche die Welt als „Charafter“ zu bewundern 
gewöhnt tft. 

Guizot war fein jelbjtändiger Denfer und jede Directe 
Anſchauung ging ihm ab. Es hat wohl jelten einen 
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Mann von ſeiner Bedeutung gegeben, dem der ſpeculative 
wie der künſtleriſche Sinn jo durchaus fehlten. Seine 
Philoſophie iſt der fadenjcheinigfte Deismms: er it im 
Grunde mie über die hier gebotene Metaphyfit feiner 
(zweiten) Frau Hinausgegangen: „die Demonftration 
des Dafeins Gottes, welche ans der Weltordnung und 
der Nothwendigkeit einer eriten Urſache hervorgeht, die 
Unfterblichleit als eine nothwendige Folge unjerer fitt 
lichen Natur verkündet und auf die zufünftige Vergeltung 
rechnet, weil das Geſetz der Gerechtigkeit, welches de jure 
herrſchen foll, de facto hienieden nicht herrjcht und Alles, 
was recht ift, doch auch verwirklicht werden muß.“ Und 
das ift derfelbe Mann, welcher mit dem ganzen Hoch— 
muthe der Tüchtigen und all! der Oberflächlichteit der 
Gründlichen ans Vacherot, einem der erjten Metaphyſiker 
Frankreichs und einem erklärten Idealiſten, Kurzer Hand 
einen „Materialijten“ machte und unter dieſem Vorwand 
jeinen Eintritt in die Academie des Sciences morales zu 
verhindern ſuchte! Er hatte ihn offenbar nie gelejen oder, 
wenn er ihn gefejen, nicht verſtanden. Selbſt in der Se 
ſchichtsphiloſophie, wenn man jeine Deutung der Geſchichte 
anders jo nennen kann, kommt er eigentlich nie über 
Bunſen hinaus: er jicht darin die göttliche Dazwiſchen 
tunft . . . ſo offenbar und ficher als im der Beweguug 
der Gejtirme”. Nein Wunder, wenn „die Weltgeſchichte 
für ihn wohl Lücken, aber feine Geheimniſſe hat: wen 
er Vieles darin ignorirt, aber Alles daran bei . 
Er iſt eben im Grunde doch ein höchſt ideenarmer Kopf: 
dem nur ideenarme Nöpfe werden jo ſchnell mit den 
mit eier 








Tingen fertig, begnügen ſich To ohne Weitere 
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Griahrung eines langen Lebens ärdere kam reise 
irıne moraliichen, feine politũchen Anrıdeen miche im Wk: 
ringiten. Tieje Erfahrung, teine unsgedehnten und tier 
gehenden hiitortichen Stenmmmiite — er hatte eigentlich feine 
andern jein feltenes Talent dienten ihm nur dazu, 
Diefelben Ideen, zu welchen er ſich beim Eimmitt m’s 
Leben betannt, jechzig Jahre lang auseinanderzuiegen und 
zu veriheibigen. Allein man kann nicht jagen, daß er 
irgend (Etwas vom Xeben gelernt hätte: jein Geiſt war 
eben geradejo entwickelungsunfähig, als er unbiegjam war. 
Nr täuscht uns die leidenjchaftliche Wärme, mit der er 
feine Ideen vertheidigte, über die Yebendigfeit ſeines geijti: 
gen Lehens. Tenn leidenſchaftlich war der Mann bei- 
allepem. Nur iſt Leidenſchaft keineswegs gleichbedeutend 
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mit Lebhaftigfeit des Gemüths, noch weniger mit Neg- 
ſamteit des Geiftes. Was wir Gemüth und Geift nennen, 
ift immer urſprünglich und es tritt auf mit Selbftlofig 
feit: denn das Gemüth vergißt fich in den Gegenſtünden 
feiner Liebe, der Genius in denen feines Intereffes. Wer 
nur Leidenfchaft und Talent in feine Thätigfeit mitbringt, 
hört mie auf, fich felbft in Andern zu fuchen, macht fein 
Talent zum Werfzeng feines Ich. Dft wird Das verftedt, 
oder es entzieht fich auch auf natürliche Weife den Bliden 
der Menge, während im Gegentheil beim Gemüth und 
Genius oft eine Art naiven Egoismms zu Tage tritt, ber 
die Menfchen irre macht. Das Gemüth und das Genie 
find fich eben doch dumfel bewußt, daß die That oder das 
Werk, daß nur fie ausführen können, daß die Perfönlich- 
feit, Die es ihnen von der Natur aufgegeben ift zu ent 
wideln, gefährdet wird, wenn fie nachgeben und fie ſtehen 
nicht an, Andere dieſem ihrem Ic zu opfern, das ja 
dod nur im Dienfte eines Anperperfönfichen, Höheren 
ſteht: jelbft über das gebrochene Herz Friederifens von 
Seſeuheim müſſen fie oft den Weg ihrer Beſtimmung 
wandeln. Ein folder Egoismi it demm auch immer 
heiter, weil er ſich unschuldig weiß; jener andre ift immer 
traurig, weil jein Ich leer ift, Tiebe- und intereſſeleer, 
nur ſich jelbjt juchend, nur dem Willen dienend. „La 
joie de Vesprit en marque la force,“ jagte Ninon de 
(Enelos; wer jein Talent in den Dienft des Willens 
zwingt, verliert darımm auch mit dev Freude die Stärke. 
Für Guizot aber war fein großes Talent jtets nur eine 
Raffe im Kampf um's Daſein: nie nimmt er die Welt 
als ein Gegebenes an dem nichts zu ändern iſt, noch 














— 0 — 


weniger jteht er je mit Cervantes’scher Ironie über dem 
Leben. Und Niemand hat das Recht, ihm einen Borwurf 
daran zu machen: denn nicht Jedem iſt es gegeben Die 
Welt anfchauend zu betrachten, wie der Künſtler und 
Dichter, oder das Leben der Ergründung der Wahrheit 
zu widmen. Nicht alle können Bejchauer vder Forſcher 
fein; es muß auch Handelnde geben; und der Handelnde 
muß fich jelber fuchen, wenn er etwas Großes erreichen 
will: nur muß auch er fein Sch mit einen Außerperjön: 
lichen zu identificiren wifjen, wenn fein Handeln wirklid) 
fruchtbar fein foll. 

Guizot war ehrgeizig, und warum hätte er's nicht 
fein follen? Ohne Ehrgeiz läßt fich fein tüchtiger Mann 
herbei, in’3 öffentliche Leben zu treten; ohne Ehrgeiz bringt 
er nichts Nechtes zu Wege in diefem Leben. Guizot war 
ſagar mehr als ehrgeizig, er war herrſchſüchtig und aud) 
dazu war er berechtigt, vorausgeſetzt er Juchte die Herr: 
haft, um politiſche Schöpfungen ing Werf zu jegen. Das 
Ereigniß Hat bewiefen, daß er feine außerordentlichen 
Geiſteskräfte nicht an ſolche Schöpfungen jeßte, ſondern 
ausschließlich zum Feithalten der Macht gebrauchte. (Sein 
Unterrichtsgejeß fällt in's Jahr 1833; feine eigentliche 
Herrichaft in die Jahre 1840—1848, von denen Nichts 
übrig geblieben ift.) Guizot jelbft hat gejtanden, wie 
jehr er die Herrichaft Liebte und, hätte man ihm etwas 
hierbei vorzumwerfen, jo wäre es eher, daß er dieje feine 
Leidenschaft vorkommenden Falles nur allzu wohl zu 
zügeln wußte: um feine Beamten und Abgeordneten nad 
Herzensluſt Ichulmeiftern zu fünnen, unterwarf er fich nur 
gar zu willig den Begehrlichfeiten jeines Königs, ſelbſt da, 
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wo er fie- durchaus mißbilligen mußte, ſelbſt da, wo fie 
ihm feine eigenen Pläne durchkreuzten. Das omnia servi- 
liter pro dominatione, das er einft im Kampfe gegen bie 
Krone auf Mols gefchleudert, ift auf ihm ſelbſt zurid- 
geprallt und er hat ſich der Devife nicht wieder entledigen 
tönen." Dem Manne ift nie recht wohl, als wenn er 
in die Staatsgefchäfte eingreifen far und Nichts vermag 
ihn für deren Entbehrung zu entichädigen — in diejent 
ganzen Bande wird auch nicht ein einziges Mal der Poeſie 
oder der Mufik, der Malerei oder der Sculptur Ermwäh 
mung gethan: es ift, als ob die Kunft gar nicht in der 
Welt ſei. Dagegen drängt die Politit ſich immer wieder 
vor bis in die traulichfte Plauderei mit den Kindern; denn 
„weſſen das Gefäß ift gefüllt, davon es ſprudelt und über- 
auillt“. Und warum follte er nicht mit Leidenſchaft er 
greifen, wozu ihn jeine Natur hinzog, warum nicht ganz 
darin aufgehen? Nur gefteht er ſich nicht immer jelbjt, 
daß dem fo it. „Obſchon ich mir im Handeln gefalte, 
jo iſt es nicht meine natürliche Neigung und gibt es mir 
nicht die meifte Befriedigung . . . Die Stellung des 
ſchauers, das reine Denfen bieten viel weitere und fr 
Genüſſe.“ Sicherlich: aber hätte Guizot es auch nur eine 
Stunde anf diefen Höhen ansgehalten? Hätte ihn die 
Kampfesluſt nicht bald wieder hinunter Getümmel 
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gezogen? „Ich liebe die Herrſchaft,“ ſagt er ſelber, „weil 
‚ich den Kampf liebe.“ Das kommt aus innerſter Seele. 
Allein jelbjt auf diefem Felde der Bolitif, wu er fid) 
jo recht zu Haufe fühlte, ift jener Mangel an Humor und 
Freudigfeit fühlbar, der das Privatleben Guizot's fenn- 
zeichnet: die Grenzen feines Geiſtes und die Natur feines 
Charakters gejtatteten ihm nicht ein Friedrich II. oder ein 
Peter Leopold zu werden, der fich ſelbſt im Staate ver: 
gißt und Unvergängliches jchafft: der Ehrgeiz und der 
Hochmuth erlaubten ihm nicht ein Thier3 oder cin Pal— 
merſton zu jein und fid) die Sympathie der Mitwelt zu 
erwerben, da er die Bewunderung und die Dankbarkeit 
der fommenden Gejchlechter nicht erhoffen durfte. Dieje 
Syinpathie aber, welche der Staatsmann nicht zu erobern 
gewußt, erwedte auch der Menſch nicht und die uns ohne 
Roth gebotenen Mittheilungen über fein Privatleben ändern 
an dieſem Eindrude Nicht2. 


II. 
Philaröte Chasles.' 


„Sie find ein Stritifer, der um's Jahr 1826 in 
Frankreich aufgetaucht ift und aus feiner der franzöſiſchen 
Schulen jtammte, Feiner heimathlichen Routine huldigte 
fondern geraden Weges vom Umgang mit Shafefpeare 
herfam und ung Worte & la Fohnfon brachte. Sie haben 
viel Mühe gehabt, ſich als unfer Einem Anerkenntniß zu 
verichaffen, denn Sie tragen feine Kofarde, fein Nofarden 
endchen. Zie waren der Romantif voraus und drüber 
hinaus; denn Sie überfahen fie mit Ihrer überrheiniichen 
und überfanalifchen Brille.“ So ſchrieb Sainte Beuve 
an Philarte Chasles im Jahr 1567, und hat damit den 
Schriftiteller bündig und ähnlich gezeichnet, wenn aud) 
mit höflichen Wohlwollen. Heute bietet man mus Die 
nachgelaſſenen Denfwürdigkeiten des excentriichen Nritifers, 
der im Jahre 1873 geftorben ift, und fie erlauben uns 
auch den Menfchen kennen zu lernen, ohne den man den 
Schriftiteller nur Halb verfteht, wenn der Schriftiteller 
mm doc) einmal weſentlich jubjectiv ift, und ein Humoriſt 
im framzöfiichen Sinne des Wortes. Indeß auch zur 
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16 Jahre alt, als die ganze Geſchichte vorfiel. Solche 
Ungenauigkeiten werfen natürlich auch ein ſehr zweifel- 
haftes Licht zurück auf feine literarhiſtoriſchen Arbeiten, 
Seine lebhafte Phantajie fpielt ihm Streiche; er giebt 
uns offenbar in den Jugenderinmerungen, dem beſten 
Theile des Buches, fortwährend Dichtung für Wahrheit: 
und wir würden gar nicht Hagen, da wir das Necht der 
inneren, höheren Wahrheit über die zufällige, äußere an- 
erfennen; aber dann darf man eben wicht auf dieſe prä- 
tendiren. 

Die beiden Bände find von ſehr ungleichem Werthe. 
Die wenigen ganz früh geichriebenen Seiten — ein Aufs 
jag über Mme. de Stael von 1826, der Anfang der 
Selbjtbefenntnifje von 1832 — find viel bedeutender, 
auch forgfäktiger und einfacher geſchrieben als bie jpäteren 
meift hingeworfenen Tagebuchblätter oder Konzepte von 
Artikeln. Viele wiederabgedrudte Fragmente und Auf- 
jäge aus dem „Journal des Tebats“ füllen die Lücken. 
Man jicht, der Erbe hat einfach das Portefenille des 
Veritorbenen ausgelcert und halbwegs chronologisch ge 
ordnet. Der Styl iſt auch viel ermüdender in Dielen 
wahrſcheinlich nicht vevidirten, nicht gefeilten Bruchſtücken, 
als in den bei Lebzeiten veröffentlichten „Studien“. Er 
iſt jo zu jagen ohne Gelenke, und doch uneben: überdies 
bizarr und maßlos aber nicht aus Ueberfülle, jondern 
aus Zucht nad) Beſonderem und Neuen: ermüdend durch 
die vielen Wiederholungen und Aufzählungen. Dabei läßt 
ſich Chasles oft vom Klange der Worte leiten, wie dre 
Dichter manchen Einfall dem Reime dankt; ja er ſpielt 
mit den Worten; die Analogien und Antitheſen ſchlagen 
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aneinander wie in einem flämiſchen Glockenſpiel: Herr 
Thiers „chiffre ses groupes, groupe ses chiffres“, er hat 
„l’eclat et P’6clair“ und jo klingelt's Seiten lang. 

Diefe Fehler find weniger fühlbar, wo der Memoirift 
fi) aufs Erzählen und aufs Darjtellen bejchränft,; und 
wir fünnen dem Deutichen, der fich eine lebendige Idee 
von den franzöfiichen und englifchen Zuftänden in der 
Neftaurationgzeit machen will, die erjte Hälfte des erjten 
Bandes nicht genugfam empfehlen. Der Vater Philarete's, 
ein Er-Konventsmitglied und Königsmörder, der als geilt- 
[icher Xehrer der Nhetorif begonnen, als Titulargeneral 
in den Revolutionsfriegen feinen Höhepunkt erreicht, dann 
ale Schulmeifter geendet, iſt herrlich gezeichnet. Seine 
Baterlandgliebe, fein Enthuſiasmus, feine Beſchränktheit, 
die rhetoriſche Bildung des vorigen Jahrhunderts treten 
uns lebhaft in ihm entgegen. Seine feindliche Stellung 
zum Direktorium, zum Kaiſerreich, zur Reſtauration, die 
Verborgenheit, in der er zu leben gezwungen iſt, die 
heimlichen Zuſammenkünfte mit anderen Ueberlebenden der 
Schreckenszeit, Voltairianern, Rouſſeauiſten und Sweden— 
borgianern; der Zwieſpalt der noch nicht verſöhnten Ele— 
mente Alt- und Neufrankreichs, das anmuthig liebevolle 
Walten des jugendlichen Weibes, deſſen ruhige, gelaſſene, 
faſt wehmüthige Heiterkeit wunderbar kontraſtirt mit dem 
erregten hochgeſpannten Pathos des greiſen Gemahls; die 
frühe Gefangenſchaft des Knaben, der ſeiner Mutter auf 
einen leichten Verdacht hin entriſſen und von den Krea— 
turen Fouché's — geſtern noch Werkzeugen Napoleon's, 
heute Ludwig's XVIII. — auf's Roheſte mißhandelt wird 
— Alles das giebt eine beſſere Anſchauung von jener 
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merhvürdigen Hebergangszeit, als alle Bände Vaulabelle's 
und Viel⸗Caſtel's, Lacretelle's und Yamartine's. Auch 
das enge Leben in dem puritanifchen Streifen Londons, 
die Familie von Rundköpfen und Heiligen am Meeres- 
ftrande, die an ihrem Fanatismus tragiſch zu Grunde 
geht — eine ſchon Früher publizirte Epifobe — iſt lebendig, 
vielleicht allzu lebendig gefchilvert; denn die freie Erfindung 
der Phantafie hat dabei offenbar einen unrechtmäßigen An 
theil. Dagegen find die Bildnife Bentham’s, Coleridge's 
vor Allem Ugo Foscolo’s, der damals in England die 
Rolle jpielte, die Byron in Italien fpielte, wahre Meifter 
ſtücke und lafjen aufrichtig bedauern, daß der Memoirift 
nicht in diefem Tone fortgefahren. Sie zeigen auch, wie 
und warum er tiefer in das engliſche Weſen eingedrungen 
üt, als fajt alle feine Landsleute, die darüber gejchrieben. 

Philarete Chasles hat, man möchte fait jagen anonym, 
großen Einfluß auf die franzöfiihe Bildung ausgeübt. 
Zein Xebensjchmerz war, daß diejer Einfluß anonym war. 
Er lechzte nach Anerfennung und fie wurde ihm nicht zu 
Theil. Der bald melancholiſche, bald verbitterte Ton 
diefer Memoiren erklärt fid) zum Theil daraus, zum Theil 
aus dem Gefühl des Autors, wirklich nicht geleiftet zu 
haben, was er hätte leiften fünnen, wenn er nicht dem 
faljchen Weg eingefchlagen. Niemand jeit Madame de 
Staöl hat mehr dazu beigetragen, fremden Geijt in Frank 
reich befannt zu machen als Chasles, und er kannte, ver 
jtand die Fremde weit bejier als Mm. de Ztaöl, die 
ihre franzöfiiche Atmojphäre immer wie eine durchſichtige, 
aber undurchdringliche Wolfe mit ſich führte. Auch die 
jeitdem im der Kritik und Geſchichte To übertriebene Be 
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rücfichtigung der Race des Temperaments, der phyſu 
logischen Beziehungen, ward durch Chasles zuerſt einy- 
führt. Michelet, Taine, ja jogar Sainte-Beuve bis a 
einem gewiſſen Grade, find darin Schuldner dieſes An 
regers und Anempfinders, der England beſſer fannk, 
Deutfchland beffer errieth, als irgend ein anderer Fran;ot 
feiner Generation. Chasles jchrieb zahlreiche Literar: 
hiftorifche Aufſätze in's „Sournal des Debat3*, über 
jepte Sean Paul und Coleridge, veröffentlichte Yände 
über englifche, deutsche und ſpaniſche Literatur, Iehrt 
darüber am College de France unter großem Zudrang 
der Neugierigen mehr als der Lernbegierigen. Die Zu: 
hörer lächelten wohl über den Herrn Profeſſor, wenn er 
in gelben Handſchuhen, das Spazierſtöckchen in der Hand, 
den Schnurrbart — ein Schnurrbart in den vierziger 
Jahren — auf's Katheder ftieg; feine Saat Drang aber 
durd), ging auf, trug Früchte: der Sämann ward ver: 
gejien. Das hing eben mit feinen VBorzügen jo gut wie 
mit feinen Fehlern zuſammen. Die gejchmadlofe, prä- 
tentiöfe, erotifche Form, in der er die fremde Waare ein- 
führte, konnte den Franzoſen nicht behagen; fie beeilten 
ji) den Stern herauszufchälen und die Schaale fortzu- 
werfen. 

Auch gehörte Chasles zu keiner politiſchen Partei und 
zu keiner literariſchen Coterie. Das verzeiht man nicht 
in Paris. Er hatte eine zu ausgeſprochene Perſönlichkeit, 
um ſich unterordnen zu können zur Erreichung eines ge— 
meinſamen Zieles; er blieb ſein Leben über ein Frauctireur. 
Sein Wiſſen, wenigſtens in deutſchen, italieniſchen und 
ſpaniſchen Dingen, war unzuverläſſig; und man ſchlug 
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ihm feine Ungenauigkeiten höher an, als billig war; wer 
erinnert fich nicht des von ihm entdeckten Schweizerberges 
„Meinigen“, auf deſſen Spige Schiller's Tell jid aus 
rubhte? Und doc, fühlte man, daß der Mann unfern 
Schiller bejfer verftand, als Herr de Barante, deſſen 
Sefretäre ſchon dergleichen Monjtruofitäten nicht durch— 
ließen, und Chasles’ Auffafjung drang durch. „Ich ge 
hörte zu feinem Lager, jagt er jelber. Sie lebten neben 
einander, höflich und feindlich, gemäß den alten Sitten 
der Nation, beſchoſſen ſich gegenfeitig mit Epigramınen, 
ſpielten ſich alle möglichen Streiche; lebten aber im Uebri 
gen gut miteinander, führten die Frauen, ftahlen fie jich 
einader, Meifter in der üblen Nachrede, Verläumder der 
Wacpbarn . . .“ Der vollkommenſte Typus darunter war 
wohl Beranger: Der hatte verjtanden, was am wichtigſten 
iſt in Fraukreich: die Nameraderie. Sie hat mir immer 
gefehlt oder vielmehr id) habe jie verachtet und gehaßt: 
denn der Austauſch von Buſenfeindſchaft und intimer 
Schäffigfeit (le commerce de haines familieres et d'ani- 
mosites intimes) mit Xeuten, die man nicht gern hat und 
welche uns der Zufall als Genoſſen auf der Yebensbahn 
zugetheilt, ijt eine Entweihung der Freuudſchaft.“ Abm, 
der in England gelebt hatte, nicht aus dem Lyceum, der 
Normalſchule ze. hervorgegangen war, jind beinahe aus 
nahmslos alle Scyriftiteller des Jahrhunderts, war die 
ganze Schulgeſellſchaft bejonders unangenehm. Die Name 
raden aber ſchloſſen ein unausgeſprochenes Bündniß gegen 
ihn, der ſich ſelber ausſchloß, auf fie als Pedanten und 
literarische Tagelöhner herabſah, auf jeine Unabhängigkeit 
pochte er hatte eine kleine Jahresrente ererbt als 
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ob er ein vornehmer Herr fei, der nur nebenbei ſich mit 
Literatur abgebe, im Anzug den Dandy affectirte gegenüber 
den Schulmeiftern, ſich gern in vornehmer Gejellichaft 
fehen ließ. Für die vornehme Gejellichaft aber, deren 
Beifall ihn hätte tröften fünnen über das Todtſchweigen 
der Schriftfteller vom Handiverf, waren eben feine Schriften 
nicht gemacht: es fehlte ihnen an Klarheit, Geichmad, 
Map in der Form und das Wejen war denn doch zu 
chwer für Najcher. Die Denfwürdigfeiten beweijen nod) 
flarer als alle früheren Bände des fruchtbaren Schrift: 
jtellerg, wie fehr er jein eigenes Talent verfannt, jeinen 
Beruf verfehlt: er hätte Romanfchreiber werden Jollen. 
Gewiſſe Schilderungen des englifchen Lebens, der Häus— 
(ichfeit feines Vaters, manche Gejtalten, die er einführt, 
find treffliche Bhantafiegebilde; aud) feine Literarhiftorijchen 
Skizzen find der Art. Es fehlt ihnen an Beſtimmtheit; 
man lernt micht® daraus, objchon man durch fie auf's 
Mannigfaltigfte angeregt wird und jchöne lebensvolle 
Bilder vor fi) aufrollen fieht, leider immer unterbrochen 
durch Zwiſchenakte, in denen der Dichter feine eben nicht 
jehr mannigfaltigen Monologe zum Beften giebt. 

Mehr als je in diefen Denkwürdigkeiten, die eigentlic) 
eine fortgejegte Diatribe gegen fein Vaterland find. Auch 
Zocqueville, Nenan, Sainte Beuve, kurz alle Beften Frank⸗ 
reich's, haben harte Worte über ihr Land geſprochen, aber 
jie haben nicht wie Chasles, der alle demofratiichen Un- 
tugenden als franzöfiiche Untugenden darjtellt, aus der 
Wirkung die Urſache gemacht, welche doc) nichts Anderes 
ala die Demofratie jelber ijt, die ja überall zu jolchen 
Reſultaten führen muß. Sie haben mapvoller geflagt und 
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angeklagt, auch die guten Seiten gefehen, ihre Anklagen 
befjer durch Thatjachen motivirt, wo Chasles nur defla- 
mirt: vor Allem hört man ihnen an, es ift Strenge aus 
Liebe; bei Chasles ift es Hab, zurlicdgetretene Galle. 
Jenes oben angedeutete Bewußtſein nicht geleiftet zu Haben, 
was er hätte leiften können und der Merger feine Aner- 
kennung gefunden zu haben, haben ihm verbittert. Wohin 
er blidt, ficht er mır Neid, Intrigue, Faljchheit; er haßt 
Alle und Alles, wenigſtens alle jeine Altersgenofien und 
Alles an ihmen; denm gegen Weltere und Fremde, die ihm 
imponiren, ift er oft mehr als gerecht, wogegen er durch⸗ 
aus nur Tadel hat für die Mitfebenden, wenn fie nicht 
etwa vornehme Leute waren und ihm nicht im Wege ftan- 
den, wie Tocqueville. Nur gegen ben einen Sainte Benve 
ift er einmal gerecht geweſen: aber faum hat der große 
Kritifer das Zeitliche gefegnet, jo widerruft er fein erftes 
Urteil und fällt wieder in den gehäfjigen Ton, mit dem 
er ihn im Laufe der Memoiren ſtets beurtheilt. Sein be- 
jonderfter Haß aber war gegen feine fpeziellen Kollegen 
am „Journal des Débats“, Jules Janin, St. Marc 
Girardin, ©. de Sacy, Armand Bertin und gegen ſolche 
gerichtet, die, wie Alerander von Humboldt, jeine außer— 
ordentlich empfindliche Eitelteit verlegt: — Humboldt hatte 
ihn befanntlich den „ſchaalen Philarete” genannt, was der 
Ueberfeger des „Titan“ als „Schallphilarete” verftand! 
Denn die Eitelfeit des Franzofen ift durch die Teuto- 
nifirung nicht verdrängt worden. Er fpricht zwar von 
fid) nur als von einem Menfchen, der nie an fic) dentt, 
bittet um Entſchuldigung von ſich zu Sprechen, als ob er 
in Denfwürdigfeiten nicht alles Recht dazu hätte, füllt 
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aber darum doch alle Lücken, die nicht ſchon mit Invek— 
tiven gegen Frankreich ausgefüllt ſind, mit den ſelbſt— 
gefälligſten Spiegelbetrachtungen. 

In Wirklichkeit ſind nämlich dieſe zwei Bände, mit 
Ausnahme der erſten 200 Seiten, nichts als eine lange 
Anklageſchrift gegen Frankreich, nur unterbrochen von 
einigen ſelbſtgefälligen Rückblicken auf das Leben, und 
von zahlreichen Betheuerungen der Uneigennützigkeit des 
öffentlichen Anklägers; belebt und geſtützt zugleich durch 
die Bildniſſe der verſchiedenen Mitſchuldigen, welche dem 
Tugendanwalt in den Wurf gekommen waren: Chatean— 
briand und Jouy, Louis Philipp und Guizot, Théophile 
Gautier und Balzac, Berryer und Thiers, Mole und de 
Broglie, Coufin und Mignet und noch ein Dubend An- 
derer, bei denen man faft immer herausfühlt, daß Die 
Berührung nur eine oberflächliche gemwejen war und der 
‚Memoirift die dramatis personas vom Parterre aus be- 
urtheilt wie wir alle; während gerade der Hauptreiz in 
Memoiren der zu jein pflegt, daß uns der Schreiber hinter 
die Couliffen führt. Er jelbft jagt freilich, er wolle weder 
eine Autobiographie, noch eine Gejchichte feiner Zeit geben, 
fondern „das Andenken an Empfindungen und Eindrüde 
erhalten”, die da3 Schaufpiel in ihm erwedt. Denn er 
hat „einem der eritaunenswertheiten Schaufpiele der Welt 
beigewohnt: dem fortfchreitenden Niedergange eines Volkes, 
das zu fteigen vermeinte, dag an fich ſelbſt glaubte und 
von Fall zu Fall, von Tiefe zu Tiefe, auf dem Abfchuffe 
des Verfall herunterglitt“. Glücklicher Weiſe find Die 
Eindrücke, welche dies Schaufpiel der „keltifchen Wuth- 
ausbrüche“ und „der Knechtichaft aller Franzoſen unter 
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dem Joch der Menge und der Mode“ hervorbringt, hier 
von einem „Kelten“ jefber empfangen und wiedergegeben 
worden: denn „de’ suoi se ne yuol dire, ma non se ne 
vuol sentire“, Chasles freilich gibt zu verftehen, daß er 
doch eigentlich fein ganzer Franzofe ift, da feine Mutter 
friefijchen Urfprungs war und er felber zum Theil in Eng- 
land erzogen worden, fich jein Leben über an ber Milch 
fremden Geiftes genährt. Das ift aber eine große Selbft- 
tänfchung: im Grunde ift er franzöfiicher als irgend einer 
der Zeitgenofjen, über denen er zu ftehen glaubt, ohne 
doc) die großen franzöfiichen Tugenden zu haben, welche 
die Fehler Iener bis zu einem gewifjen Örade wieder qut 
machen. 

Es ift ein eigen Ding mit diefen nationalen Selbft- 
anflagen, deren Gewohnheit wir Deutiche ja feit Goethe 
und Heine nie verloren haben und worin wir es zu einer 
weit größeren Virtuofität gebradjt als unjere Nachbarn. 
Es find fat immer die Beſten und die Scharffichtigjten, 
die fich jo zu Anflägern ihrer eigenen Nation aufwerfen: 
die Beften, weil jie am meiften unter den fie umgebenden 
Fehlern leiden; die Scharffichtigjten, weil fie das Weſen 
und die Quellen jolcher Fehler am ſchnellſten erfennen. 
Die Sache beruht aber im Grunde auf der einfajiten 
und befanntejten aller Erfahrungswahrheiten: die ſchlim 
men Seiten der Menjchennatur find eben zahlreicher als 
die guten — oder um Freund Heyfe nicht zu verlegen, 
wollen wir jagen, wir find empfindlicher für die ſchlimmen 
Seiten der Menſchennatur als für die guten, und da wir 
dieſelben in unmittelbarer Berührung jelbjtverjtändig am 
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vor lauter Kollektiveitelfeit noch die Wahrheit, zu jehen 
vermögen, am lauteften über die Fehler unjerer Standes-, 
Partei-, Religiong-, Zeit: und Landesgenofjen, während 
wir aus der Ferne nicht fehen, daß auch die Anderen 
ihren Wurm haben. Es genügt meift, einige Jahre bei 
den Anderen gelebt, ihre Fehler praftiich genofjen, Die 
der lieben Heimath aus den Augen verloren zu haben, um 
anderen Sinnes zu werden. So heilfam nun ſolche Selbit- 
erfenntnifjfe und Selbftbefenntniffe auch fein mögen, ihr 
objeftiver, abjoluter Werth darf nicht überfchägt werden. 
Um richtig zu fehen, muß man fich in einige Entfernung 
ftelen, nicht jo weit wie viele laudatores temporis acti, 
daß man nur die Ichönen Umriſſe noch fieht, aber aud) 
nicht jo nahe, daß man über die Beichwerden, welche ung 
Gerölle, Klüfte und Sträucher verurfachen, die Formen 
der Landichaft nicht mehr faflen, in der wir wandern. 
So mag Chasles im Einzelnen ganz richtig fehen und 
faum übertreiben, wenn er über die Eitelfeit, den Egois— 
mus und den Neid der Leute redet, die feiner Zeit in 
Frankreich eine Rolle gefpielt; allein alle dieſe Einzelbilder 
zuſammen geben einen durchaus falſchen Geſammteindruck; 
Ichon darum, daß er nur von den im Vordergrunde ftehen- 
den Literaten und Politikern fpricht, die Maſſe der liebens- 
würdigen, gutmüthigen und in gewöhnlichen Beitläuften 
jehr harmloſen Nation ganz mit Stillſchweigen übergeht; 
dann aber auch, weil er die Fülle von Geift und Tem— 
perament, welche in den Leitungen jener Hauptafteurs an 
den Tag tritt, nicht in die Wagjchale legt gegen ihre per- 
ſönlichen Schwächen. 

Bei aller diejer Strenge gegen die Nation ſpukt indeß 
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doc) immer noch, auch bei Chasles, die heftige Reaktion 
gegen den Napoleonismus, die heute graffirt und bie doch 
eigentlich nichts Anderes ift als ein Schieben aller Schuld 
auf einen Einzelnen, einen Fremden, „le Corse aux cheveux 
plats“, wie Barbier ihn nennt. „Die franzöfiiche Leiden- 
ſchaft für Napoleon“, jagt Chastes, „hat mic) nie angeftectt 
oder auch nur berührt. Ich verachtete dieſe tolle Liebe 
einer öffentlichen Dirne fir ihren corrupten Liebhaber, 
Beide hatten fich verjtanden Dank der ſympathetiſchen 
Electricität des Verbrechens und des Uebels. Der Eine, 
der Geliebte, Napoleon, fräftiger, weniger verlebt, ein 
wilder Corſe, gefiel der Metze Frankreich mit feiner klat⸗ 
ſchenden Reitpeitſche: er führte fie Elingenden Spieles. 
Die Andere, eitel, prahlerifch, frivol, war ihrem Buhlen 
ungetren gewejen, als fie den Kerl (le dröle) 1815 ge— 
prügelt ſah. Aber im Grunde ihres Herzens liebte fie ihn 
immer noch, al3 den Dreifteften, den Verjchmigteften, den 
Graufamften, den Kälteften in feinen Berechnungen, den 
Pfiffigſten in feinen Liften, den Gewifjenlofeften in feinen 
Plündereien. Und dann — wenn er fie ſchlug, gab er 
ihr nicht auch ſchöne Kleider und Goldſchmuck, Kreuze, 
Diamanten, Feſte? Floß das Geld der Andern nicht in 
die Tafchen der Spigbübin?” Hatte ich Recht, wenn ich 
fagte, Chasles dürfte von jeinen Landsleuten wenigftens 
etwas gelernt haben, Geſchmack, Maß, Ziemlichkeit? Und 
dabei ift das ganze rohe und übertriebene Zerrbild noch falich. 

Wie ganz anders fehen Leute von Tocqueville's, 
Sainte Beuve's, Renan's Standpunft die Dinge in ihrem 
Vaterlande an. Auch fie überjehen manchmal aus Kum 
mer darüber, daß ihre Ideale von einem freien 
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wejen fich nicht verwirklicht, die fchönen und gefunden 
Seiten des franzöfiichen Lebens; auch fie find ftrenge gegen 
ihre Landsleute; auch fie find Peſſimiſten, die jehen, wie 
Frankreich im Zuge ift, feine glänzendften Eigenfchaften 
einzubüßen, wie e8 von Tag zu Tag ein Stüd mehr von 
feinem alten Idealismus verliert, wie ſich das Leben immer 
platter und vulgärer gejtaltet und die Nation, die einft ein 
„peuple de gentilshommes“ war, im beften Zuge ift eine 
Nation von Realſchülern und Werkführern zu werden, aber 
fie wiffen auch, daß Dies nicht fo jehr die Schuld der 
Männer ijt, welche bisher das geiftige und ftaatliche Le— 
ben der Nation vertreten und geleitet, al3 die unausweich- 
bare Folge der ebenfo unausweichbaren Demokratie. Wir 
Fremden können Hinzufügen, daß Frankreich nicht allein 
von dieſer langjam aber ficher vorrüdenden Schlammfluth 
der Mittelmäßigfeit bedroht wird, daß auch England, 
Deutichland, ja Italien fchon ſoweit davon überzogen 
find, daß faum noch wenige Hügeljpigen hervorragen in 
der großen Bildunggebene, welche durch Abtragung aller 
Berge und Ausfüllung aller Thäler zu entjtehen im Be- 
griffe ift, ja wir können Frankreich noch beneiden, deffen 
Bildungsſchatz, noch ehe das Unheil hereinbrach und die 
Maſſe der Mittelmäßigen ſich in Bewegung ſetzte, ſchon 
diejer Mafje mitgetheilt war, fie ſchon durchdrungen und 
bi3 zu einem gewilfen Grade gehoben Hatte: es wird, Dank 
diefem Umstand, unendlich viel länger dauern in Frankreich 
als in Deutfchland, der Schweiz, England und Amerika, big 
diefer böfe Bildungsvirus und fein unnüter Duft ganz aus- 
getrieben find und das deal der Demofratie verwirklicht ift. 





IV. 
Erneft Berfot. 


Der am 1. Februar "1880 geftorbene Direttor der 
franzöſiſchen Ecole Normale Supsrieure war der Sohn 
eines Schweizers, und, obfchon in Frankreich geboren und 
erzogen, ja, in einem Sinne der treuefte Ausdruck einer 
ganz franzöfifchen Bildungsart, trug fein Weſen doch ein 
unverfennbar ſchweizeriſches Gepräge, das namentlich ge— 
gen die Natur des Gascogner Menfchenschlages, unter dem 
er aufgewachfen war und wo ich ihn zuerft fennen lernte, 
auffallend abſtach. Sein Witz, feine Herzensgüte, feine 
Charakterfeſtigkeit — und er beſaß alle diefe Eigenschaften 
in reichem Maaße — hatten etwas fo Prunflofes, drängten 
ich in Einem fo wenig auf, daß viele Leute, die ihm be 
gegnet find, fie wohl garnicht bei ihm vermuthet hätten. 
Wer ihn näher fannte, würdigte fie wohl und am Ende 
find fie es doc), weldje feine ſchriftſtelleriſchen Leiftungen 
trugen und ihm, foviel als diefe, zu der viel beneibeten 
Ehre des Inftitut de France und der Leitung der höchſten 
und angefehenften Unterrichtsanftalt Frankreichs verhalfen. 

Erneft Berjot ward 1816 in einem Städtchen der 
Saintonge in beicheidenen Verhäftniffen geboren. Seinen 
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Unterricht erhielt er im Gymnaſium zu Bordeaux, an dem 
er auch), nach Abfolvirung feines Maturitätsexamens nod) 
drei Jahre als Repetiteur, d. 5. Auffeher und Nachhelfer 
der cafernirten Knaben, beichäftigt blieb. Er benußte die 
‚Zeit diefes, in Deutichland unbekannten, Martyriums dazu, 
um ſich für die Aufnahme ing Pariſer Gymnafiallehrer- 
jeminar vorzubereiten und er trat denn auch wirklich mit 
zwanzig Sahren als Schüler in dieſe Anjtalt ein, als deren 
Direftor er vierundjechzigjährig fterben ſollte. Auch hier 
zeichnete er fich durch Fleiß und Intelligenz aus und er- 
hielt im Jahre 1839, nachdem er jein Staatderamen 
(concours d’agregation) glänzend bejtanden, den Lehrſtuhl 
der Philoſophie am Gymnaſium zu Rennes. (In Frank— 
reich wird befanntlic) der philofophifche Unterricht, der 
bei und ins erfte Univerfität3- Semefter fällt, noch auf 
dem Gymmafium ertheilt.) Als Thiers im folgenden Jahre 
fein Kampfminifterium bildete und Victor Coufin dag Por- 
tefeuille des öffentlichen Unterricht? anvertraute, rief diejer 
den jungen Berjot, den er bei den Inſpektionen und Prü— 
fungen fennen und fchäßen gelernt, als feinen Sekretär 
nad) Paris. Man weiß, daß das Miniſterium feine acht 
Monate lebte. Bei feinem NRüdtritt nahm Berſot Die 
Stelle als Profefjor der Philojophie am Gymnaſium zu 
Bordeaur an, in dem er jelbjt erzogen worden. Schon 
im folgenden Jahre Hatte er Gelegenheit, die Feſtigkeit 
jeiner Gefinnungen an den Tag zu legen. Es war die 
Zeit, wo der Ultramontanismug in Frankreich bereit3 zur 
Dffenfive übergegangen war und ſelbſt ein Couſin den 
Sejuitismus im Oberhaufe denunzirte. Auch nad) Bordeaux 
kamen die Sendboten der kirchlichen Reaktion, au ihrer 
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Spitze der vielbewunderte Kanzelredner Yacordaire, welcher 
befanntlich feinen Meifter Lamennais im Kampfe gegen 
Rom im Stiche gelaffen Hatte. Berſot gerieth in eine heftige 
Polemik mit dem Predigermönd. Die halbe Stadt — 
natürlich die fajhionable Hälfte — nahm Partei für den 
Dominikaner; auc die Oberbehörden des Gymnaſiums 
jelber telften fi) auf die Seite des Gegners der Uni- 
verfitd gegen ihren eigenen Kollegen und Vertheidiger dieſer 
Univerfite, — ihrer eigenen Körperſchaft. (Die Universite 
de France begreift nämlich ben gefammten Staatsunterricht 
und e3 wird bamit im gemeinen Zeben befonders die Ge- 
ſammtheit der Staatsghmnaſien bezeichnet.) Sie wurden 
zwar vom Unterrichtsminifter, damals Villemain, wenn 
nicht abgefeßt, fo doch zur Pisponibilität geftellt; aber 
auch Berfot ward moralifch genöthigt feine Entlaſſung ein- 
zureichen. Waren doc) die Dinge jchon fo weit gefonmen, 
daß ein Spiritualift reinften Couſin'ſchen Bekenntniſſes 
als ein gefährlicher, namentlich aber „geſchmackloſer“, Frei- 
denfer galt; ja, daß der Staatsunterricht jelbit ſich kaum 
gegen die Uebergriffe der Kirche zu vertheidigen wagte. 

Berſot ging nad) Paris zurüc, bereitete ſich dort in 
feiner unfreiwilligen Muße zum Dottorat vor, das den 
Eintritt in den höheren Unterricht (unfere Univerfitäten) 
eröffnet, und feine „Theſe“, die Doftordifjertation, welche 
in Franfreich die Legitimation eines angehenden gefehrten 
Schriftitellers zu fein pflegt, fand großen Wiederhall. 
Sie hatte die Lehre Sanct Auguftins zum Gegenjtand und 
wurde jpäter von ihm mit einer andern Monographie über 
den „Spiritualismus in der Natur“ zu einem Werke ver- 
ſchmolzen, das mehrere Auflagen erfebte und in der Uni 
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verfite” — wenn nicht im großen Publikum — zu einer 
gewilfen Berühmtheit gelangte. Doch fand Berſot, der 
nach feiner Promotion zum außerorbentlichen Profeſſor 
(suppleant, charge du cours) an der Fakultät Dijon er- 
nannt worden, fein Gefallen an diejen afademifch-rheto- 
riſchen und ganz zweckloſen Vorftellungen vor Damen ımd 
älteren Herren; e3 verlangte ihn zum wahren Lehren, dem 
perfönlichen Verkehr mit lernenden Sünglingen zurüdzu- 
fehren, und er trat, fchon nad) einem Jahre, in den Se— 
fundärunterricht zurüd, indem er den Lehrjtuhl der Phi⸗ 
loſphie am Gymnafium zu Berjailles einnahm, einen viel 
ummorbenen Pojten, weil er den Inhaber der Hauptitadt 
nahe bringt, die ja immer das gelobte Land jedes geiftig 
thätigen Franzoſen bleibt. Verſailles follte nun Berſot's 
zweite Heimath werden, in ber er fünfundziwanzig Jahre, 
ftet8 in lebhaften Verkehr mit Paris, verlebte. Von da 
aus ward eg, ihm denn auch möglich, was in der Provinz 
jo jchwierig ift, in die eigentliche Schriftitellerwelt ein- 
zutreten. Die vier Jahre der Februar-Republik, deren 
Sache er mit bei ihm ungewohnter Zebhaftigfeit zur jeinigen 
gemacht, waren die Zeit feiner belebtejten fchriftitellerifchen 
Thätigfeit. Er ward einer der fleißigften Mitarbeiter an 
der „Liberto de penfer”, einer ausgezeichneten Zeitichrift, 
in der viele treffliche Schriftiteller, unter andern auch der 
fteben Jahre jüngere Renan, ihre Sporen verdienten. Hier 
erfchienen raſch nacheinander feine umfangreichen Eſſays 
über Voltaire, 3. 3. Rouſſeau, d’Alembert, Diderot und 
Montesquieu, die fpäter in zwei Bänden als „Studien 
über das 18. Jahrhundert” veröffentlicht wurden. 

Das Ende der Nepublid war aud) das Ende der 
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amtlichen Thätigfeit Erneft Berſot's. Er gehörte zu der 
auserwählten Schaar ber franzöfifchen Lehrer, welche ſich 
nad) dem Staatsftreiche vom 2, Dezember weigerten, bem 
PrinzsPräfidenten Lonis Napoleon den Eid zu leiften. 
Es wäre vielleicht, e8 wäre gewiß beffer gewejen, wenn 
diefe Lehrer, anftatt Politif zu treiben, nur an ihren Unter 
richt gedacht und von vornherein eingefehen hätten, bafı 
ihre Bildung und Erfahung fie wicht zum öffentlichen 
Leben befähigten und daf fie in einem fo von der Re— 
volution durchwählten Lande, in welchem nur der Staat, 
nicht die Negierung Kontinuität hat, dem Staate, nicht 
dem jemaligen Staatsoberhaupte zu dienen hatten. Aber 
fie hatten nun einmal Kampfpolitif getrieben und, wie man 
auch ihre Haltung im Januar 1852 vom politischen Stand- 
punfte beurtheilen mag, vom moralifhen, ja auch vom 
hiftorifchen gereicht es Frankreich zur großen Ehre, daß 
wenigftens diejer eine Proteft eingelegt ward. Zu noch 
größerer Ehre gereicht es dem franzöſiſchen Lehrerkorps, 
welches fich ganz aus unbemittelten Kreiſen refrutirt, daß 
es dem wohlhabenden Richter- und Verwaltungsbeamten: 
ftand diefe Lektion der Unabhängigfeit und Würde gab. 

Wie jo viele feiner Kollegen war Berjot fortan auf den 
Privatunterricht angewiejen, um ſich feinen Lebensunterhalt 
zu verdienen, denn für's Erfte war die freifinnige Prefie 
noch zu ängftlich überwacht, als daß ein Eidverweigerer 
darin feinen Weg hätte machen fünnen. Er hatte ſich viele 
Freunde in dem ftillen Verfailles erworben, das feiner 
ganzen, fchlichten, aber feinen Natur fo entiprad, und fo 
bfieb er dort während der fangen, bangen fieben erften 
Jahre des Kaiferthums, gab feine Stunden, ſchrieb wohl 
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auch eine Meine Arbeit wie die über Mesmer und ben 
Mesmerismus, ging Abends in befreundete Familien 
zu einem Whift, einer fleinen Fronderie gegen ben 
Machthaber — die liberal gewordenen Legitimiftenhäufer 
befcheidenen Ranges waren befonder3 zahlreich in der Bour- 
bonenftadt — oder zu muſikaliſchen Unterhaltungen; denn 
Berjot, obichon nicht felbft ausübend, hatte eine wahre 
Leidenschaft für Muſik, namentlich für Beethovenjche, und 
feine beiten Tage waren die, wo er nach Paris in’3 Kon- 
jervatorium gehen konnte, deffen Konzerte er niemals ver- 
jäumte. In allen Familien, wo er aus- und einging, war 
Berfot ftet3 gern gefehen. Seine Natur war eine ächte 
Hausfreundsnatur, man hätte fich ihn nicht verheirathet 
vorstellen fönnen. Seine theilnehmende Güte eroberte. ihm 
alle Herzen; fein feiner, nie verlegender Wit erheiterte 
jeden Kreis unverdorbener, enger Häuglichkeit; fein edler 
Charakter flößte Allen Achtung ein. In lärmender Männer- 
gefellfchaft und bei derben Späßen fühlte er fi fo un 
behaglich, als in glänzender Damenwelt; fein Plat war 
am harmlofen Familientifch, ala Freund des Vaters, Ver- 
trauter der Mutter, oncle gäteau der Mädchen. Er er- 
innerte ein wenig an Töpffer'ſche Figuren, nur war die 
jchweizerifche Spießbürgerlichkeit bei ihm durch die Eleganz 
franzöfischer Bildung veredelt und eine reigende Ironie 
war über feine ganze Unterhaltung ausgegoffen. In Allem 
was er that und fagte, war Sophrofyne, ein wohlthuendes 
Maß: ich Habe ihn nie heftig ſprechen oder laut lachen 
hören. Auf leidenfchaftliche Diskuſſionen Tieß er fich nicht 
ein. Er verftand wohl eine Heine, unfchuldige Zweideutig- 
feit zu genießen; eine kräftige Bote machte ihn erröthen. 


Mr 


Seine zarte Geſundheit gab feinem ganzen äuferen Weſen 
etwas Zahmes; aber er beugte ſich aud vor der Macht 
der Krankheit jo wenig als vor der der Negierenden: er 
joll das lange und furchtbar jchmerzliche Leiden, dem er 
unterlegen — den Gefichtsfrebs — mit berjelben Milde 
und Refignation wie frühere leichtere Leiden ertragen haben; 
wartete bis zum legten Augenblick feines Amtes, verjäumte 
feine jener Pflichten, klagte nie und machte ſich nie eine 
Illuſſion, jo ſchreibt man mir, über die Unentrinnbarteit 
jeines Verhängnifjes. Nie, jo jagt man, war der Stoicis- 
mus heiterer, das Heldenthum anfpruchstofer, die Selbit- 
beherrſchung volltommener. 

Seit 1859, als eine freiere Luft in Frankreich zu 
wehen begann, war Berjot durch Saint Marc Girardin’s 
Empfehlung ins „Journal des Debats” eingetreten und 
jeine Aufjäge — man war damals durch die Loi Tinguy 
zum Unterzeichnen gezwungen — gefielen dem feineren 
Theile des Publifums. Doc würde man dem Manne 
jein ihm zufommendes Recht nicht geben, beurtheilte man 
ihn nad) feinen jchriftftellerifchen Leiftungen. Sobald er 
die Feder in die Hand nahm, wagte er offenbar nicht er 
jelbjt zu jein. Es ift, als ob, mit dem Hinaustreteg vor 
die Deffentlichkeit, das Gefühl der Verantworlichteit für 
das zu Sagende ihn lähmte. Der ächt franzöfiiche Reſpekt 
vor der Konvention, auch der geiftigen, die nicht minder 
franzöſiſche Scheu vor Allem, das wie ein Paradoron 
flingen, gegen den guten Geſchmack verſtoßen fünnte, madjte 
ihn ängſtlich; denn diejer, für überreiche und mächtige 
Naturen jo heiljame, Zügel macht die minder jelbjtgewijjen, 
minder überquellenden, gar oft an ſich jelber irre. 
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Das hat Victor Couſin ein wenig und mehr noch 
deſſen Schöpfung, die Normalſchule, auf dem Gewiſſen. 
Die machtvolle Perſönlichkeit Couſin's, ſein gewaltiges 
Temperament, ſeine große Rednergabe und ſein größeres 
Schauſpielertalent waren ganz dazu gemacht, einen jungen 
Mann über die Armuth des Gedankeninhaltes ſeiner Lehre 
zu täuſchen; namentlich einen jungen Mann wie Berſot, 
dem es etwas an kritiſcher Unerbittlichkeit und an ſpeku— 
lativem Muthe gebrach. Die Couſin'ſche Mittelſtellung 
zwiſchen Religion und weltlicher Philoſophie ſagte ihm 
auch perſönlich zu und er blieb ſein ganzes Leben lang 
einer der wärmſten Vertheidiger jenes franzöſiſchen Deismus, 
wie er in ſeinen zwei Seiten von Voltaire und Rouſſeau 
dargeſtellt, wie er von V. Couſin mit einem metaphyſiſchen 
Gewande als Spiritualismug wieder aufgeputzt wurde, wie 
er, Dank Couſin's Einfluß, die ganze Normalſchule 
und durch ſie faſt ausnahmslos das ganze Lehrercorps 
Frankreichs beherrſcht. Am auffallendſten tritt dieß in der 
Frage vom freien Willen hervor, die Berſot mehrere Jahre 
durch beſonders beſchäftigte: er konnte es nicht zu einer 
ſelbſtſtändigen, unbefangenen Auffaſſung des Problems 
bringen. Auch in ſeinen literariſchen Anſichten war er 
eingefleiſchter Franzoſe, trotz ſeines Schweizer Urſprungs. 
Soviel ich weiß, kannte er keine andere Sprache als Fran— 
zöſiſch; jedenfalls war er in den Geiſt und das Weſen 
keiner fremden Kultur wirklich eingedrungen. Doch war 
keine Spur von Unduldſamkeit bei ihm, und ich erinnere 
mich aus unſerer erſten Bekanntſchaft, in den fünfziger 
Jahren, wo er den Herbſt in Bordeaur und Arcachon, 
damals noch einem Filcherdorf, zuzubringen pflegte, wie 
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feinlächelnd aber ohne alle Geringihägung, er meine blinde 
Shafejpearebewunderung umd meine unverftändige Racine- 
verachtung anhörte. „Zernen Sie nur erft ordentlich Fran- 
zöſiſch und Sie werden noch dahinter kommen”, pflegte er 
zu mir zu jagen und in der That, ich fam dahinter, aber 
freilich erft fpät, und nachdem ich endlich glücklich den 
Auguſt Wilhelm Schlegel hinausgeworfen hatte, der ſich 
in jedem jungen Deutjchen meiner Generation eingeniftet 
hatte. Und da ich eimmal von mir gefprochen und da in 
Berjot der Menſch ſoviel intereffanter war als der Schrift» 
ftelfer, fo jei ihm Hier auch noch ein letzter Dank geſagt 
für alle die Theilnahme und Hülfe, die er mir in ſchweren 
Zeiten hat zu Theil werben laſſen, namentlich während 
des Sommers 1863, den ich im täglichen Umgange mit 
ihm in Verfailles verfebte. Doc) aud) nachher noch unter- 
jtüßte er mid) mit Rath und That: Berſot vermittelte 
meinen Eintritt ins „Journal des Debats“, der — fur 
better or for worse, das mögen andere beurtheilen — 
meiner ganzen jchriftitelleriichen Thätigkeit eine andere 
Richtung gegeben. 

Seit dem erften Morgengrauen des liberalen Staifer- 
thums nahm auch Berſot wieder thätigeren Antheil an 
der Politik, wirfte bei den Wahlen in Verſailles mit, wo 
er einen großen Einfluß gewonnen hatte, und ward dort 
Gemeinderath. Seine Wahl ins Institut, der auch jeine 
politifche Oppofition nicht ungünftig war, genoß er, als 
echter Franzofe, wie eine wahre Wohlthat. Der Winter 
von 1870—1871 mag eine harte Zeit für ihn in jeinem 
geliebten Verfailles geweſen fein, das er dem Feinde preis 
gegeben ſah: und auch er, der Billige, Ruhige, foll allen 
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Maßſtab für die Beurtheilung der Verhältniſſe, alle Kalt- 
blütigfeit im Behandeln diefer Verhältniffe verloren Haben: 
doch welcher Franzoſe darf fich rühmen, von der Wahn: 
jinnepidemie jenes Schredensjahres nicht angeſteckt worden 
zu jein? Uebrigens fcheint die Aufrichtung der Republif 
den alten Republilaner doch bis zu einem gewiſſen Grade 
über die Niederlagen Frankreichs getröftet zu haben. Und 
nun famen denn endlicd) auch die lange vorenthaltenen 
äußeren Ehren: dag rothe Band, ohne das ein Franzoſe 
e3 nicht gern thut, und die Direktion der Normalfchule, 
die höchfte Stellung, die ein ehrgeiziger Univerfitär er- 
klimmen, ein überzeugter Univerfitär fich träumen kann. 
Er joll fie mit einzigem Takte, hingebendem Eifer und in 
einem hohen Sinne befleidet haben. Seine Natur fam 
bier feiner Bildung, fein Charafter feinem Geifte zu Hülfe. 
Er war zugleich Lehrer und Vater einer zahlreichen Familie. 
Die Schüler follen ihm mit Liebe und Verehrung zuge- 
than geweſen fein, und es wäre in der That jchwer, ſich 
einen paffenderen Abjchluß eines würdigen Lebens zu denen, 
als diefe legten Jahre, welche der ehemalige Normalſchüler, 
der Sekretär Veitor Couſin's, als Leiter einer Anjtalt ver- 
lebte, die im geijtigen Leben Frankreichs im 19. Jahr— 
hundert eine jo breite Stelle einnimmt. Was auch Berfot 
als Menſch fich allein zu danken hat, ala Schriftiteller 
war er das reinfte Erzeugniß dieſer Anſtalt, der getreuefte 
Topus deſſen, was man in Frankreich l’esprit normalien 
wernt. Daß er ala Menſch weit mehr und Bedeutenderes 

wer, werben ihm alle, die ihn kannten, freudig bezeugen. 
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Wr 
Graf Eircontt. 


Der Tod häft feine umerbittliche Nachleje unter dem 
„Beichlechte von 1830, Bor wenig Tagen hat er wieder 
einen Mann abgerufen, der zwar nicht im literarifchen, 
noch im politifchen, wohl aber im gefelligen Leben Frant- 
reichs eine bedeutende Rolle gefpielt hat. 

Graf Adolph de Circonrt, der am 17. November in 
feinem Schlofje bei Verfailles im Alter von achtundfiebzig 
Jahren vom Schlagfluſſe getroffen worden ift, gehörte 
einer fothringiichen Adelsfamilie an, erhielt feine Schul- 
bildung auf dem Gymnaſium zu Beſançon, wo er fi 
ßunderkind“ eine nationale Berühmtheit erwarb, ehe 
er fünfzehn Jahre alt war, und ftudirte dann Rechte in 
Paris. Er ward im Jahre 1829 Kabinetschef des Mini- 
fters des Innern in der Regierung des Fürften Polignac, 
309 ſich aber noch vor defjen Sturze zurüd und begann 
“jene Wanderungen im Auslande, die ihn bald befannter 
in London und Florenz als in Paris jelber machten. 
Auf einer diefer Reifen lernte er eine junge Ruffin fennen, 
welche in dem Staöffreife fehr zu Haufe war, eine Freundin 

Sismondi's. Sie ward Gräfin Circourt und ihr Salon 
Hilledrand, Zeitgenofien und Zeitgenöffifches. 7 
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war unter der Juliregierung und in der eriten Hälfte des 
Kaiſerthums viel beſucht. Doch hatte derfelbe, jo wenig 
wie der Hausherr jelber irgend einen politiichen Parteicha- 
rafter.! Nachdem Circourt achtzehn Jahre in freier Muße 
gelebt, jandte ihn fein Freund Lamartine, ala er nach dem 
Sturze Louis Philipp’3 das Vortefeuille des Auswärtigen 
übernahm, nach Berlin, wo er bei König Friedrich Wil- 
helm IV. persona gratissima gewefen fein fol. Eine 
Indisfretion feines Chef3 und Freundes hatte fein Ent- 
laſſungsgeſuch zur Folge und von da ab blieb Circourt 
jeder öffentlichen Thätigfeit fremd. Er brachte meist den 
Winter in Paris oder auf feinem Gute leg Bruyeres in | 
La Celle Saint-Cloud zu, wenn er eben nicht auf Reifen 
war. Seit dem Tode feiner Yrau (1860 oder 1861) ver- 
weilte er immer längere Zeit im Auslande, feltener auf 
feinem Schlofje, wo ihn der Tod ereilt Hat. 

Died das wenig ereignißreiche Leben A. de Circourt's. 
Und doch wer fannte nicht Eircourt und befjer wen, was 
fannte Circourt nicht? Circourt war, ich möchte jagen, 
ein receptiveg Genie. Mit einem univerjellen Intereſſe 
vereinigte er eine wunderbare Leichtigkeit ſich die Dinge 
anzueignen und eine noch wunderbarere Zähigfeit fie 
feit zu halten. Er war mit allen bedeutenden Männern 
feiner Generation in perſönliche Berührung getreten und 
erinnerte fich jedes Umftandes ihrer Laufbahn, faft hätte 


ı Bgl. über diefen Salon da8 kürzlich erjchienene nur für 
Freunde gedrudte Bud) von Huber Saladin: le comte de Circourt, 
son temps, ses écrits, Madame de Circourt, son salon, sa corres- 
pondence (Paris, Quantin 1881). Dad Buch enthält. eine ſehr 
gelungene Photographie Circourts. 


ich geſagt, jedes Wortes, das er mit ihren gewechſelt. 
Man brauchte gleichjam nur auf den bezüglichen Knopf zu 
drüden, jo antwortete der Telgraph. Seine Sprechweile 
war etwas eintönig und farblos: aber was lernte man 
nicht Alles von ihm! Wie oft habe ich ihm nicht aus- 
gefragt über Dinge, Verhältniſſe, Menſchen, über die man 
aus den Büchern eben abjolut Nichts lernen kann, Der 
alte Pasquier hatte ihn faft zu feinem Vertrauten gemacht 
und Toquevilfe war ihm nahe befreundet, ich glaube auch — 
durch die d'Agueſſeau's — weitläufig verwandt. Er hatte 
einen Fuß im Faubourg St. Germain umd den anderen 
im Faubourg St, Honore. Er war in der literarischen Welt 
ebenfo zu Haufe, wie in der politichen, obſchon er weder 
bier noch dort „aftiveg Mitglied“ war. Und er fannte die 
hohe Gefellichaft Rom's ganz ebenfo wohl, als die von 
Paris. Der Herzog von Sermoneta und der Marcheſe 
Gino Capponi gehörten zu feinen älteften Freunden; in 
Florenz und in der Whigarijtofratie London's war er 
wie en famille. Ticknor und Alerander von Humboldt 
ſchätzten ihn hoc) und forrejpondirten eifrig mit ihm, auch 
war eine jeiner leßten Arbeiten ein längerer Ejjay (in der 
Biblivtheque et Revue Suisse) über den amerifaniichen 
Geſchichtsſchreiber der ſpaniſchen Literatur. Er ließ nicht 
gern einen bedeutenden Mann, jung oder alt, Franzoſen 
oder Fremden, Künftler, Gelehrten oder Politiker, an ſich 
vorübergehen; und e3 war keineswegs Eitelfeit oder Neu— 
gierde, jondern lebhaftes Interefie an Allem, was über 
die Mittelmäßigfeit hinansragte. Nie war es ihm darum 
zu thun jagen zu können, er habe eine Berühmtheit gefannt. 

Und er jah nicht nur die bedeutenden Menjchen in 
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den Ländern, die er durchreiſte: er merkte auch auf die 
Landſchaft, das Gewerbe, die Sitten. So erhielt ich noch 
dieſen Sommer, als ich in einem Winkel Weſtenglands 
verweilte, einen Brief von ihm, worin er ſich die Eigen— 
thümlichkeiten Somerſetſhire's, das er natürlich auch bereiſt, 
mit der größten Genauigkeit ins Gedächtniß rief. Die Flo- 
rentiner Galerien und Kirchen fannte er wie ein leben- 
dDiger Katalog, und ebenjo vertraut waren ihm Neapel, 
Nom, Venedig und jede italienische Landftadt, der trans- 
alpinifchen Muſeen nicht zu gedenken. Doch war’3 mehr 
biftorifches, als Kunftintereffe, das ihn Hinführte und 
feffelte: man hätte ihn für einen Engländer halten mögen, 
jo überwiegend war dies Intereſſe bei ihm. Auch mußte 
er die Gefchichte wie wenige, und die italienische gerade 
jo genau wie die franzöftiche, die deutiche wie die englifche. 
Eigentlich „wußte er zuviel“, wie Merimee von ihm fagte. 
Sein Willen hat immer etwas von dem „guten Schüler“ 
behalten, der den Preis in der Gejchichte davonträgt. In— 
deſſen hatte er natürlich) auch gelefen, was der Gymnafiaft 
nicht zu leſen pflegt; und, wußte er alle Anekdoten aus 
dem Leben der Zeitgenofjen zu erzählen, jo erinnerte er 
fi) auch noch aller derer, welche er in Memoiren gelejen. 
Seine genealogijchen Kenntniffe kann ich nur denen U. de 
Neumont’3 vergleichen, mit dem er überhaupt mehr als 
eine Wehnlichkeit hatte. Die Literatur Europas war ihm 
jo geläufig als die Gefchichte, und er ſprach — was bei 
einem Franzoſen äußerft ſelten — engliſch, deutich und 
italienisch fließend, wenn auch mit ſtarkem Accent oder 
vielmehr mit ftarfer Accentloſigkeit, wie die Franzoſen 
unſere accentuirten Sprachen zu reden pflegen. 


— (u 


— mi — 


Was aber Circourt wuhte, wuhte er für ſich, für 
die Freunde, nicht für- die Deffentlichkeit. Er hat zwar 
viele kurze Auffäge und unzählige Recenfionen gejchrieben, 
in franzöfifchen und ſchweizer Beitichriften und Ency- 
clopädien zerftrent, aber faft alle anonym. Man kann 
jagen, er hat in der Citeratur nur hospitirt, wie in der 
Politit, der er im Ganzen kaum ſechs Monate feines 
Lebens langehört hat — drei im Jahre 1829, drei im 
Jahre 1848. Dabei blieb aber fein Intereſſe für bie 
Volitif ebenjo rege als für die Literatur. Er fand zu 
Allem Zeit, jelbft zum Zeitungsleſen, das ſonſt hentzutage 
Menſchen, die noch höhere Intereffen haben, faſt ganz 
aufgeben müffen, und wäre es nur des Zeitverluftes wegen. 
Aber Circourt's Interefje an der Politif artete nie in 
Parteihaß aus. Durch feine ganze gefellfchaftliche Stellung 
gehörte er den monarchiſchen Kreifen an; und doc) hätte er 
gerne die — fonjervative — Republif ſich befeftigen fehen, 
woran er freilich Grund genug hatte zu zweifeln und zu 
verzweifeln. Er fah in der That die Zufunft feines 
Vaterlandes — er nannte e3 nur noch „mon malheureux 
pays“ — ehr ſchwarz. Diejes Vaterland liebte er innig, 
aber feine billige Natur war rohem Nationalhaf jo unzu— 
gänglich, wie leidenſchaftlichem Parteihaß. Ich glaube, 
Wenige haben tiefer, ſchmerzlicher ala Circourt den Ver— 
luſt des Elfafjes empfunden, aber er fand ihn doc) natür— 
lich, ja gerecht, wie er es auch natürlich — wenn ſchon 
wohl nicht gerecht — gefunden haben würde, wenn Frank— 
reich als Sieger in feinem Angriffsfriege gethan hätte, 
was Deutſchland als Sieger in feinem Vertheidigungs- 
friege gethan. Er gehörte nicht zu den Leuten, die aus 
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ihren Gefühlen neue völferrechtliche Theorien machen; dazu 
“war er zu fehr Hiftorifer. Nie, auch felbft unmittelbar 
nach dem Kriege, entjchlüpfte ihm ein Wort des Zornes 
gegen Deutjchland. Und dies war nicht allein Die vollen- 
dete Lebensart des alten Edelmannes — und Circourt war 
ein Mufter altfranzöficher Urbanität, wenn nicht altfran- 
zöfiicher Eleganz —; es war nicht nur der erworbene 
Kosmopolitismug eines Mannes, der die heimifchen Dinge 
von Außen zu betrachten gelernt hatte, was die Franzosen 
nur äußerjt jelten lernen; es war vor Allem die einge- 
borne Billigfeit und Mäßigung. Und wie er fein Bater- 
land und die Freiheit liebte ohne National- oder Bartei- 
leidenfchaft, jo feine Religion. Circourt war Katholif, 
aber der ganzen modernen Bildung offen, ein Gegner 
alles Zelotismus, woher er auch fommen mochte. Obgleich) 
innig befreundet mit den Neofatholiten von Montalemberts 
Richtung, theilte er doch nie ihre Selbittäufchungen; und 
Pius’ IX. Heftigfeiten waren ihm jo unbequem als die 
altkatholifche Kriegserflärung gegen den Vatikan. Der 
feine, kluge und billige Briefter, der heute auf dem Stuhl 
Petri fit, wäre ganz der Mann nach feinem Herzen ge- 
weſen. 

Ich glaube nicht, daß die Menſchenart ausſterben 
wird, die uns A. de Circourt repräſentirte. Recht im 
Gegentheil lebe ich der Ueberzeugung, daß ſie ſich in dem 
nächſten Jahrhunderte zuſehends mehren, daß außerhalb 
der Politik und der Tagesliteratur eine gewählte Gejell- 
haft, eine unfichtbare Freimaurerei der Bildung über 
ganz Europa und Amerifa Hin entjtehen wird, die den 
Schatz der höheren traditionellen Geiſteskultur über die 
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demokratiſche Sinbfluth der nächiten Geſchlechter Hinaus- 
retten wird. Berjiegen dann einft die Gewäſſer und landet 
die Arche auf Berg Ararat, fo wird fie dort von ben 
großen erobernden Geiftern empfangen werden, die mittler- 
weile in dem reinen Wether der wiienjchaftlichen Forihung 
neue Horizonte eröffnet, und jo die erhaltenden und die 
neuernden Kräfte der Menfchheit wieder gemeinfam ans 
hohe Werk reinmenfchlicher Kultur gehen können, das ung 
heute, Dank ihrer Entzweiung, Dank vor Allem der Alles 
überfluthenden Halbbilbung, jo gefährbet erjcheint. 





VI. 
Eine oſtindiſche Laufbahn. 


Dberft Meadows Taylor, deſſen Hiltorifche Romane 
auf indiſchem Schauplatze in den fechziger Jahren viel 
Erfolg in England Hatten, hinterließ bei feinem Tode 
(1876) eine Autobiographie, welche vor einem Jahre etwa 
von feiner Tochter veröffentlicht worden und in Diefer 
kurzen Friſt ſchon drei Auflagen erlebt Hat.! Obſchon 
nun diefe Lebensbeſchreibung weder was Styl, noch was 
Kompofition anlangt, mit bejonderer literariſcher Gefchid- 
lichfeit oder auch nur Sorgfalt gearbeitet ift, jo wird 
jedem Leſer doch ſchon nad) wenig Seiten flar, daß und 
warum das Buch jo allgemeines und lebhaftes Intereſſe 
erregt hat. Der Deutjche muß bier nicht die pfycholo- 
gifchen Selbftanalyfen, noch auch die poetifchen Schilde 
rungen erwarten, welche ung Jung Stilling’8 oder Kügel- 
gen's Denfwürdigkeiten jo lieb machen. Wir haben es 
hier mit einem begabten praktischen Menſchen zu thun, 
der fich raſch in jede Lage hineinfindet, alle Kenntniffe, 
die er braucht, fchnell und leicht erwirbt, durch Redlichkeit, 


! The Story of my Life by Colonel Meadows Taylor, 
Edited by his daughter. Third edition (London, Blackwood 


1878). 
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flichttreue, Liebenstwürdigkeit alle Herzen erobert, durch 
ine Feitigfeit und feinen Muth Allen imponirt und in 
iner Sphäre mit Beſcheidenheit und Ruhe das Aufer- 
dentlichjte leiſtet. Allein trog der langen Einfamteit, 
der er lebt, troß einer ächt-frömmigen Aber in feiner 
atur, troß ber Gewohnheit oft und viel von ſich und 
inem Thun zu fchreiben, läßt er fich doch nie zu philo- 
phiſchen Betrachtungen über Menſchen und Dinge fort» 
ifen, weniger noch zu empfindfamen Gefühlsergüſſen, 
schon die Gelegenheit dazu fich oft genug böte und man 
ohl durchmerkt, wie tief dev Man empfunden haben muß. 

Die gefunde Thatſächlichteit diefer Aufzeichnungen 
weckt darum doch ein großes pſychologiſches Intereſſe, 
cht nur an dem Helden der Geſchichte, ſondern auch am 
gliſchen Charakter überhaupt, an dem der Inder, unter 
(che Oberſt M. Taylor tiefer gedrungen ift, als wohl 
gend einer feiner Landsleute vor ihm. Wir lernen be- 
eifen, durch welche Tugenden der Britte jenes Land 
obert hat und fefthält, auch welche Seiten feines Cha- 
fter3 feine Herrichaft zuweilen fo antipathiſch machten 
id endlich den großen Aufftand von 1857 hervorgerufen 
ıben. Der Gegenfag zwiſchen dem milden, anmuthigen, 
ser meift unzuverläffigen Hindu und dem feiten, tapferen 
ft immer wahren und gerechten Engländer tritt Einem 
if jeder Seite entgegen, ohne daß der Verfafjer je mit 
m Finger darauf hindeutete. Wir bekommen einen höchſt 
iſchaulichen Begriff von dem Leben der Europäer in jener 
erne, von der alten Kultur des Landes, in das fie ihre 
oderne Civilifation verpflanzen. Man erfährt, was 
nglanb für Imdien gethan, auch wie es oft an ihm 
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gejündigt Hat. Die Landsleute Oberft Taylor’3 kümm 
auch daraus lernen, wie fie ſich gegen die Eingeborenen 
zu betragen haben, um ihr Zutrauen, ihre Liebe, ihre 
Dankbarkeit zu gewinnen, ohne das Intereffe des Mutter⸗ 
lande3 zu beeinträchtigen. Viele luſtige Anefdoten und 
dramatiiche Epifoden jchaden auch nicht und Halten die 
Zheilnahme wach, ſelbſt da, wo der abenteuerliche Lebens 
lauf de3 Helden manchmal wie gejtaut erſcheint und die 
mit der Aufregung abwechfelnde Monotonie feiner indilchen 
Eriftenz auch den Lejer etwas überfommt. | 
Dergleichen abenteuerliche Lebensläufe begannen ſchon 
in Oberſt Taylor's Anfängen (1824) jeltener in Dftindien 
zu werden, wo fie im vorigen Jahrhundert Die Regel ge 
wejen waren; heute fommen fie gar nicht mehr vor. Con⸗ 
cour und Eramina haben aud) in England die Stelle 
der ehemaligen freien Zebenstonkurrenz eingenommen umd 
jelbjt für die oftindifche Laufbahn wird die Jugend ein- 
gepauft (crammed), als gelte es den Eintritt in Die Pariſer 
polytechnifche Schule. Die Strömung ift unwiderftehlid 
und Gott weiß, wo fie inne halten wird. Man fieht es 
ihon im Geift fommen, daß man auch fein Eramen wird 
ablegen müffen, um in's Parlament treten zu fünnen, 
und daß die Staat3männer der Zukunft, anjtatt, wie ihre 
Väter, in der praftiichen Erfahrung des Unterhaufes, in 
„politiichen Schulen“ herangezogen werden, wie wir ja 
auch in Deutichland Handelsjchulen haben, um zu er- 
lernen, wie man ein guter Kaufmann wird und was der 
nüglichen Lehranſtalten mehr find. Ich weiß nicht, ob 
die britifche Regierung, welche feit zwanzig Jahren in 
Kalkutta an die Stelle der Kompagnie getreten ift, ſich 
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zu biefer Neuerung Glück zu wünſchen hat: ficher erſcheint 
mir, daß die geiftigen und moralijchen Haupterfordernifie 
‚zu der oftindifchen Laufbahn nicht in der Schule erworben, 
nicht in einer Prüfung dargelegt werden können. Macht 
doch jene Laufbahn immer eine große Menge unvorher- 
gefehener und unvorherjehbarer Forderungen an die Leute, 
die fie ergreifen; verlangt doch dort jede Thätigkeit in 
weit höherem Grabe als bei uns hier bie Totalität des 
Menjchen, in einem Grade, kann man jagen, wie ie ſeit 
dem Altertum kaum mehr zur Geltung gekommen it. 
Und wieviel e3 auf den Menjchen ankommt, wie 
wenig auf die fachliche Vorbereitung, beweiſt gerade die 
Biographie M. Taylor’s aufs Schlagendite. Wir fehen 
den Mann, der als Knabe nad) Indien gekommen, alle 
ihm nöthigen Kenntniſſe auf dem Felde jeiner Thätigfeit 
jelbft erlernen: bald fpricht er die verjchiedenen Sprachen 
jenes Feitlandes wie ein Eingeborner; er tritt auf mit 
achtzehn Jahren als Richter in Kriminal- wie in Eivil- 
jachen; organifirt die Polizei; baut Wege, gräbt Kanäle, 
ordnet die Finanzen eines ihm anvertrauten Staates, leitet 
die gefammte Verwaltung, fommandirt die Truppen, hilft 
als Arzt, handelt jogar vortommenden Falles als Priejter, 
wie wenn er ben Gottesdienft für einen geftorbenen Ka— 
meraden zu verrichten hat: kurz er tritt, wie ein Xenophon, 
überall ein, wo e3 eines flaren Kopfes und einer ficheren 
Hand bedarf; und objchon Autodidaft in Allem was nicht 
Gegenitand des erften Jugendunterrichts ift, wird er bald 
ein Meifter in jedem Fache. Seine Stellung unter den 
Eingebornen ijt die eines Richters in Iſrael: er, der nie 
Nachgebende, wird von Allen auf den Händen getragen, 
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wie ein Vater verehrt; wenn er eine Gegend verläßt, Die 
er eine Zeitlang verwaltet, von den Thränen und den 
Segnungen der ganzen Bevölkerung begleitet. Es iſt eben 
eine ganz andere Welt, als die unferer Arbeitstheilung, 
welche Einem dort eröffnet wird, und man wird, wenn 
man einer folchen Lebensthätigfeit folgt, erft recht über 
die Künftlichkeit unjeres eigenen Lebens aufgeflärt; man 
lernt auch, welch relativer Begriff eigentlicd) der Begriff 
der Bildung ift, wie er bei ung gang und gäbe ift. Zu— 
glei) aber auch gewinnt man die Ueberzeugung von der 
Ueberlegenheit unferer Kultur ſelbſt über die Wthen’s, 
und wie jede Eroberung, die Europa macht, eine Wohlthat 
und ein Fortſchritt für die Eroberten ift, jo unangenehm 
fie aud) im Augenblid empfunden werden mag. 


Meadows Taylor ward im Jahre 1808 in Liverpool 
geboren, wo fein Vater Handel trieb. In England meint 
man keineswegs, nur der Adel dürfe fich der Vorfahren 
rühmen und die Bürgerlichen ftehen dort den Edelleuten 
faum an Familienſtolz nad. So gefällt fi) auch unfer 
Taylor im Gedanken, daß er mütterlicherfeits einem &e- 
ſchlechte entſtammt, das jchon vor der Eroberung eignen 
Herd hatte, und während der großen Rebellion zum König 
hielt, väterlicherfeit3 aber der befannten TSamilie der „Nor- 
wich-Taylor“ angehört, welche es im 17. Jahrhundert 
mit dem WBarlamente gehalten, im 18. und 19. hochan— 
gefehene Stellungen in der Kirche, dem Forum und der 
Literatur eingenommen und von denen der Herzog von 
Sufier, mit dem Namen jpielend, zu jagen pflegte: 
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„Braucht's neun Schneider (tailor) um einen Mann zu 
machen, jo braucht's neun Männer, um einen Norwidı- 
fchneider (Taylor) zu machen“, 

Die Erziehung des Knaben war unregelmäßig und 
vielfach unterbrochen, da der Vater, geftörter Vermögens» 
verhältnifje halber, öfter feinen Aufenthaltsort zwiſchen 
England und Irland wechjeln mußte. Doc) Hatte er leid- 
lich griechiſch, Lateinisch, Franzöftich und Mathematik ge- 
fernt, und war, Dank feiner Mutter, ein rechtgläubiger 
und bibelfejter Chrift geworden, als er noch nicht fünfe 
zehnjährig nad) Liverpool in das Comptoir fam. Auch 
dort wie auf der Schule hatte er fich gegen die Tyrannei 
älterer Kameraden zu vertheidigen und wußte, jo Hein er 
war, fi) wader genug zu wehren, was bem Water faft 
mehr ‘Freude verurfachte, als feine Fortfchritte im Lernen 
oder feine Anjtelligkeit al3 Lehrling. Nach einem langen 
Leidensjahre endlich ward er erlöft, aber nur um als 
angehender Commis nad) Bombay in ein Handlungshaus 
gefchiet zu werden. Als er ankam, ftellte ſich's heraus, 
daß das „Handelshaus“ ein einfacher Kramladen und über- 
dies ein faft bankrotter Kramladen war. Der Junge hatte 
Empfehlungsbriefe bei ſich, er gefiel Allen, mit denen 
er in Berührung fam, durch fein offenes, männliches 
Wefen und jo war bald geholfen. Er ging nad) Aurunga- 

! Die befannteften Glieder der Familie in unjerem Jahrhundert 
waren: John, Edvard (Gresham-Profefior der Mufit) und Edgar 
Taylor, der auch außer trefflichen literarhiſtoriſchen Studien über 
das Mittelalter, eine meifterhafte Ueberſetzung von Grimm's „Haus 
märchen“ hinterfafieu hat, ſowie Edward's Schweſter und Neffe, 
Mrs. Auftin und Henry Reeve. Auch die Familie Harriers und 
James’ Martineau ift mit den Norwich-Taylors verſchwägert. 
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bad, um fi) in dag Heer des unter britischem Schr 
jtehenden Nizamd von HYyderabad anfnehmen zu lafien. 
Das Soldatenhandwerk war bald gelernt und er war nod 
feine fiebzehn Jahre alt, ald er mit dem Grade eine 
Unterlieutenants eine Kompagnie des Nizams zu befehligen 
hatte. Glänzende Ausfichten eröffneten ſich ihm; aber fie 
erwiefen fi am Ende doch alle als trügeriſch. Taylor 
blieb jehsunddreißig Jahre in Indien; er hatte oft ſchwere 
Verantwortlichkeit zu tragen, aufreibende Arbeit zu leiften, 
unerhörte Ergebnifje aufzuweiſen; er ward ftet3 auf's 
Ihmeichelhaftelte belobt von allen feinen Vorgefeßten, an- 
gebetet von jeinen Untergebenen; aber die Thatjache, dak 
er im Heere eines britischen Vafallen, anjtatt in dem der 
Ktompagnie feine Laufbahn begonnen Hatte, hing ihm ftets 
nad. Da er Indien als ein Fünfziger verließ, war er 
noch immer Hauptmann, überjtieg fein Einfommen kaum 
36,000 ME. jährlih, und die Titel und Drdensauszeid- 
nungen thauten erjt auf ihn nieder, als er in dem Alter 
war, wo dergleichen wenig Genugthuung giebt, da Einfluß 
und Macht nicht länger zu verwertben iſt. Das Borur- 
theil und der Kajtengeift der Kompagniebeamten mußte 
erit gehoben werden, um dem Verdienſte die volle Aner- 
fennung nicht nur in Worten, jondern auch durch die 
That zu verjchaffen. 

Taylor legte ſchon im eriten Jahre feines indifchen 
Aufenthaltes den Grund zu feinem außerordentlichen Ein- 
fluffe auf die Eingeborenen. Er verſchmähte feineswegs 
ein heitere® Mahl unter Freunden, noch weniger eine ge 
fährliche Tiger- oder Eberjagd und er konnte ſich manch' 
ſchönen Weidmannftüdes rühmen; aber an den Gelagen 
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und Spielnächten feiner Rameraden nahm er feinen Theil. 
In der wenigen freien Zeit, die ihm zur Verfügung bfieb, 
fuchte er die Lücken feiner Jugendbildimg auszufüllen, die 
Geichichte des Landes zu ftubiren, vor Allem aber bie 
Sprachen des Drients zu erlernen. Lehteres betrachtete 
er als das nothwendigſte Erforderniß und ficherfte Mittel, 
das Vertrauen der beherrichten Völler zu gewinnen. Das 
gelang ihm denn auch beſſer als je einem Engländer zuvor 
ober nachher. In der That ſprach er die indischen Dialekte 
nicht nur, ſondern auch perſiſch und arabifch geläufig und 
mit täufchendem Accent: Zugleich machte er fich mit der 
Religion, den Sitten, dem Staatswejen des Volfes be- 
fannt und legte ſtets für diefelben die größte Achtung an 
den Tag. Während die meiften feiner Landsleute in den 
Hindus eine Art Neger oder Rothhäute fahen, behandelte 
er fie ftet3 al3 Erben einer alten Kultur, machte den ge- 
naueften Unterfchied zwiſchen den verjchiedenen Ständen, 
wußte, wenn ic) mid) fo ausdrüden darf, das Du, Er, 
Ihr und Sie richtig anzumenden, begegnete Jedem nad) 
feinem Rang, den Fürften mit Deferenz, den Adligen und 
Prieſtern mit achtungsvoller Würde, dem Volfe mit Leut- 
feligfeit, ohme doch je die nothwendige Feftigfeit auch nur 
einen Augenblid zu verleugnen: furz er trat in Indien 
auf, wie er in Frankreich aufgetreten fein würde, und die 
Eingeborenen wußten e3 ihm Danf. Wohl hatte er viel 
zu leiden von den Untugenden eines ergreiften Volkes; 
aber feine Langmuth war unerſchöpflich und er wußte 
ſtets die guten Seiten der von ihm Beherrfchten oder Be— 
rathenen hervorzufehren. Das Miftrauen, mit dem die 
Vevölferungen ihm wie allen Engländern entgegenfamen, 
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verkehrte fich ftet3 nach wenig Jahren ins rückhaltsloſeſte 
Zutrauen. Selbft das ewige Lügen, die Waffe der Schwa- 
chen, hörte nad) und nad) auf; und wie gelehrige Kinder 
faßten die Söhne der feinen, intelligenten Race alle feine 
Anweifungen raſch auf, um fie ebenfo raſch anzumenden. 
Nur mit den Brieftern, die fi) auch dort in der Intrigue, 
der Heuchelei, der Herrſchſucht gefielen, Hatte er einen 
ſchweren Stand; allein er überwand auch ihre Ränke. 
Schon feine erjten Proben zeigten weß Geiftes Kind 
er war. Er war neunzehn Jahre alt, als er in eine 
Provinz des Nizams geſchickt wurde, um dort als Friedens— 
richter und Polizeipräfekt zu walten; und es ift höchſt er- 
gößlich zu lefen, wie er die betrügeriichen Mehlhändler 
auf dem Marfte zum Geftändniß bringt, indem er fie 
zwingt, ihr eigened® mit Sand vermilchtes Mehl in den 
Mund zu nehmen; höchſt Ipannend, wie er mit wenig 
Mann Eingeborenen in die Bergfeſte eines befannten 
Räuberhauptmanns dringt und ihn inmitten jeiner Bande 
verhaftet, äußert merfwürdig, wie er der furchtbaren Er- 
drojfelerjefte der Thugs auf die Spur fommt, wenn aud) 
feine Verſetzung es ihm nicht möglich machte, diefe Spuren 
zu verfolgen und ihre Gräuelthaten zu enthüllen. Wich— 
tiger waren die Gejchäfte und Sendungen, mit denen er 
in den folgenden Jahren betraut wurde; vor Allem die 
Unterwerfung des rebellifchen Bruders des Nizam, welche 
ihm vollftändig und ohne Blutvergießen gelang. Die Be- 
förderung zum Hauptmann ließ nicht auf ſich warten und 
bald führte er die Tochter eines engliichen Bankiers in 
Hyderabad ala glücklicher Gatte in fein Haus. Nur der 
Gedanke, fein Vaterland nie wiederzufehen, trübte dies 
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fein Glück; denn er hatte auf allen und jeden Urlaub für 
fein Leben verzichten müfjen, als die Stellung der Ni 
zam’fchen Armee endgiltig geregelt ward. Eine ſchwere 
Krankheit, die einer jegenvollen Thätigfeit ein frühzeitiges 
Ende zu machen drohte, erwies ſich nun als Segnung: 
denn die Aerzte beſtanden auf feiner Entfernung. So 
reifte er deun mit feiner Familie in langjamen Tagreifen 
auf einem Segelfchiffe durch das rothe Meer, oft bedroht 
von den amwohnenden Arabern, durch bie Witfte auf 
Kameefen, dann nad) längeren Aufenthalte in Megypten, 
wo er faft fein Augenlicht eingebüßt hätte, nad) England. 
‚Hier war er eine Saifon lang der Löwe von London, ward 
von der Königin empfangen, knüpfte eine vertraute Ver- 
bindung mit dem zufünftigen Kaifer der Franzofen an und 
trat in regelmäßige Beziehung zu den „Times“. 

Bei feiner Rückkehr nach Indien, im Augenblicke des 
Krieges mit Afghaniftan, fand er feine Erfparniffe ver- 
foren und mußte von Neuem beginnen, eine Mitgift für 
feine Kinder zurüczulegen. Um diefe Zeit nun wurde er 
auch in die Etellung und die Thätigfeit verfegt, welche 
das Hauptinterefje feiner Lebensbefchreibung ansmacht und 
in welcher er fein Gröftes und Bleibendſtes feiftete. Ein 
dem Nizam tributpflichtiger Staat von etwa 3'/, Millionen 
Eimvohnern Hatte ſchon lange jeine Abgaben nicht mehr 
entrichtet und der britische Refident beim Nizam, d. h. der 
eigentliche Souverän des Staates von Hyderabad, rieth 
dem unmündigen Rajah von Shorapur, defjen Mutter 
und Onfel fi um die Herrichaft ftritten und mittlerweile 
die Gelder des Staates verfchleuderten, einen engliſchen 


Veirath zu ſchicken. Taylor ward dazu auserfehen und 
Hillebrand, Zeitgenofien und Zeitgenöſſiſches 8 
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bald war die Ordnung hergeftellt, obſchon es feine Kleinig 
feit war, mit dem lügneriſchen und trunflüdhtigen Oheim, 
der leidenschaftlihen und ausjchweifenden Mutter fertig 
zu werden, ohne die achtungsvollen Formen zit verlegen, 
mit denen ihnen als Fürften begegnet werden mußfe, wen 
Nnicht ihre Autorität bei dem Volke untergraben werden 
ſollte. Noch jchwerer war eg, die 12,000 Beydurs in 
Ordnung zu halten, welche im Lande die Rollen der Fran— 
fen in Gallien, der Longobarden in Italien fpielten, ob: 
Ihon fie ein autochthoner Stamm waren; aber aus ihnen 
refrutirte fi) das Heer des Rajah, und die Herrjchende 
Familie jelber gehörte ihm an. Taylor's ftrenge Ge: 
rechtigfeit imponirt Allen; ſelbſt wohlmwollend, begegnet 
er überall nur Wohlwollen,; immer wahr, entwaffnet er 
auch die Lüge und bald macht bei Allen die Furcht der 
Liebe Platz. Zehn Jahre lang regierte Taylor ganz allein 
ohne einen englifchen Gefreiten, ja ohne einen europäischen 
Diener, den Bafallenftaat von Shorapore, deffen minder: 
jähriger Najah zu ihm wie zu einem Bater aufblidte: 
zehn Jahre, während welcher fich faft nie ein europäisches 
Antlis in feiner Reſidenz bliden lieg — feine Gemahlin 
ſtarb ihm früh, feine Kinder Hatte er anglo - indischer Sitte 
gemäß nad) England geihidt. Fünf Jahre verwaltete er 
dann, nur von einem englischen Offizier unterjtüßt, eine 
an England abgetretene Provinz des Nizams; hier wie 
dort ward er der Abgott des Volfes. „Sohn Mahadöh's“ 
hatten ihm ſchon die eingeborenen Soldaten zugejubelt, als 
er fie dreiundzwanzigjährig gegen den rebelliichen Bruder 
des Nizam geführt; „Sohn Mahadöh’s“ ſchallte ihm ent- 
gegen, als er kurz vor feinem Tode (1576) noch einmal 
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den Schauplatz feiner Lebensthätigfeit beſuchte. Er war 
der Vertrante feines fürftlichen Mitnbels nicht nur und 
der Mutter beffelben, fondern auch des lebten Beydur 
geworden. Wenn er von einem Orte jchieb, an ben er 
lange geweilt, wenn er dahin zurücklehrte, ſchaarte ſich 
die Menge um ihn, küfte den Saum feines Gewandes, 
brachte ihm im-der finnig-ichönen Weile des Landes Blu⸗ 
men, Waffer, Früchte dar, überreichte ihm Dankadreſſen. 
Im jeder Fährnif wandte man ſich an ihm um Math. 
Und doc war ber Mann fein Schmeichler bes Volfes. 
Unerbittfich ahndete er Betrug, Ungehoriam, Verſchwö— 
rung. Allein und unbewaffnet wagte er fich unter bie 
Aufftändifchen, einen Schuldigen zu faſſen; vor feinem 
ruhigen Muthe fenkten ſich hundert drohende Flintenfäufe. 
Es ift aber feineswegs ein Prahlhans, der hier feine 
Großthaten aufbanfcht; alles das ift beſcheiden vorgebracht, 
als jefbitverftändfich. Ueberall werden die amtlichen Be— 
richte, die Belobungsfchreiben der Vorgefegten in Hyderabad 
und Calentta angeführt, die Dokumente mitgetheilt. 

Der Raum verbietet auf Einzelheiten einzuachen, 
die merkwürdigen Kriminalprozeſſe, die Schilderungen der 
Hochzeit des zmölfjährigen Najah mit der fechsjährigen 
Nanee, Die Theater und Balletvorftellungen, die Krönung 
des jungen Fürften, die verfchiedenen Verſchwörungen und 
Intriguen feiner Mutter und ihres Buhlen, die drama: 
tiichen Scenen zwiichen ihr und dem Vormund ihres Soh— 
nes, die romanhaften Epiloden des geheimnißvollen Per— 
gaments, auf dem des Knaben Heroifop verzeichnet: ift, 
ſelbſt die Zwiſchenfälle der großen Menterei von 1857, 


hier aud) nur auszugsweife zu geben. Nur der merf- 
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würdigen aftrofogischen Borausfagungen der Chaſtrees fei 
vorübergehend Erwähnung gethan. Jenes Horojfop des 
Rajah, das ihm jorgfältig verborgen gehalten wurde, be: 
jagte, daß er feinen Staat verlieren und vor dem vier: 
undzwanzigiten Jahre fterben würde. Als die Meuterei 
ausbricht, läßt auch er fich zur Rebellion verleiten, wird 
verhaftet und fieht nach fünf Jahren feinen ehemaligen 
Perather wieder, in deilen Arme er hatte fliehen wollen. 
Der Chaftree erinnert an das Herojfop und nichts Tann 
ihn in feiner Ueberzeugung erfchüttern, daß es fich erfüllen 
müffe. Nichts, felbjt nicht die von Taylor erwirkte Be- 
. gnadigung feines ehemaligen Mündeld: — Tags darauf 
tödtet fich der junge Rajah aus Unvorfichtigfeit, wenige 
Tage‘ ehe er fein vierundzwanzigfteg Lebensjahr erreicht. 
Dem jungen Taylor jelber jtellt ein Brahmine das Horojfop, 
als er, ein Zwanzigjähriger, in der Gegend von Nuldroog 
weilt; er jagt ihm voraus, daß er nad) fünfundzwanzig 
Jahren als Regent des Landes wiederfommen wird; und 
al3 er gegen alle Borausficht dorthin gejandt wird, ftellt 
fih ihm der alte Brahmine dar und erinnert ihn an das 
Horoffop. Ein anderer Priefter, der nie von ihm gehört 
haben konnte, fagt ihm bei feiner Ankunft in Shorapore 
genau, wie er jede Periode feines Lebens big dahin zu— 
gebracht, wie. er fie in der Folge zubringen wird, und 
Alles — Heirath, Tod, Aemter, Geldverluft, Krankheit — 
trifft zu. Taylor aber, der uns dag Alles berichtet, ift feine 
eraltirte Natur, kein Menjch von krankhaft erregter Phan- 
taſie. Seine Frömmigkeit ift feine ſchwärmeriſche; fein 
ganzes Leben ift ausgefüllt durd) eine praftiiche Thätig- 
feit, die ihm gar nicht erlaubt, Träumereien nachzuhängen. 
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Wenn auch nicht alle englifchen Verwalter Taylor's 
find, ja wenn fie durchſchnittlich auch nur ben zehnten 
Theil deſſen thun, was er gethan, jo lann mar doch aus 
dem hier Dargeftellten ſchließen, welche Wohligat bie eng- 
liſche Herrſchaft in dieſem gefegneten Reiche war und it, 
Wo Taylor hinkommt, namentlich aber in Shorapore und 
Nuldroog, findet er die Finanzen durchaus zerrüttet, die 
Rajah's meift dem Trunk und allen Ausſchweifungen er— 
geben, das graufam erprefite Geld Lüberlich verſchwendend 
Mord, Einbruch), vor Allem Viehdiebſtahl werden im Gro⸗ 
Ben geübt; feine Polizei, keinerlei Nechtspflege; ausgedehnte 
fruchtbare Landftreden Tiegen brach, keine Wege, feine " 
Schulen; die Armee eine organifirte Näuberbande; bie 
Bauern geſchunden, die Marktpläge verlafien. Der eng- 
liſche Offizier macht ſich felber eine Methode der Land- 
mepfunft und legt einen volljtändigen Kataſter an; er 
bereijt das Land von Dorf zu Dorf, ſpricht Recht in 
Vermögensſachen, wie in peinlihen; hängt die Mörder 
unbarmherzig; bricht den Trog ber wilden Kriegerfajte 
und jtellt die ftrengjte Mannszucht unter ihr her; baut 
Straßen, bewäfjert das Land, führt die Impfung ein, 
errichtet Schulen, beauffichtigt die Beamten, urganifirt den 
Staatshaushalt. Die Folgen lafjen nicht auf ſich warten. 
Die Bauern fehren zur Arbeit zurüc; das Kronland ver- 
fauft ſich vortheilhaft; das Vieh mehrt fich in den Ställen; 
zu Hunderten fommen die Weiber auf den Marft; die 
Steuern gehen regelmäßig ein, mehren fi von Jahr zu 
Jahr, werden freiwillig gebracht; das gegenjeitige Ver- 
trauen belebt ji und wenn der Sohn Mahadöh's einen 
Bezirk verläßt, den er als eine Wüfte betreten, hinterläßt 
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er ihn als ein Eden unter jener glüclichen Zone, wo die 
Natur gerne neun Zehntel thut, wenn der Menſch nur 
ein Zehntel thun will. 

Ber all dieſer unfäglichen Arbeit findet der Dann 
nod) Zeit, ſich durch Lektüre auszubilden und dieſe er: 
innert, wenn nidjt in der Qualität, jo doch in der Quan— 
tität, an Macaulay's Bücherkonſum in Calcutta; er treibt 
Muſik; er wird ein trefflicher Zeichner und feine Anſichten 
aus dem Dekkan Hatte ihn jchon im Jahre 1837 einen 
Ruf im Mutterlande gemacht; er jchreibt regelinäßige 
storrejpondenzen für die „Times“; von Zeit zu Zeit 
Eſſays in die „Edinburgh Review“; ; er bereitet feine Hijto- 
riichen Werfe über Indien, jowie jeine Romane vor; er 
komponirt fein befanntejtes und merkwürdigſtes Bud) „die 
Befenntnifje eines Thug“, worin er die Gejchichte der 
furchtbaren Sekte und ihre geheime Verfajjung aufdedt; 
gelegentlich verachtet er auch nicht eine ſchöne Zigerjagd 
oder eine Schiffspartie auf den von ihm ſelbſt gegrabenen 
ungeheuren Zeichen. Bei einer jolchen Erijtenz begreift 
man das räthjelhafte Wort Goethe’s, ein Wort, das der 
Alte jo gerne zu wiederholen liebte, daß „die Zeit jo un- 
endlich lange ſei“, und wie eigentlich nur die Geſellſchaft 
jie uns jo ſchmählich verkürzt. Dabei ſcheint Taylor von 
Anbeginn eine Schwache Gejundheit gehabt zu haben. Oft 
ijt die Nede von Krankheit, vorn Ueberarbeiten; twieder- 
holt liegt er Wochen darnieder; mußte er ſchon im Jahre 
1837, um jein Leben zu retten, einen dreijährigen Urlaub 
nehmen, jo war im Jahre 1860 die Lebensgefahr nod) 
drohender und bewog ihn dazu, um einen zweiten Urlaub 
einzufommen, der dann, nad) langen inneren Kämpfen, 
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zur endgültigen Entlaſſung führte, Die legten enropäifchen 
Dahre feines Lebens waren, fo ſcheint es, Jahre unaus- 
gejegter Leiden und als er, nad) fünfzehnjähriger Ub- 
wejenheit von Indien, wieder dorthin zurückkehrte, mußte 
er es nad) wenigen Monaten Aufenthalt wieder verlafjen, 
um auf der Heimreije in Mentone fein volles Leben zu 
bejchließent. 

Wer das unterhaltende und belehrende Bud) einmal 
in die Hand nimmt, wird es fo leicht nicht wieder weg— 
fegen und wird mit einem Gefühle tiefer Bewunderung 
von dem einfachen Manne jcheiden, im dem ſich, ohne 
überwältigende Genialität, alle Tugenden des englijchen 
Charakters und Geiftes in harmonischer Miſchung ver- 
einigen: Mitleiden, Wahrhaftigkeit, anfpruchslofer Muth 
in der Gefahr wie in der Uebernahme von Verantwortlich 
feit, gewijienhafte Pflichttreue, offener gejunder Verftand, 
unerjchütterliche Fejtigfeit, vor Allem aber jene Dikaioſyne, 
welche dem Griechen als die oberjte Tugend galt und 
die ji) bei dem Briten jelten verleugnet: die altengliiche 
fairness, d. h. Billigfeit und Loyalität. 


VII. 
Ein engliſcher Jonrnaliſt. 


Antonio Gallenga iſt mir immer als der ideale Jour⸗ 
nalift im engliſchen Sinne des Wortes erfchienen und, da 
die englifche Prefie denn doc immer noch im Großen und 
Ganzen die erjte Europas ift, faft als der ideale Sour- 
nalift überhaupt. Seit mehr als zwanzig Jahren fchreibt 
er faft täglich in die „Times“, bald aus Rom oder Madrid, 
bald aus Walhington oder Konjtantinopel, bald aus Ha— 
vanıa oder Kopenhagen, oft aus London felber, denn 
auch im Leitartifel zeigt er diejelbe Gemwandtheit wie in 
der Korrefpondenz. Daß er, ein Italiener von Geburt 
und Erziehung, der fi) auch in feiner Mutterſprache als 
Schriftjteller ausgezeichnet und lange im italienischen Bar- 
lamente geſeſſen, die engliiche Sprache mit einer Lebendig- 
feit, Korreftion und Gewähltheit fchreibe, welche ſelbſt 
unter Engländern felten find, geben alle feine englijchen 
Kritifer, auch die ftrengften, zu — und er hat deren nicht 
wenige, — doc) wäre es in meinen Augen ein ganz unter- 
geordnete Verdienft, daß er diejes als Fremder thue. 
Man übertreibt heutzutage den Werth des Sprachtalentes 
gar jehr und jcheint fast zu vergelfen, daß es ganz un- 
abhängig von wirklicher, origineller Begabung ift, wie 
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man denn auch aus dem Beſitz der Sprachen viel zu ſehr 
einen Zweck macht, während er doch immer nur ein Mittel 
fein ſollte. Ich Habe Leute gefannt, die die fremden Spra- 
hen mit ſolcher Leichtigkeit und mit jo volltommener An- 
eignung des fremden Geiftes fprachen, daß fie darüber 
das bischen eigenen Geift verloren, das fie haben mochten 
und ſich auch ihre Gedanken von den fremden Worten 
diftiven ließen. Bei Niemand ift das weniger der Fall 
als bei Gallenga. Er ift ftets er ſelbſt und zur Unab- 
hängigfeit de3 Urtheils geſellt ſich bei ihm die Unabhängig- 
feit der Gefinnung. Wenig Schriftftelfer find muthiger 
als er. Unbeirrt durch den Vorwurf mangelnder Vater 
landsliebe fährt er fort, wenn er aus Italien ſchreibt, 
ſeinen italienifhen Landsleuten, den empfindlichiten, übel- 
nehmeriſchſten Patrioten der Welt, die unliebfame Wahr- 
heit unverblümt zu jagen und ftet3 wird ihm nad wenig 
Monaten der Boden fo Heiß unter den Füßen, daß all 
jein jtrenges Pflichtgefühl, fein wahrer Patriotismus, der 
nicht ſchmeichelt, fondern belehrt, fein unerfchrodener Muth 
dazu gehören, ihn auf dem Poften zurüdzuhalten. Ebenfo 
unerſchütterlich feſt aber ift er auch gegen feine Redaktion. 
Man könnte ihm in Printing House Square heute mit der 
Eutlajjung drohen, morgen ihm Hunderttaufende bieten, 
Sallenga würde ſich nie bereit finden lafien, eine Kon— 
yeffion zu machen. Paßt feine Arbeit nicht, jo braucht 
nan fie nicht zu druden; auf eine Aenderung läßt er ſich 
nicht ein, wenigitens auf feine, die eine Aenderung feiner 
Anficht impfizirte. 

Dazu gehört num freilich auch der Charakter der eng- 
liſchen Preffe überhaupt und der „Times“ insbefondere. 
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Obſchon Englands Staatsweien auf der Barteiregierung 
beruht, jo haben doch einerfeit3 die Parteileidenſchaften 
die Zeit gehabt fich abzufühlen, ift andererjeit3 die Wahr: 
heitsliebe ein zu unvertilgbarer Zug der englischen Natur, 
als daß die Prefje, wie fie es auf dem Feſtlande nur 
allzuhäufig thut, das Parteiinterefle über die Wahrheit 
jtellte. So kommt es, daß die angejehenften unter den 
PBarteiorganen felber, „Daily News” und „Standard“, 
ihre Spalten auch ſolchen Korrefpondenzen öffnen, welche 
die Dinge von einem andern Standpunkt anfehen als die 
Redaktion und jo auch den LXejern ihrer Partei die nicht 
hoch genug anzufchlagende Wohlthat angedeihen Lajjen, 
zeitweile einmal über das Weichbild der Partei Hinaus: 
Ichauen zu dürfen. Die „Times“ gar haben die Bartei- 
lofigfeit zum Grundſatz erhoben; fie unterftügen in ihren 
täglichen vier Leitartifeln heute die Fonfervative, morgen 
die liberale Partei, und reden bald diefer, bald jener Groß— 
macht das Wort, je nachdem es der Redaktion erfcheint, 
daß die eine oder die andere Politik dein Intereſſe Groß— 
britannieng am angemeſſenſten jei; aber auch felbjt dann 
erlauben fie immer ihren freiwilligen, wie ihren ange- 
jtellten Korrejpondenten und fonjtigen Mitarbeitern, An⸗ 
jichten in ihrem Blatte auszusprechen, welche den ihrigen 
entgegenlaufen. Oft mag ſich die Redaktion auch im ge- 
gebenen Falle für Einhaltung einer politifchen Linie ent- 
Icheiden, die fie jelber nicht ganz billigt, wenn nämlich 
die Meinung der gebildeten Mittelftände Englands fich 
entjchieden in einem Sinne ausſpricht; fie ift auch darin 
nur dem Grundcharakter und den Traditionen des englischen 
Journalismus treu, als welcher feine Leſer unterrichten, 


— 
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nicht befehren will, und unter allen wichtigen Thatſachen 
der Zeitgeſchichte verbient doch wohl feine mehr, daß der 
Leſer darüber unterrichtet werde, als der Stand ber öffent- 
lichen Meinung: ift fie doc) überall Heutzutage, vornämlich 
aber in England, ein Element von ſolchem Werthe, daß 
jeder Politiker, der es aus jeinen Berechnungen wegliche, 
ficher wäre, faljch zu gehen. Ein Blick in die „Times“ 
aber wird jeden Staatsmann lehren, woher der Wind 
weht. Dazu, — wird man vom feſtländiſchen Stand» 
punkte aus jagen, — iſt's aber aud) nöthig, da; man 
den Mantel nach dem Winde hänge. Wohl, doch muß 
man nicht vergeffen, daß die Engländer bie Zeitung nie 
als eine Perjönlichteit, gejchweige denn als einen Apojtel 
anfehen, fondern als ein großes Informationsburean, das 
um jo bejjer ift, je umfafjender, ſchneller, ficherer feine 
Informationen find. Die perjünliche Ucberzengung des 
Chef Redakteurs fommt alfo gar nicht in Betracht, und 
es iſt ihm feine Schande, wenn jeine Zeitung heute dieje, 
morgen jene Anficht vertheidigt, vorausgejegt fie verthei 
digt die Anficht, welche zu vertheidigen im Augenblid das 
Interejie des Vaterlandes ift oder jcheint. Die „Times“ 
betrachten ſich ja als die Stimme der öffentlichen Meinung, 
nicht als die Stimme des Herrn N. N.; und es trifft fie 
ebenfowenig ein Tadel als die öffentliche Meinung ſelber, 
wenn jie Heute für Rußland, morgen für die Türfei Partei 
ergreift, oder als die Wählerihaft, wenn fie bald glaubt 
das Reformwerk des britijchen Staates fei zu beeilen, 
bald, es innezuhalten. 

Ganz etwas Anderes iſt es mit den einzelnen Re— 
dakteuren, deren Blätter wie die „Times“ Hunderte zählen, 
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jo daß es ein Leichtes ift, diefe Woche den Nedallemn 
der ein Bewunderer des allgemeinen Stimmredhts it, mm 
einen Artikel zu bitten, nächite Woche denjenigen, welde 
von der Trefflichfeit des bejtehenden Wahlgejebes überzeugt 
iſt. Dieſe große Anzahl von Mitarbeitern, umd zwar 
meiſt von folchen Mitarbeitern, die jelbjt politiiche Arbeit 
gethan, oder aber ein bejtimmtes Fach beſitzen, erlaubt 
es denn auch, daß zwei Leute, Die in vielen Bingen 
Diametral entgegengefeßter Anjicht find, friedlich neben: 
einander, jelbjt in einem Warteiblatte, arbeiten können. 
Was liegt daran, ob der Mitarbeiter, der heute über den 
Schneiderjtrife in die „Times“ fchreibt, den Nachbarartifel, 
welcher ruffenfreundlich gehalten ift, als ganz verfehlt an- 
jieht, weil er jelber zu den Türfen hält? Außerdem mın 
bat jede einflußreiche Zeitung, vor Allem aber die „Times“, 
noch eine große Anzahl freiwilliger Mitarbeiter. Wer nur 
immer die Öffentliche Aufmerkfamfeit auf einen Uebelftand, 
einen Mißbrauch, ein unverdientes Elend, eine intereffante 
Frage irgend welcher Art aufmerffam machen will, jendet 
einen meift nichtunterzeichneten Brief an die Redaktion 
unter Beifügung feiner Bijitenfarte. Iſt der Brieffchreiber 
ein reipeftabler Dann, jcheint feine Beichwerde oder Neu- 
gierde gerechtfertigt oder auch nur von allgemeinem Intereſſe, 
jo wird fein Brief aufgenommen; andere Lejer antworten 


1 Auch das „Sournal des Debatd”’, obihon es immer im 
eminentejten Sinne Barteiblatt war, zählt, oder zählte doch, feine 
Mitarbeiter nad) Hunderten; Hatte einen Dilitärfchriftiteller, einen 
Redakteur für die adminiftrativen, einen für die wifjenjchaftlichen, 
einen für die deutjchen, einen für die engliichen Angelegenheiten 
u. ſ. w. die manchmal Sahrelang nicht fchrieben, dann wieder zu. 
Beiten täglich einen Aufſatz lieferten. 
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jofort und es entfteht eine Art kontradiltoriſcher Prüfung 
der angeregten Frage ober des angezeigten Uebels, in 
welche die Zeitung felber nur als Chor oder gleichfam 
als refumivenber Nichter eingreift. Es ift kaum nöthig 
zu bemerken, daß eine ſolche fachliche Unterſuchung mit 
Zeugenverhör ganz anders lehrreich und vom ganz an—⸗ 
derem allgemeinem Intereffe ift, als die Zänkereien unjerer 
fejtländifchen, zumal der frauzöſiſchen und italieniſchen 
Blätter untereinander, wobei der Abonnent immer nur 
die eine Stimme Hört und der ganze Streit meift in Per- 
fönfichfeiten ausartet. Was, um's Himmels willen, lann 
dem Lefer der „Röpublique frangaife” daran liegen, daß 
im „Pays“ ein Artikel gegen fie erichienen und vice versa? 
ob Herr Caffagnac oder Herr Spuller infonfequent find 
und fi) darüber Amönitäten jagen? Wenn die feftlän- 
difchen Zeitungen nur ahnten, wie grenzenlos langweilig 
diefe Duelle für das Publikum find; wenn fie ſich nur 
überzeugen wollten, wie unnütz es ift, jeden Angriff auf 
ihr Blatt als eine perfönliche Ehrenbeleidigung aufzufaffen! 
Treu dem Grundſatz spreta exulescunt, antworten die 
„Times“ nie auf eine Beſchuldigung, und fie, wie auch 
„Daily News“, haben e3 ſich zum Prinzip gemacht, nie 
aud) nur den Namen einer anderen Zeitung auszusprechen. 

Durch diefe Taftit, diefe Auffafiung ihrer Pflichten, 
dieſe Ausdehnung ihrer Mitarbeiterichaft ift denn in Eug— 
(and wirklich die Preſſe zu jener vierten Gewalt im Staate 
geworben, als weldje man fie oft bezeichnet hat, während 
fie faft überall auf dem Feſtland mur eine Magd im 
Dienjt einer der ſchon beſtehenden Gewalten ift: bald ber 
Regierung, bald der parlamentariſchen Dppofition, bald 
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jogar einer Fraktion des Barlamentes. In England iteht 
fie unabhängig und als thatſächlich gleichberechtigte neben 
Erecutive, Barlament und Parteien, und eine Zeitung ſteht 
vorkommenden Falles nicht an, das Betragen einer Re: 
gierung oder einer Partei aufs Entjchiedenfte zn miß— 
billigen, jelbjt wenn fie im Allgemeinen zu ihr Halten Sollte. 
Die Preffe hat eben nur die doppelte Miffion in England, 
dem Publikum über alle ragen, die e8 intereffiren können, 
Auskunft zn geben und die Kontrole über alle anderen 
Gewalten auszuüben. Die Erörterung politifcher Theorien 
fommt erft ganz in zweiter Linie. Daher denn auch die 
englifche Breffe nicht nad) dem Maßſtab der feftländifchen 
beurtheilt werden muß. Sie fteht der franzöfischen Preſſe 
an rein literariihem Werthe entichieden nach; eben weil 
in Sranfreich der Iournalartifel, deſſen Autor ftet3 be- 
fannt ift, jelbjt wenn er nicht unterjchreibt, immer eine 
Art perjönlichen Werkes wird: bald eine Heine Satire, 
bald eine Abhandlung, bald ein Kapitel Gefchichte: Thiers 
und Gnizot, Saint-Marc-Girardin und Say, J. J. Weiß 
und Prévoſt-Paradol haben fich hohe Stellungen im Staate 
allein durch ihre journaliftifche Thätigkeit erobert; John 
Lemoinne und 3. Ianin, Ste. Beuve und Scherer haben 
ih den Senat oder die Akademie allein durch theils 
politische, teils literarijche Zeitungsartikel erworben. Das 
wäre faum denfbar in England, wo die Namen der Sour: 
ualiften unbefannt find! und wo es nicht, wie im Vater— 
! Eind fie befannt und haben ihre Arbeiten einen hervorragenden 
literarifchen Werth, wie Macaulay's Auffäbe in der „Edinburgh Re— 
view“, fo können fie auch zu amtlichen Stellungen verhelfen; doc) bleibt 
immer ein großer Unterſchied zwiſchen Zeitung und Zeitichrift. 


En. 


m — 
Lande des Gejchmads, auf jchöne Form ankommt, ſondern 
auf genaue Auskunft. 

In Deutſchland wiederum haben wir den Vortheil 
— iſt's auch immer ein Vortheil! — daß unfere Zeitungen 
fortgefegte Berichte geben über die Vorfommenheiten des 
Auslandes. Alltäglih, ob etwas Jutereſſantes geichehe 
oder nicht, bringt der deutiche Korrefpondent jeine Chronik 
der politiichen Tagesereignifie, auch der unbebeutenditei. 
Faßt er mım feine Aufgabe richtig auf, jo wetteifert er 
nicht mit dem Telegraphen und fucht auch nicht täglich 
wichtige Staatsgeheimnifje in Erfahrung zu bringen und 
mitzutheilen, jondern bejchränft ſich darauf, mit feiner 
Kenntniß des Perfonals, der Vorgeſchichte und des Ter+ 
rains jeden vorfommenden Fall, den der Telegraph meldet 
zu erffären und zu fommentiren. Wer demnach) eine deutiche 
Norreipondenz täglich fieft, wird, wenn fie anders unpar= 
teiiich und mit Sachkunde geichrieben ift, was leider nicht 
immer der Fall ift, eine ziemlich richtige und vollftändige 
Kenntniß des Infammenhanges der ausländischen Tinge 
haben. Das intereffirt nun den englischen Lefer durchaus 
nicht. Er will „Aktualität“ und „Emotion.“ So lange in 
einem Lande nichts Vefonderes vorgeht, will ev aud) nichts 
davon hören; vor Allem find ihm die Perfonalia und 
Parteimiſeren des Kontinents ganz gleichgültig. Man 
wird in der ganzen englischen Prefie jeit ſiebzehn Jahren 
feine Nequifitorien für oder wider die italieniiche Kon— 
jorteria finden, von denen unſere Zeitungen voll find. 
iſt ihnen Alles fo indifferent als die Blauen und 
Grünen von Byzanz. Sie wollen willen, was Italien 
in diefem oder jenem Falle thut, es ijt ihnen aber ganz 
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einerlei, ob e8 Herr Visconti-Venofta oder Herr Melegari, 
General Ricotti oder General Mezzacapo thut. Ein eng- 
liſcher Korreſpondent ſoll nur bejchreibende nnd unter: 
baltende Briefe jchiden, was der Engländer graphic 
nennt; heute über ein Volksfeſt, morgen über eine Schlacht, 
übermorgen über ein merfwürdiges Verbrechen, dann wieder 
eine Studie ſei's über den Weinbau, ſei's über die Nechte- 
pflege, fer’ über das Unterrichtswejen; auch Portraits 
und Biographien darf er geben; nur joll jedesmal der 
Auffab ein abgerundetes Ganze bilden, wie unfere Feuille 
ton3 und die franzöfiichen „Variéts“ (oder „Articles de 
la troisieme page“). Auch fie find immer anonym und 
nur felten gelingt e8 einem Korrefpodenten wie Archibald 
Forbes vom „Daily News” oder Antonio Gallenga von 
den „Times“, ſich einen perfönlichen Auf durch feine 
Korrefpondenzen zu erobern, indem er fie in Buchform 
ſammelt und herausgiebt, wie H. Labouchere es 1871 mit 
feinem „Tagebuch eines Belagerten” und jet wieder 
Forbes mit feinem „Feldzug von 1877”, wie Gallenga 
in jeiner „Pearl ‘of the Antilles“, feinem „Italy revisited“, 
feinem „Two years of the Eastern Question“, feinem „The 
Pope a the king“, feinem „South America“ ıc. es gethan. 

Uebrigens find diefe Sammlungen feineswegs einfache 
Abdrüde der Korrefpondenzen. Der Berfaffer überarbeitet 
diefe gründlich, ordnet fie nach ihrer inneren Zuſammen— 
gehörigfeit; er jcheidet Die unvermeidlichen Wiederholungen 
oder mituntergelaufenen Irrthümer forgfältig aus; er ſchiebt 
mehrere Korrejpondenzen ineinander, feßt in die Vergangen- 
beit, was al3 gegenwärtig gemeldet worden und ftellt als 
dauernd und zujtändlich Hin, was dort als augenblicliches 
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Erlebniß dargeftellt worden. Er macht in einem Worte 
ans feinen Berichten ein zuſammenhängendes Ganze, das 
gewifje Länder ſchildert oder gewifje Ereignifje in — 
Geſammtheit erzählt. 

So hat uns Gallenga in feiner „orientalischen Frage“ 
veizende, bald Humoriftiiche, bald maleriiche, bald Lehr- 
reiche Kapitel gegeben, tiber die Hunde von Stonjtanti- 
nopel und ihre Nepublit, über einen nächtlichen Ritt 
durch Stambul, über eine Neife nach der Troas, das 
Leben der Engländer in der Türkei, das Steuerfyften, 
den Sklavenhandel u. |. w., dann aber auch eine fort- 
laufende Gefchichte der orientalichen Ereigniffe vom Aus 
bruch des Aufjtandes in der Herzegotwina bis zum ruf- 
fischen Krieg, mit allen Incidentien, dem finanziellen 
Zufammenbruh, dem Mord von Salonichi, dem Tod 
Sultan Abdul Aziz's, der Entthronung feines Nachfolgers, 
dem ferbifchen Krieg, der Midhat-Ktonftitution, der An- 
drajiynote, dem Berliner Memorandum und der Konferenz. 
Gallenga fam ganz ohne Vorurtheil nad) der Türkei; er 
ift als ein entjchiedener Türfenfeind daraus zurückgekommen, 
wie wir denn bei vielen englischen KRorrefpondenten, welche 
als Türfenfreunde in die ruſſiſchen und türfiichen Lager 
gegangen waren, ähnliches gejehen haben. Es ift eben 
immer wieder das alte englifche Gefühl für Gerechtigkeit 
und Wahrheit, das ich oben ſchon hervorgehoben. Wie 
oft lafjen wir Deutſche, Franzofen und Italiener ung, 
ohne es zu wollen, von unferer Parteileidenſchaft hin- 
reißen und fehen durch diefen düfteren Schleier in Wirt: 
lichkeit die Dinge anders als jie find! Es ijt den, urfprüng- 
lich in der Mehrheit rujjenfeindlichen, Engländern allein 


Hillebrand, Beitgenofien und Beitgenöffifches. ° 
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Objektivität erzählt, die Niemaud feit den großen Alten 
im dieſem Maße wiedererreicht hat, und dadurch ohne ein 
Wort des Tadels oder überhaupt der Wilrbigung, wer 
auch nicht ohne eine bezaubernde Ironie, die unerjchlitter- 
fiche Ueberzeugung in uns hervorbringt, daß der Türfe 
feine Zukunft hat, — da wird Gallenga’s ganze Dar- 
stellung eine Verriniſche Anklagefchrift gegen die Türtei 
und ihre Mifregierung. Er war hingegangen, jagte ich, 
ohne alles und jedes Vorurtheil; aber er war feitten Monat 
dort, jo war fein Urtheil gebildet, und es war ein unbe 
rufbares Verdbammungsurtheil. Gallenga ift zu billig, 
um nicht auch die ſchönen Seiten der Türken anzuerkennen, 
jene Seiten des Gentleman und der äußeren Würde, die 
gewiſſen Naturen vor allem imponiren; er ift zu gerecht, 
um nicht die moralische Vertvorfenheit eines Theiles der 
unterdrückten Nacen zu ſehen und zu brandmarfen; aber 
er bleibt immer Angloitaliener, d. h. er tritt mit italienischer 
Heftigkeit für den engliſchen Standpunkt ein. Wenn ich 
aber jage den englijchen Standpunkt, jo meine ich damit 
natürlich nicht den Lord Beaconsfield's oder den Sir 
Stratford de Redeliffe's vom Jahre 1853 — denn auch 
der große Eltchi hat ja jeine Anficht mit englifcher Auf 
richtigfeit geändert, jeit die Umſtände ſich geändert --; 
ic) meine den moralijd) - utilitarifchen Standpunft der 
modernen Engländer im Allgemeinen. Gallenga ijt über 
zeugt von der Weberlegenheit englifcher Civilifation — 
nicht gerade des englifchen Staatsweiens — über alle 
anderen Kulturen; wo er Schmutz fieht, materiellen oder 
moraliichen, jo pittorest er auch jein mag, ijt er empört, 


und man kann fich denken, da es daran in Konjtanti 
9* 
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nopel nicht fehlt; alle äſthetiſchen Bedenken treten da 
gegen zurück; die maleriſchen Bettelmönche Rom's, die 
Renan bewundert, ſind ihm ein doppelter Greuel, erſt 
als Bettler, dann als Mönche. Die Schönheit der tür- 
filchen Friedhöfe rührt ihn nicht und die Cypreſſenwälder, 
die den anscheinend jo nüchternen Moltke jelber begeijtern, 
find in Gallenga’3 Augen unnüge Bflanzungen, an deren 
Stelle die einträgliche Olive viel angezeigter wäre. Wie 
ein ächter Engländer auch ‚hat er wahren Abſcheu vor 
Allem, was nad) Lüge, Humbug und Sham ausjieht 
und er ijt unermüdlich) damit befchäftigt, die Türken mit 
ihren Komödien von Firmans, Hatt3 und Irades zu ent- 
larven. Nur in Religionsſachen ift er nicht wie der Eng- 
länder, über deſſen 80 Pfarrer auf 800 Einwohner er 
nicht wenig |pottet; Schulen Dagegen will er überall ein- 
geführt wiffen und geißelt die türfiiche Ignoranz wie fie 
e3 verdient. Vor Allem englifch ift er jedoch in dem Frei— 
muthe, mit dem er, die Stimme der Nachwelt antizipirend, 
das Minifterium Beaconzfield für den furchtbaren Krieg 
verantwortlich macht, den es heraufbefchworen, ala es dem 
Berliner Memorandum beizutreten, als es den Beſchlüſſen 
der Konferenz Nachdruck zu geben ſich weigerte. Nicht 
am wenigften den „Times“ und durch fie Gallenga ift es 
zu danfen, wenn die Schönen engliichen Tugenden der Ge- 
rechtigfeit, der Wahrhaftigkeit und des Mitleidens fich im 
Sahre 1877 mit jo unmiderftehlicher Kraft äußern und 
einen leichtfinnigen und unzuverläffigen Minifter verhindern 
fonnten, England in den verhängnißvolliten der Kriege 
gleiten zu lafjen: denn nur die Umwiffenheit des Feſtlandes 
fann behaupten, die englische Nation habe Hinter Lord 
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Beacongfield geftanden, Nächſt den Korreſpondenten aber 
der „Daily News“, find es die Briefe Gallenga's an bie 
„Times“ geweſen, welche am meiften dazu beigetragen 
haben, das englifche Publilum über den wahren Sadı« 
verhalt aufzuklären. Und damit komme ich auf den Aus- 
gangspunft diefes Auffages zurück: auf die eminente 
Jonrnaliſtennatur Gallenga’s. 

Gallenga's Unerjchrodenheit im Ausdrucke feiner Mei- 
mung ift mm erreicht durch die Lebhaftigkeit dieſes Ans- 
drucks, welche bei Allem, was er fchreibt, das Intereffe 
des Leſers erzwingt, — erfte Erforderniſſe bes Iournaliften. 
Wer nicht feine Meinung ganz zu fagen wagt und ſich 
fein Gehör zu verjchaffen weiß, der ift von vornherein 
nicht für die Tagespreffe gemacht. Gallenga ift aber auch 
ein Mann, der über große erworbene Mittel verfügt; er 
befitst gediegenfte Schulbildung; er war ſchon lange thä- 
tiger Politiker geweſen, hatte in feiner Jugend fonfpirirt, 
in vorgerücterem Alter legiferirt, hatte die halbe Welt 
mit offenem Auge durchreift, al3 er mit gereiftem Urtheil 
und reichfter Erfahrung, fehon ein Vierziger, in den Jour— 
nalismus eintrat; er brauchte demnach nicht zu fürchten 
fich in fürzefter Friſt auszugeben wie ein Jüngling, der 
mit fünfundzwanzig Jahren dies aufreibende Handwerk 
ergreift. Ueberdies ift Gallenga ein Dann von Stellung, 
der nicht vom Zeitungfchreiben abhängt, mit den meiften 
Staatsmännern Europas in perfönficher Verbindung fteht 
und dem al3 Menfc der Ruf eines fleckenloſen Charafters 
zur Seite ſteht; auch das ift nicht zu verachten. Was 
ihn jedoch mehr als Alles zum Journaliſten befähigt, ift 
jeine geiftige Biegſamkeit, feine Vielfeitigfeit, feine „ver- 
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satility‘, um einen englischen Ausdrud zu gebrauchen. 
Er ift im Stande, Heute einen befchreibenden, morgen 
einen erzählenden, übermorgen einen ratfonnirenden Auf: 
jaß zu fchreiben; er handhabt die Waffen der Ironie und 
der Indignation gleich gewandt; er ift jo groß als Po— 
lemiker, wie als ruhiger Darfteller, fein Geift erfaßt io 
rasch eine juristische Frage wie eine politiiche, eine national: 
ökonomiſche wie eine theologiſche. Er iſt in allen Eätteln 
gerecht. Als im Jahre 1870 feine trefflichen Leitartikel 
über die militärischen Bewegungen der franzöftfchen und 
deutſchen Armeen in Frankreich jo großes Aufſehen er- 
vegten, fchrieben ſelbſt die englischen Offiziere die Autor: 
Schaft dem angejehenften englischen General, Sir John 
Burgoyne, zu. Dabei die Echnelligfeit, mit der der Mann 
fichh der Dinge bemädhtigt, was ohne eine jo ausgebreitete 
Norbildung gar nicht denkbar wäre, und die Schnelligfeit, 
nit der er dag eben Studirte dem Publikum auseinander: 
zu ſetzen weiß, die Wärme und Lebendigkeit, mit der Diele 
Auseinanderſetzungen gefchrieben find. Dieſer Geiſt be- 
darf forttwährender Bewegung; der zu erlangende praftifche 
Zweck wird ihm faft gleichgiltig; er turnt geiftig, nicht 
um jagen, ſchwimmen, reiten und Klettern zu lernen, jon- 
dern weil er fi im Tumen wohl fühlt. Er ergreift 
jeden Gegenftand, eignet fid) ihn an und übt daran feine 
Kräfte; dieſe Kräfte aber ftehen immer zu jeiner Ver— 
fügung; er fennt feine Nerven und fein Kopfweh, feine 
Stimmung und Ermüdung, die Jahre gehen ſpurlos an 
ihn vorüber. Bekommt er heute ein Telegramm von Lon— 
don, das ihn nach Kars oder Erzerum ruft, jo nimmt 
der ewig Junge morgen dag Dampfboot, fährt nad) 
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Smyrna und durchreitet Kleinaſien in feiner ganzen Länge, 
wenn's fein muß. Schreibt er doc) jet eben (1881) 
aus Ajtrafan und Tiflis. 

Man fage nicht, von jo umfaſſender und jo tiefgehender 
geiftiger Thätigkeit bliebe nichts. Es giebt verjchiedene 
Arten zu bleiben und Spuren zu Hinterlajien: das vom 
Individuum losgelöfte, der Berounderung der Menichen 
hingeſtellte Kunſtwert ift nicht das allein Unfterbliche: 
eine Thätigfeit, die fi ein Menfchenalter hindurch in den 
verſchiedenſten Rollen auf ber weitejthin fichtbaren Bühne 
der Welt abgejpielt hat, hinterläßt Taufende von frucht- 
baren Keimen. Mag der Gärtner auch) umgenannt fein, 
der fie ausgeftreut, mag der Beſitzer des Bodens, auf den 
fie gefallen, faum wiffen, wo, wie und warn derfelbe fie 
empfangen: jie gehen auf und wachen und blühen und 
tragen umendliche Frucht. 





VID. 
Antonio Panizji. 


Panizzi! war der Gelehrtenwelt Europa’3 durch feine 
trefflichen Ausgaben des Bojardo und Ariofto, mehr noch 
als Vorfteher des Britifh Muſeum befannt; er ward von 
einem auggedehnten und doc gewählten Freundeskreiſe 
hochgefchäßt, ja bewundert; Einzelne wußten wohl aud, 
daß er in England für die Sadje feines Vaterlandes und 
insbefondere für gewiſſe italienische Patrioten gewirkt. 
Dem großen Publikum war er, vor der Veröffentlichung 


!1. The Life of Sir Anthony Panizzi, K. C. B. by 
Louis Fagan. London, Remington & Co. 1880. Zweite Auf: 
lage. 2 Bde. in 8. (Der ameritanifche Verleger verjpridht einen 
dritten Band don Stevens, einem Antiquar und Freunde Panizzi’g, 
der mehr des Anefdotifchen enthalten dürfte, als Fagan's Bände. 
Doch läßt der ſchon vor Jahresfriſt angezeigte Band noch immer 
auf jich warten. Einſtweilen haben wir Fagan controllirt und ver: 
volljtändigt durch die bedeutendften Auffäpe, welche fein Werk in den 
verſchiedenen engliſchen Beitfchriften veranlaßt hat, vornehmlich durch 
den von Gartwright in der „Quarterly Review” vom April 1881 
und den von Lord Houghton in der „Academy vom 4. December 
1880.) — 2. Lettere ad Antonio Panizzi publ.daL. Fagan. 
Firenze Barbera 1880. Ein Band in 8 — 8. Prosper 
Merimee. Lettres à M. Panizzi 1850 — 1870 publ. par 
L. Fagau. Paris, Levy. 1881. 2 Bände in 8. 
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feiner Biographie und Correfpondenz, nicht viel befannter 
als Baron Stodmar vor dem Erjcjeinen der Denkwirdig- 
keiten. Als Schriftfteller ift er kaum aufgetreten und jo 
tiefgehend feine politische Wirkſamleit war, fie war eine 
unamtliche und geräufchlofe wie die Stodmars. Es 
icheint, als ob er fich auch dev Nachwelt verbergen wolle, 
Wir hören viel über ihn, faft Nichts von ihm. Wir haben 
taufende von Briefen der bedeutendften Staatsmänner feiner 
Zeit an ihn, kaum einen von ihm an fie. Hat fich Herr 
Fagan, der fic) zu feinen fiterarifchen Teftamentsvollftreder 
gemacht, aus irgend welchen perjönfichen Grunde zu jolcher 
Zurückhaltung verpflichtet geglaubt? Hat er einfach, die 
Můhe geichent, die bei Panizzi’s zahlreichen Eorrefpondenten 
aufbewahrten Briefe feines verftorbenen Gönners zu jam- 
meln? Alte haben doch gewiß nicht das Schickſal der an 
Meerimee gerichteten Briefe gehabt, welche unter der Com— 
mune in und mit Moͤrimée's Haufe in Flammen aufgingen. 
Wie dem auch fei, bedauerlich ift es jedenfalls, daß der 
joviale, dicke Herr faft nie und nirgends felber das Wort er: 
greift und jeine voluminöfe aber einfeitige Correipondenz 
uns mehr von feinem Einfluß, als von feiner Perfönlic): 
feit jagt. Doc läßt fi) Manches zwifchen den Zeilen 
fefen und es leben noch, in England und Italien, gar 
Viele, die enge mit ihm verbunden gewefen und von dem 
merhvürdigen Manne zu erzählen wiſſen, der ſich in der 
Fremde eine fo angejehene Stellung zu erobern wußte und 
diefe Stellung nicht allein zum größten Vortheile der Wiſſen 
ſchaft ausfülfte, jondern auch dazu benugte, feinem Gebun 
fande in fritifcher Zeit die wichtigften Dienfte zu leijten. 
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Antonio Panizzi wurde 1797 zu Brescello in Mode— 
nejischen geboren. Seine Familie gehörte zu jenem, Italien 
eigenthümlichen, Mittelftande, deſſen Schulbildung ihm von 
jeher einen großen Einfluß ficherte, während feine Mittel: 
lofigfeit diefem Einfluß nie öffentliche Anerfenntniß ver: 
Ichaffen konnte. Sein Vater war Apothefer, fein Großvater 
Advocat, er felber ward von Anfang an zur Advocatur 
beitimmt. Er ging erjt in die Lateinfchule feines Städt: 
chens, dann auf’3 Lyceum zu Neggio und bezog mit fieb- 
zehn Sahren die Univerfität Parma, um dafelbjt die Nechte 
zu ftudiren. Im Jahre 1818 hatte er feine Studien ab- 
jolvirt und ward troß feiner Jugend vom Herzog, den 
man für ihn zu intereffiren gewußt hatte, zum Schulin- 
Ipector feiner Baterftadt ernannt; zugleich arbeitete er ala 
Affiftent bei einem berühmten Advocaten Reggio's, der 
bald eine fehr hohe Meinung von feinem jungen DMitar- 
beiter faßte. Allein weder die Gunft des Souveräng, nod) 
der Erfolg in feiner Profejfion vermochten das eriwachende 
Sntereffe am Schidfale feines Vaterlandes zu erfticen, 
und Schon Anfangs 1820 fehen wir den dreiundziwanzig- 
jährigen Süngling ala ein Mitglied der Carbonarigejell- 
Ihaft. Es ging Panizzi wie jo Vielen feiner Generation. 
So despotiſch auch die Regierung Napoleon’3 in Italien 
gewejen fein mochte, e8 war ein großer Bug in dieſer 
Regierung gewejen, dem gegenüber die Heinftaatliche Deiföre 
von Modena und Parma gar erbärmlich jchien. Und 
wie hätte man nicht die Wohlthat der einfachen und klaren 
franzöfiichen Gefeßgebung empfunden, welche dem fraufen 
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Verwaltungs» und Juftizwejen der vorrevolutionären Zeit 
in Norditalien ein Ende gemacht und die man eben jetzt 
wieder langjam zu verdrängen fuchte. Endlich, man hatte, 
wenn au nur dem Namen nad), ein Königreich Italien 
gehabt. Kein Wunder, wenn noch immer, trot bes harten 
Drudes und troß der Erinnerung an jo viele Brüder, 
die auf ferner Erde für ihnen frembe Intereffen ihr Leben 
hatten laſſen müffen, eine geheime Sympathie fir den 
„Wiedererweder Italiens“, den man überdies gem als 
Landsmann beanfpruchte, in ganz Norditalien fortlebte. 
Den jungen Panizzi zog überdies eine geheime Wahlver- 
wandtichaft zum VBonapartismus; und ein Bonapartift ift 
ex fein Leben über geblieben; nicht ausgefprochener Bar- 
teimann, nicht Directer Diener der Cache: er hat nie in 
Frankreich gelebt; aber im Innerften jeiner Seele war 
ihm der Bonapartismug mit feiner bürgerlichen Gleichheit, 
den klaren Linien feines hierarchiſchen und gefeßgeberifchen 
Gebäudes, feiner Discipfin, feinem Niederhalten der Kirche 
— doch immer das Ideal des modernen Staates, obſchon 
er es fpäter nicht Wort haben wollte und eine große Be— 
wunderung des baroden engliichen Staatsweiens an den 
Tag zu legen Tiebte. 

Die neapolitanijche Bewegung von 1820, Die pie- 
montefifche von 1821, die auch in Modena nachzitterten, 
wurden, nachdem ber erfte Schredt vorüber, auf's Unbarm. 
berzigfte geahndet und Beides, die Bewegung wie ihre 
barbarische Unterdrüdung, trieb lebhafte Iünglinge nur 
immer weiter auf der Bahn der Verſchwörung. Doc) 
ſchienen die modenefiichen Inquifitoren den jungen Banizzi 
vergejjen zu haben. Da erhielt er plötzlich (1823) von 
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einer jungen befreundeten Dame, die mit dem Chef der 
Polizei verwandt war, die im Voraus für den Fall der 
Gefahr vereinbarte Botſchaft, „er ſolle die neuen Schuhe 
bereit halten“. Sofort ging Panizzi, der ſich längſt einen 
Paſt verſchafft, über die Grenze und zu einem Freunde 
in Cremona. Dort findet ihn die öſterreichiſche Polizei 
verdächtig, doch während fie nad) Brescello um Auskunft 
ſchickt, gelingt es ihm durch ein Fenſter zu entkommen; 
und er findet vor dem Thore der Stadt einen Wagen be: 
velt, der ihn nach Lugano bringt. — Sein Freund ward 
verhaftet, dann eutlaffen, verließ Italien, fam fpäter nad) 
England, wo Panizzi bereit? den Grund zu feinem Glüds- 
gebände gelegt, ward freigebig und wiederholt von ihm 
unterſtützt, ohne daß es ihm gelungen wäre, dem von ber 
Wie des Erild Heruntergewürdigten auf einen grünen 
wein zu verhelfen. Noch nad) Paris jandte er ihm 
Unterſtützung, bis er hörte, der Unglücliche fei zum po- 
litifchen Spione geworden. Panizzi beruhigte fich nicht 
bei on-dits; in feiner franfen, geraden Weile ging er nad) 
Baris, Itellte den Freund felber zur Rede, und da derjelbe 
nicht leugnen konnte, ließ er ihm eine Summe Geldes und 
Ichied von ihm auf Nimmerwiederjehen. — In Lugano 
ſchrieb Panizzi das einzige Buch, welches wir von ihm 
befißen oder vielmehr nicht befißen; denn er faufte ſpäter 
alle Exemplare auf, ließ fogar feinem Britiſh Muſeum 
feines und verleugnete ftet3 dag anonym in Madrid (!) 
erichienene Buch. Selbſt die beiten Freunde haben ſich 
dieſes Benehmen nicht zurechtzulegen gewußt. Das Werf- 
chen — i processi di Rubiera — erzählte, jo jagt man, 
in ganz fachlichen und Falten, faſt juriftiichem Tone die 
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furchtbaren Zwiſchenfälle des modeneſiſchen Inguifitions- 
proceſſes mit ſeiner mittelalterlichen Tortur, ſeinen echt 
italieniſchen Grauſamleiten und Perfidien. Doc) ſoll das 
Ganze eine bonapartiſtiſche Färbung gehabt haben, die 
der Autor vielleicht jpäter weggewünſcht Hätte. 

Bon Lugano wandte fich der Flüchtling nach Genf. 
Als die Genfer Regierung anf Verlangen ber franzöſiſchen. 
öſterreichiſchen und jardinifchen Vertreter die Flüchtlinge 
aus ihrem Gebiete austwies, wandte er fid) nach Frankreich, 
ward aber in Ger feitgehalten und auf dem Schub zurüd- 
gebracht, Endlich gelang es ihm mit einigen Freunden 
auf dem Rheine und über bie Niederlande nach England 
zu gelangen, wo er faſt ohne einen Seller in der Tajche 
anlangte. Wohl nahm fi) der edle Santa Rofa, der jeit 
einem Jahre in England weilte, feiner an; aber er hatte 
jelber nicht viel, denn feine Güter waren eingezogen wor: 
den und er verließ London bald, um ſich dem Befreiungs- 
tampfe der Griechen anzuschließen, in dem er einen frühen 
Tod fand. Auf weſſen Rath Panizzi London verließ und 
ſich nad) Liverpool wandte, wiffen wir nicht, noch weniger 
wer ihm die Mittel zur Reiſe verfchafit, denn er war 
buchjtäblic) dem Hungertod nahe in dem großen London. 
In Liverpool ſah ihn ein Herr im gebrochenem Eng- 
ich mit einer Marftfrau um eine Kartoffel handeln; er 
fprang ihm bei und war glücklich, fein Italienisch anbringen 
zu fünnen. Es entjpann ſich eine Unterhaltung. Der 
fremde Herr — es war, wenn wir Lord Houghton glauben 
dürfen, Roscoe, welcher fo in Liverpool das wrade Fahr 
zeug von Panizzi's Glück in's rechte Fahrwaſſer brachte 
- fand Gefallen an dem jungen Flüchtling, ſah ſofort, 
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daß er ein Mann von Bildung, und empfahl ihn an 
Freunde und Verwandte. Bald hatte Panizzi fein gutes 
Eintommen als Spradjlehrer und ward viel gefucht in der 
reichen Kaufmannsgeſellſchaft von Xiverpool. Dort erhielt 
er auch jein Todesurtheil nebft Rechnung der Gerichtäfoften 
aus Modena, worauf er in einer köſtlich-humoriſtiſchen Ant- 
wort für feine Seele alle die Schulden perhorrescirte, die fein 
Leib gemacht haben könnte. Es waren hauptfächlich Roscoe, 
der Biograph Leo's X. und Lorenzo’3 il Magnifico, und 
Haywood, der Ueberſetzer Kant’3, beides wohlhabende, vom 
Geſchäft zurücdgezogene Kaufleute, welche fich feiner an- 
nahmen. Und Banizzi war Keiner, dem die Dankbarkeit 
eine Laſt war; bis zu jeinem Ende war er glüdlich, wenn 
er jene Beiden preijen, wenn er jagen fonnte, was er 
ihnen jchuldete. ALS Haywood 1857 das Zeitliche feg- 
nete, ſchrieb er deſſen Sohne: „Der Verluſt ift groß für 
Sie Ulle, für Niemanden jo groß wie für mid. Ich 
fühlte mich nie allein in der Welt, fo lange er drin war. 
Id) fühle es jebt.“ Und noch zehn Jahre Später, als er 
von der Leitung des Britiſh Muſeum zurüdtrat, nannte 
er Haywood feinen „maker“. Roscoe organifirte für den 
jungen Freund in der Royal Inftitution von Liverpool 
einen Curſus von VBorlefungen über italienische Literatur, 
Die der Fremde ſchon in englilcher Sprache zu Halten 
wußte. 

Dabei wahrte Banizzi durchaus feine Würde und 
Selbftändigfeit und hielt fi) unabhängig in Geldjachen. 
Je häufiger die Beiſpiele vom Gegentheil in Italien find, 
deſto jtrenger und jerupulöfer, ja ängftlicher pflegen die 
guten Italiener in diefem Punkte zu fein, und eine folche 


13 — 


Haltung trug nicht wenig dazu bei, dem jungen Panizzi in 
England Freunde zu erwerben. Schon von Liverpool aus 
machte Panizzi auch die nähere Belanntichaft Ugo Fos— 
colo’s mit dem er in London mur ſehr oberflächlich in 
Berührung gefonmen war. Er bot dem Dichter, der ge» 
rade mit feiner Dantenusgabe bejchäftigt war, an, die 
dreizehn Manuſeripte der Commedia, welche ſich in Op 
ford befanden, für ihm durchzuſehen. Foscolo nahm an 
und es entjpann fich erjt eine Correſpondenz, dann nad) 
Panizzi's Ueberſiedelung nad; London ein perjönlicher 
Umgang, der der Intimität jo nahe kam, als es bei dem 
mißtranijchen Charakter des Dichters möglich war. Eine 
der erften englifchen Arbeiten Panizzi's, welche im Druck 
erfchienen, war eine Kecenjion von Foscolo's Danteaus- 
gabe im „Wejtminfter Revier“. Auch Foscolo hatte mit 
der Lebensjorge zu kämpfen; aber fein Stolz war nicht 
von Panizzi's Art: er wollte nur adelige Arbeit thun 
und verſchmähte es doch nicht, unter fadenjcheinigiter Ver— 
hüllung jede Art Almojen anzunehmen. Oft mußte er 
ſich vor feinen Gläubigern verbergen, wo dann Panizzi 
allein um fein Verjted wußte. Es heißt, Foscolo habe 
gegen Ende jeiner ruhmreihen und doch jo traurigen 
Laufbahn ſelbſt mit den Zwingherrn jein Vaterlandes ge- 
heim tranfigirt. Panizzi entfuhr nie cine Anklage, aber 
als 1871 die Aſche des Dichters nad) dem italienijchen 
Pantheon von Sa. Eroce gebracht wurde, ließ er doch 
merfen, daß gar Manches im Leben dieſes Cato war, das 
ihm eine jo hohe Ehre hätte vorenthalten müſſen. 

Unter den einflugreichen Männern, die Panizzi bei 
Haywood fennen gelernt, war auch Brougham, der ſich 
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\ofort lebhaft für ihn intereffirte und ihm die Profefiur 
der italienischen Literatur an der in der Sründung be- 
ariifenen London Univerfity zu verfchaffen wußte, auf 
Grund einer italienischen Grammatif und einer Chreito- 
matbie, die jein Schühling nad) Sprachlehrerfitte noch in 
Yiverpool veröffentlicht hatte. Panizzi nahm Die ange: 
botene Stelle natürlich ſofort an (Ende 1828) und behielt 
jie bis zum Jahre 1837. In diejer Zeit veröffentlichte 
er dem auch jene Schönen Kleinen Pidering’schen Ausgaben 
des „Orlando innamorato“ und des „Orlando furioso“, die 
jedem Liebhaber der Renaiſſance jo theuer geworden find 
(9. Rd. 1830—1834) und denen bald eine Ausgabe der 
Iyrifchen Gedichte Boiardo's folgte (Mailand 1835). Vie 
treffliche Einleitung zu den beiden Epen war in reinem 
und eleganten Engliſch gefchrieben, was ihm die heftigſten 
Angriffe feiner Yandsleute eintrug, die ihn anklagten fein 
Vaterland zu verläugnen. Er hatte fich in der That (1832) 
förmlich naturalifiren laffen und hielt ſehr viel auf feine 
neue Nationalität, ja, er nahm es fehr übel, wenn man 
ihn nod) als Ausländer behandelte. Und doch war Diefe 
Denativnalifation, wie's bei gefunden und natürlich em- 
pfindenden Menſchen nicht wol anders möglich ift, nur 
ganz oberflächlich. Nicht nur in feinem innerften Wejen 
blieb Panizzi Zeitlebens ein Stoditaliener, wie’3 nicht 
wol anders fein funnte; aber auch fein Gefühl für die 
Würde und Ehre feines Geburtzlandes blieb jtet3 gleich 
lebendig. Wie einer jener Biographen treffend jagt, er 
liebte die englische Gejellichaft, die englifchen Sitten, die 
engliiche Eultur, aber nie ward er von Tragen der eng- 
lichen Politik oder des englifchen Lebens jo tief ergriffen 
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als von denen Ftaliens, und wären je die Intereſſen bei» 
der Länder in Conflict gefommen, jo hätte fich die Stimme 
der Natur gewiß; laut und gugenblicklich für fein erſtes 
Vaterland ansgefprochen, wenn anders deſſen Sache nicht 
durchaus ungerecht geweſen wäre, — eine Ericheinung, die 
jeder im Auslande Lebende bei Hunderten von Landsleuten zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, Wem es gelingt, dieſes 
natürlichfte Gefühl in ſich zu erſticken, der hat wohl wenig 
wahres Intereffe außer dem für fein eignes Wohlergehen. 

Auch in London wußte Panizzi, trotz aller Neider 
und Feinde, an denen es ihm bei feinem Glück mie gebradh, 
bald in den beſten Kreifen beliebt zu werden und ſchon 
zwei Jahre nad) feiner Ueberfiedelung wurde er auf Broug 
ham's Borfchlag — diefer war eben Lord Kanzler ge 
worden — zum auferordentlichen Unterbibfiothefar am 
Britiſh Mufeum ernannt, womit denn fein Licht definitiv 
auf den rechten Leuchter geftellt war. Auch diefe Er 
nennung wurde auf's Heftigfte angegriffen, diefes Mal 
von Engländern, die troß mancher Antecedenzien, feinem 
„Foreigner“ eine ſolche Stellung gönnten; aber Panizzi 
hatte jegt wie immer die Majorität der Einflußreichen für 
fi. Wer einmal in nähere Beziehung zu ihm trat, ward 
ihm ein Fürſprecher und felten war wohl ein Fremder jo 
rückhaltslos in der Londoner hohen Gefellichaft aufge 
nommen al3 unfer Italiener. Wohl hatte Panizzi Glück, 
ohne welches die beften Gaben nicht Früchte tragen, wie 
die edelfte und gelundefte Pflanze des Sonnenſcheins be- 
darf um zu gedeihen; wohl hatte er ſchöne und weite 
Kenutniſſe, einen Maren, praftiichen und ſichern Verſtand, 


and Geiſt und Wig: feine Charaftereigenichaften waren 
Hiltedrand, Zeitgenofien und Zeitgenäffiches MM 
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Society übertrug ihm die Correctur ihres eben erſcheinen ⸗ 
den Kataloge. Partizzi fand ſchon im erften Bogen jo 
fcandalöfe Irrthümer ımd jo frappante Beweiſe der Un— 
fähigfeit und Unwiſſenheit des Verfaſſers, daß der Druck 
fiftirt werden mußte, und die illuſtre Aeademie ihm jelbft 
den Auftrag gab, den Katalog herzuftellen. Welche und 
wie einflußreiche Feinde er ſich dadurd) im Schooß der 
Gejellſchaft zuzog, läßt ſich denken. Ihnen gelang es 
denn auch bald ſich an ihm zu rächen. Der Contract 
war nicht ſchriftlich abgefaßt worden und als es zur Ab⸗ 
rechnung kam, erhielt Panizzi eine viel geringere Sunnne 
als die ausgemachte. Er proteſtirte mit ſeiner gewohnten 
Heftigkeit und ward ſofort der ganzen Arbeit enthoben. 
Die Vertheidigungsſchrift, welche Panizzi an den Herzog 
von Suſſex richtete, iſt ein Meiſterſtück von Humor und 
Satire, die an P. L. Courier's Memorandum über den 
Tintenflecken in der Handſchrift des Longus erinnert und 
wohl den Vergleich aushält. Es ward veröffentlicht und 
Panizzi hatte die Lacher, aber auch alle Unbefangenen 
für ſich. Im folgenden Jahre übertrugen ihm denn auch 
die Adminiſtratoren des Britiſh Muſeum die Anfertigung 
des Katalogs der Anftalt und waren mit feiner Arbeit 
höchlich zufrieden. Schon 1837 ward er zum Chef der 
Abtheilung der gedrudten Bücher (keeper of the printed 
books) ernannt. Ein heftiger Ausbruch des Umwillens 
ließ nicht auf fich warten; von allen Seiten ward „diejes 
Stück Favoritismus zu Gunsten eines Fremden“ lebhaft 
angegriffen. Nichts schien zu schlecht um ihm im den 
Staub zu ziehen. Erflärte doch eine Zeitung, er habe 


jeine Laufbahn damit begonnen in den Straßen Londons 
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weiße Mäufe zu verkaufen! Auch in der Anftalt jelbit 
begegnete er vielfach Uebelmollen und offenem Neide. Zwi- 
Ihen ihm und dem Oberbibliothelar Ellis (principal libra- 
rian) bejtand wenig Sympathie und erft nach Jahren ftellte 
ſich ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen beiden Män: 
nern her. Noch ausgeſprochner war die Feindſchaft mit 
den meiſten Collegen, außer John Winter Jones, feinem 
Nachfolger, der immer zu ihm hielt. Panizzi war nicht 
der Mann dazu, je eine Antwort fchuldig zu bleiben. 
Empfindlich, heftig, ftreitluftig, ruhte er nie bis er das 
legte Wort Hatte. Und er Hatte es, Hier wie mit der 
Preſſe. Seine Apologien in den Zeitjchriften gegen un— 
gerechte Recenfionen waren immer voll jener beleidigenden 
Verve, deren Geheimniß die Italiener bis auf den heutigen 
Tag zu bewahren jcheinen: nicht ganz mit Unrecht nennt 
ihn Lord Houghton einen echten Nachfommen der Filelfo's 
und Poggio's. 

Im Jahre 1835 ward ein parlamentarifcher Ausſchuß 
. ernannt, um Die Angelegenheit des Britiſh Mufeum zu 
ftudiren und damit begann eine neue Hera für dieſes be- 
deutjame Inftitut, von deſſen Werth dag Publitum bis 
dahin nur einen fehr unzureichenden Begriff Hatte. Man 
faunte nur das Naturaliencabinet und die Antiquitäten. 
Die Bibliothek galt nur als Anhängfel. "Sie bejtand freilich 
nur aus 165,000 Bänden, ala Banizzi die Leitung über: 
nahın und fie wuchs erft unter ihm zu ihrer jeßigen Be- 
deutung an: jchon bei feinem Austritt (1865) zählte fie 
faft eine halbe Million Bände. Dieſes Anwachſen, die 
nöthig werdenden neuen Kataloge, das Unterbringen der 
Bücher vermehrten unendlich Panizzi's Arbeit. Schon 
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1838 begamıt ein neuer Umzug in ein größeres Local, 
das in zwei Jahren vollendet ward, ohne daß die Ver» 
abreichung der Bücher an die Leſer auch nur einen YAugen- 
blick jüjtiet worden wäre, Nirgend’s zeigte ſich Panizzi's 
Ueberlegenheit glängenber als im ſolchen Löſungen pral- 
tiſcher Schtwierigfeiten. Dieſe zeigte ſich and) bei der Ka— 
talogfrage, die immer nen entjtand. Panizzi war durch 
aus gegen feſte gedrudte Kataloge, „Es wäre möglich“, 
jagte er, „den Ratalog bis 1854 zu beendigen; doch nicht 
vor 1860 für den Drud herzuftellen. Er wirde 70 Bände 
umfafjen. Ein Jahr brauche es, um zwei Bände zu drucken 
und jorgfältig zu corrigiren. Der Statalog würde alfo 
erſt 1895 fertig jein und nur den Zuftand der Bibliothet 
vom Jahre 1864 aufzeigen“. Natürlich gab man ihm Recht 
und es blieb beim Zettelfatalog: man war nicht jo tHöricht 
fid) der Evidenz zu verjchließen und wie in Paris 300 
Arbeiter 30 Jahre lang an einem Katalog zu bejchäftigen, 
der doch nie zu Stande fommt. Toch blieb ſehr viel zu 
thun, um jein Sdeal einer öffentlichen Bücherei volljtändig 
zu verwirklichen; und dabei hatte er fortwährend Oppo— 
fition zu erfahren. Die Männer der Naturwiſſenſchaft, 
namentlid) jeine alten Bekannten der Royal Society, flag- 
ten laut, er begünftige Gedichte und Literatur zum Nach- 
teil der Naturwifjenfchaften und fie brachten es dahin, 
daß ein neuer Ausſchuß ernannt wurde, diejes Mal kein 
parlamentariiher, fondern ein fönigliher, 1847. Das 
Ergebniß der Unterfuchung war ein glänzender Triumph 
für Panizzi, der ſchon jegt den Verwaltern der Anftalt, 
wie den Mitgliedern der Commiffion, als der nothwendige 
Nacjfolger des greijen Ellis an der Spige des Muſeums 
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eriwei. Greuviue hinterließ jeme wertbuolie Bibliothei 
den Britiju Muſeum mur aus dem Grunde, weil Panizzi 
te jzu verwalten haben würde. 

zu Hauptmitel, Die Bibliothet ohne all zu groß 
Korten zu vermehren, war die ermitliche Eimtreibung der 
Frlichteremplare.- Tiefe war vor Panizzi ganz vernad) 
Large wurden. Er nun Drang mit gewaltigem Eifer bei 
allen Verlegern auf die Erfüllung diejer geteglichen Pflicht. 
die Abgabe eines Vremplars an die Nationalbibliothet. 
Auch dadurch muchte er fich nicht wenig Feinde, um ſo 
mehr, da er Ichomungslofer auftrat als nöthig war. Tie 
Berleger thenrer Werke, die namentlich auf die Abnahme 
jeitens der öffentlichen Anftalten recjneten, waren natür- 
lich nicht zufrieden, ſich jo einen guten Theil ihres Profits 
entgehen zu jehen und Yie bewegten Himmel und Erde 
gegen den harten foreigner. Deſſen higiges Temperament 
ward dadurch noch mehr gereizt und es fam oft zu un- 
angenehmen Zwiichenfällen. Doch nahm das Hauptorgan 
der öffentlichen Meinung, die „Zimes“, entichieden Bartei 
für den Angegriffenen. Auch in einer anderen Angelegen- 
heit verdarb Panizzi jeine Sache durch allzugroße Unbieg- 
famteit. Carlyle hatte die jehr natürliche Bitte an ihn 
gelangen fajjen, ihm einige unentbehrliche Bücher, nicht 
etwa nad) Hauſe, jondern in ein ruhiges Gemach des 
Yritify Muſeum, bringen zu lajjen, da er in der Men- 
Ichenmenge des Xejelaales nicht arbeiten könne. Panizzi, 
ber ſchon früher mit dem großen Geſchichtsſchreiber an- 
einandergekommen war, ſchlug ihm die Bitte rund ab in 
einem Briefe, den felbjt der Alles entichuldigende und be- 
wundernde Mr. Fagan „etwas zu ſtrenge“ findet. Die 
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Eorrejpondenz ward den Adminiftratoren unterbreitet und 
Panizʒi begleitete jie mit einem Bericht, worin er erklärte, 
„er wiſſe Nichts von einem beſonderen Zimmer, noch von 
irgend einem Orte der Bibliothek, der ruhiger jei als der 
Leſeſaal; aber jelbjt wenn er ihn wühte, ſo glaubte er 
nicht, daß in einer Öffentlichen Bibliothel, welche auf 
KRoften der Nation für den öffentlichen Gebraudy einge 
richtet jei, irgend Jemand Vortheile und Erleichterungen 
geniehen dürfe, welche der Allgemeinheit verſagt wären”, 
Und dieje ungeheuerfiche Theorie ward von den Admini- 
ſtratoren gebilligt! Es iſt dieſe Anſchanung von ber Gleich⸗ 
berechtigung eines Gynnaſiaſten, der einen Roman leſen 
will, oder eines armen Teufels, der bie Heizung jparen 
will, und einem Carlyle eine fo echt Iateinijche, dem ger- 
maniſchen Sinne für das Recht der Individualität jo 
durchaus widerſtrebende, daß man faum glauben mag, 
Panizzi's Autorität und dieß Antecedenz hätten ein jo 
durchaus unengliiches Princip noch auf Jahrzehnte hinaus 
aufrecht erhalten fünnen. Wieviel großartiger find die 
deutjchen, niederländijchen, jtandinavijchen und Schweizer 
Traditionen, nad) denen jeder einigermaßen anerfannte 
Gelehrte die Werke nach Haufe, ja jelbjt in entfernte 
Städte erhält! Und wieviel idealer als Panizzi's ijt der 
Zinn eines Leydener und Heidelberger Vibliothefars, die 
nad) dem Brande der Mommſen'ſchen Bücher und der 
Handichriften, die er entlichen, erklärten, daß jie dieſes 
Unglüd nicht in ihrer Verhaltungsweiſe irre machen würde. 
Iſt ja doch in der That der Nugen, den die Wiſſenſchaft 
von Mommjen’s Gebraud) einer ſolchen Handjchrift zieht, 
unendlid) viel wichtiger, als die Ihatjache der unnützen 
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Eritten; einer toldjen Handichrift auf Dem Fächern der Pi 
bliothet. Aber dieſen Standpunkt zu begreifen, war Paniz; 
eben doch zu ichr lateiniicder Bureaufrat: die abjolnte Gleich 
heit auf Koſten der Billigfeit, und die ſtlaviſche Beobach 
tung des Reglements ala höchſte Geiegesherrichaft werden 
nur in ſolchen Yändern io bod gehalten, wo die Furch 
vor perjönlicher Verantwortung und Initiative das Alpha 
und Omega alles Handelns ijt.‘ 

Tas dauerndite Tenfmal von Panizzi's Berwaltung 
des Britiſh Mujeum wird jedenfalls der große Leſeſaal 
bfeiben, der noch bis heute das unübertroffene Mujter 
aller ähnlichen Säle geblieben. Als Panizzi in die An- 
italt fam, fand er etwa 200 Xejer in einem Zimmer zu- 
jammengedrängt, das faum Platz für 120 enthielt. Zwar 
wurde 1838 ein zweites Zimmer eröffnet; doch war and 
dDiejes noch ganz ungenügend, zumal ſich die Bücher jähr: 
lid) mehrten und 1839 bereit3 die Zahl von 435,000 
gebundenen Bänden erreichten. Panizzi unterbreitete 1850 
einen erjten Entwurf für die Herftellung eines großen 
Leſeſaals, der nicht angenommen wurde; doch auch Sir 
Sharles Barry's Project (1853) ward nicht gebilligt, da 
es Panizzi's entichiedene Oppofition Hatte. Endlich 1854 
ward ein neuer von ihm entworfener Plan gutgeheiken 
und der Bau jofort in Angriff genommen. Im April 
1857 war er vollendet. Die Bewunderung war laut und 
allgemein; Panizzi ward erjucht nad) Baris zu kommen 


ı An Frankreich, wo man c8 fo trefflid) verfteht undernünftige 
Geſeße durch vernünftige Mißbräuche zu corrigiren, wird es jtill- 
ſchweigend geduldet, daß jeder halbwegs befannte Gelehrte Werte 
der Nationalbibliothef in's Haug befümmt. 
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und dort jeinen Rath für Errichtung eines neuen Leſeſaales 
in der Nationalbibliothet zu geben und die Zeitungen 
priefen fein Werk als ein achtes Weltwunder. Doch aud) 
die Angriffe blieben nicht aus; namentlich Hagte ihn der 
ausführende Architekt an, fich die Autorſchaft eines Wertes 
angemaft zu haben, das er jelber erdacht und ausgeführt. 
Parizzi hatte feine Mühe, im einem feiner wigigen und 
graufamen Briefe darzuthun, daf der Architelt faſt jede 
Diepofition des Bibliothefars lange befümpft hatte und 
Diefer nur durch feine gewohnte Energie jeinen Willen 
in Bezug auf jedes einzelne Detail durchzujegen gewußt 
hatte. Es iſt hier nicht der Pla dieſe Schöpfung des 
praftiichen Genius von Panizzi zu ſchildern. Wer in 
London war, fennt das einzige Wert und bewahrt dem 
Urheber ein dankbares Andenfen; jedermann weiß, daß e3 zu 
einem der drei oder vier Gegenftände des Nationaljtolzes 
von England geworden. Immerhin mag es interefjant 
fein zu erfahren, daß die neue Bibliothet Raum für 
1,200,000 Bände gewonnen hat und daß die Zahl der 
Leſer ſich von 1856 auf 1857 "verdoppelte. 

Noch che das Werk vollendet war, hatte auch der 
alte Oberbibliothefar, Sir Henry Ellis, der jegt längjt 
mit Panizzi ausgejöhnt, feine Entlafjung eingereicht und 
den Italiener als feinen Nachfolger empfohlen. Schon 
die Kunde von der Möglichkeit der Ernennung Panizzi's 
beſchwor einen Sturm in der Preſſe herauf. „Es ijt von 
der höchſten Wichtigkeit, dab diefe Infulte gegen den 
britiichen Charakter und Genius (die Ernennung eines 
Foreigner) vermieden werde und der rechte Mann auf die 
tete Stelle gejegt werde.” So ein Londoner Blatt: 
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angejehen und fürſtlich remunerirt und alle Spipen 
eburts- und Geiftesariftofratie wetteiferten in Ver 
en der Anerkennung und Freundſchaft für ben Foreig- 
der vor dreifiig Jahren ohne einen Heller auf der 

— ie gelandet war. Auch blieben andre Ehren wicht aus: 
59 ernannte ihn die Univerjität Orford zum Ehrendoctor 
+ 0. L.). Der Stab des Britiſh Mufeum, den er ſelbſt⸗ 
—Wig reorganifirt und durd) feinen Einfluß reicher botirt 
te, bot ihm ein Ehrengeſcheuk in Form eines Portraits, 
a8 einem ber erſten Maler Englands anvertrant wurde, 
— 862 bot ihn fein Freund, der Minifter des Inneren, 
Zir George Cormwall Levis — der Ueberjeger Ottfried 
Müllers und tiefe Kenner deutſcher Bildung — den 
verjönlichen Adel an: er jchlug ihm aus, um nicht neuen 
Neid zu erweden. Auch Lord John Ruffel, der ihm jehr 
wohl wollte, erhielt eine abſchlägige Antwort, als er 1866 
das Anerbieten erneuerte. Erſt 1869, als die Königin 
motu proprio ihm die Würde verlieh, nahm er die Ehre 
an, welche, jo vielfad) jie aud) in England an Oberoffiziere, 
Künjtler, Gelehrte, reiche Kaufleute, ja an Fremde ver- 
ſchwendet wird, dort doc ein ungemein größeres Anjehen 
genießt als unſer Adelszeichen „von“, das alle Jahrzehnte 
einmal einem Ranke oder Liebig zufält. Schon Anfang 
1365 war Panizzi, der heftig an Gliederrheumatismus 
litt, mit dem Gedanken an jeine Entlajjung umgegangen; 
dod) wußte Mr. Gladjtone ihm nod) zu überreden einjt 
weilen zu bleiben. Indeß wurden feine Yeiden im Sommer 
dejjelben Jahres jo unerträglich, daß er von Nenem auf 
jeinem Austritt beſtand. Die Admiuiſtratoren willigten 
denn auch ein, indem jie ihr Schreiben mit den ſchmeichel 
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ganze Publikum auf Seiten des, zum Mindeften gejagt, 
ftrengen Gerichts ftellte, vertheidigte Panizzi ben Freund 
mit der ihm gewöhnlichen Wärme und Ganzheit. Man 
weiß, daß aud) Guizot nie an bie Schuld Libri's glauben 
wollte und daß Meörimöe, der jo gern feine Gleichgültig— 
feit und Gefühllofigkeit heraushängte, fich als wahrer Don 
Quixote entpuppte und den angeflagten Freund in Peti- 
tionen, Memorandum's, Briefen an bie Zeitungen, zu ver- 
theidigen nicht müde ward. Mme Libri's Lage war eine 
ſehr befchränfte nach dem Unglück ihres Mannes und 
Merimde gab ihr einen Brief an Panizzi, der fie nicht 
perfönlich ante, um ihm den Ankauf der ihr gebliebenen 
Bücher zu empfehlen. Panizzi antwortete und es entitand 
ein immer Iebhafterer Briefwechſel, deſſen einer Theil, die 
Briefe Merimde's, uns in zwei Octavbänden vorliegen. 
Faſt jährlich fahen ſich die beiden Freunde, fei’s in London, 
jei’s in Paris, wo einer ſtets des Andern Gaſt war, fei's 
an einem Badeorte. Eine natürliche Wahlverwandtichaft 
machte das Band immer fefter. Beide waren geſchworne 
Feinde alles Humbugs und Scheimvefens, — religiös, 
moraliſch oder politiich —; beide waren Verächter alles 
Wortenthuſiasmus und im Verborgenen jeder Aufopferung 
und Rührung fähig; beide hatten dafjelbe Stedenpferd der 
Bücherliebhaberei, und zwar nicht allein der Bücher, fondern 
and) de3 Papiers, Druds, Einbands; beide konnten über 
einen Adus Manutius, einen Henricus Stephanus, einen 
Elzevier, der ihnen entgangen war, den Schlaf verlieren. 
Beide haften die Pfaffen und die Demofraten, als rechte 
Söhne des 18. Jahrhunderts und fanden nur wenige, 
die diefe ihre Gefinnung getheilt hätten, Beide hatten 
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Wehr zu jagen, waren auch anti-italienisch gejinnt. 
Se, der vor Allem in der Sadje Italiens ein Schad) 
ſah, jtand ganz auf Panizzi's Seite, Er 
dm dem Kaiſer vor und oft mußte Pauizzi, ben 
ew ‚ feine Ferien am kaiſerlichen Hoflager 

oder Saint Cloud, Compidgne oder Fontaine 
Ä gen. Je auffälliger diejes Verhältniß Panizzi's 

nt fo mehr drängten ſich Cavour und Mingbeiti, 
Unterhändfer Areſe und Paſolini an ihn, um 
Mt Einfluß zu benuhen umd — der Kaifer war ja im 
ide jo italieniſch geſinnt, daß er kaum getrieben zu 
den bramchte. Indeß muß man diefen Verkehr wie 
em Briefwechjel auch feine allzugroße Bedeutung bei- 
fen. Außer einigen wenigen Fällen, wo Panizzi's Rath 
ing Street und den Tuilerien wirklich ben Aus 
‚gab, beſchränkte ſich das Ganze mehr auf eine allge- 
eine Beeinfluffung der Athmoſpäre in den mangebenden 
Kreiſen beider Hauptftädte, Weder Panizzi noch Mérimée 
waren Diplomaten, nicht einmal officiöſe; ſie waren Frei 
willige, die einer Sache und Perſonen dienten, welche ihnen 
perſönlich am Herzen lagen. Doch durfte Merimee immer 
hin dem Freunde fchreiben (Februar 1861): „Ellice jagt, 
daß Sie das Ummögliche fertig gebracht haben: nämlich), 
als Fremder den Engländern zu ihrem eigenen Beſten 
Ihren Willen aufzuzwingen.“ 

Schon lange ehe die italienische Frage in den Vorder 
grund der Gejchichte trat, war in Panizzi das heiße Ver 
langen erwacht, fein Geburtsland wiederzufehen. Es ge 
lang ihm ſchon 1842 durd) jeine Freunde im englijchen 
Minifterium nicht nur die Erlaubnig Metternich's zu er 
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u ar Belsini znlnn Ede a and 
a; rn Zum nch Niemand. wi nahe der 
“- - Arm wer gan; von den wantichen Hei 
mern zuenen. Auch Panızzi blicb dieſer 
— Zn rot fremd. Er war intim mit 
— —cden Uppolitton, befreimder. 
. .. ar amgemupt. „Es iſt wirflich 
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ein gutes Glück für Thiers und überdies höchſt wichtig für 
die Beziehungen beider Länder, daß er in Ihre Hände hier 
gefallen ift; denn Niemand ift jo fähig, feine Erfundigungen 
und Meinungen recht zu leiten und ich bin ſicher, von 
feinem gebornen Engländer würde er mit Vertrauen und 
Glauben die Art von Thatſachen hinnehmen, die Sie ihm 
vorlegen werden. — — Ich glaube, er fünnte viel thun, 
um den Geijt des Hafies gegen uns zu befämpfen, den 
feine eignen Werfe und ein Theil der von ihm beeinflußten 
Preſſe jo viel beigetragen haben, zu erregen. Es wäre 
ein jeiner würdiges Unternehmen die Anglophobie in 
Frankreich aus der Mode zu bringen.“ Freilich weint 
Clarendon, mit viel Autorität könne er von England nicht 
jprechen, das er ebenſowenig fenne, als die anderen Länder, 
die er durchflogen. „Erinnern fie fi) nicht feines be 
rufenen Billets an Ellice, als diefer Schagfeeretär war? 
„Mon cher Ellice, je veux connaitre à fond le systeme 
financier de l’Angleterre. (Juand pourrez vous me don- 
ner cinq minutes?" Als Lord Palmerſton Clarendon's 
Stelle einnahm, machte Panizzi aud) Thiers mit Palmer— 
ſton befannt und diefer gab ihm die Waffen in die Hand, 
mit denen er in der Adredebatte das Minijtertum Guizot 
jo empfindlid) verwunden jollte. Ich gehe hier nicht auf 
die Angelegenheit der jpanifchen Heirathen ein, die id) im 
zweiten Band meiner franzöjiichen Gejchichte ausführlich 
anseinandergejegt habe. Es genüge, zu wiſſen, daß alle 
uns hier neugebotenen Data Stockmar's Mitteilungen und 
meine Darjtellung beftätigen. Intereffant find nur gewiſſe 
Einzelpeiten, die ung hier gebracht werden. So jchreibt 
Clareudon an Panizzi: „Ic habe Lord Aberdeen wieder 
Hillchrand, Zeitgenofien und Zeitgenöffiiches. n 
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Panizzt antwortete nur noch halb, Die italienischen 
Angelegenheiten nahmen feine ganze Aufmerffamteit in 
Anſpruch und „machten ihn ganz fieberiich“, Er ſah fie 
bon Anfang an verfahren. „Der Geift Ing» Italiens 
8. H. Mazzini’s Secte) ift bei der Arbeit und ich benfe, 
es ‚wird noch viel Mühe machen, bis man es zu einer 
geordneten Regierung gebracht.“ Früher ſehr intim mit 
Mazzini, trennte er ſich nun von ihm, Herr Fagan weiß 
Die Entfremdung nicht zu erflären, objchon fie höchſt na 
türlich iſt. Panizzi gehörte iiberhaupt zu ben Leuten, Die 
mit Goethe jagen: ß 
Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir an's Kreuz im dreikigften Jahre, 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogene der Schelm. 
Als nun gar Mazzini's Fanatismus die einzige folide 
Bafis des italienischen Zufunftsgebäudes, das conjtitutio 
nelle Piemont, zu erſchüttern fuchte, war Panizzi der 
Erfte, ji von ihm tagen, wie Visconti-Venoſta und 
fo viele andere Stantsmänner Neu Italiens. In der 
That war Mazzini ſchon in Mailand und ſchürte gegen 
Karl Albert. Tas Urtheil der beiten Patrioten aber wie 
Berchet's über dieſe unverantwortliche Haltung ſtimmte 
mit dem Panizzi's überein. Man erinnert ji), wie ſchnell 
alle Unglücsprophezeiungen ſich erfüllen ſollten; allein 
Panizzi gab feine Hoffnungen noch nicht auf und man 
kann ohne Uebertreibung jagen: er war es, dev von 1849 
bis 1859 das Intereſſe der englijchen Staatsmänner an 
feinen unglücklichen Vaterlande wach erhielt. Man er 
innert ſich des Aufſehens, weldyes anfangs 1851 Glad 
ſtone's Vrief über die neapolitaniſche Regierung, die 
eine sation of God“ nannte, hervorbrachte. Nächſt 

11% 























159 


Nichts mehr zu fagen, waren auch anti-italienifch gefinnt. 
Meximde, der vor Allem in der Sache Italiens ein Schad) 
dem Papfte jah, fand ganz auf Panizzi's Seite. Er 
stellte ihn den Kaiſer vor und oft mußte Panizzi, den 
Alle liebgewannen, feine Ferien am kaiſerlichen Hoflager 
in Biarrit oder Saint Cloud, Compiegne oder Fontaine 
bleau zubringen. Je auffälfiger dieſes Verhältniß Panizzi's 
ward, um jo mehr drängten ſich Cavour und Mingheiti, 
ſowie die Unterhänbler Arefe und Pajolini an ihn, um 
feinen Einfluß zu benupen und — der Kaiſer war ja im 
Grunde jo italieniſch gefinnt, daß er kaum getrieben zu 
werden brauchte. Indeß mu man diefem Verlehr wie 
jenem Briefwechjel auch feine allzugroße Bedeutung bei 
mejjen. Außer einigen wenigen fällen, wo Panizzi's Rath 
in Downing Street und den Tuilerien wirklich den Aus 
ſchlag gab, beichränfte fich das Ganze mehr anf eine allge 
meine Beeinfluſſung der Athmoipäre in den maßgebenden 
reifen beider Hanptjtädte. Weder Panizzi noch Merimd 
waren Diplomaten, nicht einmal offic fie waren Frei 
willige, die einer Sache und Perjonen dienten, welche ihnen 
perſönlich am Herzen lagen. Tod) durfte Merimee immer 
bin dem Freunde fchreiben (Februar 1861): „Ellice jagt, 
daß Sie das Unmögliche fertig gebracht haben; nämlich, 
als Fremder den Engländern zu ihrem eigenen Bejten 
Ihren Willen anfzuzwingen.“ 

Schon lange ehe die ıtalienische Frage in den Border 
grund der Geichichte trat, war in Panizzi das heile Ver 
langen erwacht, fein Geburtstand wiederzufehen. Es ge 
lang ihm ſchon 1842 durch feine Freunde im engliichen 
Miniſterium nicht nur die Erlaubniß Metternich's zu er 
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langen, das öſterreichiſche Gebiet zu beſuchen, ſondern 
auch deſſen Verſprechen, bei dem Herzog von Modena für 
eine ähnliche Erlaubniß zu wirken. Allein Franz IV. 
machte taube Ohren. Drei Jahre ſpäter nahm Panizzi denn 
doch von der erlangten theilweiſen Erlaubniß Gebrauch und 
brachte ſeinen zwölfwöchentlichen Urlaub — den erſten, 
den er nahm — in Venetien und der Lombardei zu. Die 
Reiſe ging über Wien, wo er eine Audienz bei dem gerade 
dort anweſenden modeneſiſchen Landesvater Hatte. Der— 
ſelbe war die Höflichkeit ſelbſt, nahm Panizzi's Offenheit 
und patriotiſche Reden gar nicht übel und gab ihm die 
Erlaubniß in's Herzogthum zu gehen. Aber Panizzi erfuhr 
bei Zeiten durch gute Freunde in Modena, daß der Herzog 
gleizeitig Befehl gegeben habe ihn zu überwachen und bei 
der geringſten verdächtigen Bewegung zu verhaften. So 
ging er für's Erſte nur nach Mantua, von wo er umſonſt 
die modeneſiſchen Behörden um eine Sicherheit bat. Das 
ließ er ſich geſagt ſein und entſagte mit tiefem Kummer 
der Erfüllung ſeines Wunſches. Nach Parma kamen dann 
die nahen Freunde aus Brescello herüber, deren Namen 
natürlich ſämmtlich aufgezeichnet und auf der Polizei 
deponirt wurden. 

Bald ſollten ſich durch die Thronbeſteigung Pius' IX. 
die Dinge auf der Halbinſel ändern. Ende 1845 und 
Anfang 1846 freilich ahnte noch Niemand, wie nahe der 
Sturm war. Europa war ganz von den ſpaniſchen Hei— 
rathen in Anſpruch genommen. Auch Banizzi blieb dieſer 
lebhaft erörterten Sache nicht fremd. Er war intim mit 
Thiers, dem Chef der franzöſiſchen Oppoſition, befreundet. 
Lord Clarendon ließ das nicht ungenutzt. „Es iſt wirklich 
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ein gutes Glück für Thiers und überdies höchſt wichtig für 
die Beziehungen beider Länder, daß er im Ihre Hände hier 
gefallen ift; denn Niemand ift jo fähig, feine Erfundigungen 
und Meinungen recht zu leiten und ich bin ficher, von 
feinem gebornen Engländer würde er mit Vertrauen und 
Glauben die Art von Thatjahen hinnehmen, die Sie ihm 
vorlegen werden. — — Ich glaube, er könnte viel thun, 
um den Geift des Haſſes gegen uns zu befämpfen, ben 
jeine eignen Were und ein Theil der von ihm beeinflußten 
Preſſe jo viel beigetragen haben, zu erregen. Es wäre 
ein jeiner mwürdiges Unternehmen die Anglophobie in 
Frankreich aus der Mode zu bringen,“ Freilich meint 
Elarendon, mit viel Autorität Fönne er von England nicht 
jprechen, das er ebenfowenig fenne, ala die anderen Länder, 
die er durchflogen. „Erinnern fie ſich nicht jeines be 
rufenen Billets an Ellice, als dieſer Schagjecretär war? 
„Mon cher Ellice, je veux connaitre à fond le systeme 
finaneier de l’Angleterre. (Quand pourrez vous me don- 
ner cinq minutes?*“ Als Lord Palmerſton Glarendon’s 
Stelle einnahm, machte Banizzi auch Thiers mit Palmer: 
ſton befannt und dieſer gab ihm die Waffen in die Hand, 
mit denen er in der Adrefdebatte das Minijterium Guizot 
jo empfindlich verwunden jollte. Ich gehe hier nicht auf 
die Angelegenheit der jpanijchen Heirathen ein, die ich im 
‚zweiten Band meiner franzöfiichen Geſchichte ausführlic) 
anseinandergejeßt habe. Es gemüge, zu wiljen, daß alle 
uns hier nengebotenen Data Stockmar's Mittheilungen und 
meine Darjtellung bejtätigen. Interejlant find nur gewiſſe 
Einzelheiten, die u hier gebracht werden. ſchreibt 
Clarendon an Pan „Ich habe Lord Aberdeen wieder 
Hittedramd, Zeitgenofen und Zeitgenöifiches. n 
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und wieder gejagt, daß feine Vorliebe für Guizot die 
friedlichen Beziehungen beider Länder gefährde.“ Wichtig 
iſt auc) der fehr ausführliche und ganz thatfächliche Brief 
Panizzi's an Thier3 vom November 1846 — alfo kurz 
vor der Adreßdebatte im Palais Bourbon — worin Banizji 
ihm, wie in einem diplomatischen Memorandum, Die ganze 
geheime Vorgeſchichte der ſpaniſchen Heirathen erzählt. 
Es iſt ein Meijterftüd in jeiner Art, conci® ohne daß die 
Präcijion darunter litte, volljtändig und doch verhältniß— 
mäßig furz, jedenfalls der bejte.Bericht, der mir über die 
Sache befannt if. Man fieht, Panizzi Hätte auch einen 
Diplomaten abgeben fünnen. Zugleich verlangte er von 
Thiers eine genaue Angabe der Linie, die er einzuhalten ge- 
denfe, um fie feinen Freunden im Parlament mittheilen .zu 
fünnen. Ob Thiers jelber es loyal gefunden hätte, wenn 
Guizot bei nmgefehrten Rollen fic) mit der Regierung des 
gegnerischen Landes in's Einvernehmen geſetzt hätte, Lafie 
ich dahin geitellt. Wie fchnell jollten die ſpaniſchen Hei- 
rathen vergejjen fein. Kaum ein Jahr war verfloffen, jo 
hatte das Haug Orleans aufgehört zu herrſchen und Thiers 
arbeitete, iwie immer, daran, feinem armen Lande die beit- 
möglichjte Regierung unter der gegebenen Form zu ver 
Ihaffen: „Wer werden viel fertig gebracht haben, wenn 
wir dem Lande nur eine jolid conjtituirte Republik gegeben 
haben,“ jchrieb er an Banizzi. Die ganze hier mitgetheilte 
Sorrefpondenz Thiers' iſt vom höchſten Intereſſe und 
außerordentlich charafteriftiich für den Mann, der ſich 
durchaus darin gehen läßt, weder Freund noch Feind mit 
feiner ſpitzen Feder ſchont, und mit feiner Kunjtfenner- 
jchaft renommirt wie immer. 


Fr ar ER 


Panizzi antwortete nur noch halb. Die italienijchen 
Angelegenheiten nahmen feine ganze Aufmerffamteit in 
Anspruch umd „machten ihn ganz fieberiſch“. Er jah fie 
von Anfang an verfahren. „Der Geift Jung» Italiens 
&. 5. Mazzini's Secte) ift bei ber Arbeit und ich dente, 
es wird noch viel Mühe machen, bis man es zu einer 
geordneten Negierung gebracht.“ Früher jehr intim mit 
Mazzini, trennte er fi nun von ihm. Herr Fagan weiß 
die Entfremdung nicht zu erflären, objchon fie höchit na 
türlich ift. Panizzi gehörte überhaupt zu den Leuten, die 
mit Goethe jagen: R 
Ieglihen Schwärmer ſchlagt mir an's Kreuz im dreikigitien Jahre, 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogene der Scheln, 
As nun gar Mazzini’s Fanatismus die einzige jolide 
Bafis des italienischen Zufunftsgebäudes, das conjtitutio 
nelle Piemont, zu erfchüttern fuchte, war Panizzi der 
Erfte, fi von ihm loszufagen, wie Visconti-Benofta und 
fo viele andere Staatsmänner Neu -Italiens. In der 
That war Mazzini ſchon in Mailand und jchürte gegen 
Karl Albert. Das Urtheil der beiten Patrioten aber wie 
Berchet's über diefe unverantwortlice Haltung ſtimmte 
mit dem Panizzi's überein. Man erinnert fi), wie ſchnell 
alle Unglüdsprophezeiungen ſich erfüllen follten; allein 
Panizzi gab jeine Hoffnungen noch nicht auf und man 
fann ohne Uebertreibung jagen: er war es, der von 1849 
bis 1859 das Intereſſe der englifchen Staatsmänner an 
feinem unglüclichen Vaterlande wach erhielt. Man er 
innert ſich des Aufjehens, weldes anfangs 1851 Glad 
ſtone's Brief über die neapolitaniſche Regierung, die er 
eine „negation of God“ nannte, hervorbrachte. Nächit 
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Sir James Lacalta, war e3 bejonders Panizzi, der Glad 
ſtone's Schritte geleitet Hatte. Im Oktober 1851 ver: 
öffentliche Panizzi in der „Edinburgh Review“ einen 
Artifel über neapolitanijche Gerechtigkeit“, worin er Poerios 
und Settembrini's Proceß erzählte, den herrlichen Bric 
des Dulders an feine Frau nad) dem Todesurtheile mit 
teilte, und durch Beides, die Erzählung wie den Brief, 
ganz England in Aufregung brachte. Panizzi that mehr. 
Er nahm ſich vor, den ihm perjönlich unbefannten Settem: 
brini, der ja „begnadigt“ worden war, aus feinem furdt: 
baren Sterfer zu befreien. Ein eigenthümlicher Umijtand 
jollte ihm das jchwierige Unternehmen etwas erleichtern. 
Er hatte einen Aufjag über Alberoni gejchrieben und ging 
damit um, dem großen Bolognejen eine ganze Biographie 
zu widmen. Er wandte fich deshalb an Lord Shrewsbury, 
der in Palermo weilte und bat den frommen Herrn, der 
im Vatican jehr angejehn war, ihm einige Documente in 
Nom zu verfchaffen. Lord Shrewsbury ergriff die Ge— 
legenheit, die neapolitanische Regierung aufs Wärmite 
gegen Gladſtone's Angriffe zu vertheidigen. Banizzi ant- 
wortete lebhaft und juchte den Teichtgläubigen alten Mann 
eines Beſſeren zu belehren. Es entſpann fich ein ange: 
regter Briefiwechjel und endlich bat ihn Lord Shrewsbury 
nach Neapel zu kommen, er wolle ihm beweijen, Alles fei 
falſch. Am 12. Juni (1551) antwortete Panizzi: „Jetzt 
bin ich bereit. Ich habe 100 Pfd. Sterl. zufammenge- 
fragt für den Plan. Sch bin bereit, am 1. September 
abzureifen und mit Ihrer Herrlichkeit, in Ihrer Gegenwart 
‚nnd mit Ihrer Beihilfe alle Aufjtellungen Dir. Gladſtone's 
zu verificiren. Wenn Ihre Herrlichkeit und ich finden, daß 
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fie unbegründet find, jo werbe ich die Thatjachen vor der 
Welt veröffentlichen; find fie wohlbegeündet, jo werde id) 
Ihre Herrlichkeit ehrerbietigit erfuchen, die neapolitanifche 
Regierung von der Ungerechtigleit ihres Verfahrens zu 
überzengen. Unnüß zu jagen, das dies durchaus zwijchen 
Ihrer Herrlichkeit und mir für dem Augenblick bleiben 
muß; ſonſt würde die Unterfuchung eine Poſſe fein und 
unſer Zweck, die Wahrheit herauszufinden, vereitelt wer 
dert, Ich wünſche nichts, als daß die Wahrheit au den 
Tag komme, Laffen fie uns alfo unfer Beſtes thun, fie her 
auszufinden, Es ift der Mühe werth. Ich kann ber 
Sache obenerwähnte Summe und zwei Monate — Sep- 
tember und Detober — twibnten.“ Lord Shrewsbury ant 
wortete, indem er feine perfönliche Mitwirkung verfagte. Es 
hätte ihm denn doch feinen Optimismus unbehaglich jtören 
können. Er zog es vor, feine Brillen aufzujegen. Auch 
Guizot schrieb gleichzeitig an Gladſtone „ichr frank und 
freumdlich, indem er feine Publication durchaus verdammte 
und den König von Neapel nebjt Allem um ihn her voll 
annahm.“ Im Detober ging denn Panizzi aud) nad) 
Neapel ımd fand natürlich Alles betätigt, ja eher ſchlim 
mer, als er berichtet worden war. Der König, der über 
jede Bewegung des fremden Gajtes unterrichtet war, er— 
theilte ihm eine Audienz, ließ ihn frei über ‚Freiheit und 
Nationalität reden und jogar zwanzig Minuten lang hödjit 
ruhig Poerio's und Settembrini's Sache vertheidigen, den 
Zuftand der Gefängnifie Schildern. Endlich erhob ſich der 
König und machte dem Beſuche ein Ende mit den Worten: 
„addio, terribile Paniz Tas war Alles. Indeſſen 
lernte Panizzi im Neapel Settembrini's Frau kennen und 
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knüpfte Durch fie eine Gorrejpondenz mit dem Gefangenen 
von Sto. Stefano an; denn die beiden Gatten hatten in 
langer Trennung die Kunft, alle Wächter zu täufchen, 
trefflichjt gelernt und wußten troß der ftrengften Aufficht 
jtets mit einander zu communiciren. Vier Jahre arbeitete 
er an den Vorbereitungen zur Flucht. Es galt, das Geld 
aufzubringen, einen Dampfer zu miethen, fichere Leute zu 
bekommen, die richtige Jahreszeit und den richtigen Augen: 
blid abzuwarten. Denn der diplomatische Einfluß, den 
er zu Gunſten Settembrini’3 aufzumwenden gejucht, war 
ohne alle Wirkung auf den König von Neapel geweſen. 
Es gelang ihm denn aud), 2000 Pfd. Sterl. aufzubringen, 
ohne feinen Freunden zu jagen, zu welchem Zwede fie 
ihr Geld hergeben follten. Er hatte anfangs felbjt die 
Abficht, die „Isle uf Thanet” — fo hieß das gemiethete 
Dampfichiff — zu führen; nahm vier Wochen Urlaub 
und ging nad) Genua. Dort jah er bald ein, daß er der 
Mann dazu nicht ſei; auch fehlte ihm die Zeit, da die 
Expedition des Wetterd und des Mondes wegen um vier: 
Wochen hatte aufgejchoben werden müſſen. So übergab 
er die Führung an Bertani, den befannten Freund Gari- 
baldi's. Aber er gab feine Inftructionen mit all’ der 
Umfiht und Vorausficht eines Generaljtabchefs. Dod) 
was halfen die gegen Meer und Wind? Am 25. October 
{cheiterte die „Ile of Thanet“ bei Yarmouth und vier 
Sahre Mühe jchtenen verloren. Doch unerjchüttert und 
unverdroffen ging Panizzi fofort wieder an's Werf; bald 
war auch ein anderer Dampfer gefunden und diesmal be- 
redete Bertani Garibaldi da3 Commando zu übernehmen. 
Dies dauerte Dis Detober 1856, als plötzlich die neapo- 
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litaniſche Regierung anzeigte, fie wolle die Gefangenen 
nac Amerika ſchaffen und dort freilafien, worauf denn 
Panizzi das immerhin jehr gewagte Unternehmen aufgab. 
Doc zog fich die Sache, wie üblich in Neapel, länger 
hinaus, als man erwartete, bis das Verjprechen endlich, 
wenn auch in verfchiedenem Sinne, erfilllt wurde. Das 
Nähere über jenen Fluchtverfuch und die Befreiung Settem- 
brini's von dem Schiffe, das ihn nach Amerika bringen 
ſollte, habe ich in -meinem Aufſatz über Settembrini er- 
zählt, Erwähnt jet hier nur, daß der junge Held bes 
Abenteners, Settembrin!’s ältefter Sohn, durch Panizzi in 
den Stand geſetzt worden war, jenes kühne Unternehmer 
auszuführen. Man fieht, Panizzi hatte auch das Herz, 
wie den Kopf, auf dem rechten led. 

Mittlerweile war Pauizzi aud) fein Tanggenährter- 
Herzenswunſch in Erfüllung gegangen, fein Geburtsland . 
wieberzufehen. Dank dem ihm eng befreundeten Lord 
Clarendon hatte er endlich den immer umfonft erbetenen 
Erlaubnißjchein erhalten. Die Zeiten hatten fic) eben doch 
geändert, feit die Citadelfe der europäifchen Reaction ge 
brodyen, ihr gefürchtetes Haupt erlegen war. Es war 
anderthalb Jahr nad) dem Pariſer Frieden, als er fein ge- 
liebtes Brescello nad) vierunddreißig Jahren wiederjah. 
Rührend war der Empfang der Jugendfreunde; er wurde 
gefeiert, wie nur ein Volk zu feiern weiß, das bei vielen Un— 
tugenden ſich die fchöne Tugend nie hat abhanden kommen 
faffen, bedeutende Männer bei Lebzeiten anzuerfennen und 
ihnen diefe Anerkennung in fpontan-freudigem Ansdrude zu 
bezeigen. Und wie ihn der Anbli des Landes ergriff, 
„Und dann dieje Gegend — umd diefe Monumente — 
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1859 aufündigten, dutch Europa, als Panizzi heinmfehrte. 
Dan kann ſich denten, daß er feinen Stein umberührt 
lief, um feine engliſchen Freunde für bie italienische Sache 
zu gewinnen, ihren Argwohn betreffs Napoleon’s II. zu 
zerſtreuen, den er perſönlich liebte und verehrte, als Be 
freier feines Vaterlandes bewunderte. Es war feine Heine 
Aufgabe. Die englifche Stimmung war höchſt mißtrauiſch; 
der Hof lehnte nach Defterreidh; faft alle Staatsmänner, 
anfer Cfarendon, mißtrauten Napoleon III. Panizzi war 
ermüblich. Heute in Biarrig oder in ben Tuilerien, 
morgen wieder in Downingſtreet oder Carltonhouſe; jeden 
Augenblik auf dem Wege nach Italien, ſah Cavour ver 
ſchiedene Male, ward von König Victor Emanuel, wie 
gewöhnlich im Stalle, empfangen; fuchte die Romagna 
durch Minghetti, Toscana durch Salvagnoli zu bearbeiten. 
Höchſt unangenehm überrafcht war er durch Garibaldi's 
ficilianische Expedition. Nicht nur daß er im einem Blicke 
alte die heillofen Folgen überſchaute, die wir ſich haben 
entfalten jehen; er wußte auch — dieſe iſt eine jeßt für 
die Geichichte gewonnene Thatiache — daß Napoleon II. 
feine Truppen von Rom zurücziziehen im Begriffe war 
und erjt Gegenbefehl gab, als die Nacjricht von Marjala 
fam. Tie Räumung Roms durd) die Franzoſen war für 
Panizzi der Fall der weltlichen Macht des Papſtes; und 
der war für den Praffenfeind alle Sicilien werth. Meinte 
er doch: lieber die Defterreicher als den Papit: lieber 
Plonplon (Prinz Napoleon) in Toscana als die Oeſter 
reicher. Die Garibaldi'ſche Expedition ſöhnte im Gegen 
theil die Engländer wieder mit der italienischen Zache aus, 
weit fie dadurch unabhäugiger von Frankreich ward oder 





IX. 


Luigi Settembrini's Deukwürdigkeiten. 
L. 


Luigi Settembrini, deffen Namen unguslöſchlich in 
die Leidensgejchichte Italiens eingegraben it, hat ſich auch 
als Schriftjteller einen Namen erworben, Seine „Vor 
leſungen über italienische Literatur“ find viel gelefen worden, 
bis, furz vor des Verfajjers Tode, eine Reaktion gegen 
feine Auffafjung und Behandlungsweife der Yiteratur- 
geſchichte eintrat, die noch andauert. Dadurch erflärt ſich 
denn wohl aud) die Gleichgültigkeit, mit welcher jeine nad) 
gelajienen und jüngft im Druck erjchienenen „Denhwürdig 
feiten“ aufgenommen worden find." Die Vorlefungen 
haben in wenig Jahren fünf Auflagen erlebt; ic) höre, 
dag der Verleger feine hundert Eremplare der „Denk 
würdigkeiten“ abgejegt hat. Es geht eben den Büchern 
wie den Menſchen: verfehlen fie den rechten Augenblick, 
jo wirds ihnen hernad) nicht feicht ihren Play an der 
Sonne zu erobern. Haben fie aber das Zeug dazu, einen 








Luigi Sertembrini. Rieordanze della mia Vita, con pre- 
fazione di Francesco de Sanctis. wei Bände in 12%. Neapel 
Antonio Morano. (ISTHISSO) 
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ſtets von ferne mit Blid und Wink ermuthigte. Von da 
aus zeichnet er mit glücklicher Hand die frifchen Bilder 
aus der Fugendzeit. 

Ich laſſe hier das Private weg und verweife die, welche 
das Pſychologiſche lebhafter intereffirt als das Politiſche 
und die mehr Freude am einer meifterhaften Erzählung 
als an hiſtoriſchen Thatjachen haben, auf das Bud) jelber. 
Ich wünſchte, es fände in Deutſchland mehr Lejer, die 
jeinen [lichten Reiz zu würdigen verftänden, als in Italien. 
Freilich könnte das nur der Fall fein, wenn es umüber- 
jest bliebe; deun jede Verdeutſchung — und wäre fie jo" 
gewijfenhaft als die meiften Verdeutſchungen ungewiſſen— 
haft jind — müßte ben eigenthümlichen Zauber diejer Er 
zählung zerftören. Wohl wird auch in ber Urfprache die 
einfache und in ihrer Einfachheit unerreichte Schönheit oft 
gejtört durch rhetoriiche, politiihe und geſchichtsphiloſo— 
phiſche Ergüfje, die nicht viel mehr Werth haben, als 
Settembrini'3 literarijche Ideen, aber jelbjt in diejen tritt 
die merfwürdige und fajt typiſche Perſönlichkeit des Mannes 
hervor, und wo es ſich, wie in einer Biographie, um die 
Perjönlichfeit handelt, können ſolche zeitweilige Monologe, 
ſelbſt wo wir über jie lächeln, nur das Bild des Mannes 
vervollftändigen und beleuchten, welcher Held und Autor 
des Buches ift. Auch jtoßen wir ja unmittelbar neben 
den gemeinpläglichiten Apojtrophen gegen die Böjen, - die 
Prieſter und die Tyrannen, jtets auf jo wunderbar frijche 
Bilder und Bildnifje, daß es uns nicht gereuen würde, 
hätten wir jelbft den doppelten Preis dafür zahlen mi 
Grimm - - Diderot's Grimm jagte einmal zu jener 
Geliebten, als jie ihre berühmten Memoiren jchrieb: „Wor 








ſelber zu Iefen, auf das hiſtoriſch Merhwürdige darin auf- 
merkfan machen und nur gelegentlich eine charakteriftiiche 
Anekdote einflechten, die Land und Leute in heller Un- 
mittelbarfeit vergegenwärtigt. 

Eine wunderbare Friſche und Heiterkeit athmet in der 
That aus diefem langen Martyrolog. Man hört von 
nichts als Tyrannei und Haß, Kerker und Verſchwörung, 
Blut und Ketten, und doch ift eigentlich nichts Düjteres 
in der ganzen Leidensgejchichte. Nicht etwa, daß die Er- 
zählung geradezu ins Humoriftiiche gezogen wäre, wie in 
Fri Reuter's „Feftungstid“, die, tro aller Späße, eine 
fo drückende, jo unendlich traurige Wirkung auf den Leſer 
ausübt; denn es ift das Schaufpiel einer geknickten Jugend, 
wo dem Neapolitaner das furchtbare Leiden nur neue 
Spannfraft giebt, fein Gemüt nur ftählt. Und wie die 
Verſchwörungen dem jungen Italiener fein ftudentifches 
Spielen mit poetifh-Hiftorifchen Idealen gewejen, fo iſt 
feine Haft fein burſchikoſes Zeittodtichlagen mit Liebſchaf⸗ 
ten, Kartenfpiel und Punſchbrauen. Es war Alles bitterer 
Ernſt: wahre Tyrannen, wahre Schergen, wahre Ketten; 
aber es ift al3 ob die Alles vergoldende neapolitanifche 
Sonne bis in die unterirdifchen Verliche eindringe, wo 
der Unglückliche ſchmachtet, und Phoebus der Gott Formen 
und Farben hervorriefe, ſelbſt da wo fein Lichtreich auf: 
hört. Die Schlechtigfeit und Bosheit, der Verrath und 
die Rachfucht, Alles tritt jo grell, man möchte faft fagen 
jo umbefangen, vor Einen hin, als ob man in einer hellen 
Kinderſtube wäre, unter guten, ſchwachen, graufamen und 
böjen Buben. Unter Böjen namentlich. Wer jic) einen 


Vegriff machen will von den neapolitaniichen Zujtänden 
Hillebrand, Zeitgenofien und geitgenöffifches. 12 
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nicht anvertrauen, hier fo natürlich herans, wie die Mit 
teilung des unmittelbarſten Bebürfniffes; und das Wort 
ſucht jo ſelbſtverſtändlich auf den Willen der Menfchen 
zu wirken, als es ſich bei uns an den Verftand des Hö— 
renden wendet, 

Ueberhaupt fpielt das Perfönliche des Menfchen hier 
eine ganz andere Rolle. Die Ideen, Theorien, Prinzipien 
Find nur Lofe, durchfichtige Hüllen: bie Wirhung der Perſon 
ift das Ansjchlaggebende. Und diefe Wirlung ift unmittel- 
bar wie bei den Alten; dem auch die VBerhättuifie find 
direkt wie die Menjchen ſelber, die fich im Handeln be 
thätigen, nicht im Machen, deren Bücher jelbft Handlungen 
werden. Das Leben bejchränft ſich auf eine konkrete Vater: 
ftadt, in der fi) Alle kennen oder doch von Vater und 
Mutter her von einander gehört haben, wenn fie nicht 
zuſammen in die Schule gegangen. Der Richter, mit dem 
man zu thum hat, iſt eine Perſon, feine Inftitution wie 
bei und. Die Regierung ift nicht ein anonymes Wejen, 
da3 in den YVureaug arbeitet; e3 find perfünliche Feinde, 
mit denen man Auge in Auge kämpft von der Univer- 
fität bis zum Grab. Amtliche Stellung, Partei und 
Stand graben feine Kluft wie im Norden, wo ein Ber— 
liner Geheimrath einem Berliner Socialiftenführer ferner 
fteht als einem Lappländer. Wird ein Handelnder ein- 
geführt, fo nennt man ihn bei feinem Vornamen, fo un— 
berühmt er auch fein mag, ohne zu erflären, wer er war, 
wei Standes, Alter und fo fort, als ob ihn Icdermann 
fenne. „Da fam Mariano d’Ayala”, „da fagte mir Fran— 
cesco Lottari” u. ſ. w. Denn alfe die Handelnden find 
Freie, d. h. Adlige und Bürger, denen gegenüber die Plebs 
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aufgeregte Theiluahnme bes englijchen Publitums an jedem 
bejonders graujamen Verbrechen und die Gleichgültigfeit 
des italienifchen bei weit ſchlimmeren Borfällen. Es it 
aber nicht etwa die Gewohnheit allein, weil ja doch eben 
dergleichen joviel häufiger ift im Süden als im Norden; 
es ift auch nicht nur die aus der Geringſchätzung ber 
Obrigkeit entfprungene Anerkennung und Billigung ber 
Selbfthülfe, welche dieß Phänomen erklärt; es ift vor 
Allem die eingewurzelte Nachficht, Sympathie, ja Bewun- 
derung für die Leidenfchaft. Alles was in der Erregung 
der Leidenfchaft geichieht, ift im Voraus entjchuldigt; — 
die italienijchen Gejehbücher Haben einen eigenen Kumft- 
ausdruck für die Beſchönigung und Entſchuldigung ber 
Leidenfchaftsverbrechen: die forza irresistibile; wer aus 
forza irresistibile gehandelt, ift ſchon fo gut wie frei- 
geſprochen; — alles Gewaltfame, welches bei kaltem Blute 
im Namen einer leblojen Abftraftion wie des Gefeges, einer 
unfichtbaren moralischen Perſon, wie des Staates zu thun 
wäre, das geht über die fittliche Kraft der Geſchwornen. 

In jenem furchtbaren Kampfe zweier Klaſſen, wie 
man fi) den langen Konflikt zwifchen den Bonrbonen 
und den Gebildeten beider Sicilien denfen muß, iſt es 
auch nicht Geſetz gegen Willfür, Staat gegen Selbjthülfe: 
es iſt Feind gegen Feind. Es ift „der alte Kampf“, wie 
Scttembrini freilich erft ſpät (1875) einjah, „ber in jedem 
Dörfchen fid) wiederholt zwiſchen dem immer wuchertrei 
benden Grumdbefiger” — und feinem Helfershelfer, dem 
Legale, (Advofaten) — „und dem immer ſchuldenbeladnen 
Profetarier, der Haß für uralten Schimpf“, welcher durch 
das ganze Land wüthete und wieder wüthen wird. Die 
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ſüchtige: die ungeheure Maſſe aber der Verderbten, Willen» 
loſen und Faulen folgt fajt immer dem Impulſe der Letz⸗ 
teren, nur in feltenen Augenblicken der Ervegung dem der 
Erſteren. Meift auch pflücten bie Egoiften die Früchte 
der Siege, welche der Enthufiasmus der Neinen erringt. 
Settembrini, der Edelſten Einer und befjen ſchönſte That, 
lange nad) dem Triumphe feiner Sache, bie ſich bald ala 
ein Triumph feines Standes erwweifen follte, eine ergreir 
fende Senatsrede für die erdrücten Armen bes Königreiche 
war, Settembrini jelber hatte doch, ob er wollte oder nicht, 
jenen Sieg ber Befigenden über die Beſihloſen mit herbeir 
geführt. Wie ein Mefjer ging's ihm durch das Herz, als 
er 1848 — vor ber Neaftion — ben hingerifjenen Böbel 
Viva Pltalia brüllen hörte. „Dies Wort „Italien“, das 
früher nur von Wenigen und im Geheimen geflüftert 
wurde, dies letzte und Heilige Wort jo manches Eden, 
der dafür geftorben, dies Wort im Munde des Volkes 
durchriefelte mir Rüden, Eingeweide und Bruft und ent- 
lockte mir Thränen.” Und feine düftre Ahnung trog ihn 
nicht. Das Volk fühlte bald genug, daß e3 bei der „Frei— 
heit” nichts gewinne. „Was ift das für eine Freiheit,“ 
fragten fie, „bei der wir Hungern wie zuvor? Erjt war 
der König Einer und aß für Einen; jegt ſind's taufend 
und fie efjen für taufend.” Wenig Monate waren ver- 
gangen, jo durchtofte dafjelbe „Volt“ die Straßen Neapels 
unter dem alten Rufe: „Viva il Re!“ und dem neuen 
„Mora la Nazione!“ Die Hundertjährigen Verbündeten 
hatten fich wiedergefunden. 

Allerdings lagen die Dinge nicht fo einfach, als ich 
fie hier von der Vogelperjpeftive aus hinſtelle: viele Männer 
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ſich erbärmlich (dappoco) und hielt alle Andern für er- 
bärmlih. Dank einer langen Negierungsgewohnheit er 
ſchien er gewandt, aber er war nur gemein-ſchlau. Treu 
war er nur gegen feine Frau, zärtlich nur gegen jeine 
Kinder; unbeſcholten (costumato) und einfach, in ber Far 
milie; der Schlimmfte der Schlimmen auf dem Throne.“ 

Und nie fand ein Tyrann willigere und granfamere 
Werkzeuge, als er, jein Vater und fein Großvater. Man 
erinnert fich der Heldenthaten Ferdinands J. und feines 
Ruffo im Jahre 1799. De Matteis, König Franz’ J. 
Hentersfnecht, „terferte Frauen, Greife, Kinder, Diener 
zu Hunderten ein und mit Prügeln, Binden und. andern 
Meartern wollte er herausbringen, wo die Schuldigen 
waren. Wenn ihm ein Verdächtiger in die Hände fiel, 
fieß er ihm am Daumen und der großen Zehe zufammen- 
ſchnüren und fo gefnäuelt ließ er ihn mit einem Zußtritt 
die Treppe hinunterfollern und unten zerbrochen und zer- 
quetfcht ankommen.“ Ferdinand's II. Mann war Del- 
carretto, der feinen Marchejentitel und Marſchallſtab da- 
durch erworben hatte, daß er in Kalabrien den Aufſtand 
im Blute erfticte, Hunderte in ſcheußlichſte Gefängnifie 
geworfen, Dreißig gehängt hatte, darunter einen achtzig- 
jährigen Priefter. Zehn Jahre fpäter und bis zum 
Jahre 1848 diente er dem Sohne auf gleiche Weife. 
Nach einem der vielen Heinen Aufftände in Kalabrien 
wurden die Verdächtigen mafjenweife verhaftet. „Mit 
dünnen, ſcharfen Strängen wurden ihnen Hände und 
Füße abgebunden, und fo blieben fie ftundenlang auf dem 
Boden liegen. Von Zeit zu Zeit famen der königliche 
Kommifjar, Herzog Luigi Morbillo, und der Gefangen- 


— 11 — 


nifjes. Allein die efle und ungewohnte Nahrung, der 
erſtickende Gerud), das Lager auf der nadten Erde oder 
dem faulen Stroh, die Umgebung von profeffionellen 
Mördern und Dieben, die lange Ungewißheit über das 
eigene Schiejel, der Jammer um bie ihres Ernährers 
beraubten Angehörigen mochten bie Slörper beugen; bie 
Geifter machten fie wicht mürbe, die Charaktere brachen 
fie nicht. Wiederholt jchlägt Carlo Poerio die angebotene 
Freiheit aus, weil er fie der königlichen Gnade daufen 
ſoll und er fie nur von der Gerechtigkeit annehmen will. 
Als 1850 feile und feige Nichter Settembrini’s Ent 
Laftungszeugnifje unterfchlugen, erhob er ſich Angefichts 
des gedrängten Gerichtsfaales und ſprach ruhig und feit 
die Worte: „Da man meine Beweife und Dokumente 
nicht berücfjichtigt, fo entjage ich der Vertheidigung und 
erkläre hiermit meine Nichter für ehrlos (infaıni) vor ber 
gejitteten Welt”. Und er wußte, was er damit that; er 
kannte aus eigner langjähriger Erfahrung, welche Buße 
jeiner wartete. Und als er nun von Neuen acht Jahre 
im Pandaemonium eines Verbrechergefängnifies hinſiechte, 
fand er die Geiftesjtärfe, in einem Winfel des lärmer- 
füllten Raumes, nad) einer einfachen Tertausgabe und 
mit einem jchlechten Heinen Lexikon, die er ſich zu ver- 
ſchaffen gewußt, feine Weberfegung des Lucian zu unter 
nehmen und zu Ende zu führen, noch ehe die Stunde 
der Befreiung ſchlug. 

Denn fie ſchlug (1859) und bald darauf (1860) auch 
die der Vergeltung. Die Gerehtigfeit muß man den 
„Liberalen“ laſſen, fie nahmen die wohlverdiente Rache 
nicht an den Bourbonen und ihren Streaturen; fie be 
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gnügten fi) damit, nun jelbft die Kuh zu melfen, tie 
die Anderen vorher fie gemelft — doch ohne fie noch 
überdies zu martern und zu ſchinden. Die lange Gefchichte 
der Aufjtände ſeit 1799 war gefchloffen und mit ihr das 
heroiſche Zeitalter Italiens. Das der Proſa, welches 
jeitdem begann, läßt Vieles zu wünſchen übrig, und 
Europa iſt oft Hart in feinem Urtheil über die Italiener, 
die fo viel verjprochen und jo wenig gehalten haben follen. 
Aehnlich ging e8 mit den Griechen nach den großen Be: 
freiungsfämpfen der zwanziger Jahre. Aber Hatten fie 
denn wirklich jo viel verſprochen? Wer hieß Europa 
glauben, alle diefe Märtyrer und Helden würden qute 
Berwalter, tüchtige Haushälter und regelmäßige Arbeiter 
werden? Wer gab Europa das Recht anzunehmen, da, 
weil die Patrioten Italien? den Muth bewiejen hatten, 
den Ketten und Kugeln ihrer Zwingherrn zu troßen, jeder 
von ihnen num auch den Muth Haben würde, feinem 
Better ein Staatsämtchen, feinem Wähler eine Lieferungs- 
fonzejjion, feiner Baterftadt eine Garnifon oder ein Tribu- 
nal, eine Univerfität oder Eifenbahnjtation zu verweigern? 
Und iſt e3 denn fo jehr zu verwundern, daß die Männer, 
die das Uebermenſchliche dulden, das Heldenhafte unter: 
nehmen fonnten, um ihre Heimath von Fremdherrſchaft 
und Tyrannei zu befreien, in der tagtäglichen Selbitver- 
leugnung der gewohnheitämäßigen, undramatifchen Arbeit 
nicht eben fo Großes leiſten? Wer weiß, was die Helden 
von Marathon und Salamis gethan hätten, wenn man 
fie in den Bureaux und den Ausſchüſſen, den Schulen 
und den Stafernen zum regelmäßigen Dienfte des Vater— 
landes herangezogen hätten! Hätten etwa Alle jenes Ge- 
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schlechtes das Loos ihrer Brüder theilen ſollen, welche 
1848, 1849, 1859 auf den lombardiſchen Schlachtfelbern 
gefallen? Hätten fie ſämmtlich wegſterben jollen, che fie 
auf die Probe der Profa geitellt wurden? Glaubt man, 
fie fühlten nicht ſelbſt, was ihnen fehlt um ein großes 
Bolt zur werden, wie fie ein freies geworden find? Sind 
die Guten unter den Italienern nicht noch ftrenger gegen 
fich felbft, ala e3 Europa nur fein kann? Sie find ent- 
täufcht, wie nie Jemand enttänjcht war. Das ijt das 
Italien nicht, das fie einft geträumt. Freilich, ſelbſt unter 
diefen Guten, die feufzen, erröthen oder knirſchen, Scheint 
feiner zu jein, der die Macht im ſich fühlte, die Initiative 
zu einer Beſſerung zu ergreifen, durch Die Ueberlegenheit 
feiner Perſönlichkeit König und Kammer nad) feinem Willen 
zu zwingen und das große Werk zu begimmen, das in 
nichts Geringerem befteht, als dem allgemeinen Intereſſe 
den Sieg über die Sonderintereffen zu verjchaffen. 


1. 


Luigi Scttembrini war 1813 in befcheidenften Ver 
mögensverhältnijfen in Neapel geboren, wo fein Water 
und Großvater Advofaten geweſen; auch feine Mutter 
ſtammte aus einer Advofatenfantifie. Schon an fein Kindes 
ohr ſchlug der Nachklang und der Widerhall der Schredens: 
jahre 1799 und 1821. Wenn jein fränflicher Vater in 
den Winterabenden mit wenig Freunden um den Bra: 
ciero ſaß, die Mutter daneben mit der Näharbeit, jo ichlic) 
fid) der Junge herbei und horchte auf die granfigen Ge 
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ihn Alles herausgeben Lafjen, und ev ſei geflohen und 
könne ihm nichts Anderes geben, als eine Puderſchachtel 
und ein Paar neue Schuhe, jo die Marchefa ihm gegeben, 
nachdem fie ſchon den Koffer zugemacht, und er hatte fie 
fich in die Taſche geftedt. Der Junge zog erſt die Augen» 
braunen zuſammen, dann lächelte er, puberte ſich bie Haare, 
zog die neuen Schuhe am und begann ein Menuett zu 
tanzen. Wenige Tage darauf ward der arme Filipetto 
nad) Neapel gerufen und gerichtet, und der grauſame Vater 
lud die Richter zu Tiſche, bie ihm verurtheilt hatten.“ 
Settembrini’s Vater blieb vierzehn Monate in St. Stefano, 
Als zweiundzwanzig Jahre fpäter in Caſerta ein Aufe 
ftändifcher ihm die dreifarbige Kofarde anbot, ſchlug er 
fie aus; er fühlte ſich frank und er hielt nichts vom Car- 
bonarismus. Der Andere aber wandte fich zu Lutigir 
„Nimm Du fie,“ fagte er, „und ich nahm fie und 
ftecte fie an und ward Carbonaro mit fieben Jahren.“ 
Aber der Oheim Luigi's nahm Theil an der Bewegung von 
1821 und büßte feine Theilnahme auf der Inſel PBantel- 
feria, während der Galgen, die Peitſche und der Kerker die 
meiften Mitſchuldigen zur Raifon zu bringen fuchten. 

Unter folhen Eindrücden und Erinnerungen wuchs 
der Knabe auf umd der Widerhall der griehifchen Er- 
hebung, der an fein Ohr jchlug, fachte die früh in feine 
Seele geworfenen Funken zu einer ftäten Flamme an, Die 
nie wieder erlöfchen jolfte. 

Luigi Settembrini war zwanzig Jahr alt, als er ſich 
in ein fünfzehnjähriges Mädchen verliebte und um ihre 
Hand anhielt. Die Eltern bedeuteten ihn, er müffe erft 
jein Einfommen haben, und fo bewarb er, der Anfangs 
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wie Vater und Großvater Rechte ftudirt Hatte, fich um 
eine Stelle als Lehrer der Rhetorik und des Griechifchen 
am Gymnaſium zu Catanzaro. Dieſe Profeffuren wurden 
im Konkurs vergeben und Settembrini hatte einen leichten 
Triumph. So holte er ſich denn feine Gigia im Oktober 
1835 und zog mit ihr und allen feinen jüngeren verwaiſten 
Geſchwiſtern, deren Vater er geivorden war, nach Catan- 
zaro. Die paar hundert Thaler, die ihm feine Stelle ein- 
brachte, jollten Hinreichen, beide Familien, die erſt heran- 
wachjende und die zu erwartende, zu ernähren. Und fie 
dünkten fic) gar reidh. Er war eben zweiundzwanzig, Gigia 
fiebenzehn Jahre alt. Und nad) furzer Frift war Diele 
Kinderfamilie um einen Gejpielen reicher. Das Glüd 
dauerte nicht lange. Schon in Neapel hatte Settembrini 
ih) an andere Jünglinge angefchlojjen, die für die Be- 
freiung Italiens ſchwärmten, die Vertreibung der Oeſter— 
reicher aus der Lombardei, der Yranzofen aus Korſika, 
der Engländer aus Malta, die Abſetzung des Papites 
und fämmtlicher Könige und Herzöge planten. Wie das 
Alles zu bewerfitelligen fei, davon hatten die Verjchwörer 
nur eine fehr unklare Idee. „Ich konſpirirte, jagt Settem- 
brint, weil ich’3 nicht aughielt, ruhig unter den Unter: 
drückten zu verharren, weil ich mich nicht zu den Unter: 
drüdern jchlagen wollte, und weil es mir Feigheit jchien, 
träge zu bleiben.” 

Er Hatte in Catanzaro eine Zweiggejellichaft gegrün- 
det, die aus ihm felber und zwei Altersgenoſſen bejtand 
und man wechjelte Briefe in ſympathiſcher Tinte mit den 
nenpolitaner Freunden. in befreundeter Priefter machte 
ihn mit einem Pfarrer der Nachbarſchaft befannt, der ſich 
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für einen Liberalen ausgab und, troß feiner injtinktiven 
Antipathie, weihte Settembrini ihm ins Geheimniß ein. 
Er bereute es bald umd doch zu ſpät. Im der Nacht vom 
8. auf den 9. Mai 1839, während er fchlief, wurde das 
Haus von Gendarmen und Polizeidienern umftellt, die im 
Namen des Gefeges eindrangen, Alles umfehrten, bie ganze 
Familie Hinanstrieben, die Schlüffel fortnahmen und ben 
jungen Vater auf die Gendarmerie brachten. Dort blieb 
er adıt Tage unausgeſeht überwacht; dan ging es nach 
Neapel, ohne daß man ihm erlaubte, Frau und Kind 
noch) einmal zu ſehen. In Neapel erwartete ihn im Kerter 
von Santa Maria Apparente eine Kleine Belle mit feucht⸗ 
falten Boden und fchimmelbededten Mauern, fait ohne 
Tageslicht. Eine fteinerne Bank, ein ekles Gefäß, eine 
thönerne Lampe, ein Tellerhen und ein Waſſerkrug bil- 
deten die ganze Möblirung. Man brachte ihm ſchmutzige 
Speije; er aß mur die Vrotfrufte, gab alles Uebrige den 
Ratten, die ſchaarenweiſe Herbeiftrömten. Erſt nad) fich- 
zehn Tagen in diefem fürchterlichen Verließe ward der Un— 
glückliche vor den Unterfuchungsrichter geführt. Natürlich 
geitand er nichts, und fo ward er zurückgebracht, doc) in 
etwas befjere Haft; er erhielt Papier und Tinte, um an 
jeine Frau zu jchreiben, aber der Brief ward natürlich 
nicht abgefandt, weil man die Echrift zu vergleichen 
wünfchte. Dean erlaubte ihm, ſich Speife aus der Gar- 
füche fommen zu lafien, und vergönnte ihm auch einen 
Holzlöffel; ja er durfte fogar fein Hemd wechieln. Im 
übrigen war der Raum nicht viel befer als der erſte. 
Bald darauf ward er auf's neue ins Verhör ge- 
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fich aus Kohle und Holz Feder und Tinte zu machen, ſowie 

ein Idiom aus Küchen- und Sirchenlatein zu erfinden, dad . _ 
er pfalmobirte, um fich mit feinen Mitgefangenen über 

oder neben feiner Zelle zu verftändigen; fpäter gar kon- 
ftruirte er zu demfelben Zwecke eine ganz neue Sprache 

aus willkürlich erfundenen Silben. 

Nach ſechsundſechzig Tagen endlich Fam er in ein 
großes luftiges Zimmer eines oberen Stodes, mit einem 
großen Fenjter, das auf den Garten ging. „Wie ich ein- 
trat und jah die. Some im Zimmer, ftellte ich mich in 
die Sonne, obſchon es Ende Juli (in Neapel) war, und 
wärmte mir die ganze Geftalt; denn im Trapafjo und in 
der Immacolata (jo hießen die beiden Sterfer, in denen 
er bis dahin gewefen war) hatte ich immer gefroren. So 
ſchön ſchien mir diefe Sonne, dies Licht und dieſes Grün, 
daß ich mic in meinem ganzen Wefen erfrifcht fühlte und 
erjt nachher bemerkte, daß die Luft des Zimmers von den 
unreinen Abtritten, welche daneben lagen, vergiftet war. 
Und in diefem Zimmer blieb ich fechzehn Monate und acht 
Tage.” 

Kurz nad) feinem Umzug ward ihm auch ein Töch— 
teren geboren, deſſen Taufe er nicht beiwohnen fonnte. 
„Als fie herangewachſen war und fid) verheirathete, konnte 
ich fie nur von ferne fegnen, weil ic} in einer neuen Haft 
war; und als fie Mutter wurde, konnte ich nicht einmal 
das Enfelchen jegnen. Immer Schmerzen; und die ſchlimm⸗ 
jten waren für meine Frau, die viel mehr fitt als ich und 
ihre Leiden verbarg und felten mit mir davon ſprach; nie 
ſuchte fie das Mitleid irgend eines Menjchen zu erregen; 


die Nleider ihrer Kinder nähte fie jelber und ließ fie nie 
13* 
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Gactano fist, Sie wiljen wohl, der Mönch von S. Pietro 
ad Aram, der figt, weil er Nummern giebt. Wenn Sie 
ſähen, was für Leute ihn befuchen, was für Frauen, und 
ichöne Frauen, und alles Gute, was fie ihm tagtäglich 
ſchicken; ber hat's gut (egli sciala). Dh, der weiß; die 
Nummern; fonft würden nicht fo viel Leute zu ihm kommen. 
Aber mir hat er fie nicht geben wollen und ich habe ihn 
gebeten, wie man einen Heiligen bittet. Sie wifien fie 
auch und find fein Mönch und Könnten mir helfen. Ich 
lächelte und fuchte ihm dieje Schrulle auszutreiben; aber 
umfonft. Iedesmal wenn er in mein Zimmer trat, ſah 
er nich eine Weile ftarr an, ſchloß dann die Augen und 
ſeufzte.“ 

Unterdeſſen „reifte“ der Prozeß und endlich nach 
zwanzig langen Monaten wurden den Angeklagten Hand- 
ſchellen angelegt und jo führte man fie „hinter einem 
Seil voller Diebe“ — fie waren ſämmtlich an ein 
langes Seil feitgebunden — nad) dem großen Gefäng- 
niß der Vicaria. Das war im Januar 1841. Die 
Beſchreibung diefer furdjtbaren Kafematten, wo fie erft 
allein in wahren Löchern, dann zufammen in einem 
größeren Raume, in Schmug und Geftanf, Kälte und 
Näfje fo viele Monate zuzubringen hatten, überfteigt 
alles Glaubliche. Settembrini erfranfte denn auch ſchwer, 
und noch leidend, ward er mit fünf Anderen nad) Caftel- 
nuovo gebracht, wo er nicht viel befjer daran war umd 
die Ratten ihnen feine Ruhe ließen. Endlich fam es zur 
Verhandlung und die Tünglinge wurden während ber- 
jelben in ein vergleichsweiſe anftändiges Gefängniß ge- 
bracht. Sie wurden ſämmtlich wegen mangelnder Beweife 
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freigejprohen am 3. Juli 1841; aber. der König löfte 
das Gericht auf, welches dag Urtheil gefprochen und die 
Unglücklichen wurden noch fünfzehn weitere Monate „unter 
Polizetaufficht” im Kerker gehalten, und in welchem Kerfer! 
Derfelben Vicaria wo fie im Frühjahr gejeflen; nur in 
einem jchlimmeren Raume, dann zujfammen mit dem ab: 
ſcheulichſten Geſindel. Die Feder fträubt fi) die gräu- 
lichen Einzelheiten diefeg Echaueraufenthaltes nachzuſchil— 
dern. Der arme Settembrini ſuchte die Zeit zu tödten, 
indem er den Brief des Horaz an die Pijonen in italie- 
niſche Verſe überjegte und einen Dialog über die „Frauen“ 
abfaßte. Nach ſechs Monaten endlich) wurden fie nad 
dem Gefängniß von S. Francesco verjegt, wo doc die 
Verwandten zum Bejuche fommen fonnten, wo wenigftens 
Luft und Raum, wo die Gefellichaft eine erträgliche 
war: Edelleute, die ſich duellirt hatten, Prieſter und 
Bürgersleute. 

„Unter den Brieftern war ein Alter, den nannte man 
Onkel Natale; der war wegen eines Todtfchlages zwanzig 
Sahre auf den Galceren geweſen. Er fchien ein ange- 
nehmer Mann zu fein, er lachte immer; aber es war ein 
granjamer Kerl geweſen und erzählte lachend von all’ den 
Meſſerſtichen, die er verjeßt. Er hatte nur einen Troft, 
die Flaſche, die küßte er fortwährend, kniete vor fie hin 
und jagte: Nun wollen wir ung das Hochamt halten, 
— tranf und trank wieder, bis er einfchlief.” Daneben 
war ein anderer Mönd), der aß foviel ala jener tranf,; 
und fein Heißhunger hatte ihn mit feinen Ordensbrüdern 
in einen Streit gebracht, den er hier büßte. Er war 
troſtlos über fein Laſter, aber er konnte es nicht über: 
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winden; jobald der Hunger fam, ward er zu einem wilden 
Thier. In folder und ähnlicher Geſellſchaft, welche bie 
Befuche der Vertvandten und Freunde von Zeit zu Zeit 
variirten, gingen umter Arbeit und Hoffen bie letzten 
neun Monate der langen „Auffichtshaft” verhäftnigmäßig 
leidfich hin. Endlich am 14, Oftober 1842 wurden die 
längſt Freigeſprochenen auch wirklich freigelaffen, Dauk vor 
Allen dem Muthe und ben unverbroffenen Bemühungen 
der Frau Settembrini’s, welche bis zum Könige gebrungen, 
und zwar nicht im Stande gewefen war, fein hartes Herz 
zu rühren, wohl aber ihn zu bemithigen und ihm bie 
Schamröthe in die Wangen zu treiben. 


m. 


Als der arme Settembrini im Herbft 1842 aus der 
Haft entlafjen wurde, Hatte er feine Stelle verloren. Eine 
Schule aufzuthun ward ihm nicht erlaubt, und fo mußte 
er feine Familie durdy Privatunterricht ernähren. Es war 
eine fauere Arbeit; aber fie gefiel ihm. „Ich ſchlug 
mic) durch und konfpirirte noch immer; denn lehren hieß 
für mic) fonfpiriren, und zwar nicht mehr in Worten mit 
Erwachſenen, aber indem man der Jugend die Liebe für 
gewiſſe Wahrheiten und Gedanken beibringt. Hat fie ein- 
mal diefe Liebe, jo wird fie fchon allein handeln und 
wirffic handeln.” ... „Hat doch“, jagt er bei einer an- 
deren Gelegenheit, wo er von dem Unterricht Spricht, den 
er felber als Jüngling empfing, „hat doch der Privat- 
unterricht uns vor der letzten Knechtſchaft bewahrt, vor 
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neral Nunziante, gegen Neggiv. Dem Bombardement jener 
Kriegsichiffe vermochten die Anfftändifchen keinen Wider 
ftand zu leiften. Sie flohen in die Berge, verfolgt von 
den Truppen, den Gendarmen und dem ländlichen Pro- 
letariat. Das Haupt der ganzen Verfchwörung, Domenico 
Romeo, „durch einen Pferdetritt an einem Beine verwundet, 
fonnte nicht weiter und verbarg ſich in einem Strohhaufen 
mit feinen Neffen Pietro. Angegriffen von der Stabt- 
wache von Pedavoli twird er im ber Bruft verwundet. 
Pietro fchießt auf den Verwundeten, der fich im Blute 
wälzend zit Domenicos Füßen finft; der jept den Fuß 
auf ihn umd jagt: Elende, was Hab" ich Euch gethan? 
und ftürzt todt über ihm hin. Sie jchneiden ihm den 
Kopf ab, teden ihn auf eine Stange und jagen zu Pietro: 
Trag’ du ihn und ruf: es lebe der König! Der ftolze 
Knabe rührte ſich nicht und fagte fein Wort. Sie fchlugen 
und jtießen ihn umd fchleppten ihn nach Reggio.“ Nur 
Wenige entfamen, die Meiften wurden ſchnöde verrathen 
oder ftellten ſich felbjt, was ihnen feine Rettung brachte. 
Noch ſchamloſer wurde in Gerace der methodiiche Miß— 
brauc) des Vertrauens getrieben. 

Auch in Neapel gährte es mächtig. „Eines Morgens, 
jo erzählt ung Settembrini, „ging ich durch Via Affunzione 
nad) der Chiaja, wo der Palaft des Minifters Delcarretto 
war: da fommt in ſcharfem Trabe die Kutſche mit ihren 
dampfenden Pferden und ihrem Frechen Kutſcher angefahren; 
fie fährt in den Thorweg und, wie der Minifter ausfteigt, 
eilen eine Frau und vier Kinder in Trauer auf ihn zu, 
die ihm ein Papier hinreichten und nad) etwas fragten. 
Der Minifter bleibt ſtehen und giebt dem Bedienten Ordre 
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Kundgebungen verbieten, Settembrini ſchrieb auf dies 
Verbot eine „Antwort des Volkes’, die bald in Aller 
Händen war. Auf die Dauer lieh es fi) doch nicht ver- 
hehlen: die Sache ward ruchbar und Settembrini floh noch 
in der elften Stunde auf eine englifche Fregatte; das war 
am 3, Januar 1848, Er brauchte feinen Monat in Malta 
zu bleiben. Als er am 7, Februar nad) Neapel zurüd- 
tam, war Carlo Poerio aus dem Gefängniß gezogen und 
Polizeibireftor geworben, Bozzelli Minifter des Innern. 
Und nun begann bie Zeit der Freiheit. Zehnmal in zwei 
bis drei Monaten wurden die Minifter gewechſelt. Auch 
Settembrini erhielt eine Stelle im Unterrichtsminifterium, 
aber er fühlte fi wie ein Fiſch außer Waffer im Ant 
und gab es auf, noch ehe die Reaktion triumphirte (15. Mai). 
„Er fühlte ſich da wie ſchwindelnd: Alle kamen, Alle ver- 
langten etwas und wer Nichts für ſich verlangte, empfahl 
Andere oder gab guten Rath... Die große Mafchine 
der alten Regierung ward anseinandergenommen, aber mit 
wenig Einficht; die Schlimmen wurden entfernt, aber man 
fand die Guten nicht, die man an die Stelle fegen follte; 
die Schlauen blieben. Die Neuen, oft ganz Unfähigen, 
mußten nicht was zu thun war, Alle ſchwatzten; in ben 
Straßen wurde von Allen mitgefchrieen. Mit dem Schreien 
hatten fie eine Verfaffung erlangt; alſo glaubte Jeder mit 
dem Schreien auch eine Stelle zu erlangen. In den Klubs 
hielt man große Reden von allen Dingen und wer die 
geläufigfte Zunge Hatte und die außerordentlichſten Projecte 
zum Beften gab, der ward am meiften beflaticht. Die 
zügelloje Preſſe veröffentlichte Schamlofigfeiten, Verleum- 
dungen, Wahrheiten, Scheußlichfeiten, und big Alle. ALL 
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gleich wurden die neapolitanijchen Truppen aus dem Nor- 
den zurücgerufen. Die Revolution hatte für's Erite 
ausgejpielt. „Die Hand auf's Herz und jagen wir bie 
Wahrheit: Alle waren mitjchuldig: das Volt war toll, 
die Negierenden ımerfahren und ſchlaff, ber König ein 
Böfewicht und Lügner.“ Während der Pöbelorgie bes 
15. Mai wußte ſich Settembrini zu verbergen; andern 
Tags entlam er glücklich nad Scafati. Doch ward die 
Verfafjung für's Erſte nicht abgeſchafft und ſchon im Juni 
glaubte Settembrini mit feiner Familie zurüdfehren zu 
fönmen. Drei feiner Schüler fand er nicht mehr; fie 
waren ber VBolfswuth zum Opfer gefallen, darımter einer 
ſchnöde verrathen durch ein fanatijches Weib, Im den 
Provinzen begann gleichzeitig die furchtbarſte Realtion. 
Umfonft fuchte man im Calabrien zu widerſtehen. Nums 
ziante warf die aufftändiichen Haufen an der Spige der 
regelmäßigen Truppen, Ju Neapel begamı bie Komödie 
mit der Kammer, welche enbigte, wie man fich erinnern 
wird. Schon famen zu Hunderten die Gefangenen aus 
Galabrien, um nad) den Verließen des RolandtHurms in 
Gaeta gebracht zu werden, wo fie bis 1860 ſchmachten 
jollten. Und bald warf der König auch die legte durch- 
fihtige Maske ab. Anfangs September begannen in 
Neapel neue Voltsdemonftrationen mit dem Rufe: „Nieder 
mit der Verfaſſung!“ während Meſſina kapitulirte. Doc 
ward die Reaktion erjt nad) dem Falle Palermo's (Mai 
1349) wieder ganz unbehindert Herr und fie benugte ihre 
wiedergewonnene Herrichaft aufs rücfichtstofefte. Carlo 
Boerio, der ehemalige Miniſter, Scialoja und Silvio 
Spaventa, die zufünftigen Miniſter, L. Settembrini ge 
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deren ruhige Zuverſicht in die Zukunft Italiens, in die 
Sorge der Freunde für ihre Wittwen und Waifen, in den 
endlichen Triumph der Gerechtigkeit großartig fontraftirt 
mit der Aufregung oder dem Zuſammenbrechen aller Au—⸗ 
dern. Der Raum erlaubt es nicht, fie hier anzuführen. 
Es genüge zu wiffen, daß die Begnadigung durch Miß— 
verftändniß des Staatsanwalts, nicht durch die Milde des 
Königs erfolgte, der das einmal Gefchehene und Ver— 
fprochene nicht zurücknehmen konnte. Am 4. Februar 
wurden alle Verurtheitten mit Hanbichellen belegt und 
paarweife aneinandergebumden, erſt nad Nifita, dann nach 
S. Stefano gebradht, wo fie mod) acht Jahre bleiben 
jollten. 

Sie wurden von einander getrennt; nur Silvio Spa- 
venta, heute Staatsrath und lange Zeit Arbeitenminifter 
im Kabinet Minghetti, ber Bruder des berühmten Hege- 
lianers, Bertrando Spaventa, blieb bei ihm mitten unter 
dem ſcheußlichſten Werbrechergefindel. Der zweite Band 
der Denfwürbdigfeiten, der ung die ganze Zeit von März 
1349 bis März 1859, — ber Stunde der Befreiung — 
ſchildert, ift zwar voll herrlicher Seiten, die jenen Kapiteln 
über den Prozeß und die Tage der Vorbereitung zum 
Schaffot in nichts nachitehen; allein nur der geringjte 
Theil defjelben ift von Settembrini redigirt worden. Seine 
Wittve hat feine Notizen, einige Heine Schriften und Briefe 
zufammengeftellt, wodurch natürlich die Wirkung der, in 
ihrer Schlichtheit fo kunſtvollen, Erzählung des erjten 
Bandes nicht erreicht werden fonnte. Auch fcheint ihr 
Manches unbefaunt geblieben zu fein, unter Andern die 
zahlreichen Briefe an Panizzi, die doch durch ihre Hand 


die Fäufte und Liegen einander faft ſchon in den Haaren, 
als Settembrini ſich befann: „Und wir haben über bie 
Biegenhirten philofophirt!” — und die Freunde lagen 
einander lachend in den Armen. Bald warb er auch von 
Spaventa getrennt. 


„Dept bin. ich im wahren ergastolo; es Ift mir und Niemanden 
mehr erlaubt aus dem Flur, wo ex it, berabzufteigen; und ich, um 
mich nicht zu fehe unter die Wilden (gente efferuta) zu miſchen, 
gehe nur höchſt felten aus meiner Zelle oder vielmehr aus meinem 
Stalle heraus, 


Sp ſchrieb er am 27. November 1852 an A. Banizi, 
der ſich in London feines Sohnes väterlic angenommen 
hatte. Wie das Papier umd die Tinte beihafft oder viel- 
mehr geichaffen worden, wie folche Zettel dann an feine 
Fran, am die englifche Gefandtichaft, nach London kamen 
— Alles Das lieft fi) wie ein Schauerroman der zwan— 
‚iger Jahre. 


„Ich ſehe keinen anderen Himmel als den, welcher das Höſchen 
des ergastolo bededt und ich ſehe feine Menfchengefichter. Nur wenn 
der Matrojencourier kommt, darf ic) hinuntergehen um ihn zu fehen, 
der Unterſuchung meiner Kleider beiwohnen, die (geöffneten) Briefe 
in Empfang nehmen und in meine Zele zurüdtehren. Bei diejer 
Lage der Dinge fehen Sie, daß jeder (Fluht)plan unmöglich ift: 
Zeit und Ehre können mir unter veränderten Bedingungen Rath 
bringen. Für jegt leiden, noch immer leiden; Anderes kann ic) nicht. 
Einftweilen hoffe id, daß Gott Barmıberzigfeit mit mir habe; denn 
ich fühle, daß mir jeden Tag mein Verfiand abhanden fommt und 
mein Herz fi verderbt; ich fürchte, dah, wenn ich lebend Hier her: 
aus fomme, ich halb verdummt und halb ſchlecht heraustommen 
werde. 2... Sie tun fo viel für meinen Sohn, fahıen Cie fort 
ihn zu lieben, wie Sie's tun, und befümmern Sie fih nicht jo 
viel um mich: febe ic) doch allein in ihm und jorge nicht um mich. 
v er nur gut und glücklich ſein und ich hier ſterben. Ich bin's 
zufrieden.“ 

Hille brand. Zeitgenofien und Zeitgenöfftichet. 73 
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mondloſe Nacht mählen oder in. weldher der Mond im den eriten 
Stunden fehlene. Das Schiff müßte eine oder zwei Stunben vor 
Sonnenuntergang ſich drei oder bier Meilen von der Inſel zeigen 
um fih zu erfennen zu geben; wir würden jchon die Mittel und 
Augen haben es zu erfennen. Wegen Mitternacht mühte das Schiff 
ſich an dem Orte befinden, den ich weiter unten angeben werde und 
da bis zum Tagesanbruch warten. Es mühte vier Matrojen haben, 
die mit Flinten bewaffnet wären für alle Fälle, Wenn diefe ein 
Licht in einer Laterne fäben, mühten fie mit einem andern Lichte 
in einer andern Laterne antworten, ſich dem Lichte nähern, ein 
Loſungswort mit ums wechſeln und uns in’s Schiff aufnehmen, 
jelbft wenn fie ums, im alle hohen Meeres, mit Tauen herein. 
‚ziehen müßten. Das Schiff könnte uns nad) Wenua, Cagliari, Gor⸗ 
fica oder Malta bringen, wo nur immer Sicherheit wäre. 

‚Run muß ich Ihnen ſagen wie die Inſel geftaltet ift, vom 
der ich eine Stizze beilege, die ich, To gut ich fonnte, aufgenommen; 
fie fann Ihnen eine Mare Idee vom Orte geben. Es ift ein hoher 
Felſen von ungefähr einer Meile (20 Minuten) Umkreis und ift 
von Ventotene (dem andern Gefänanifie), welches nach Weiten liegt 
und weniger hoch it, durch einen Kanal von etwa einer Meile 
Breite getrennt. Nach Süden ragt fie achtzig und mehr Meter hoc, 
über das Meer; nad Norden ift fie niederer; ohne Strand irgendwo, 
ganz von Felſen jtarrend. Auf der breiteren Nordieite ſteht das 
ergastolo. da& nur don ſieben äußeren Schildwachen bewacht wird, 
die ich auf der Stizze mit Punkten angegeben. . . . Cie fehen durch 
aus die Oſt- und Sübfeite nicht und geben nur auf die Mauern 
des Gebäudes Acht. Die Inſel hat weder Zollamt noch Zollſoldaten: 
fic bat feine anderen Einwohner ala die Beamten des ergastolo und 
einen Bauer, der mit jeiner Familie in einem Hauſe nad Südoſten 
wohnt. . . . Die Schiffe fommen Tags über und nähern fih einem 
Felfen gegenüber von Ventotene, mo die gemeinſame Landeftätte ift. 
Nie fommt ein Schiff die Nacht an; wenigſtens ift es diefe fünf 
Jahre nicht vorgefommen. . . . Ale Berjonen, welche auf der Infel 
find, werden die Nacht im ergastolo eingejchloffen mit Ausnahme 
der ficben Schildwachen. Gegen Titen ift das Bauernhaus, das 
man auch auf acht bis zehn Meilen fieht, wenn man don Iſchia 
tommt. Unter diefem Haufe ift eine lange nackte Mauer, in der 
ſich fehr deutlich erfennbar ein Bogen öffnet, der weiß bemalt it; 
und beinahe jenfredt „unter dieſem Bogen, tief, tief unten am Meere, 
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ift eine ganz fleine Bucht, wo man binabfteigen und das Boot un: 
bemerkt erwarten kann. Die Inſel ift fo Hoch, daß ein Schiff gan; 
um fie herumfahren und berühren fünnte felbft nad; Norden, ohne 
von den Schildwachen gejehen zu werden; daher es leicht ift fich zu 
nähern und gefahrlos nad) Often oder Süden liegen zu bleiben.“ 


Bald konnte ihm Panizzi fchreiben, ein kleines Dampf: 
boot gehe ab, um fich an der beftimmten Stelle zu finden. 
Das war mehr ala Settembrini erwartet. Er jaudhjte 
vor Freude. Ein anderer Brief vom 31. Auguft 1855 
in ſympathiſcher Tinte gab nun nod) die allergenaueiten 
Detail und man ftaunt über den Scarffinn und die 
praftifche Klugheit des Träumers. Beichen, Lojungsworte, 
Stunde: Alles iſt beſtimmt. Cechszehn Tage vor der An- 
funft des Schiffes müſſen die englischen Freunde in Neapel, 
vier Tage vorher die Gefangenen benachrichtigt fein: man 
vechnet auf einen Tag zwilchen dem 6. und 18. October; 
der 6. October fam und verjtrich und der 18. verging, 
ohne dag das Schiff fich zeigte: e8 war in der Nähe von 
England geſcheitert. 

Auch alle folgenden Bemühungen der Gefangenen 
und ihrer Freunde mißglückten; endlich riethen ihnen ſelbſt 
die Stolzeſten, wie Panizzi, um Gnade nachzuſuchen, 
lieber als nach der Argentina zu gehen, wohin die nea— 
politaniſche Negierung fie zu deportiren ſich erbot: 

„Herr Panizzi, ſchrieb er den 2. März 1857 an M. Fagan, 
einen Attachéè an der engliſchen Geſandtſchaft, Herr Panizzi ift ein 
Mann von folder Autorität für mich, ich ſchätze ihn hoch, chre und 
liebe ihn und bin ihm fo viel jchuldig, daß es mich wirklich ſchmerzt 
anderer Meinung zu fein als er; und ich glaube, entweder find ihm 
meine Abfichten falfd) berichtet worden, oder er weiß mehr als id). 
Ich jchreibe ihm nicht jelber, da er in feinem Briefe jeine fejte 
Ueberzeugung ausgejprochen und es nur als cine Unböflichkeit ev: 
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ſchiene, thm zu widerſprechen. Ich bitte Sie daher, mich, wenn 
fie wiflen, die Gründe wiſſen zu laſſen, welche Herr Panigzi 
um mir jenen Math zu geben, oder much ihm meine Grii 
einanderzufegen, wenn Ste fie für gut halten, da Sie es mit 
Anftand thun können als ich. Ich will Nichts thun was n 
einem Menſchen auf der Erde mißfallen fönnte, geſchweige denn ihm 
und jeinen Freunden, bie mir ſobiel Wohlmollen bezeigt; aber ich 
glaube, dab, wenn ich vernünftig handle, weder er noch irgend Ser 
mand es übel nehmen und mic; tadeln kann. 

„Sie, mein Herr, der Sie fo lange unter uns gewohnt haben, 
und die Abſichten tie die Meinungen dev Regierung und der libe⸗ 
ralen Partei jo gut fennen, wiſſen, daß unter den jehigen Um— 
jtänden ein Gnadengeſuch feine perjönliche Sache iſt, es ift nicht nur 
ein Opfer der eigenen Würde und jenes gerechten und heiligen 
Stolzes, den Jedermann, der ſich als Menfchen fühlt, haben foll; 
& ift fein Pactiren mit einem Briganten, um ihn ums Leben zu 
bitten; es ift ein öffentlicher Net, ein Verleugnen des politifchen 
Glaubens, zu dem man ſich befennt; ein Anerfennen als gerecht, 
geſeblich, Heilig einer ungeheuren Anhäufung von jeit neun Jahren 
begangenen Ungerechtigkeiten; e3 heißt der Nation jagen, da wir 
Alle Unrecht haben und ein Einziger Recht hat; es hiehe Frankreich 
und England Lügen ftrafen, die das Verfahren der neapolitanifchen 
Negierung jo feierlid) mißbi 8 hieße der öffentlichen Meinung 
Europa’s jagen: Ihr habt Euch geirrt. Die neapolitaniſche Regie: 
rung weiß jehr wohl, daß die Geſuche dieje Bedeutung haben und 
darum wendet jie alle erdenklihen Jnfinuationen und Zuggeftionen 
an, um fie zu erlangen; und wenn die Geſuche nicht niedrig find, 
nimmt fie jie nicht an, denn fie will den, der jie macht, nicht nur 
demithigen, jondern aud) aller Scham berauben. Wenn es fein 
anderes Thor giebt, um aus dem ergastolo zu fommen, id) werde 
nie an biejes Mopfen; id} werde hier bfeiben, hier fterben, gleichviel. 
Viele Andere haben um Gnade nachgeſucht; ich weiß es und tadle 
fie nicht; aber ich Hoffe, Niemand aud) kann mid) tadeln wegen 
meines fejten Enticlufies. Aber in dieſem Punfte bin id) nicht an 
derer Meinung als Herr Panizzi und fonnte cs nicht jein; er jagt ja, 
wenn man ein entehrendes Gejud) verlange, es um feinen Preis zu 
geben, Man muß es aber wiſſen, daß man Nichts Anderes im 
Auge hat als die Zertretnen aud) zu entehren, ihnen das einzige 
Gut zu nehmen, das ihnen bleibt, ſie Angeficyts der Nationen ds 
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die Fäufte und liegen einander faſt ſchon in den Haaren, 
als Settembrini fich befann: „Und wir haben über die 
Ziegenhirten philofophirt!” — und die Freunde lagen 
einander lachend in den Armen. Bald warb er auch von 
Spaventa getrennt. 


„Dept bin ich im wahren ergastolo; es iſt mir und Nemanden 
mehr erlaubt aus dem Flur, wo cr ift, herabzufteigen; umd ic, um 
mich nicht zu fehe unter die Wilden (gente efferata) zu milden, 
gebe nur höchſt ſelten aus meiner Zelle oder vielmehr aus meinem 
Stalle heraus,“ 


Sp ſchrieb er am 27. November 1852 an A. Panizi, 
der fich in London feines Sohnes väterfic angenommen 
hatte. Wie das Papier und die Tinte beſchafft oder viel 
mehr geſchaffen worden, wie ſolche Zettel dann am feine 
Frau, an die engliiche Gejandtichaft, nad) London famen 
— Alles Das lieft fid wie ein Schauerroman der zwan 
‚iger Jahre. 


„34 ſehe feinen anderen Himmel als den, welcher das Höſchen 
des ergastolo bedectt und ich jehe feine Menfcpengefichter. Nur wenn 
der Matrojencourier kommt, darf ich hinuntergehen um ihn zu fehen, 
der Unterjuhung meiner Kleider beiwohnen, die (geöffneten) Briefe 
in Empfang nehmen und in meine Zelle zurüdtehren. Bei diejer 
Lage der Pinge fehen Sie, daß jeder (Flucht)plan unmöglich it: 
Zeit und Ehre fönnen mir unter veränderten Bedingungen Rath) 
bringen. Für jeßt leiden, noch immer leiden; Anderes kann ich nicht. 
Einjtweilen Hoffe id, daß Gott Varmıberzigfeit mit mir habe: denn 
ich fühle, daf mir jeden Tag mein Werftand abhanden kommt und 
mein Herz ſich verderbt; ich fürchte, da, wenn ich Icbend hier her 
aus fomme, ich halb verdummt und halb ſchlecht herauskommen 
werde. 2... Sie tun fo viel für meinen Sohn, jahıen Sie jort 
ihn zu fieben, wie Sie's thun, und befümmern Sie fid nicht jo 
iel um mich: lebe ich doch allein im ihm und jorge nicht um mich. 
ige er nur gut und glücklich ſein und ich bier fterben. Ich bin's 
zufrieden.“ 

Hiltedrand. Zeitgenofen und geitgenöffiiches. 73 











mondlofe Nacht wählen oder in welcher der Mond in den criten 
Stunden ſchiene. Tas Schiff müßte eine oder zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang fih drei oder vier Meilen don der Infel zeigen 
um fih zu erfennen zu geben: wit tolirden ſchon die Mittel und 
Augen haben es zu erfeimen. Gegen Mitternacht mühte das Schiff 
ſich an dem Orte befinden, den Id) weiter unten angeben merde und 





ergastolo, das nur ban fieben Äuferen Schildwachen bewacht wird, 
die ich auf der Stigge mit vuntten angegeben. . . . Cie fehen dırrch- 
aus die Oft- und Süpfeite nicht und geben nur auf die Mauern 
des Gebäudes Act. Die Infel hat weder Zollamt noch Zollfoldaten: 
fie hat feine anderen Einwohner als bie Beamten des ergastolo und 
einen Bauer, der mit feiner Familie in einem Haufe nad) Südoſten 
wohnt. . Die Schiffe tommen Tags über und nähern ſich einem 
Felſen gegenüber von Ventotene, wo die gemeinjame Landeſtätte iſt. 
Nie fommt ein Schiff die Nacht an: wenigſtens ift es diefe fünf 
Jahre nicht vorgefommen. . . . Alle Perſonen, welche anf der Anfel 
find, werden die Nacht im ergastolo eingeſchloſſen mit Ausnahme 
der fieben Schildwachen. Gegen Oſten ift das Bauernhaus, dns 
man auch auf acht bis zehn Meilen fieht, wenn man von Iſchia 
tommt. Unter diefem Haufe ift eine lange nadte Mauer, in der 
ſich fehr deutlich erkennbar ein Bogen öffnet, der weiß bemalt ift: 
und beinahe ſenkrecht unter diefem Bogen, tief, tief unten am Meere, 
14° 
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jchiene, ihm zu widerſprechen. Ich bitte Sie daher, mich, wenn Sie 
fie wiffen, die Gründe wiſſen zu lafſen, melde Herr Panizzi bat, 
um mir jenen Rath zu geben, oder much ihm meine Gründe aus 
einanderzufegen, wenn Sie fie für gut halten, da Sie es mit mehr 
Anftand thun konnen als ich. Ich will Nichts thun was irgend 
einem Menſchen auf der Erde mihfallen Könnte, geſchweige denn ihm 
und jeinen Freunden, bie mir ſobiel Woblwollen bezeigt; aber ich 
glaube, daß, wenn ich vernünftig Handle, weder er mod) irgend Je 
mand es übel nehmen und nic, tadeln fann. 

, mein Kerr, der Sie jo lange unter ung gewohnt haben, 
und die Abfichten wie die Meinungen der Regierung und der libe 
tafen Partei jo gut fennen, wiſſen, daß umter den jepigen ms 
jtänden ein Gnadengeſuch feine perfünliche Sache ift, es ift nicht nur 
ein Opfer der eigenen Würde und jenes gerechten und heiligen 
Stolzes, den Jedermann, der ſich als Menſchen fühlt, haben joll; 
«8 ft fein Pactiren mit einem Vriganten, um ihn um’s Geben zu 
bitten; es it eim öffentlicher Met, ein Verleugnen des politijchen 
Glaubens, zu dem man fi befennt; ein Anerfennen als gerecht, 
geſeblich, heilig einer ungeheuren Anhäufung von jeit neun Jahren 
begangenen Ungeredhtigfeiten; es beißt der Nation jagen, daf wir 
Alle Unrecht haben und ein Einziger Recht hat; es hieße Frankreich 
und England Lügen ftrafen, die das Verfahren der neapolitaniſchen 
Regierung jo feierlich mißbilligt; es hieße der öffentlichen Meinung 
Europa’s jagen: Ihr habt Euch geirrt. Die neapolitaniſche Regie 
rung weiß jehr wohl, daß die Gejuche dieje Bedeutung haben und 
darum wendet jie alle erdentlichen Jnfinuationen und Suggeftionen 
an, um fie zu erlangen; und wenn die Geſuche nicht niedrig find, 
nimmt fie fie nicht an, denn fie will den, der ſie macht, nicht nur 
demithigen, jondern auch aller Scham berauben. Wenn cs fein 
anderes Thor giebt, um aus dem ergastolo zu fommen, ich werde 
nie am diejes Mopfen; ich werde Hier bleiben, bier fterben, gleidwiel. 
Viele Andere haben um Gnade nadigefuht; ic) weiß es und tadle 
fie nicht; aber ic) Hoffe, Niemand aud) fann mid) tadeln wegen 
meines jejten Entſchluſſes. Aber in diefem Punkte bin ich nicht an 
derer Meinung als Herr Panizzi und konnte es nicht jein: er jagt ja, 
wenn man ein entehrendes Gefuch verlange, es um feinen Preis zu 
geben. Man muß cs aber willen, daß man Nichts Anderes im 
Auge bat als die Zertretnen aud) zu entehren, ihnen das einzige 
Gut zu nehmen, das ihnen bleibt, ſie Angefichts der Nationen as 
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unwürdigen Feſſeln unter Verbrechern gejehen, hatte teinen 
Eindrud auf ihn gemacht, denn er wußte on, von Eng- 
land hatte er nichts zu befürchten. Die franzöfifchen 
Nüftungen imponirten ihm ganz anders. So verwandelte 
er die Strafe ber lebenslänglich Vernrtheilten erſt in 
Deportation, dann in einfache Verbanyung. Zwei Fre— 
gatten brachten die Gefangenen in den Hafen von Cadix, 
wo ein amerifamiicher Segler gemiethet wurde, der fie 
nad Südamerika bringen ſollte. Schon vor Gibraltar 
begegnete ihnen ein Kauffahrteiichiff; es war ein Sar- 
dinier, der die dreifarbige Fahne aufhißte, „Die wir nach 
zehn Fahren im offenem Meere auf dem Wege zur ewigen 
Verbannung wiederſahen. Alle entblöhten ihr Haupt; 
ſelbſt die Matrofen folgten dem Beiſpiel.“ Nach vierzehn 
Tagen fegelte endlich) der „David Stuart” ab; noch zwei 
Tage lang von einer neapolitanichen Fregatte begleitet. 
Ein junger Menſch, anſcheinend ein ausgewachjener Sciffs- 
junge, jervirte bei Tiſch. Settembrini hatte ihn ſchon 
längſt erkannt und ſich bald mit ihm verftändigt. Kaum 
war man auf hohem Meere, jo öffnete eines Tages der 
junge Mann feinen Koffer, zog die Uniform eines eng- 
lichen. Marine-Offiziers heraus, legte fie an, ftieg auf's 
Ded und befahl dem Kapitän, nach England zu ftenern. 
Es war Settembrini’s ältejter Sohn, ber durch Gladſtone's 
Vermittlung feit fieben Jahren in die englijche Marine 
aufgenommen war, von der Sache gehört hatte und nad) 
Cadir geeilt war, wo er jid) als einen Schiffsküchen- 
jungen aus Kuba hatte aufnehmen laſſen. Der Kapitän 
wollte anfangs nicht gehorchen, aber die Gefangenen waren 
zahfreich und ftarf. Der junge Settembrini nahm ſelbſt 





x. 
Giuſeppe Pafolini. 


(Giuseppe Pasulini. Memorie raceolte da suo figlio, 
Imola 1880. Ein Band in 8° &, 649.) 

Graf Ginfeppe Pajolini, deſſen Lebensbeſchreibung 
uns von ſeinem Sohne geboten wird, hat eine hervor⸗ 
ragende Stelle unter den Staatsmännern feines Vater— 
landes eingenommen. Er ift Minifter Pius’ IX. wie 
Victor Emanuel’ gewejen, hat neuerworbene Provinzen 
verwaltet und wichtige Ddiplomatifche Sendungen über- 
nommen; er ift 1876 al3 Präfident des italienijchen Ober- 
haufes im Alter von 61 Jahren geftorben. Mehr aber 
noch al3 durch feine Aemter und Jahre ift er durch feine 
Xebensftellung und Bildung, jeine Gefinnung und Haltung 
ein Mann der Generation geweſen, welche das neue 
Italien geſchaffen hat. Ich würde ihn einen Typus nennen, 
wenn er nicht eben doch geiftig und vor Allem fittlich die 
meiften feiner Zeit- und Standesgenofien, die ja jelber 
eine geiftige und fittliche Ariftofratie bildeten, um jo Vieles 
überragt hätte. Das geichmadvoll und lebendig gejchrie- 
bene Buch feines Sohnes, dem der engere Freundeskreis 
icon ein zart empfundenes Charafterbild der Mutter ver- 
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naſium des nahen Neggio (d’Emilie). Früh ſchon ſchickte 
ihn jein Vater auf Reifen, nad) Toscana, Nom, Neapel, 
wo er jeine Studien beendete oder vielmehr vervollitän- 
digte: denn hier waren es Botanif, Zoologie und Mine 
ralogie, die ihn faſt ausjchließlih in Anſpruch nahmen, 
während er bis dahin jeinen Geijt beinahe nur an der 
römifchen Literatur genährt hatte. Von der Univerfität 
aus ging der Einundzwanzigjährige nad) der Schweiz, nach 
Frankreich, England, Deutſchland, Holland und Belgien, 
wo er fic) keineswegs, wie die vornehmen englischen Jüng ⸗ 
linge auf dem grand tour meijt zu thun pilegten, mit dem 
Studium der Gajthöfe und Theater begnügte, jondern eifrig 
Bibliotheken und Vorlefungen, botanijche Gärten und che- 
mijche Laboratorien bejuchte, ſowie Verbindungen mit be- 
deutenden Männern anfnüpfte, welche ſich als ebenjo 
dauernd wie vorteilhaft erweifen follten. Kurz nad 
jeiner Nüdfehr verlor er den Vater und heirathete bald 
darauf eine junge lebhafte Mailänderin, welche das ganze 
Xeben des etwas zur Schwermuth neigenden jungen Mannes 
erhellte und das Selbtvertrauen, wo nicht den Ehrgeiz 
zu weden wußte, der ihm nur zu ſehr abging. Denn 
aud darin war Pajolini ein Mann jeines Volkes und 
jeines Standes, daß der Stachel des Ehrgeizes bei ihm 
ein höchſt jtumpfer war, — ein Zug, der diefe Gruppe 
vornehmer Staatsmänner ganz bejonders von der der eng- 
liſchen Whigs unterjcheidet, denen jie nachzueifern wünſch— 
ten, mehr nod) von den freifinnigen fatholifchen Edelleuten 
des damaligen Frankreich, den Tocqueville und Monta— 
tembert, den de Coux und Corcelles, mit denen jie jonjt 
jo viel wahlverwandtihaftliche Achnlichkeit aufweilen. Im 
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feine Phantafie lebhaft war. Dem fehlte es nicht an Ehr⸗ 
geiz. Wie oft mochte er wohl ſchon wie St. Peter ge 
träumt haben: 

So was vom Negiment der Welt 

Was einem eben mwohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das feine Schranken. 
Und warum follte ihm feine Phantafie nicht ſchon in die 
Rolle des neuguelfiſchen Hohenpriejters verfegen? So un⸗ 
bejtimmt und gering auch feine Ausfichten auf die Tiara 
fein mochten, eines ber fiebzig Lotteriebillets beſaß er immer- 
hin: er war ja Eardinal. Und fiche, es dauerte fein Jahr, 
jo war der Bilchof von Imola Papſt Pius IX. Einer 
der Erften, die nach Mom berufen wurden, um dem heiligen 
Vater in feinen Reformplänen beizuftehen, war G. Pafolini; 
hatte ihm doc, Niemand eindringlicher ala der Graf zu 
Gemüthe geführt, daß nur ſolche Reformen das Land von 
der furdhtbaren Krankheit der geheimen Vehmen befreien 
könnten, die nirgends heftiger wüthete, als in der Ro— 
mangna; daß nur folche Reformen das Haupt der Chriften- 
heit und de3 Kirchenftantes zum Haupte Italiens machen 
fönnten. Paſolini ward in dem am 10. April 1847 ge- 
ichaffenen Staatsrathe Mitglied für Ravenna. Er nahm 
dieſes erfte Öffentliche Amt an wie alfe jpäteren, aus Pflicht- 
gefühl; viel lieber wäre er bei feinen Pferden und feinen 
Aeckern geblieben; aber wie hätte er fich feinem Vater: 
Lande, wie feinem Souverain entziehen können, den er ſelbſt 
mehr als irgend ein Anderer auf den eingejchlagenen Weg 
gedrängt hatte? 

Indeſſen trieben die Ereignife immer weiter. Die 

Bewegung, zu der der neue Papſt den Anftoß gegeben, 
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Proclamation erlaſſen, worin er ſich beftimmter im ihrem 
Sinne ausfprechen würde; allein er war — ſchwach genug 
fein Verfprechen nicht zu halten, Am nächiten Abend ging 
er mit feinen Miniftern Recchi und Paſolini in den Gärten 
des Duirinal auf und ab. „Sie jollen jehen”, jagte er 
wiederholt mit Heitersruhiger Stinmme, „ich werde Sie zu⸗ 
frieden ftellen. Ja, ich will Ihnen jogar die Drudbogen 
zeigen; fo werben wenigſtens feine Mißverſtändniſſe mehr 
zwiſchen uns entftehen.” Und als der Diener, den er darum 
in die Druckerei ſchickte, mit der Antwort zurüdtem, fie 
ſeien noch nicht fertig, wiederholte er: „Geh' und hole die 
Druckbogen.“ Und wieber kam der Diener zurück: „Heilige 
feit, fie find noch nicht fertig.” „Geh' noch einmal bin 
umd fage, daß ich nicht weggehe von hier, bis ich die 
Drudbogen habe.” Der Diener ging zum dritten Male 
nad) der Druderei, als er aber nicht zurückkam, fagte 
Recchi: „Heiligkeit, e3 ift fchon dunkel, die Luft wird feucht; 
wir möchten nicht, daß Ew. Heiligfeit fid) mit dem Warten 
hier eine Krankheit zuzöge. Die Drudbogen werden ja 
morgen früh dafjelbe jagen." Die Drudbogen aber, oder 
vielmehr die überall in der Frühe angefchlagene Procla 
mation, fagten etwas ganz Anderes. Man hat behauptet, 
Cardinal Antonelli ſei während der Nacht in die Druckerei 
gegangen und habe das Schriftftück in jeinem inne cor- 
rigirt. Wenn dem fo iſt, fo wifjen wir, wie ihn der Papft 
für dieje feine Eigenmächtigfeit belohnte. Er freilich leug- 
nete e3: als Pajolini, Minghetti und Recchi, die jetzt von 
Neuem ihre Entlaffung eimreichten (2. Mai), Nom ver 
Liegen, ſchlug Antonelli die Hände überm Kopf zuſammen 
über die fehlgejchlagenen Hoffnungen, über die Täuichung, 
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die ihnen der Papft bereitet. „Sie find glüdlidh: Sic 
können gehen. Aber ich mit diefem Kleide! Ah! Bio None 
friegt mich nicht wieder in feinen Dienft!”! 

Mährend Minghetti in's Lager Karl Albert’3 eilte, 
um gegen Vefterreich zu fechten, zog fih Pafolini nad 
Florenz zurüd, wo ihn bald feine Ernennung zum Vice 
Bräfidenten des neugeichaffenen römischen Oberhaufes er 
reichte. Auf Graf Mamiani's und Farini's Witten, welde 
im neuen Miniſterium jaßen, nahm er, obſchon wiber: 
jtrebend, au. Allein die Dinge gingen immer fchiefer. 
Mamiani war der Lage nicht gewachſen und Bafolini 
rieth dein Papſte, Bellegrino Roffi, den Freund Guizot’z, 
an die Gejchäfte zu berufen, einen Mann von Energie, 
Geſchäftskenntniß, Intelligenz und hoher Bildung, der dem 
heiligen Water ſchon als franzöfiicher Botſchafter nahe 
gefommen war. Roſſi hatte feine zwei Donate Die Regie: 
rung geführt, (15. November), als der Dolch des Meuchel- 
mörders ihn erreichte. Wiederum wandte fich der Rapft 
in feiner Noth an PBafolini; allein zur Annahme bes 
Miniſteriums konnte er den Grafen, troß all deſſen ritter: 
licher Ergebenheit, nicht bewegen. Derſelbe ſchlug Galletti 
vor, deſſen Schwäche oder Duplicität dann ſofort zu den be- 


! Es unterliegt, nad) den hier von jungen Paſolini mitgeteilten 
Berichten, feinen Zweifel mehr, daß die vielbejprodhene und berüchtigte 
Allocutionsgeſchichte fi) auf dieje Weife zugetragen. Schreiber diefes 
hat übrigens das Manufeript der päpftlichen Proclamation, das fich 
im Nachlaß Gardinal Pentini's befand, jelbjt in Händen gehabt 
und kann Paſolini's Angaben in diefem Punkte betätigen: daffelbe 
it zwar von Pentini's Hand gefchrieben, enthält aber mehrere 
Correcturen von der Hand Pius IX. und ift in der That im directen 
Widerjprud mit dem am 2. Mai angeſchlagenen Texte, 
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fannten Boltsdernonftrationen und der Flucht des Papſtes 
nad) Gaöta führte (25. Nov.). Paſolini ſuchte in Nom 
zu mäßigen, in Gaëta das Feithalten an der freifinnigen 
und nationalen Sache zu befürworten: aber umſonſt. Die 
revolutionäre Partei bemächtigte ſich des Steuers, dort wie 
in Florenz Alles durch ihre Ausfchreitungen verberbend, 
und der heilige Vater, deſſen aufgeregte Phantafie nur 
noch Mord und Plünderung jah, hatte ſich mit dem Eigen- 
finn der Schwäcje an die Neaftionsgedanfen angellammert, 
die er nicht mehr- fahren Lafjen ſollte. Paſolini verlieh 
Rom und obſchon er dem Papfte die perfönfiche Anhäng- 
lichteit bewahrte, welche derjelbe jo vielen Laien einzuflöhen 
wußte, wollte er dein unzuverläffigen Fürften doch nie 
wieder dienen. Auch ihn aber jcheint bis an's Ende das 
gewinnende Naturell und die fait unbewußte Kofetterie 
Pio Nono's über die geiftige und gemüthliche Leere des 
leidenſchaftlich ſelbſtiſchen Priefters getäufcht zu haben. 


I 


Paſolini zog fich nach Toscana zurüc, wo er die erjten 
Jahre der Reaction in ländlicher Zurücdgezogenheit zu 
brachte. Er faufte ein ſchönes Landgut, Fontallerta (Fonte 
all’ Erta) auf dem Hügel unterhalb Fiejole's, das noch 
heute im Befige feiner Familie iſt und wo er fait aus- 
ſchließlich feiner Lieblingsbeihäftigung, dem Aderbau, jo 
wie der Erziehung feiner Kinder und philojophiid) lite 
rariſchen Studien lebte. Doc ward die Stille dieſes 
Lebens oft unterbrochen durch gemeinjam unternommene 

Hillebramd, Zeitgenofien und Zeitgendſſiſches. 15 
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». zu feiern. Nach dem Stand der Ernte, den Bedürf- 
des Bodens erfundigte fich Niemand; noch weniger 
man daran, ben Bauern mit Rath und That bei- 

en. „Sie thun wohl daran“, meinte Paſolini, der 

ven Vorvätern anbere Sitten geerbt; „Lönnten fie fie 

‚anz vergeffen, anftatt herzulommen um fie zu ver 

1.“ Er war ber gerade Gegenſatz zu dieſen polnifchen 

taten. Er fühlte fich nirgends jo wohl als unter 

Landleuten. Eingedenk des Wortes von Plinius: 

issimum in agris oculum domini esse“, ritt er oft 
lang mit den Söhnen von Hof zu Hof um jelber 

Allem zu ſchauen, verbefjerte die Bauernhäufer, ver- 
neue Düngmethoden, regelte die Bewäſſerung, ließ 

trafen ausbauen, pflanzte Wald an, führte die Vier- 
wirthihaft, neue Inftrumente, fremde Vieharten, 
itlich Schweizerfühe, ein; und wo er erſchien auf 
Gütern, hellten ſich die Gefichter der armen Bauern 
ils ob ein Sonnenſtrahl auf jie fiele. Jeden fannte er 
tlich, wußte von jedem Kinde den Namen, erkundigte 
ach jeder Krankheit, jedem Unfall. 

Benn er aud nicht die gewvaltigen pecuniären Vor- 
erzielte, die Cavour in Leri, Ricafoli in Brolio 
ihre Meliorationen erlangten, fo fand er doch im 
nhänglichfeit und dem Wohlſtande feiner Landleute, 
in der eigenen Freude an ber Thätigkeit, eine reiche 

mung. Non utilitas me solum, sed etiam eultura 

a natura delectat — pflegte er mit Cicero's Cato 

zen; und diefer Naturgenuß hatte wie der der Alten, 
berhaupt der Romanen, wenig von der Sentimen 
der umfrigen, welche überall Beziehungen auf das 
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— und wer fie zu gebrauchen verfteht, regiert glücklich 
die einen wie bie andern; wer fie nicht zu gebrauchen ver- 
Steht, begeht Hier wie dort Fehler.“ 

Auch Paſolini follte noch einmal, und länger und 
wirfjamer als das erfte Mal, feine in der Gutsverwaltung 
erworbene Menfchen- und Geſchäftserfahrung im öffent: 
lichen Dienft verwenden, Zwar wollte es ihm nicht ge- 
Lingen, ben durch die Schreckniſſe des Jahres 1948 ver- 
ftörten Geift bes heiligen Vaters, ben er während jener 
Zeit einige Male, jei’s in Nom, jei’s in der Nomagna, 
ſah, zurückzubringen; aber es warb ihm möglich, als 
Bürgermeifter von Navenna, mand) Gutes zu ftiften, viel 
Schlinmes zu hindern. Er Hatte die Wahl feiner Mit- 
bürger zu diefem Ehrenamte, die er zwölf Jahre früher ab 
gelehnt Hatte, im Jahre 1857 angenommen und man fann 
wohl jagen, daß die beiden Jahre diefer feiner Stadtver- 
maltung die befriedigendften und erſprießlichſten feiner 
ganzen öffentlichen Laufbahn gewejen find. Diefe Art 
von Beihäftigung war fo recht fein eigenftes Fach. Auch 
hier that er Alles ſelbſt: befichtigte die Schulen, ließ 
Straßen anlegen, betrieb den Bau einer Eijenbahn, gab 
ſich mit den Landarbeitern ab, deren Loos er zu befiern 
fuchte und die ihn vergötterten, obfchon er feinerlei Fami 
liarität gegen fie übte, aber er fuchte ihre Hütten mit 
Hülfe der Sparfafjengelder gegen einen billigen Zins 
wieberherzuftellen; als eine Getreidetheuerung eintrat, lief 
er — es war zur Zeit, wo ber Bürgermeifter nod) die 
Brodpreije feitfegte — alle feineren Brodjorten den Auf- 
ſchlag tragen, während er da3 gemeine Brod auf dem 
früheren Preife hielt. Und ähnlich verfuhr er in allen 
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Toscaner, Auch Pafolini war damals ftreng gegen den 
Freund und jah erſt jpäter ein, wie nur durch die Treu» 
nung in jelbftändige Provinzen die Annerion vom Früb- 
jahr 1860 möglid) werden konnte. Einem großen Gentral- 
ftaat hätte Europa wohl ſchwerlich den Anſchluß am Pie- 
mont geftattet. 

Im erjten Parlament des nenen Königreiches Italien 
war Pafolini Vicepräfident des Oberhaufes. Bald darauf 
ſehen wir ihn in Paris, wo er wie Alle, die zu fehen 
wußten, bie Stimmung der Nation fehr feindlich findet 
und von wo er jehr bejorgt zurüdtommt; daun in Mair 
land, wo er bie Stelle eines Gouverneurs angenommen. 
Er füllte fie mit ſeltenem Geſchick aus. Sein Grundjag 
war der der abfolutejten Freiheit fiir Feind wie für Freund, 
„Ich glaube, Pafolini ift der Liberalfte Gouverneur in re- 
rum natura“, fagte G. B. Giorgini, Manzoni’3 Schwieger- 
john; wogegen denn Andere meinten: „Ia der Gouverneur 
ift liberal, ſehr liberal, aber er ift doch die Allgegenwart. 
Wir thun gar nichts mehr Hier in Mailand ohne ihn“. 
Hier war es, wo er ſich mit Manzoni näher verband, wo 
er Garibaldi, „den König der Armen“, — wie ihn das Volf 
im Gegenfaß zu Victor Emanuel, „bem König ber Her- 
ren“, nannte, — empfing, und den Drohenden durch feine 
Höflichkeit und Feftigfeit entwaffnete, hier auch, wo er den 
Tod Cavour’s erfuhr. Von Mailand aus ging er als 
Präfect nad) Turin und ward auf furze Zeit Minifter des 
Aeußeren im Cabinet Farini. 

Es war die Zeit, wo die Ungeduld der Revolutionaire, 
welche ſich Venetiens und Rom’s gewaltfam zu bemächtigen 
ſuchten, die Lage der füniglichen Regierung außerorbent- 
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nur die Politit Cavour's fort, indem er die Löſung der 
römifchen und benetianifchen Frage herbeizuführen ober 
doch vorzubereiten juchte. Sein Erftes war, Graf Areſe, 
den alten Freund Napoleons TIL, feinen Gefährten beim 
Straßburger Putjche, nach den Tuilerien zu fenden (An- 
fangs 1863), der aber aud) von dem Kaiſer nicht mehr 
als Vertröftimgen erlangen konnte, Er verficherte wieder 
und wieder, er dächte nur an das Mittel, die Annexion 
Venetiens möglich zu machen; aber man müſſe auch zu 
warten wiſſen und nicht fortwährend jo laut jchreien. 
„Sagt mir mm, wen Billault morgen im Senat, bei 
Gelegenheit der polniſchen Frage jagen wollte: Der Rhein 
gehört uns, wir wollen ihn, wir werden ihn uns nehmen, 
glaubt Ihr, daß ich mit folchen Renommifterien den Rhein 
befommen, oder daß man nicht eher jagen würde, ber 
Kaiſer und Billault feien verrückt geworden?” Cr meinte, 
man möge den Papft einjchläfern, ihm die Ueberzengung 
beibringen, daß er Nichts zu fürchten habe; er werde dann 
Schon feine Truppen aus Rom zürückziehen und dann fünne 
man bei dem bevorjtehenden Conclave ſehen, ob ſich Nichts 
für Italien erreichen laſſe. Das war aud) Paſolini's An— 
ficht; er ging damals offenbar noch nicht über die Com- 
bination eines auf das Weichbild von Rom bejchränften 
Kirchenſtaats hinaus, den zu reipectiven und zu ſchützen 
Italien ſich anheiſchig machen ſollte; denn ſchon begannen 
ſich die Grundlinien der Convention vom 15. September 
1864 zu zeichnen. Der Kaiſer aber, wie wir auf jeder 
Seite von Mérimées Briefen an Panizzi leſen können, 
war höchſt ungeduldig ſeine Truppen ſobald nur immer 
möglich aus Rom zurückzuziehen. Das wußten die Kle 


Gunſten Polens populär zu machen. ALS England darauf 
nicht eingehen wollte, verrveigerte er dann wieder ſchmollend 
feine Hülfe in der ſchleswig ſchen Angelegenheit. Doch ift 
es nur billig hinzuzufügen, daß er auch — allein in Frank 
reich, ja allein unter allen Staatsmännern des Weftens, 
Italien nicht ausgenommen — die Frage fannte und 
wußte, weiches die moralifchen und geſchriebenen Nechte 
Deutſchlands auf bie Herzogthümer waren, welches bie 
wirkliche Stimmung ber deutſchen Nation war. „Ich lann 
in Deutfchland feine andere Politit verfolgen, als die ich 
in Italien und anderswo verfolgt habe”, jagte er zu Paſo— 
lini; „ic muß überall das Nationalitätenprincip begün- 
ftigen; darüber bin ich durchaus nicht im Zweifel mit mir; 
und wenn das Feuer in Deutfchland ausbricht, werde ich 
mid) darüber feinesweg3 betrüben. Wer weiß, ob mir 
das nicht Gelegenheit gibt, einen guten Ausweg zu fin- 
den.“ Denn er fühlte fi in einer Sadgafje: in den 
Vereinigten Staaten fiegte der Norden, wo er den Süden 
begünftigt hatte; in Mexico ftieß er auf unerwartete Schwie⸗ 
rigfeiten; fein Lieblingsproject, der Congreß, ward durch 
die Weigerung Englands unmöglich gemacht; für die Polen 
war Nichts zu tun; feine italienischen Freunde waren un— 
ruhig und unzufrieden; die Klerifafen beargwöhnten und 
befeindeten ihn; die gejuchten Allianzen waren nicht her- 
zuftellen. Kein Wunder, wenn er's die Italiener ein wenig 
entgelten ließ, daß fie, nachdem er Alles für fie gethan, 
ihn noch immer nicht in Ruhe ließen und für alle denk— 
baren Folgen verantwortlich machen wollten. Auch war 
Paſolini fein Arefe: der Kaifer war jehr Tiebenswürdig 
mit ihm, aber er ließ fi) ihm gegemiber nicht gehen: 








— 236 — 


„Deine ernſte und beſcheidene Natur“, ſchrieb damals 
Minghetti an den Freund, „kann Jemandem, der allezeit 
conſpirirt und die Gewohnheiten eines Geheimbündlers 
angenommen hat, nicht beſonders zuſagen.“ Immerhin 
waren die beiden Sendungen Paſolini's nicht fruchtlos 
gewejen: man hatte Englands alte Freundichaft ganz 
wieder gewonnen und die Convention vom 15. September 
war möglich geivorden. 

Pafolini war ſchon wieder zurüd in Turin: und Hatte 
dort wieder feine Functionen al3 Präfect aufgenommen, 
als die Kunde von diefer Convention, welche die Haupt- 
ſtadt nad) Florenz verlegte, während der Kaiſer die Trup- 
pen aus Rom zurüdzog, wie eine Bombe auf Turin fiel. 
Die biutigen Auftritte vom 21. und 22. September führten 
den Sturz des Cabinets herbei; doch Pafolini blieb auf 
feinem Poſten, jo unbehaglich derjelbe auch wurde. Die 
Turiner waren entrüftet und fie zeigten ihre üble Laune 
mehr, als ſchön und würdig war. „Gebt wohl Acht“, 
Jagte der Bürgermeilter Marchefe di Nora zu PBafolini, 
„wir empören ung! Wir jegen die rothe Mübe auf.” In 
der That nahm der höchſte Adel wie der niederjte Pöbel 
an der Bewegung Theil und man fann fagen, Piemont 
blieb zwei Jahre lang in moralifchem Aufftand gegen das 
Königthum. Man erinnert fi), wie der König einer neuen 
Demonftration im Januar 1865 furzer Hand mit feiner 
plößlichen Abreife antivortete. Das brachte die Leute Doch 
etwas zur Befinnung; indeß das alte Verhältniß hat jich 
nie wieder ganz hergeftellt: und foviel Vortheile auch die 
Convention bieten mochte, dadurch, daß fie die Wurzeln 
der Dynaftie aus ihrem alten Erdreiche riß, hat fie doc) 
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nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet, wie ben 
ichon nad) zwei Jahren Garibaldi's Tollheit und Rattazzi’s 
Schwäche bei Mentana jelbft die momentanen Vortheile 
vollftändig neutraliſirten. Fir ben Augenblick ſchien, nach 
des Königs Abreiſe und ber Billigung des Vertrages durch 
das Parlament, bei welcher der Präfeet von Turin laut 
und furchtlos für die Verlegung gejtummt hatte, Alles 
beigelegt und eine lange Periode inneren und äußeren 
Friedens in Ausſicht. Jetzt, im Februar 1865 fonnte 
auch Paſolini mit gutem Gewiſſen das läftige Amt ver- 
laſſen, und bie zweite Epifobe feines Lebens war ge 
ſchloſſen. „Nach fünf Jahren, die ich bem Staatsdienft 
gewidmet, fehre ich gar heiter und mit dem Bewußtſein, 
ehrlich und fleißig, wo nicht wirkſam, für mein Vaterland 
gearbeitet zu haben, zur Beftellung meiner Felder zurüd.“ 


IV. 


Bald in der Romagna, bald in Toscana lebte Paſolini 
num wieder ganz der Familie und dem Ackerbau; wohl 
ließ er ſich noch einmal auf feines Freundes Nicajoli 
dringendes Bitten dazu bewegen, Venetien während der 
Uebergangsperiode (1866 — 1867) zu regieren und er wußte 
dort wie überall fi und dem nenen Reiche Freunde zu 
erwerben; allein fobald er nur immer fonnte, war er 
wieder in Fontallerta oder Goccolia auf jeinen Gütern. 
Er war von jeher ein großer Bewunderer und eifriger 
Leſer der Alten, vornehmlich oder fait ausſchließlich der 
Römer gewvejen, und mit größtem Genufje tauchte er nun 
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an der Unterhaltung darum nicht weniger rege. Seine 
äußere Ericheinung war höchft einnehmend: ein Gentleman 
vom Wirbel bis zur Zehe und zwar ein italieniſcher Gentle⸗ 
man: weniger troden ala es Englänber, weniger fteif als 
es Deutſche, wertiger febhajt als es Franzoſen diefer Art 
zu fein pflegen. Ja ich möchte es noch mehr begrenzen 
und fagen er war durchaus ein Transapennine: der Römer 
wird feicht pomphaft in Rede umd Haltung, der Florentiner 
übertreibt gerne, das Sichgehenlaffen, der Neapolitaner hat 
oft etwas Stußerhaftes im Auftreten; Paſolini's Vornehm 
heit war durchaus unbefangen und jchlicht; fein ganzes 
Weſen, zurücdhaltend ohne ablehnend zu fein, athmete eine 
faft wehmüthige Milde, und eine fichere Ruhe war darüber 
ansgegoffen. Man jah, daß er nie mehr, nie etwas 
Anderes fein wollte, al3 er war; und wo die hohe, ſchlanke 
Gejtalt, das edle Antlig, das die weißen Haare und der 
weihe Bart würdig umrahmten, ſich in einer Gefellichaft 
zeigten, fühlte man wie die Gegenwart eines guten Geiftes. 

Ein Jahr vor jeinem Ende nahm Pajolini noch, 
auf den eindringlichen Wunfc feines Freundes Minghetti 
und auf die perjönfiche Bitte des Königs hin, die höchſte 
Ehre an, die ihm der Staat bieten fonnte: er ward Vor 
figender de3 Oberhanfes. „Seht Ihr, id) hatte doch Recht”, 
ſagte Pio Nono, als er die Ernennung erfuhr. „Auch 
Victor Emanuel, wenn er einen Guten haben will, muß 
ihn unter meinen Alten fuchen.” Als Vorfigender des 
Oberhauſes hatte er im Spätherbit 1876, beim Ableben 
der Herzogin von Aoſta und Erfönigin von Spanien, den 
Todesact anfzunchmen. Schon ftarf erfältet, reijte er 


nad) San Remo, fand die Leiche bereits weggeführt, fuhr 
Hiltebrand, Zeitgenofien und Yeitgenöifiiches. 16 
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Befreiung bes Vaterlandes von fremder und einheimtfcher 
Zwangẽherrſchaft planten und nach den erften Mifer- 
folgen von 1848 und 1849 nahmen diefe Pläne noch ber 
ftimmtere Linien am. Der Ausſchluß Defterreiche, die 
Hegemonie Piemont's und jeine Vergrößerung durch die 
Lombardei und Venetien ſtanden von Anfang am feſt für 
fie; ebenjo die Form der conftitutionellen Monarchie nach 
belgiſchem Mufter. Auch über die Nothwendigkeit eines 
itafienijchen Zollvereins und Staatenbundes war man einig; 
ebenfo über die Rathſamleit, dem Oberhaupt ber Kirche 
eine hervorragende Stellung, der Religion den weiteften 
Spielraum im befreiten Italien einzuräumen, Dazır Fam 
ein Anderes, was dent nenen Staatsleben erft feine eigent- 
liche Phyſiognomie geben follte: man hoffte bei aller Freiheit 
der Bewegung und ber Rede, welche man allen Theilen 
der Nation zufichern wollte, doch die Leitung wefentlich 
den Händen eines „herrichenden Standes“ zuaumenden. 
Man dachte, "eine Schicht der upper ten thousand — eine 
Ariftofratie der Geburt, des Vermögens, des Geiftes und 
der Bildung — werde unter der Controfe der gefammten 
Nation und einer unbejchränkt freien Preſſe die Staat3- 
geichäfte allein beforgen, etwa wie in England vor der 
zweiten Wahlreform (1867). 

Ueberhaupt war England das Ideal all diefer Männer, 
welche, zwifchen 1810 und 1820 geboren, zwiſchen den 
Sahren 1845 und 1855 in’3 öffentliche Leben eintraten. 
Allein da fie Alle immerhin eine franzöfifche Bildung er- 
halten hatten, fahen fie doch das englische Staatsleben 
immer ein wenig durch die franzöfifche Brille, d. h. mehr 
in den abgezogenen Formeln und Schablonen des Gon- 
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Anſtatt eines Staatenbundes unter piemonteſiſcher 
Hegemonie, iſt Italien ein Einheitsſtaat geworben. Die 
tatholiſche Sirche iſt nur geduldet: fie fpielt im Staate 
feine Rolle; die Ehrenftellung ihres Oberhauptes am der 
Spige des verjüngten Jtaliens hat nicht verwirklicht werden 
tönnen, das Interefje des Katholicismus ift nicht einmal, 
wenigſtens nicht offen und unmittelbar, im "Parlamente 
vertreten. Endlich ift nicht die Arijtofatie des Landes, 
ſondern der geiftige und gefellichaftliche Mitteljtand zur 
„herrjchenden Klaſſe“ geworden. Diefes Ergebniß aber 
it unzweifelhaft durch den Einfluß und die Tätigkeit der 
fleinen, aber thätigen ſogenannten Aetionspartei — wir 
würden jagen der Revolutionäre — herbeigeführt worden, 
die jene gemäßigten Männer in den Jahren 1848 und 
1849 nicht zu hindern wußten, deren Cavour in den Jahren 
1860 und 1861 ungejtraft ſich bedienen zu können glaubte 
und deren Bündniß fein Werk im Entjtehen fälichte. Es 
war allein die Schuld der gemäßigten Xiberalen, wenn jie 
— gleichviel ob aus Schwäche oder Furcht vor Unpopu— 
farität — fi) von den Männern des Umſturzes über- 
wältigen ließen oder, jchlimmer noch, ihnen Zugeftändnifje 
über Zugejtändnifje machten, welche am Ende einem voll- 
ftändigen Aufgeben der eigenen Gedanten und Grundjäge 
gleichtamen. Mit andern Worten, hätte — zum Glück 
Italiens — das Gebahren der Umfturzmänner (1848 und 
1849) in Rom und Florenz den Papft und den Groß 
herzog von Toscana nicht umviederbringlic) der nationalen 
Sache entfremdet, fo wäre. aud) jenes Zwitterweſen, weldes 
die Gioberti und Balbo, die Roſſi und Paſolini vor 
1848 erhofft, nicht unmöglich gemacht worden. Hätte ſich 
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Cavour nicht — zum Unheile Italiens — durch die Action⸗ 
partei unter Garibaldi die Annection Neapels und Sia- 
lieng aufdrängen lafjen, fo wäre das Italien, was er felbit, 
was d’Azeglio und Caſati, Minghetti und Bafolini nad) 
1849 tränmten, heute verwirklicht, und Die Hoffnungen 
jener Generationen und jener Kreiſe erfüllt, ſtatt vernichtet. 
So keck es aud) klingen mag, Schreiber dieſes fteht nicht 
an zu befennen, daß er, heute wie vor einundzwanzig 
Jahren, in der Schwäche Cavours gegen Garibaldi die 
Endurjache der Schwäche Neu-Italieng ſieht. Ein König- 
reich Italien von zwölf bis fünfzehn Millionen, etwa 
wie das Preußen von 1815, mit einer bomogenen, 
auf gleicher Bildungsſtufe jtehenden Bevölkerung, einer 
trefflichen Armee und geordneten Finanzen — Die Re— 
organijation der Armee und der Finanzen ijt allein durch 
Süpditalien jo erjchwert worden — mit compactem Gebiete, 
einem entwidelten Handel, Aderbau und Gewerbe, ohne 
die furchtbaren Kämpfe gegen das Räuberweſen des Südens, 
den palermitanijchen Aufjtand und die neapolitanifche Ca- 
morra, mit einem Stabe trefflicher und uneigennüßiger 
Politiker — und jelbjt der Parteihaß Hat nie einen Dann 
der jogenannten „Sonjorteria” der Unredlichteit bezichtigen 
fünnen — ein jolcher Staat hätte jich bald in Europa 
eine Stellung verjchafft, die ihm erlaubt haben würde, 
Süditalien an fich heranzuziehen und zu fich heranzubilden, 
ohne ſich von demjelben beherrichen zu lafjen, wie es heute 
thatſächlich geſchieht. So Hatten es alle Bejonnenen ge- 
träumt und gewünſcht. „Die abjolute Einheit Italien 
wird mit der Zeit kommen“, jchrieb der Dichter Berchet, 
der praftijcher war als mancher Braftifer, ſchon 1848 an 
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Panizzi, „denn- in der Politif wie in der Natur geſchieht 
Nichts auf einmal und ſpruugweiſe. Einftweilen hier im 
Pothale, von den Alpen bis zu den Alpen, wollen wir 
einen conftitutionellen Staat — ſage meinetwegen nur auch 
gleid) ein Königreich — gründen, ſtart, compact, von etwa 
zwölf Millionen wenigjtens, welder uns für jegt und 
die Zukunft gegen jeden fremden Einfall jichere, komme 
er num von Deutjchland oder von Frankreich . Iſt 
einmal diefer Wall gebaut von Turin bis Venedig, jo 
möge in Europa eintreten, was da will, Italien wird 
rubig bleiben können; und wenn mit der Zeit dieſe große 
Baſis der Einheit ſich noch vergrößern joll, jo mögen 
unjere Söhne baran denten.“ 

Die Götter und die Schwäche der Menjchen haben 
e3 anders gewollt. Jene engherzige Heinbürgerliche Schicht, 
die Treitſchte fo trefflich in feinem ſchönen Aufjag über 
Cavour geſchildert, und die dem großen Grafen unter des 
Heinen Rattazzi Führung fo viele erbärmliche Hindernijje 
bereitete, ijt ja in Süditalien bei Weitem mächtiger als 
in Piemont, geſchweige denn in den übrigen Provinzen 
Nord- und Mittelitaliens: fie aber hat, Dank dem nea- 
politanifchen Elemente, überall in Italien gejiegt; Dant 
aud) dem Doctrinarismus der Männer, welche glaubten, 
fie richteten englifches Selfgovernment ein, indem jie die 
Verwaltung überall in die Hände des Kleinbürgerthums 
und der Advofatofratie, des Schulmeijters und des Apo— 
thelers auslieferten. Allein Gefchehenem ijt nicht zu rathen 
und aud) jo wie die Dinge gefommen jind, fann Italien 
jeinen Stern preijen, der es aus jener Nacht herausgeführt, 
in der Männer von Paſolini's Generation heraugewachſen. 


Das belgiſche Erperintent. 


Das herannahende Jubiläum des belgiſchen König 
reiches (Sept. 1880) bietet den natürlichen Anlaß zu einen 
Verfuche, die Ergebniffe des merkwürdigen ſtaatlichen Er 
perimentes fejtzuftellen umd zu würdigen, welches vor einent 
halben Jahrhundert unter höchſt fchwierigen äußeren Um- 
ftänden begonnen ward, unter nicht minder ſchwierigen 
inneren Umjtänden heute noch fortgejegt wird. 

Obwohl der politische Nationalismus fi) 1830 be- 
reits überall wieder grollend regte, jo war doch die hifto- 
riſche Anſchauungsweiſe, welche im Völkerleben dem Wer- 
den allein Recht und Dauerbarkeit zuerfannte, alles Machen 
aber nur als ewig-unfruchtbare Willkür auffafte, noch die 
herrſchende in Europa, als in den Niederlanden der Ver— 
ſuch gemacht wurde, einen neuen Staat mit einer gemachten 
Verfafjung und einer fremden Dynaftie zu jchaffen und jo 
thatſächlich jener Anficht vom pflanzenartigen Wachsthum 
der Staaten entgegenzutreten, deren Webertreibung ſchon 
tängjt den gefunden Menjchenverjtand höchſt ungeduldig 
gemacht hatte. Das freilich mehr von den Umftänden, 
als von der theoretijchen Abficht aufgedrängte Problem 
ward aber nody durch die Thatfache erſchwert, daß die 
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Nation, welche es zu löfen unternahm, nie vorher em 
jelbjtändiges ftaatliches Dafein geführt hatte, daß fie em 
geographiich ganz unbegrenzte Land bewohnte, zwei ver: 
Ichiedene Sprachen redete und aus zwei verjchiedenen Bolts- 
jtämmen bejtand, daß fie fatholiich war, während der neue 
König der protejtantifchen Confeſſion angehörte, daß jie 
endlich unter der Mißgunſt eines Theile von Europa und 
der Begehrlichfeit eines andern an die Löſung ihrer Auf 
gabe ging, während nur Ein Großftaat fein Unbehagen 
raſch überwand und fortan ein aufrichtiges Intereſſe für 
den Kleinen Erperimentator an den Tag legte. Derſelbe 
Verſuch ward zur jelben Zeit und mehrfach feitdem unter 
jcheinbar weit günftigeren VBerhältnifjen von anderen Ra- 
tionen angejtellt, fchlug aber entweder ganz fehl, wie in 
Frankreich, oder brachte Ergebnijje von höchſt zweifelhaften 
Werthe, wie in Spanien und Italien, obſchon dieje Na— 
tionen ſämmtlich den Vortheil taufendjähriger Sonder: 
exiſtenz und nationaler Herricherfamilien für fich Hatten. 
Dad Portugal und Griechenland, jowenig wie Rumänien 
und Bulgarien, als conjtitutionelle Muſterſtaaten galten 
oder gelten, wird wohl jeder Unbefangene zugeben. Da 
aber die wohlgemeinten, wenn ſchon nicht immer befonders 
geſchickten Verſuche, eine parlamentariiche Regierung in 
Deutichland zu gründen, bis jet auch nicht geglüdt find, 
während eine ſolche nur in England und Belgien ganz un- 
beftritten und regelmäßig arbeitet, jo ijt eben das Beiſpiel 
diejes Eleinen fejtländiichen Verfaſſungsſtaates das einzige 
thatfächliche Argument, dag noch einigermaßen Stich zu 
halten fcheint gegen die Behauptung der Gegner, daß diefe 
merkwürdige, verwidelte und zarte Staatsform nur ge- 
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ichtlich heranwachſen und ſelbſt dann mur auf rein pro⸗ 
tantijchem Boden gedeihen könne. 

Vielleicht lohnt es die Mühe ımd genügt die Spanne 
n fünfzig Jahren, zu umterfuchen, warum „bas beigiiche 
‚periment“, wie König Leopold und fein Stodmar ſich 
Szudrüden pflegten, bis jetzt geglückt ift, welche Vortheile 
d Nachtheile es der belgiſchen Nation eingetragen hat, 
d unter welchen Bedingungen es auch in Zukunft noch 
sglich fein wird, einen Ueberſchuß der Vorteile über 
: Nachtheile zu erzielen. Dieſe Unterfuchung, nicht bie 
:ichichte des Heinen Königreiches, die oft genug und zum 
yeil in ehr befriedigender Weife geichrieben worden ift?, 
bet den Gegenftand nachfolgender Studie, deren Natur 
mit ſich bringt, daß das Thema mehr angedeutet, als 
dringend behandelt werde. 





L 
Unter den Erfolgen, welche das neue Königreich in 
fünfzig Jahren jeines Dajeins erzielt hat, fteht der 
Staatsform jelber obenan. Nicht ein einziges Mal 


' Ueber die Gründung Belgiens ſiehe u. A. F. H. Gefiden’s 
fäge in der „Deutſchen Rundidau” vom November und December 
16 und vergl. damit meine Darjtellung im erften Bande meiner 
nzoſiſchen Geſchichte jeit 1830. Ueber die Folgezeit möchte ich den 
sgezeichueten Aufjag dan de Meyer’3 im zivetten Bande der Patria 
Igica empfehlen, ſowie Thoniffen’s, beſonders aber E. Banning's 
iträge zu diefem trefflichen Sammelwerfe. er aber ticjer eingehen 
1, muß Nothomb's, Ih. Zufte's, Thoniſſen's, Hyman's und An- 
er unifangreichere Geſchichtswerle zu Rathe ziehen. Unſer Gegen- 
id ift, wie oben bemerft, diesmal nicht die Geſchichte Belgiens. 
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find die Freiheiten der Nation, auch nur vorübergehend, auf 
gehoben oder verlegt und nie ift die Autorität des Geſetzes 
verfannt worden. Die Executive hat niemals in die Rechte 
der Legislative eingegriffen, dieje niemals die der Krone 
beeinträchtigt: Steine von beiden hat je die Unabhängigter 
der Juſtiz, wäre es aud) nur durch Beeinflujjung, bedroht 
Kein Theil des Volkes endlich hat es verjucht, die Thätig- 
feit der regelmäßigen Staatsgewalten zu hemmen, nad) 
feinem Willen zu zwingen oder gar über den Haufen zu 
werfen. Ueberhaupt iſt der Gegenfaß zwiſchen Regierung 
und Negierten, Bolt und VBolfsvertretung, der in andern 
Ländern jo oft betont wird, weder offen noch verjtedt zu 
Zage getreten. Das Land ijt auch jehr jelten den end- 
loſen Intrigen ansgejegt geivejen, welche anderswo, unter 
dem Namen von Minijterfrijen, den Staat oft auf Mo: 
nate hin ohne Regierung ließen. Selbſt ein Thronmedjiel 
ijt, wie die Miniſterwechſel, ohne alle Erfchütterung vor 
jid) gegangen. „Die Geſetze, meint Montesquieu, müſſen 
dem Volke, für das jie gemacht find, jo eigen fein, daß 
e3 ein jehr großer Zufall ift, wenn die einer Nation einer 
Andern pafjen Fünnen.“ In Belgien war’3 nun ficherlid 
nicht der Zufall allein, der dieje jonderbare englifche Ver— 
faljung, welche überall ſonſt auf dem Feſtlande fo jämmer: 
lid} Bankrott gemacht hat, Wurzel fajjen und gedeihen 
lieg, man müßte denn Zufall nennen, daß ſich ein König, 
Staatsinänner und ein Bolf vorfanden, die mit dem frem- 
den Ding umzugehen wußten. Denn Jedermann muß zu- 
geben, daß jenes glatte Ineinandergreifen aller Stüde der 
nenen Locomotive nicht ausſchließlich dag Verdienſt der 
Maſchinenbauer war, welche diejelbe gemäß den Anwei— 
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ſungen der bewährteſten ſtaatsrechtlichen Handbücher her⸗ 
geſtellt, ſondern zum größeren Theile den geſchickten und 
wachſamen Mechanikern zufömmt, welche fie leiteten, den 
gewifienhaften und bejcheidenen Arbeitern auch, die das 
Räderwerk ftets Torgfältig geölt hielten, ja ſelbſt bei 
Paſſagieren, die troß alles Lärmens und Streitens, doch 
nie auf den tollen Einfall geriethen vor der Station aus 
dem ihnen vom Geſetz angewieſenen Raume zu fteigen oder 
gar, wie das ja wohl ſonſtwo vorgefommen fein joll, den 
Führern während der Bewegung in die Arme zu fallen, 
fich ſelber der Führung zu bemächtigen und die ganze 
complieirte Mafchine mit ihren ımerfahrenen, fieberhafter 
Händen auf immer unbrauchbar zu machen, 

Etwas Künftliches, Mechaniiches bleibt es immerhin, 
wird man einmwerfen, und wir find nod) nicht am Ende 
aller Tage. Als ob das Künftliche feine Lebensfähigkeit 
hätte, da ja jelbft das Widernatürliche fie ſich zu erobern 
weiß! Als ob es der Gefchichte, d. h. der Menfchenthätig- 
feit, nicht möglid) wäre, den Mechanismus gemad) in 
einen Organismus zu verwandeln, auch das SFremdefte zu 
alfimiliren, ihm durch Anbequemung Nüglichfeit, durch 
Verjährung Recht zu verſchaffen! Wie wenig rein-natür- 
liche, von fremden Einflüffen ungeftörte Staatsentwide- 
tungen hat die Weltgefhichte denn aufzweifen außer der 
engliihen? Wohl war's etwas Fremdes, das man 1830 
auf das Feſtland verpflanzte, aber e3 ift, in Belgien we— 
nigfteng, etwas Einheimijches geworden, etwa wie der 
mißverftandne deutiche Herameter, der dennoh, Dank 
einem Klopſtock, Goethe und Voß, ein Unferes geworden 
ift — freilich aber aud) etwas jo Grundverſchiedenes vom 
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griechiichen Herameter, al3 die belgiihe Verfaſſung von 
der englifchen. Genug, die fremde Form ift ein Eigenes, 
Lebensfähiges, . Tgruchttragendes geworden, aus weldem 
Mikverftändniffe auch ihre Einführung hergeleitet werden 
mag; und fie ift e3 dazu geivorden Dank den Menſchen. 
welche ſich ihrer bedient haben. 

Die Perſönlichkeit des erften Königs der Belgier may 
nicht gerade ſympathiſch fein. Nichte in ihm ſpricht zur 
Vhantafie, wenig jogar zum Herzen. Etwas vom Pedan- 
tismu3 der deutichen Kleinfürften feiner Generation war 
an ihm haften geblieben, und er hatte während feine 
Aufenthaltes in England bis zu einem gewifjen Grad bie 
vornehm=falte, Teicht-ablehnende Haltung angenommen, 
welche die englische Ariftofratie am Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts fennzeichnete. rauen und Geldverhältnifie be: 
handelte er gerade nicht im Sinne eines Romanhelden. 
Zu dem öffentlichen Amt aber, da3 er anzunehmen ben 
Muth Hatte, jchienen ihn Anlage und Lebengerziehung 
gleicherweije zu befähigen. Er war von deutfcher — was 
damals noch jagen wollte, univerfeller — Bildung. Der 
franzöftichen Sprache und Litteratur ganz mächtig, ftand 
er doch mit feiner ganzen Auffaffung der internationalen 
Berhältniffe auf dem europäischen Standpunfte von 1815, 
d. h. er jah die Ueberwachung franzöfifcher Angriffs- und 
Nevanchegelüfte als das oberfte Intereſſe Europas an. 
‚sn England hatte er die Lebensbedingungen des conftitu- 
tionellen Staates an einem lebendigen Volfsförper zu be- 
obachten die Gelegenheit gehabt und jo die abjtracte Mon— 
tesquieu'ſche Theorie durch eigne Anschauung corrigirt. 
Das ftarfe prinzliche Gefühl, das er aus Deutichland 
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mitgebracht, war in England wicht geichwächt, aber es 
war gereinigt worben; denn er hatte bort gelernt, daß fich 
die königliche Würde wohl mit der Achtung bes nationalen 
Willens verträgt, ja aus diefer Achtung neue Kraft ſchöpft 
Er war natürlich; Aug im der Beurtheilung ber Menſchen, 
wie der Dinge. Sein Temperament war Kühl, ſein Wille 
feit. Ehrgeizig und auch bereit Alles zu wagen, um dieſen 
Ehrgeiz zu befriedigen, erlaubte er doch nie der Leiden- 
schaft ihm fortzureifien: er mußte zu warten, zu fchtweigen, 
und, vor Allen, er ließ fich nicht bange machen. Als im 
Jahre 1846 eine Eentralverfammlung aller fiberalen Clubs 
in Brüffel vorbereitet wurde und Lonis Philipp Schon ein 
1792 über das junge Königreich kommen fah, feinen Schwie- 
gerfohn ängftlich beſchwor, einzufchreiten, ehe es zu fpät 
fei, die kecke Verſammlung zu treffen, lähmen, vernichten, 
ſchaute Leopold ruhig zu, ließ die Leidenichaften ſich 
in Worten entladen und nahm feine Minifter unter den 
vielgefürdhteten Elubiften felber, als furz darauf die Wahlen 
in deren Sinne ausgefallen waren. Aehnlich war feine 
Haltung gegenüber der Aufregung von 1848, welche alle 
Throne außer feinem und dem engliichen erfchütterte. Ar- 
beitfam, mäßig, ordnungsliebend, ganz ein Mann für das 
Meine Bürgervöllchen, über das er zu herrichen eingeladen 
worden, hatte er zu alledem noch das Glück, feine Kron- 
prätendenten neben ſich zu haben, wie Wilhelm II. von 
England, wie Louis Philipp und andre zur Gründung 
von Dynaftien berufene Herriher. Nach dem endgiltigen 
Friedensichluffe mit Holland (1839) war feine Krone auch 
in der Form unbeftritten. Gleichgültig in Religionsfragen, 
ftand er natürlich außer- und oberhalb der beiden Par- 





— 2356 — 


teien, welche un die Regierung fämpften, während Fürfte 
wie Karl X. und Wilhelm I. von Holland bei ihren ſtarke 
fatholiichen oder antifatholiichen Weberzeugungen ſelbe 
Partei nehmen mußten und fo die Krone mehr als gu 
war erponirten. 

Leopold war keineswegs ein roi soliveau. Wohl nahe 
er jeine Minifter, ohne zu murren, aus der Hand der 
Kammermehrheit an; wohl ließ er diefe feine Miniſter 
ruhig gewähren; aber im wichtigen Augenblidfe wußte a 
doch fein Wort zu jagen: denn er war fich feiner Roll 
und der Pflichten, die fie ihm auferlegte, voll bewußt 
Nie betrachtete er ſich als nur dazu beftimmt, einen Sk 
einzunehmen, damit fi) Niemand um denſelben zanfe. 
Schon im Voraus hatte er feine Bedingungen geftellt, feine 
Weigerung in Ausficht gejtellt, wenn man fie nicht an: 
nähme; und fie wurden angenommen, denn man wußte 
von Griechenland her, daß es ihm Ernſt war mit feinen 
Forderungen. Erfah und adjtete in der Volksvertretung 
die Meinung des Augenblicks; aber er achtete in fich felber 
den Vertreter der permanenten Intereflen der Nation und 
forderte für diefen Vertreter diefelbe Achtung, die er jener 
zollte. Die Befeftigung Antwerpens war ein jolcher Act 
der permanenten Intereſſen, weldyen die Leidenjchaft des 
Augenblides verfannte; und er verfolgte den Plan hart: 
näckig, lange Jahre hindurch, führte ihn endlich hinaus, 
indem er feinen ganzen Einfluß, ‚ohne Furcht vor Volks⸗ 
mißgunſt, einfeßte. Nehnlich in Fragen der inneren Politik. 
Nie versteckte er ſich Hinter der aejeglichen Unverantiwort: 
(ichfeit der Krone: er wußte, daß die Krone dazu da war, 
um in gewiſſen Conjuncturen das entjcheidende Wort zu 


— * — 


ſprechen und er ſprach es, auch wenn es galt, die eigne 
Anficht dem entgegentretenden Voltswillen zu: opfern. So 
1857, als in Brüffel bedenkliche Kundgebungen gegen einen 
von ihm gebilligten, von der Mehrheit der Nammer unter 
ftügten Gejepesvorjchlag laut wurden. „Es gibt in dem 
Ländern, die ihre Geſchäfte ſelber betreiben, schrieb er 
feinem Minifter, raſche und anjtedende Bewegungen, welche 
mit einer Macht um fich greifen, die ſich leichter erlennen 
als erflären läßt, und mit welchen man befjer thut, ſich 
zu vergleichen als zu rechten... Dh gebe ber Mehrheit 
den Rath, auf die Fortſetzung der Gejegesberathung zu 
verzichten,“ Der Sohn aber erinnerte ſich der Worte des 
Vaters, als er Ende 1871 unter ähnlichen Umftänden das 
Veiniſterium d’Anethan entließ, obſchon es über die Stim- 
menmehrheit in der Kammer verfügte. Aber Leopold I. 
jegte auch — jo wenig wie fein Nachfolger — die Krone 
nicht unnüg aus. Er, der jo oft, wenn widerftreitende In— 
terefjen fich nicht zu einigen wußten, durd) fein Wort ben 
Ausichlag gegeben hatte, wußte taube Ohren zu haben, als 
ein Jahr vor feinem Ende fein Cabinet zu Stande fommen 
wollte, weil beide Parteien ſich die Wagichale hielten, und 
man ihm nahe legte, er folle feine Prärogative brauchen, 
um ein Minijterium nad) feinem Sinne zu ernennen. 
Als gar die ftreitenden Parteien ſich in vier Monaten nicht 
verftändigen konnten, — reifte er einfach) nach England 
und fam erft zurüd, nachdem jene handelseins geworden. 
Denn, obſchon er einen eignen Willen hatte und die Rechte 
der Krone eiferfüchtig zu wahren beſtrebt war, trachtete 
er doch nie, wie jein Schwiegervater, nad) einer perfün- 


lichen Regierung, verſuchte er nie, wie Jener, feine Günft- 
Hillebrand. Zeitgenofien und Seitgenöififches. 17 
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linge der Nation aufzuzwingen, ſich Durch Kleine Künftelem 
eine gefeßliche Mehrheit in den Kammern zu fichern; um 
Allen, jo jehr er auf das Interefje feiner Familie bedadı 
war, fo trennte er es doch nie von dem des Landes, wie 
Louis Philipp nur zu oft that. Und das Land wußtt 
es ihm Dank. Es jtand und jteht treu zu feiner Famili 
— einer fremden Familie — wo das Haus Orlbans, dei 
dem hiſtoriſchen franzöſiſchen Königsſtamme angehört, der 
Frankreich neun Jahrhunderte beherricht und zum groke 
Theile gemacht Hat, der Nation fremd geworden ijt. 
Auch die leitenden Staat3männer Belgiens waren 
ihrer Aufgabe vollftommen gewachſen. Nicht nur die un: 
vergleichlicdyen, obwohl ertemporirten Diplomaten, weld« 
von 1830 — 1839 alle Fehler der Brüfjeler Hitköpfe 
wieder gut zu machen wußten, auch die parlamentariſchen 
Reiter waren Männer erjten Ranges, welche den Franzoſen 
an glänzenderen Gaben weit nachjtehen mochten, an tac: 
tiicher Geivandtheit, Compromißfähigfeit, wahrem Freiſinn 
und allen den Tugenden, welche zur Uebung der öffentlichen 
Gewalt nothwendig ſind, denjelben durchaus überlegen 
waren. Und man weiß kaum, welche der beiden Parteien 
man im dieſer Beziehung über die andere Stellen fol. So 
wenig Leopolds Unterhaltung ſich mit feines ES chwieger: 
vaters lebendiger, unverjiegbarer Rede vergleichen ließ, 
jo wenig waren die Nothomb „und Rogier, Devaur und 
de Decker, jelbft die Xebeau und Dechamps Redner, die 
ſich mit Guizot und Thiers, Berryer und Lamartine hätten 
meſſen können; aber fie hatten offenere Mugen für dag, 
was außer ihren Gabinet, der Kammer, den regierenden 
Kreiſen vorging; fie gaben ihren perfünlichen Leidenschaften 
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yer mach, beharrten mit weniger Rechthaberei auf 
Anfichten. Als der Premierminifter de Deder bei 
ı 1857er Conflict zu zweifeln begann, ob das 
ihm ſelbſt vorgeichlagene, von König und Parlament 
heißene Kloſtergeſetz“ die Öffentliche Meinung ftir 
yabe, z0g er fich zurück, weil er „wicht mehr ficher 
daß die Kammermehrheit der Landesinehrheit ent- 
je und es eine der gefährlichiten Lagen jei, in die 
ein conftitutionelles Land. bringen fünne, wenn man 
it einer Mehrheit regiere, welche auch nur angeklagt 
en Fönnte, die Gefühle und Wünjche der Nation nicht 
getreu zu vertreten.“ - Zu jolcher Feinhörigteit, ver 
en mit ſolcher Selbtverlenguung aber gejellte ſich 
die hohe Tugend der Mäfigung, welche ihr König 
jeinen Mitarbeitern in ſchwerer Stunde an’s Herz 
t und in welcher die Minifter Leopolds II. denen 
old's I. in Nichts nachſtehen. Nie juchten fie zu 
incere, wie der Italiener ſchön jagt, nie die äußer- 
Eonjequenzen ihrer Siege zu ziehen. Als Zrere- 
n im Jahre 1868 jah, daß der Augenblick noch nicht 
ımen jei, das Schulgejeg von 1842 in einen frei 
gen Geijte zu revidiren, ftand er freiwillig von dem 
nehmen ab; und es ijt in Aller Gedächtniß, wie er 
Jeibehaltung des Gefandtichajtspoftens bei der Curie, 
ı Abjhaffung auf dem liberalen Parteiprogramm ge- 
‚en, jo fange er die Oppofition geleitet bei der Kammer 
negte, weil er das Gefühl Hatte, da eine regierende 
ei nie ohne Noth bis zum Aeußerſten ihres Pro 
mes gehen darf und er den Muth bejaß, den populären 
vurf der Inconfequenz über fid) ergehen zu lajien. 
11° 
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Dank foldyen Tugenden ward es denn auch den belgiicen 
Staatsmännern möglid), unter dem Beiftand ihrer König, 
zu erreichen, was alle jene glänzenden Geiſter des Juli 
fünigthums nicht zu erreichen vermochten: die Gründung 
der Freiheit und Die Aufrechthaltung des inneren wie de⸗ 
ünperen Friedens. 

Freilich hatten die belgischen Minifter auch nicht den 
Verſuchungen zu widerftehen denen die franzöfifchen und 
ttalieniichen jo oft unterlagen und unterliegen: fie hatten 
fein gewaltiges und gefügiges, nur von ihrem Winf ab- 
hängiges Beamtenheer zur Verfügung; und damit kommen 
wir anf Die zweite und hauptjächlichite Urfache, auf welche 
das Gelingen de3 conftitutionellen Erperinients in Belgien 
zurüdgeführt werden muß. Belgien ift, mit Ausnahme 
der fünfzehn Jahre des franzöfischen Confulats und Kaiſer 
reiche, nie buereanfratijch regiert worden. Selbft die jpa- 
niſchen und öjterreichiichen Herricher, ungleich den abſo— 
(uten Fürſten Deutſchlands, hatten die Freiheiten der 
Provinzialjtände und der Städte geachtet. Als Iofeph U. 
darin im Sinne des aufgeflärten De)potismus aufräumen 
wollte, vereitelte die Brabanter Revolution feine Be- 
mühungen. Wol unificirte die franzöſiſche Republik, aber 
noch nicht im Sinne bureaufratifcher Verwaltung; und 
faum war der vom erſten Conſul eingeführten Bräfecten- 
wirthichaft 1814 ein Ende gemacht, fo wuch® auch die 
Zelbftverwaltung wieder munter empor, eben weil fie in 
dem großentheild germanijchen Lande tiefe Wurzeln hatte; 
und Die Gründer des neuen Staates waren Flug genug, 
dieſe Wurzeln nicht abzufchneiden, objchon fie Diefelben 
nicht jo ganz unberührt ließen, als es die Holländer ge: 
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than. Es iſt hier micht der Wlan, auf eine Erörterung 
der Frage einzugehen, ob die Geſetzgeber von 1836 wohl 
daran gethan, das flache Sand den Städten zu aflimiliren; 
ob eine ſolche Aſſimilativn nicht die Selftverwaltung jelber 
beeinträchtigen muß, da bie Centralregierung ſich dadurch 
veranlaßt fieht, Vieles am ſich zu ziehen, was fie den 
Städten gerne überlajjen hätte, den Dörfern aber nicht 
überlajfen fann; ob es möglich geweſen wäre, bei ber 
demofratiichen Strömung unferes Jahrhunderts, die ariſto— 
fratijche Dorfverwaltung nach engliichem Schnitt beizube- 
halten, welche auch die in den belgifchen Provinzen heimifche 
war: genug das bezahlte, vom jeweiligen Minifter ab- 
hängige Beamtenthum ijt auch jegt in Belgien weder jo 
zahlreich, noch jo mächtig, als in den feftländifchen Groß- 
jtaaten, und die Verwaltung ift beinahe ganz in den 
Händen gewählter Obrigfeiten. Auch die durchaus reine 
Juſtiz ift jo unabhängig als die Verwaltung; felbft die 
Staatsanwaltichaft ift freier von politifchen Einflüfien 
als ſonſtwo, weil fie zur Beförderung in den höheren 
rRichterſtand der Stimmen dieſes auf jeine Unabhängigkeit 
jehr eiferfüchtigen Standes bedarf und nicht von der 
Regierung befördert werden fann. 

Nun ift aber das große und einflußreiche Beamtenheer 
bis jeßt überall auf dem Continent das vornehmfte Hinder- 
niß einer gedeihlichen Entwidelung des parlamentarifchen 
Regimes geweſen. Wo der centralen Selbftregierung keine 
örtliche Selbftverwaltung entfpricht, entbehrt ja die erjtere 
jeder Grundlage; und ein Parlamentsminifterium, das 
taujende von Stellen zu vergeben hat, den Dertlichkeiten 
taufende von kleinen Vergünftigungen zuwenden kann, müßte 
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zu liefern — im früheren England in bie der Gentry, 
im heutigen Italien in die des Kleinbürgerthums — und 
die Ausbeutung der unteren Claſſen durch diefe bevor- 
zugten Stände kann nicht ausbleiben: dabei aber blüht 
das parlamentarifche Negime doch ganz munter weiter, 
ja es gebeiht nie umd nirgends fo üppig, als wo es auf 
dieſer Herrichaft einer Claſſe über alle anderen beruht. 
Allein die Gegenwart zweier entichiedener Parteien mäßigt 
dieſen Uebelftand in Belgien wie in England und läßt 
es nicht zu den ungeheuerlichen Mifbräuchen kommen, denen 
wir in Itafien beimohnen. Wie im der That, um mich 
der Worte Gneiſt's zu bedienen, es gar feinen Einfluß 
auf die innere Verwaltung Englands hat, ob ein Whig- 
oder ein Torpmimifterium am Ruder tft, jo haben bie 
eigenthümlichen Parteiverhältniffe Belgiens ein ähnliches 
Gorrectiv der Claſſenherrſchaft in ihrem Gefolge gehabt. 
Da das flache Land meift anders wählt al3 die Städte, 
jo fommt es oft vor, daß die Kammermehrheit einer 
anderen Partei angehört, als die Stadt oder Landver- 
waltung, wodurd) eine Controfe der Centralregierung durch 
die Localregierung umd umgefehrt ftattfindet, welche Con- 
trofe in Italien leider ganz fehlt, da beide immer in den- 
jelben Händen find. Und damit find die Dienfte, welche 
das Parteifyjtem der parlamentarifchen Regierungsform 
leiftet, noch feineswegs erſchöpt. 

In der That fcheint das Beſtehen zweier fefter 
Parteien zum regelmäßigen Spiele der parlamentarifchen 
Monarchie ganz unentbehrlich. Jedenfalls haben alle 
anderen Staaten des Feſtlandes an diefem Mangel einer 
beftimmten Zweitheilung ein unüberwindliches Hinderniß 
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füſt bie Wage buier Es ms für Den inhalt 
nalonalen Xebens eben tra Bablibar iein. daß Stadt 
unh Yand, Bildung und Graubt emander io tchroif gegen: 
Uherſtehen, als es in Belgien Der wall int: für Die Staats: 
hmm war es ein äußerit guntmger Umitand, daß die 
Matten amd ihre Vertretung tich m zwei Sälften theilte, 
le ſich in der Herrſchaft ablöten fonnten, deren jede 
einen vollſtäudigen, regierungstähigen Generalſtab hatte, 
heren Oine Die Andere, jtets zur Nachfolge bereit, über: 
warhte und fo der Krone erlaubte, ſich in gewöhnlichen 
‚weththten von jedem Cingreifen in die Regierung ferne 
u lulten. Dadurch vornehmlich wurden und werden jene 
NRödlilfonen vermieden, welche in Frankreich und Deutſch— 
bb nn Malen und Spanien, ja ſelbſt in Holland und 
Aland, Div parlamentariſche Maſchine zumeilen in’s 

len hringen, oder doch ihren Gang unſicher oder ver- 
nrrt machen. Mie Dat man eine Verbindung zwiichen 
alla Hamernlers und engliichen Tories zu befürchten, 
nd ſie heute in England jehen, zwiſchen Katholiken 
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und Gonfervativen wie in Deutichland, zwiſchen Bona- 
partiſten und Radicalen wie in Frantreich, zwiſchen Oppo 
ſition und Diſſidenten der Mehrheit wie in Italien. Beide 
Parteien waren in Belgien immer compact wie zu ben 
guten Zeiten der Whigs und Tories. Sogar der Abfall 
oder gar das Ueberlaufen Einzelner iſt faft umerhört in , 
Belgien, geſchweige denn der Abfall und bas Weberlanfen 
ganzer Fractionen, Das Fractionemwejen war aber nächſi 
dem minifteriellen Beamtenthum die Hauptlfippe, an welcher 
die parlamentariiche Monarchie in Frankreich gejcheitert, 
in Deutjchland hängen geblieben ift, während in Italien 
der Staat überhaupt, der doch in frankreich und Deutſch⸗ 
land fast unbejchädigt von dieſem Miferfolge der Bar- 
famentsregierung geblieben ift, daran feftfigt und an allen 
Eden led geworden ift. 

Auch der im Uebrigen fo verhängnißvolle Umftand, 
daß die fatholiiche Kirche bei der Gründung des Staates 
mit zu Gevatter ſtand, war dem Gelingen des Unter- 
nehmens günftig. Denn, während überall fonft auf dem 
Feſtlande die katholiſche Geiftlichteit dem parlamentariichen 
Syſtem Hindernd in den Weg trat, dafjelbe und die damit 
zufammenhängenden Freiheiten als Negation des fatho- 
tiichen deals, wie es im Syllabus ausgefprochen ift, 
befämpften, wollte es die Gonftellation von 1830, daß 
der belgische Katholicismus durch ein augenblicliches In- 
tereſſe wie durch eine augenblidlihe Stimmung zum Bünd- 
niß mit dem Liberalismus getrieben wurde. alt es doch, 
fid) des proteftantifchen Drängers zu entledigen und bie 
Unterrichtsfreiheit zu erobern: Gregor XVI. Hatte aber 
noch nicht jenes katholiſche Ideal formulirt, noch nicht 
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durch feine Encyclica von 1832 den Eimer abfühlendn 
Waſſers über den Enthufiasmus der Iiberalen Katholiken 
gegoffen. Und jelbft nachdem dies gefchehen, trat die bel: 
giſche Geiftlichkeit dem Parlamentarismus nicht feindlid 
gegenüber. Sie wühlte unter der Hand; aber fie lieh fid 
in der Kammer und in dem Minifterium Durch jene libe 
ralen Katholiken der Montalembert’ichen Schule vertreten, 
welche die Ehre des belgiſchen Parlaments geweſen find 
und ſich derjelben Mäßigung gegenüber der ultramontanen 
Eraltados befleißigten, welche die liberalen Staatömänne 
gegenüber der radicalen Fraction an den Tag legten. Noch 
waren ja alle jene „modernen Freiheiten“ dem Cferus 
bequem und feiner Sache förderlich: gründete er doch auf 
Grund der Bereinsfreiheit feine Klöfter und frommen 
Prüderichaften, auf Grund der Unterrichtsfreiheit feine 
Schulen, auf Grund der Preßfreiheit feine journaliftiide 
Propaganda. Auch) durfte er ja von den Fatholifchen 
Wählern mehr Hoffen als vom proteftantifchen Könige, 
jelbjt wenn diefer gewillt gewejen wäre, wozu er burd> 
ans feine Neigung bezeigte, mit dem Parlamentarismus 
aufzuräumen. Sa, als nad) Sicherung der äußeren Ert- 
jtenz des Fleinen Staates durch den endgiltigen Friedens 
Ihluß von 1839 der natürliche Gegenſatz zum Liberaliz- 
mus ſich ungeftraft geltend machen konnte und geltend 
machte, leiftete der clericale Einfluß, wie wir gejehen 
haben, dem parlamentarischen Regime Belgiens noch den 
legten Dienft, daß er ihm zur Herftellung zweier beftinmter 
Parteien verhalf. 

Wie durchaus fich diefe Negierungsform in Belgien 
eingebürgert hat, beweift nicht nur die allgemeine Theil- 
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nahme an den Wahlen — im Jahre 1851 zählte man 
noch 36 Stimmenthaltungen auf hundert eingefchriebene 
Wähler, Heute nur noch 10, d. h. die Stranfen, Greiſe 
und Abweſenden abgeredinet, Alle —; auch der Gehraud) 
der Deffentlichteit, weldjer mit diefent Regime ungertrenn« 
lich verbunden ift, und die Toleranz, ohne welche es wicht 
denkbar ift, haben große Fortichritte im politischen, wer 
nicht im jocialen Leben der Nation gemacht. Wol brachte 
das belgiſche Volk nicht allein die Ueberlieferung der 
Selbftverwaltung, ſondern auch die der Freiheit mit. 
Das mag verwunderlich fingen, mern man bedenft, 
welch’ ein Negime dem von 1815 dritthalb Jahrhundert 
hindurch voraufgegangen war. Allein man muß micht 
vergeffen, daß in Flandern die Gewohnheit der Ver— 
ſammlungen und Vereine wenigfteng nie ausgeftorben war. 
Es ift dies ein Vorzug ber germanifchen Nationen, der 
nicht hoch genug angeichlagen werden kann und der den 
romanifchen Ländern ganz abgeht. Selbft in Italien — 
dem in einem Sinne freiften Lande der Welt — eriftirt 
das Vereins- und Verſammlungsrecht thatſächlich nicht: 
denn Niemand macht Gebrauch, davon: in Frankreich aber 
artet jede Volfsverfammlung fofort in Aufruhr, jeder 
Verein in einen Club aus. Selbft in unferem, jo lange 
nad) dem bureaufratifhen Mufter Frankreichs regierten 
Vaterlande, hat ſich das Affociationsweien in höchfter 
Blüthe erhalten, und Niemand fürchtet mehr ein Schützen-, 
Turner- oder Sängerfeft, das in Frankreich jede Regierung 
am Schlafen verhindern würde. Wie aber die wallonifchen 
Provinzen durch ihr jahrhundertfanges Zufammenfeben mit 
den flandrifchen ſolche Gewohnheit der freien Bewegung 


——— no. - zu sw, | .... 


O Im Mr mienammn Azızsserheigen. Belgien Ih. 
Sum .2 su farlan on Isse-- 1854, Ausmartge Ar 
.. nm stanen RS ghaı mr gar öffentlichen Deber. 
zo. I. 2utTzmn waroarn, De pertonlice Gnea 
Ss Ye zn armızerılarme, tor Rlem aber Die Theilute, 


Doro nmmmamg Er lerantecetlidfeir, ein tadhlida 
Srımı hr Arm: an Nadıtbeile, eine rubige # 
mirımı un Zoapgun ger wir£ichen Berbalmitte nid: 

un, SI NZ das Segentheil von alledem bequn- 
2 dus 2 muken nicht ISO, 183, 1832 un 


nel. warden —e x wieder zurechtrucken, ni 
>. san. zmumermächgrrerer verichoben,, Dielen Die Weir 
zzforam argmzhe Fahren, wie ie lich von Yondon, Par: 
zn Xeon zus, D h. ganz anders als im Parlamen:⸗ 
zy2cN su Brite, zeigte. Auch Cavour gelang es that 
zraz. ». zugire Polnf der Volksvertretung vorzuent 
SLZD. Sur onar amdencer, wie es feine Pflicht war, dur 
SEL.am.mrar dä est ralichte, Der Nrone allein dü 
wzazrc zz der außeren Politik wabrte, der Volksver 
z..uns. d. h. der Vertretung des Mugenblids, nur Die 
ZZZZESSnEr genriigene Beſtatigung der vollendeten Ihat 
ISIN ZNTIch Beglen, wie Die Schweiz, braudıt fein 
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dı zential erflart worden wäre, ſeine Ohnmacht iſt feine 
arte Sie war vs ſchon zu der Zeit, wo Die Rolls: 
lendenichait zur Wiederaufnahme des Nanıpfes gegen Bol 
land trieb und Europa das unartige Mind bedentete, da 
raus konne Nichts werden, es habe ſich hübſch zu fügen. 
Tas hätte Europa mit einem Großſtaat eben wicht thun 
tonmen. Man erimmere Jich nur, wie das ewige Hetzen 
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der frangöfiichen Oppofition zum Kriege: gegen Europa, 
insbejondere gegen den Erbfeind, England, zur Race für 
Waterloo, zur Eroberung ber Nheingrenze, bie Negierung 
Louis Philipp's erſchwerte, den König, und mit ihm bie 
Negierungsform, unpopular machte, den Bonapartismus in 
ber franzöfiichen Nation nährte und großgog. Vor folchen 
BVerirrungen dev Leidenſchaft, vor der Gefahr, ihnen nach⸗ 
zugeben, bewahrte die Neutralität Belgiens die belgischen 
Staatsmärmer, und indem fie dieſelben bavor bewahrte, 
trug fie foviel beinahe, wie alle jene anderen Umftände, 
zur Beeftigung ber parlamentariichen Negierungsform bei, 
die ich als den oberjten Erfolg des belgiſchen Staatstebens 
in den verjlofjenen fünfzig Jahren bezeichnet habe. 

Die glücliche Durdführung der Neutralität ſelbſt 
aber macht einen anderen Erfolg des jungen Königreiches 
aus, den internationalen Erfolg, wenn id) jo jagen darj, 
weldyer dem der Staatsform in Nichts nachſteht. Im der 
That haben die ſchwierigen äußeren Umſtände, die Belgien 
bei jeiner Entjtehung zu bedrohen ſchienen, dem kleinen Staat 
nur zum Heil gereicht, während die vortheilhaften inneren 
Umjtände, die es zu begünjtigen jchienen, fi), wie wir im 
Kaufe dieſer Betrachtungen fehen werden, als die bebenf- 
lichſte Yebensgefahr für die belgijche Nation erwiejen haben. 

Europa war 1814 nur auf das Eine bedacht ge: 
wejen, wie es Frankreich, ohne feine hiſtoriſche Stellung 
zu ſchmälern, in den Schranfen halten fünne. Das Bor- 
ſchieben Preußens an den Rhein und die Vereinigung 
Belgiens mit Holland gehörten, wie die Annegion Ligu— 
riens an Piemont, zu jenen Mitteln, durch welde man 
die Eroberungsgelüjte Frankreichs im Zaum zu halten 
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hoffte. Im folgenden Jahre (1815) ward „die Vormax 
Tentichlands”, wie man die vereinigten Niederlande ı 
benennen liebte, in ‚Folge des erneuten Zufammenitoke: 
anf der belgischen Wabhlitatt, noch um Die ſogenannte He 
Örenze vergrößert, d. b. um das Herzogthum Bouillon un 
einige unbedentende Feſtungen, was Frankreich auf den ® 
figitand von 1791 zurückbrachte. Die Befürchtungen abe. 
welche dieſe Staatsihöpfungen und Srenzregulirungen ar 
gegeben hatten, waren im J. 1830 noch keineswegs wı 
ſchwunden und das avige Kriegsgeſchrei der Barifer T> 
pofition nad) der Julirevolution war nicht dazu angethar, 
fie zu zerjtrenen. Mein Wunder, wenn ganz Europa, aufe 
‚sranfreich, die Vernichtung des Werfes von 1814 mt 
größter Beſorgniß anſah und ſich feindlich gegen dieſelbe 
verbielt. Gibt doch ſelbſt einer der gefeiertiten Schrift 
jtellev des heutigen Belgien zu, daß „der belgiſche Cleru⸗ 
ein Verbrechen gegen die Zicherheit Europas begangen, 
als er die Revolution von 1830 anftiftete”, während ein 
Anderer befennt, „Die muthigen Kämpfer von 1830 hätten 
ein europäiſches Iutereſſe erften Ranges angegriffen“. 3 
war das hohe Verdienſt Lord Palmerſton's, daß er nicht 
anf die gewaltſame Anfrechterhaltung des Doch vorzugs: 
weile englifchen Werfes von 1514 beitand, Tondern ſich 
nit Frankreich jelber zu Gunſten emer neuen Schöpfung 
verband, und daſſelbe Jo entwaffnete. Stein Zweifel, hätte 
England zu Holland und den Nordoſtmächten gejtanden, 
Belgien wiirde ſich im die Arme Frankreichs geworfen 
haben und Louis Philipp wäre von jeiner Nation ae 
zwungen worden, ſich Des Schützlings anzunehmen: der 
enropäiſche Krieg wäre unvermeidlich geweſen. 






273 


1 Wie aber ſollte das Ziel der engliſch europaiſchen Po⸗ 
litit von 1814 unter den veränderten Umftänden gewahrt, 
® dem beutjchen Bund die Möglichkeit gejichert werben, 
Falle eines franzöfiichen Angriffs, der, Dank den Ereig« 
Glenn 1791-1815, fortwährend vor den Yugen der. 
- Staatsmänner jener Zeit ftand, feine Streitfräfte zu ſam⸗ 


Ve euer So lam man auf 
den Gebanfen der Neutralität. Das Land, das jo. oft 
der Schauplatz der Kämpfe Europas gegen Frautreich ge 


Princip der Neutralität war in diefer Form eim neues. 
Man hatte thatjächliche Neutralitäten gehabt, aber noch 
feine conftitutive. Europa hatte im Jahre 1815 der 
Schweiz ihre Neutralität verbürgt. Hier aber handelte 
es fid) um's Gegenteil: Belgien follte fid) Europa ge: 
genüber zur Neutralität verpflichten. Die ganze Juris: 
prudenz einer ſolchen Neutralität war noch feſtzuſtellen; 
vor Allem, fie mußte ſich als praktiſch durchführbar er⸗ 
weiſen. 

Zuvörderſt, wer traute den Belgiern? Wie Viele 
meinten nicht, die franzöſiſchen Sympathien des Volkes, 


das noch im Februar 1831 einem Sohne des Königs der 
Hillebrand, Zeitgenoffen und Beitgenöffiiher. 18 





“me commercielle Einigung auf die abſchüſſige Bahn einer 
Holitichen Einigung mit dem großen Nachbar gelange? 
Kein Lob ift groß genug für bie Leiter des belgiſchen 
=Stantes, ihre, Umfiht, ihre Getvandiheit, ihre Wertigfeit 
ihre Vertreter an den großen Höfen waren ihrer 
ng würdig. Keine dipfomatifche Schule alter 
— hat in den dreißiger Jahren Unterhändler 
= gehabt, die den jugendlichen, aus dem Stegreif in bie 
= Laufbahn getretenen Belgiern, S. van de Weyer, Nothomb, 
Goblet, überlegen geweſen wären. Die Neutralität ward 
° von Anfang an nicht nur bem Buchſtaben, fonbern bem 
= Geifte nad) gewahrt. König und Minifter aber waren 
= immer einig, wo e3 ſich um dieſe Lebensfrage handelte, 
“ Schon 1837 Hatte Frankreich angeflopft, zum Abſchluß 
= eines Zollvereins gedrängt. Belgien fand, daf ein ſolches 
* Band der Vorbereitung zur Annexion allzuähntich fähe 
und lehnte die wiederholte Zumuthung entichieden ab. Es 
blieb bei einem Handelsvertrag (1842), der keinerlei po- 
Titifche Deutung zuließ. Als aber dann preußiſcher Seits 
der Eintritt in den deutfchen Zolfverein angeregt wurde, 
ftüßte es ſich auf das Antecedens, um eben jo entichieden 
Nein zu jagen. Noch ein Mal (1868) fuchte dann Franf- 
reich das Zollvereingproject aufzunehmen (Miffion La- 
gueronniere); aber es war bei dem zweiten König der 
Belgier und dem liberalen Minifterium nicht glüclicher, 
als bei dem erften Fürften und den confervativen Staats- 
männern. Als der Kaifer der Franzoſen ſich im folgenden 
Jahre (1869) eines Theiles der belgifchen Eifenbahnen zu 
bemächtigen fuchte, einen Vertrag mit den betreffenden 
Geſellſchaften abſchloß, ſich fo eine ftrategifche Bahn durch 
18° 
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Das Cabinet' der Tnilerien erhob Einſpruch 27 


unireundſchaftliche Haltung und beſtand auf ver I: 


ſuhrung der Verträge!. Die belgiſche Regiererr: :v 
bb jeſt. Wochenlang mußte man einen folger’+=x7 
Ruh befurchten. Da ging der leitende Miniiter + 
nach Paris, md er wußte den Kaiſer zum Wüdrz < 
bertimmmen. Das Protokoll vom 27. April beteitiarz m 
Kertrag und ſebhte eine internationale Wereinban:z: := 
Ainrichtung Divecter Verbindungen zwilchen Ron 
und Der Schweiz an Die Stelle. 

Nicht minder heikel war die Trage des Gaſtrechte 
Velgien hatte poluniſche Officiere in fein Heer aufgenommer. 
ſo lange Rußland feine Exiſtenz noch nicht anerfannt bare. 
Ed entließ Te, als eine regelmäßige diplomatiſche Ver 
bindung eingerichtet war. Auch als Frankreich Vorſtellun 
wen uber den Mißkbrauch des Aſylrechtes machte, vergab 
Welpen jeiner Würde und den Pflichten der Gaſtfreund 
ſchaft ſo wenig ale jeinen Obliegenheiten gegen den Nach 
bar Man verwies Die unruhigſten und compromtittirend 


De Wertiag war freilich Anfangs mir zwiſchen der fran 
inben Yıtbabngejellichaft und denen des Grand Luxembourg und 
or Vntinh Vimburg abaefchlojen, aber unter der Sarantic und Con 
tale ert jranzöſiſchen Regierung, welche auch nad) Erlaß des Gejepes 
Wen 3 ehruar Selber ale Gontrabent an die Stelle der Tſtbahn trat. 





sten Flüchtlinge einfach, des Landes, wie es die Geſetze 
erlaubten; als aber die gehäuften Attentate gegen den 
Kaiſer der Franzoſen, welche meift im Auslande geplant 
wurden, 1858 heftige Reclamationen in Brüfjel zur Folge 
Hatten, wurden die Ungejchuldigten nicht ausgeliefert. Der 
Juſtizminiſter, damals Nothomb, brachte jedoch einen Ge- 
ſetzentwurf ein, welcher das Auslieferungsgejeg von 1833 
dahin interpretirte, da ber Mordanfall auf einen aus- 
wärtigen Fürſten jedem anderen Morbanfalle gleichgeachtet 
werben jolle. Kammer und Senat nahmen ben Vorſchlag 
mit großer Stimmenmehrheit an, Das Gejek Faider Hatte 
ſchon vorher die Prefbeleidigungen gegen auswärtige Herr- 
jcher, wenn nicht denen gegen den König der Belgier afji- 
milirt, jo dod als ſtrafwürdig erfannt. Als jedoch 
darauf Frankreich einen Schritt weiter gehen zu fünnen 
meinte, und der Vorfigende des Pariſer Congrefjes, Graf 
Walewsti, über die heftigen Angriffe der belgiſchen Prefie 
flagte, welche die freundſchaftlichen Beziehungen Zrant- 
reichs und Belgiens gefährdeten, als Lord Clarendon 
jelber zur Vertheidigung Belgiens Nichts zu jagen wußte, 
als daß dieſe Preſſe von franzöfifchen Flüchtlingen, nicht 
von Belgiern, redigirt würde, da antwortete der belgiſche 
Minifter des Aeußern, Vicomte Vilain-Quatorze, auf 
die Interpellation ber liberalen Oppofition mit den ftolzen 
Worten: „Herr Ort fragt mid), ob das Cabinet in dem 
alle, wo eine auswärtige Regierung das Verlangen einer 
Verfafjungsänderung an uns jtellen follte, geneigt wäre, 
der Kammer eine ſolche Aenderung vorzuſchlagen: Nie!” 
Und man ließ ſich's in Paris gejagt fein. Die belgiſche 
Preſſe blieb frei. 
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Auch die europäiichen Verwickelungen blieben ui 
aus, welche die Neutralität Belgiens auf harte Froa 
jtellen jollten; und jeine Negierung Hatte bald genug de 
Gelegenheit, zu zeigen, daß das neue Königreich wirfih 
ein Element des Friedens, nicht de Unfriedens in Europ 
war. Kaum war e3 endgiltig in Die europäijche Ztaate: 
gejellihaft aufgenommen, als auch ſchon, im drohene 
Konflicte von 1840, Belgien laut jeine Abjicht erkläre, 
jtrenge neutral zu bleiben, zugleidy aber Die @elüjte der 
ordojtmächte, jeine Vertheidigungsmaßregeln zu contre 
liren, aufs Entjchiedenjte zurücdwies, während Köms 
Xeopold jelber die Vermittlerrolle übernahm und auf: 
Wirkſamſte dDurchführte, ohne irgend eine Vorliebe für die 
eine oder Die andere Seite zu verrathen. Acht Jahre ipäter 
war die Haltung Belgiens geradezu ausjchlaggebend für 
diejenige Yamartine's, den die Klubs zu einem Raubzug 
gegen Belgien drängten, ja, durd einen auf eigene Fauſt 
organiſirten Putſch in Belgien zu compromittiren und fort: 
zureißen juchten. Wiederum im Jahre 1855, ala Piemont 
der tpejtmächtlichen Allianz gegen Rußland beitrat, Frank— 
reich, ja, England jelber auch Belgien zu einem Anjchlup 
zu überreden juchten, wies es die Zumuthung rund ab; umd 
England wenigſtens wußte es ihm jpüter Dank, daß der 
chittzling weifer und vertragggetreuer geweſen war alg es 
wiber. Belgien blieb aber nicht dabei jtehen, in europäijchen 
KRerwickelungen jeine Neutralität Freund wie Feind ge 
qgenuber feſt zu wahren, wie es jeine Unabhängigfeit und 
RAutonomie den Einmiſchungsgelüſten begehrlicher oder un: 
wontdupr Nachbarn gegenüber wahrte. Es wußte jo gut 
wi, Wellington und Palmerjton, die es ihm wiederholt 


in Erinnerung brachten, daß abjtracte Nentralitätser- 
Elärungen nicht viel bedenteten, jo large feine comereten 
Kanonen und Bayonette dahinter jtanden. Leopold vari- 
irte nur den Gedanken Thiers’: „Ohne gute Verthei- 
digungsmittel werdet Ihr das Spielzeug Aller fein“, als 
er feinem Minifter Nogier die denfoürdigen Worte fchrieb: 
„Ohne Sicherung des nationalen Dafeins gibt es fein 
Staatsleben“. Schon beim erſten Bruch bes langen Frie⸗ 
bens (1853) begann die zeitgemäße Umgejtaltung des bei- 
gifchen Heeres umd der belgiſchen Befeſtigungen. „Es 
herrſcht in Europa ziemlich allgemein die Borftellung, 
ſagte König Leopold, es fei ein Leichtes, ſich Belgiens 
in fürzefter Frift zu bemächtigen. Im diefer Vorſtellung 
Liegt eine ungeheure Gefahr für das Land und die erfte, 
heiligſte Pflicht aller derer, denen fein Dafein am Herzen 
Liegt, ift, -diefes Vorurtheil zu zerftören“. Die Stimme 
de3 Königs wurde angehört. Noch im jelben Jahre wurde 
das Heer auf 100,000 Mann (40,000 Dann auf Frie- 
densfuß) gebracht. Damit war das Land vor einem Hand- 
ftreich gefichert, dem e3 fo lange ausgefeßt gervefen. „Denn 
andere Länder haben Monate ſich vorzubereiten, wir nur 
Tage“ meinte Leopold jchon 1850. Was wichtiger ſchien, 
als dieſe Sicherung der Grenzen gegen einen etwaigen 
Ueberfall, war die Thatfache, daf der Angreifende fortan 
fürdten mußte, durch Verlegung der belgischen Neutralität 
dem Gegner fofort 100,000 Mann Hilfstruppen zuzu— 
wenden, was allein ſchon eine Garantie dieſer Neutralität 
ausmachte. 

Allein, König Leopold und fein Nriegsminifter woll 
ten mehr: ihnen war darum zu thun, im (Falle des 
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muß durch ſich ſelbſt beitehen; es muß Etwas anders jein 
als eine Bereinigung von Provinzen; es muß einen Mittel- 
puntt des Handelns haben.“ Den hatte es nun; und 
Europa, Frantreich fühlten es jehr wohl. Napoleon II. 
reeriminirte natürlich, wollte in der Maßregel einen Act 
des Mißtrauens jehen; da er aber gerade damals ſchon 
die Annerion Savoyens und Nizzas im Schilde führte 
und das höchſte Interefie Hatte, England zu beruhigen, 
fo verſtummte er bald und König Leopold konnte die Augen 
ſchließen, ohne da der.Staat, den er zu gründen geholfen, 
ernſtlich gefährdet worden wäre. Doch blieben die Blide 
beider Nationen auf Belgien gerichtet. Es war offenbar 
Kaiſer Napoleon’s Hoffnung, Belgien als Preis der zu 
gelafjenen Einigung Deutſchlands zu erlangen, wie er die 
Alpengrenze als Preis der Einigung Italiens errungen 
hatte. Er vergaß, daß der König von Preußen nicht 
über Belgien verfügen fonnte, wie der König von Sar- 
dinien über Savoyen und Nizza; und er überfah, daß 
Frantreih im Jahre 1866 die mititärischen Mittel nicht 
hatte, um fi) mit Gewalt in den Beſitz Belgiens zu ſetzen, 
jelbjt wenn Preußen verfprochen hätte, es gewähren zu 
laſſen. Wohl hete die amtliche Preſſe gegen Belgien; 
wohl redete fein Minifter des Aeußern, Lavalette,- der 
Unterdrüdung der Heinen Staaten zu Gunften der großen 
Agglomerationen das Wort, — er jah fich im entſcheiden⸗ 
den Augenblid außer Stand, feinen Plan durchzuführen. 
Allein, bereits im folgenden Jahr klopfte er wieder an. 
Man erinnert ſich der Luremburger Angelegenheit, die 
Velgien fo nahe berührte und in der feine Regierung ſich 
jo flug und feit zu benehmen wußte. Als Herr von Beuft 
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ging fortan faft ganz glatt ab. Ws ſich Ende Auguft 
Die fämpfenden Heere der. belgiichen Grenze nabten, ſtand 
Die belgiſche Armee bereit, das neutrale Gebiet zu ver- 
&heidigen. Der Vorſchlag eines franzöfiichen Offiziers, 
Tich über Namur und den Hennegau nach Lille zu ſchlagen, 
ward im faiferlichen Kriegsrath mit den Worten General 
Wimpffen’s bejeitigt: „Verlegen wir das belgiſche Gebiet, 
jo laden wir uns 70,000 Feinde mehr auf den Hals.“ 
Die nad; Sedan übergetretenen Franzojen wurden jofort 
entwaffnet, der Durchzug der Berwundeten auf jede Weije 
gefördert. Wohl trat auf Augenblide einige Verſtimmung 
ein, als die deutſche Negierung ſich veranlaft jah, wegen 
des Waffen- und Munitionshandels mit Frantreid) Vor: 
ftellungen zu machen. Doc) hinterließen dieje Erörterungen 
feinerlei Spuren. Deutſchland hatte nur Vortheil von der 
beigifchen Neutralität gezogen, und indireft auch Frankreich; 
denn ein Uebertragen des Krieges auf belgijches Gebiet hätte 
ihm ficher die Feindihaft Englands zugezogen, während 
die Sympathien desfelben für Frankreich in hohem Maße 
verſtärkt aus dem großen Conflikte hervorgingen. 

Und fo wird’3 aud) in der Folge jein. Die Annerion 
Belgiens brächte Frankreich allerdings einen großen Macht- 
zuwachs und fie würde ihm erlauben, Met zu umgehen, 
feine Angriffe gegen Deutſchland auf den verhältnißmäßig 
unvertheidigten Niederrhein zu richten; aber fie würde ihm 
unfehlbar die Gegnerfchaft Englands eintragen, während 
jener Vortheil der Dffenjive reichlich durch den Vortheil 
der Defenfive aufgewogen ijt, dejjen es heute genießt: deckt 
doch die belgiſche Neutralität ein Stüc der franz, 
Grenze, welches ſechsmal jo ausgedehnt iſt, als das Stüd 
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>... z »orfo. Prem Weir offtenbarer aber und gro 
a :.Si2 TZeunchland an der Autredt 
‚nz. 2 Me snatSen Zisates und feiner Neutraiti 
Jar rn vr Ne ame Arne and eine Feſtungsktette werk 
ser nıtın ru m ——— das Deutſchland ur 
„2 20mm Srınkihe gendichaft zu befahren it, dx 
ma umeniiN * einen Gebietszuwachs to. 
Zorn smzern eraichigen Yandes, Techsthalb Wil 
„ur min nn Badener ind rleigigen Bevölferun, 
up rn chat mie Anwerpen, einem Eiſe 
arg mi Das beigüche veritärt werde. Deutichlant 
.„.D Smr warn ein ſolcher Gebietszuwachs — wenn K 
Texpäer auf den Bedanfen kommen könnte, 
2 az wuntchen — mehr Zorgen und Gefahren al: 
SSL ORWAIERT eine ausgedehnte, jedem Angriff aus 
ZANEN Grenze, Die Zorge, eine fremde widerwillige a 
ZSZZZAE RENam im Jaume zu halten, Die unfehlbar 
SIT Füropas gegen Die drohende Entjtehung einer 
c: a en Welshberrichaft. Den größten Vortheil jedoch aus 
er Erſrenz Belgiens und einer Nationalität, zieht Europa, 
zteht De gmriilatton. Dieſer Neutralität allein tft es zu 
Senien, wenn der Nrieg von 1870 nicht in einen Welt: 
erg ausgeartet Dt, und jollte, was Gott verhüte, Der un— 
\ehrac Kampf wieder entbrennen, jo würde ſich unzweifel— 
baft Dusjelbe wiederholen. Wäre dem ebenſo gewesen, 
wenn das Nönigreid) der vereimigten Niederlande noch 
bejtanden, und gegen oder für Frankreich Partei ergriffen 
hätte? 
Hat nun aber Belgien jeine internationale Aufgabe 
erfüllt, die Befürchtungen Europas Lügen gejtraft, — daß 
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die Zerftörung des „europäiſchen Bollwerles“ von 1814 
Frankreich die Wege zum Einfall in Deutichland ebnen 
würde — fo hat es andy die Beſorgniſſe Des Handels und 
ber Inbuftrie in beiden Landestheilen jelber zu Schanden 
gemacht, welche von der Vereinigung jo viel gehofft und 
auch ſchon jo viel Vortheil gezogen hatten. Beide Länder 
ſchienen ja, wie für einander geſchaffen und beftimmt, ſich 
wirthſchaftlich zu ergänzen. „Was die materiellen Inte 
refjen Anlangt, jagt jelbft ein befgiicher Patriot katholiſcher 
Schule, der bekannte Defonomift und Hiftorifer Thonifien, 
fo war die Vereinigung Belgiens und Hollands unter dem 
Scepter des Haufes Dranien eine der glücklichſten Com 
binationen. Die Belgier und die Holländer, die nach einer 
‚zweihunbertjährigen Trennung wieder vereinigt wurden, 
bildeten ein um fo bemerkenswertheres Ganze, als jedes 
Volt der Gemeinfchaft die dem Andern mangelnden pro- 
ductiven Kräfte zubrachte. Die Holländer beſaßen eine 
zahlreiche Handelsflotte, hoffnungsvolle Eofonien, eine auf 
allen Meeren gefannte Flagge, jahrhundert alte Handels: 
beziehungen und ein ganzes Volt von Seeleuten. Die 
Belgier hatten fruchtbare Landftriche, einen vorgefchrittenen 
Aderbau, eine Menge natürlicher, leicht vermendbarer Trieb- 
fräfte, unerſchöpflichen Minenreichthum, und dazu eine jel- 
tene Befähigung für alle Zweige der Anduftrie.” Kein 
Wunder, wenn nad) der Trennung von 1830 Handel und 
Induftrie mit Beſorgniß der Zufunft entgegenfahen; und 
doch hat fich diefe Beſorgniß als unbegründet erwieſen. 
Der wirthichaftliche Aufihwung Belgiens ift feit 1840, 
d. h. feit der endgiltigen Trennung, ein ftetiger und rajcher 
geivejen. Die Bevölkerung hat fic ſchon um mehr als 
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ein Drittel vermehrt (von 3°/, Millionen auf 5°/, Mi: 
lionen). Der Aderbau hat feine PBroducte verdoppelt, die 
Industrie die ihrigen verdreifacht; der Handel gar hat fid 
verzehnfaht. Wie jehr fich der Geſammtreichthum der 
Nation dadurd) vermehrt hat, beweifen außer dem Steuer: 
ertrag, der Verkaufswerth des Bodens und die Pachtpreiie, 
welche um mehr als die Hälfte gejtiegen, beweiſen die 
enormen Summen, welche in den Sparkaſſen und anderen 
jo zahlreichen und blühenden Vorfichtsanftalten Des Yandes 
niedergelegt find (115 Millionen), beweiſen die Capitalien 
welche auf Induftrie verwandt werden — man denke, daf 
die angewandte Dampffraft in einem Bierteljahrhunbert, 
von 1850 bis 1875, jich verzehnfacht hat —, beweift end- 
fi) der Antheil, den Brüffel an den großen europätjchen 
Anleihen genommen hat. Freilich ift ſpeciell in der In— 
duftrie in den letzten Jahren ein bedenklicher Rückſchritt 
eingetreten, namentlich in der Kohlen- und Eifenproduftion, 
ſowie in allen metallurgischen Fabrikaten; allein er jcheint 
doch nur in vorübergehenden Urfachen — namentlich der 
Ueberproduction — jeinen Grund zu haben, bier wie in 
ganz Europa und Nordamerika; und jchon ift in Belgien, 
wie überall, der Beginn eines Umſchwunges zum Beffern 
fühlbar. | 

Auch dieſer wirthichaftliche Erfolg muß, wie der 
conftitutionelle und der internationale, in erfter Linie dem 
Verdienfte der belgischen Staatgmänner zugefchrieben wer- 
den, die fich jofort nach der Trennung an's Werf machten, 
deren materielle Folgen abzumenden oder doch abzuſchwä— 
hen. Vor Allem galt e8, den überſeeiſchen Handel, der 
durch den Verfuft der Scheldemündungen unmwiederbringlic 
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gefährdet ſchien, zu ſchützen und womöglich alle Export- 
producte auf Antwerpen zu richten. Die Canal- und Fluß⸗ 
ſchifffahrt warb auf jede Weife gefördert; und ſchon 1832 
ward das große Eifenbahnfuftem geplant, welches Unt- 
mwerpen mit ber Maas und dem Rhein verbinden und jo 
den Tranjithandel mit dem Zollverein fichern jollte. Schon 
1834 ward das Eijenbahnneß, welches die ſaſt ganz ver- 
lorene See erſetzen ſollte — das Erfte in Europa — in 
großem Sinme entworfen und vom den Kammern votirt, 
während es in Fraufreich noch lange Jahre dauerte, um 
Achnliches durchzuſetzen. Und Belgien hatte den Muth, 
den Staat felber eintreten zu laſſen, einen Muth, um befien 
Lohn es heute die Welt beneidet. Denn ſchon jept ver 
waltet der Staat die größere Hälfte der Eifenbahnen und 
in wenig Jahren wird er Herr des ganzen Nepes fein, 
des vollftändigften in Europa. Noch drüdte der hohe 
Scheldezoll auf den belgischen Handel. Man ruhte nicht, 
bis er abgelöft war und jtand nicht an, zu diefem Zwecke 
35 Millionen zu opfern (1863). Der bereits vorher blü- 
hende Handel aber hat ſeitdem einen immer rajcheren Auf- 
ſchwung genommen. Wichtiger noch war die Zollgejeß- 
gebung. Schon unter ber Vereinigung hatte Wilhelm’s 1. 
weiſe Wirthichaftspolitit Antwerpen und Ghent jehr ge- 
hoben und ‚beide Städte wußten es ihm Dank; ja Ghent 
ſchloß ſich nur unwillig der Revolution an. Nach der 
Losreißung aber griff der König von Holland, der Leiden⸗ 
ſchaft mehr gehorchend als der Erfenntniß, zu Reprefjalien 
die das eigene Land ſchädigten, indem er die Colonien wie 
das Mutterland ganz von Belgien abſchloß. Die belgiiche 
Induſtrie forderte eine Entihädigung und die Metallurgie 
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erlangte auch von der neuen Regierung gewiſſe Bergün- 
ftigungen, deren wohlthätige Wirkungen jedoch jelbitver- 
ftändlich auf fi) warten ließen. Der Handel war unab: 
bängiger, verlangte feinerlei Schu vom Staat, ſondem 
juchte jelber Mittel und Wege, den verlornen holländiſchen 
Markt zu erjegen, Jette fich Direct mit den überjeeifchen 
Handeleplägen in Verbindung, holte aus WBrafilien, was 
es bislang aus Java bezogen hatte, wandte ſich von Su 
rinam und Sumatra nach Balparatfo und den Antillen: 
bald concurrirte Antwerpen wieder mit Rotterdam, das auf 
feine Koften groß geworden, feine Bevölkerung ftieg in 
dreißig Jahren von 73,000 auf 130,000, Die Ein- umd 
Ausfuhr von 350,000 Tonnen auf nahezu anderthalb 
Millionen. | 

Doch nahm der Aufſchwung erft nach 1850 fo be: 
deutende Verhältniffe an. Bis dahin zollten auch Die bel- 
giichen Regierungen, überzeugt oder von der allgemeinen 
Strömung fortgeriffen, den ſchutzzöllneriſchen Prinzipien, 
welche gerade damals überall auf dem Feitlande trim: 
phirten.: Zehn Jahre lang, von 1840 big 1850, Herricte 
in Belgien eine Protection, welche einer Prohibition glei: 
fam. Aderbau und Induftrie Kitten gleichermaßen darumter 
und wähnten ihre Leiden zu mildern, indem fie der Ne 
gierung immer neue und immer verderblichere Schutzmaß- 
regeln abzwangen. Doch war e8 die furchtbare Thenerung, 
welche gerade während jener Jahre taufende Hinwegrafite, 
die den Protectionismus zu Fall brachte: man mußte, wie 
in ‚sranfreich, wohl oder übel dem fremden Korn die Häfen 
Öffnen, wenn man nicht noch Furchtbareres jehen wollte. 
Auch hatte ſich Die engliche Freihandelsbewegung jchon 
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nad) Belgien verpflanzt und dort einen günftigeren Boden 
als im nahen Frankreich gefunden. Faſt gleichzeitig mit 
der franzöftichen Freihandelsliga unter d'Harcourt bildete 
fich eine belgische unter de Broudüre und der erſte große 
Defonomiften-Eongreh in Brüſſel eroberte ihr die öffent- 
fiche Meinmg. Wohl hemmte 1848 einen Augenblick 
die Bewegung; aber fie jtand nicht ftill wie in Frank 
reich nad) Baſtiat's Tod. Schon 1851 warb das Prinzip 
des Freifandels in das Regierungsprogramm einge 
jchrieben; und von da ab ward die Bewegung unwider 
ſtehlich: eine Schranfe nad) der andern fiel und Kammer 
wie Minifterium wurden von der öffentlichen Meinung 
fortgerifjen; der „Verein für die Zollreform“ ward zu 
einer wahren Gewalt im Staat, und fand an dem ſchon 
fängjt befehrten Aderbau eine mächtige Stüge. Als nun 
gar der englijch-franzöjiiche Handelsvertrag (1360) auf 
Neciprocität der Nachbarn hoffen ließ, war der. Prozeß 
gewonnen. Schon Jahrs darauf ſchloß man mit Franf- 
reich einen Vertrag auf denjelben Grunblagen ab und ähn- 
liche Verträge mit England, der Schweiz, dem Zollvereine 
folgten. Der rajchere Aufſchwung der befgijchen Induſtrie 
und des befgijchen Handels datirt von diejer Epoche. Und 
auch im Innern jollten die legten Schranfen fallen. Die 
belgiſche Regierung war die erjte, weldye das Dxctroi der 
Städte abzuſchaffen den Muth Hatte (1860) und dadurch 
nicht allein den Verfchr unendlich erfeichterte, jondern auch 
die ärmere Stadtbevölferung fühlbar entlaftete. Bei der 
Thronbeſteigung Leopold’s II. fielen aud) endlich die ver 
alteten Schlagbäume der Heerjtraßen. 


Daß die Folgen diefer weijen und freien Handels— 
Dillebramd, Zeitgenofien und Zeitgemöffiiches. 19 
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hat jie im diejem eriten halben Jahrhundert ihrer Zelb 
ftändigfeit die ihr gewordene Aufgabe erfüllt, nicht nur einen 


© Staat, jondern eine nationale Individualität aus ſich heraus- 


zubilden, welche eine Stelle in der Weltgeſchichte erleuchte? 
Hat fie eine der großen Aufgaben der Weltgeſchichte gelöft 


‚ober ihrer Söfung näher gebracht? Hat fie an Werfen ober 


Thaten, an Gedanken oder Geſinnungen ein Ganzes erzeugt, 
das bleiben wird und „glängen die ſpät ſten Geſchlechter >" 


IL 


Nichts iſt ſchwieriger, als das Leben jelbft anders 
als anfchaulic zu faſſen, weshalb denn auch Gefchichts- 
wie Naturforjcher ſich meift bei dem Studium ber Lebens- 
formen begnügen müſſen. Schon im Materiellen fühlt 
man fofort die Unzulänglichfeit unjerer Organe, wie die 
Unflarheit der Symptome, nad) denen wir urtheilen follen. 


Die hoöchſte aller Tugenden des Einzelnen, die Gerechtig- 


feit, iſt auch der ideale wie der materielle Zwed des 
Staates. Nun wijjen wir wohl, daß dag freiregierte 
Belgien in vieler Beziehung auch ein gutregiertes Land 
ift, daß die belgiſche Juſtiz intelligent, unbejcholten, raſch 
und wohlfeil ift, daß Eigenthum und Perfonen einer 
großen Sicherheit genießen, daß die Verbrechen verhältni- 
mäßig abgenommen haben, jelten unbeftraft bleiben und 
das Penitentiarſyſtem mufterhaft zu nennen ift; wir willen, 
daß die Gemeinde- und die Staatsfinanzen in geordneten 
ja theilweije blühendem Zuftande find, und daß die eigent- 
liche Verwaltung es weder an Eifer noch an Einſicht 
19° 
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x geſtaltet, wiſſen wir nur ſehr unvollftändig, Man 

3, das Leben des gemeinen Mannes jei im großen 

ar in Belgien wie anderwärts ein gefünderes, ger 
cheres geworben; aber wir vernehmen doch zugleich, 
te Bettelei, die im der Reſtaurationsepoche im Abs 
en war, jeit der Unabhängigteit wieder beträchtlich 
ttommen hat und daß, wenigſtens in den flandrifchen 
Bingen, 17 Einwohner von 100 öffentliche Unter 
dung erhalten, in manden Städten fogar 36%/,! Und 
te wiſſen, daß das Conſum des Alcohol von 1840 bis 
880 von 18 auf 43 Millionen geftiegen ift und in dem 
‚nduftriellen Bezirten ein Schant auf 6—7 Berfonen 
fommt. Freilich ift die Bevölkerung ftets im Wachfen, 
ie iſt heute die bichtefte in Europa, mehr als doppelt fo 
icht wie in Deutfchland (185 Einwohner auf den Quadrat- 
lometer, wo bei uns nur 82 darauf gehen), und was 
önnte mehr für die Blüthe und die Civilifation eines 
andes fprehen? Wenn wir aber erfahren, daf die Zu 
ahme in Wejtflandern nur etwa 6°/, beträgt, während fie 
ı der Provinz Namur ſich auf 44), ji t, jo werden wir 
hon irre; denn diefer unverhältnißmäßige Fortſchritt der 
yallonifchen Provinzen ijt feineswegs das Ergebniß einer 
rößeren Fruchtbarkeit, fondern das einer geringeren Sterb⸗ 
hfeit: fommt doch in Namur nur ein Todesfall auf 54,4, 
yährend in Wejtflandern, wo namentlich die Sterblichkeit 
nter den Kindern jehr groß ift, ein Todesfall auf 39,6 
mt. Und die Ueberfebenden diejer germanischen Nace 
nd nicht etwa wie in England eine phyſiſche, moraliſche 
nd geiftige Elite, das Ergebniß natürlicher Selection; 
echt im Gegentheil: bei der Nefruteneinftellung wurden 
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in der Provinz Antiverpen 313 Mann auf 1000 für um: 
tauglich erklärt, in der Provinz Namur nur 128. Ma 
zählt einen Fall des Wahnſinnes auf 709 Einwohner m 
Meftflandern, auf 1335 in Namur — und dieſe Fr: 
portionen gehen durch in allen andern Krankheiten, in de 
Körpergröße, und leider auch in der Volksbildung und 
der Sittlichfeit: im Jahre 1866 zählte man in Dftflandern 
noch 34 Illiteraten auf 100, während eine der walloniſchen 
Provinzen nur 5 auf 100 zählte; und das Verhältniß der 
Angeklagten und Gefangenen in beiden Hälften ift daſſelbe, 
d. h. wie 3 zu 1. Nun ift aber ein folcher Unterfchie 
feineswegs durch das Klima, die Bodenverhältniffe und 
noch weniger durch die Raſſe bedingt. Wer erinnert ſich 
nicht, daß Flandern, vor der großen Reaction des 16. Jahr: 
hunderts, das volfreichjte, aufgeflärtejte, vorgefchrittenfte, 
‘wohlhabendjte Yard Europas war? Die heutige In 
feriorität diefer Provinzen gegenüber den wallonifchen hat, 
nächjt der furchtbaren Theuerung von 1846— 1848, welche 
Zaufende Hinmwegraffte, Taujende erfchöpfte und dauernd 
Ihiwächte, ihren Grund in dem geringeren Wohlſtand der 
Hämifchen Arbeiter, den fchlechteren Löhnen, den ſchäd⸗ 
ficheren Gewerben, vor Allem aber in Hiftorifchen und 
moraliichen Urfachen, die noch fortdauern, Feſſeln, Die 
noch heute die phyſiſche und wirthichaftliche, wie die geiftige 
Entwidelung hemmen, Feſſeln, die jeit 1830 keineswegs 
gelodert worden find. 

Und wie mit den verjchiedenen Provinzen jo mit den 
verichiedenen Slafjen der Bevölkerung. Was hilft dem, 
der nicht leſen und Schreiben kann, eine freie Preſſe? 
Was freie Wahlen, wenn er fein Wahlrecht Hat — und 


= nie 


kaum 125,000 Bürger befigen es? Und wenn fie dieſes Wahl- 
recht bejäßen, was würde bie jeßt ausgeſchloſſene Million 
erwachſener Männer damit anfangen können? Fäljcht der 
Beichtſtuhl nicht das ganze Nepräfentativfpftem, wie ein 
berühmter belgiſcher Schriftfteller es auf's Ueberzeugendſte 
dargethan? Und vertritt eine Kammer, aus der zugleid, 
ſoviele Rategorien Höchjtgebildeter ansgeichloffen find, eine 
andere, im die nur Millionäre gelangen Fönnen, die ganze 
Nation? Kann die Gefepgebung von hohem techniſchen 
Werthe fein, wenn, wie's feit 1858 der Fall ift, fein 
Richter, noch Verwaltungsbeamter daran theilnehmen 
darf? Und, auf andre Gebiete zu kommen, es ift ja alles 
vecht gut und jchön uns zu jagen, daß Belgien nur 
40 Millionen jährlih für feine Armee ausgiebt, ein 
Siebentel feiner Geſammtausgabe, ftatt eines Fünftels 
wie Deutichland, oder gar eines Viertels wie Frankreich, 
nicht 8 Franken per Kopf, daß nur ein Mann auf 454, ftatt 
einer auf 100 dient, wie bei ung; wenn wir aber erfahren, 
daß diefer Dienft fo viel länger dauert als bei ung, daß 
Tauſende ſich ihm jährlich durch die Flucht in’3 nahe Frank: 
reich entziehen, daß er ausfchließlich auf dem Armen laſtet, 
während die Mittelclajje ganz frei ausgeht, jo fragt man 
fi) doch, ob hier nicht ein Mißbrauch des herrſchenden 
Standes, d. h. eben der Mittelclaffen vorliegt, welche allein 
im Parlamente vertreten find. Dagegen freilich ift zu jagen, 
daß was die Abgaben anlangt, die beigifche Regierung in 
lobenswürdigfter und confequentefter Weife gefucht hat, die 
Armen mehr und mehr zu entfajten und daß, im Gegenſatz 
zu dem parlamentariichen Mufterjtaat Italien, die regierende 
Claſſe auch die zahlende ift und zwar fowohl was die 
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Staatsabgaben, ald was die Provinz- und Gemeindefteuen 
angeht. Die Berzehräftenern, welche hauptſächlich au 
den Befitlofen laften, find längſt abgejchafft, oder doch 
auf das Getränke beſchränkt, welches freilich im einem 
Maße bejteuert wird — über 40 Millionen auf.ein Budget 
von 280 Millionen —, daß der Arme, in einem bier: 
trinfenden Lande wie Belgien, dabei jchlimm genug weg: 
fümmt. Immerhin zahlt der Belgier im Durchſchnit, 
wenn auch ein Viertel mehr als der Deutiche, doch immer: 
hin nur Halb jo viel al3 der Engländer und gar mır 
zwei Fünftel von dem was der Franzoſe an directen ımd 
indireften Abgaben jährlich zahlen muß. Dazu fommt 
endlich, daß die öffentlichen Arbeiten, d. 5. gemeinnüßige 
Ausgaben, den breiteften Raum im belgiichen Budget ein 
nehmen. Ob, troß der ausgezeichneten und zahlreichen 
Krantenhäufer und Afyle, die Armenordnung fo ift, wie 
fie jein follte, ob namentlich durch Beſchränkung de 
Kloſterunweſens — es gehen jebt ſchon zwei Klöfter auf je 
drei Gemeinden —, vielleicht auch durch Einführung einer 
Armentare, die Bettelei nicht wirfjamer bekämpft werben 
fünnte, ift eine offene Frage; denn man weiß, wie viele 
Nachtheile eine jolche Tare in England nach fich gezogen 
hat. Sicher dagegen ift, daß die allgemeine Wehrpflicht 
nicht nur ein Erforderniß der Gerechtigkeit, daß fie, wie 
die Dinge in Belgien liegen, auch eine Bedingung ge: 
deihlicher Voltsentwidelung ift, von der militärijchen 
Zweckmäßigkeit ganz zu jchweigen. Es würde ein ganz 
anderer Ton und Schwung in's belgische Heer fommen, 
wenn e3 nicht länger zu einem Drittel aus feilen Lanz 
fnechten, zu zwei Dritteln aus dem geiftigen Reſiduum 
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der Nation, fondern aus Belgiern aller Stände zufammen- 
geſetzt wäre, dem niedern als geiftige Entwiclungsfchule, 
den wohlhabenden als fittlihe Zucht im Dienſte eines 
Allgememmen, Höheren, diente, Allen das Gefühl der natio- 
nalen Gemeinfamfeit und der Superiorität des Vaterlandes 
über Partei und Lofalintereffen mittheilte, 

Iſt nun die Statiftit zu weit zurück um ſelbſt über 
das materielle Wohlſein einer Nation und die Vertheilung 
Diefes Wohlfeins beftimmte Daten zu liefern, wie follte 
fie die Frage nad) dem geiftigen und fittlichen Wohler- 
gehen genügend zu beantworten im Stande fein? Wer 
wollte es wagen den intellectuellen Werth einer Nation 
zu meſſen und abzujchägen? Es möchte noch bis zu einem 
gewifjen Grade angehen im nieberften Bildungsgrad, aber 
wie wenig beweift ber für den Gehalt de3 nationalen 
Geiſteslebens! Wir fönnten feſtſtellen, daß in Belgien troß 
der Zunahme der Schulen noch fait 25°, der Refruten 
— was 33°), der Totalbevölferung gleichlömmt — weder 
fejen noch jchreiben können; allein was bewiefe Das? 
Nationen, welche 90°;, ſolcher Ignoranten zählten, haben 
unendlic mehr für die Cultur gethan, als gewifje Länder, 
wo höchſtens 1, von Illiteraten gefunden werden. Steigt 
man aber zum mittleren und höheren Unterricht auf, jo 
wird der Maaßſtab jchon viel jchwieriger. Dem Schreiber 
diefes, der vor vierzehn Jahren die höheren Unterrichts- 
anftalten Belgiens bereifte, wollte es allerdings ericheinen, 
als ob die belgiſchen Gymnaſien (Athendes und Colleges 
weniger feifteten als die franzöſiſchen und deutfchen, daß 
das Griechiſche darin, im Vergleich mit unferen Gymnafien, 
jehr vernachläffigt war, daß die Kenntniffe im Lateinischen, 
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dem Franzöſiſchen, der Geſchichte hinter denen der fran— 
zöſiſchen Lyeeen zurückſtanden. Vielleicht auch beweiſt der 
ſoviel ſtärkere Beſuch der Realſchulen als der der Gymnaſien, 
und der fo häufige frühe Austritt aus Letzteren, dag Ueber: 
wiegen eines Furzfichtigen Utilitarianigmug über tiefere: 
humanes Bildungsbedürfnig. Es iſt wahrfcheinlich, dat 
die Zöglinge der geiftlichen Schulen, welche faft fo zahl: 
reich find als die der Staatdgymnafien, und bejonders 
von den Wohlhabenderen und Vornehmeren begünſtigt 
werden, in Belgien diejelbe mechanifche und geifttödtende 
Drefjur erhalten, die ihnen in Frankreich zu Theil wird, 
wo die ungeheuren pofitiven Erfolge diefer Anftalten in 
den Prüfungen unendlichen Schaden angerichtet haben. 
Steigen wir nun gar zu den Univerfitäten hinauf, jo wird 
die Schäßung noch unthunlicher. Soll ich den Werth der: 
jelben an der Zahl der Studenten, der Doctordifjertationen, 
dem Ausgabebudget nachweilen?- Jedem Ferneſtehenden 
. wird e3 den Eindrud machen, als ob die vier belgijchen 
Univerfitäten nicht auf der Höhe von Leyden oder Zürid) 
ftehen, um Beifpiele ähnlich fituirter Staaten anzuführen. 
Mir perfönlich) wollte es fcheinen, als ob die Routine des 
Brodſtudiums und die Sorge für dad Eramen dem wiljen- 
Ihaftlichen Geift der belgifchen Univerfitäten Eintrag ge- 
than und daß die leidige Politik, namentlich auf den beiden 
„freien“ Univerfitäten von Brüffel und Qöwen, aber auch 
bis zu einem gewiljen Punkte in Ghent und Lüttich, Die 
gewünfchte Objectivität und Unparteilichfeit nicht auf: 
fommen ließen. Das lag freilich zum großen Theil an 
zwei höchft verderblichen Einrichtungen, deren eine wenig- 
ſtens — Die gemifchten Prüfungsausſchüſſe — jeitdem 
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abgeſchafft worden ift, während bie andre — bie ſoge: 
nannte globale Infeription ' — feier och immer in Wirt- 
ſamleit ift. 

Auch das Privatdocententhum, daß ſich bei uns jo 
förderlich erwieſen, hat unter dieſer Einrichtung gelitten 
und ift nie recht aufgefommen. Ber Unterricht ift noch 
immer, außer in dem experimentellen Wiffenichaften, zum 
größten Theil monologiſch, die Selbftthätigfeit des Stu- 
benten wird zu wenig angeregt; kurz die Univerfitäten 
machen mehr ben Eindrucd höherer Fachſchulen oder pru- 
pagandiftijcher Parteiinftitute, als wiſſenſchaftlicher An- 
ftalten, troß einiger auch im Ausland als Autoritäten 
anerfannten Männer der Wiſſenſchaft, welche an dieſen 
Anftalten Ichren. 

Noch weit unzureichender find natürlich unſere Mittel, 
die ſchöpferiſchen Producte in wiſſenſchaftlicher, literariſcher 
und fünftlerifcher Beziehung abzuwägen. Sollen wir etwa 
die dicken Bände der Actenfammlung durchblättern, welche 
die königliche Akademie am Fefte ihres Hundertjährigen 





t Mit diefem barbarifchen Worte, bei dem ſich einem Franzoſen 
die Haare fträuben würden, bezeichnet man in Belgien, die Unfitte, 
die Studenten eine Summe in Vauſch und Bogen für die von ihnen 
belegten Vorleſungen zahlen zu laffen, diefe Summe aber pro rata 
der Stundenzahl (sie) unter die Profeſſoren zu vertheilen -- womit 
natürlich alle Concurrenz gelähmt ift und der breitefte Schwäger im 
Katheder den größten Fotſcher und Gelehrten aus dem Felde fchlägt. 
Die gemiſchten Prüfungscommiffionen, in welchen bie Vertreter der 
veridjiedenen Univerfitäten, d. h. der refigiöfen Parteien, zu einer 
Zeit jogar geradezu die der politiſchen Parteien der Kammern, jahen, 
am fich gegenjeitig zu controfliren (oder aud) gegenfeitig durch die 
Finger zu jehen) haben den profeijionellen Charakter der Studien, 
das Einpaufen für's Eramen, natürlich nur fördern können. 
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Bejtehens veröffentlicht hat und die, wie man jagt, gar 
treffliche Monographien enthalten? Sollen wir die Ber: 
lagsregifter Belgiens zu Rathe ziehen? Sollen wir fragen, 
wieviel beigifche Werke in fremde Sprachen überjegt fin, 
oder wieviele in der Urſprache auf dem franzöfifchen oder 
holländischen Büchermarft abgejeßt worden, um beftimmen 
zu fünnen, ob Belgien auch im geiftigen Leben Europa’: 
diefelbe Stelle einnimmt, die e8 im wirthfchaftlichen er: 
rungen und behauptet hat? Hier muß am Ende Jeder 
nach perfönlicder Erfahrung urteilen. Der Geſchichts 
Schreiber und der Naturforjcher, der Philologe und der 
Juriſt müſſen fich fragen, welchen Nuten fie in ihren 
Studien aus belgischen Arbeiten, im Vergleiche mit jchwei: 
zeriichen und holländiſchen z. B., gezogen haben. Ber 
allgemeine Leſer darf fi) wohl auch ana Gefühl, an den 
Geſammteindruck halten, jo jehr ſolche Kriterien ihn mand;- 
mal irre führen mögen. Jeder hat 3. B. das Gefühl, daf 
Belgien feinen Rang in der hentigen Malerei würdig genug 
behauptet. Wird diefelbe auch nicht Ieben wie die belgijche 
Kunft des 16. und 17. Sahrhunderts, jo theilt fie eben 
nur das 2008 der bildenden Kunft des 19. Jahrhunderts 
iiberhaupt: auch Deutjchland und Franfreich haben feine 
Dürer und Bouffin mehr. Auf dem gegebenen Niveau 
der Malerei neuerer Zeit leijtet Belgien verhältnigmäßig 
cher mehr als weniger denn irgend eine andere Nation. 
Gar in der befonderen Kunft des 19. Jahrhunderts, in 
der Muſik, jteht Belgien im Verhältniß zu feiner Aus: 
Dehnung und politischen Bedeutung, über allen andern 
Nationen. Seine Mufifer werden im Auslande gejucht 
und geehrt faft wie zur Zeit Orlando Lafjo’s; feine Con— 
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ſervatorien genießen eines guten Rufes; ſeine gelehrten 
Werke über Theorie und Geſchichte der Muſitk gelten aller» 
wärts als Autoritäten, die Namen und bie Leitungen 
jeiner Componiſten und feiner Virtuofen find geehrt bei 
allen Nationen; feine Genoſſenſchaften bringen die Pflege 
der edlen Kunſt im jedes Dorf des Heinen Baterlandes: 
turz wir haben es hier mit einer wahren, ſpontanen Volls— 
blüthe zu thun. Kann man nun daſſelbe von belgischer 
Literatur und Wiſſenſchaft jagen, bei denen die allgemeine 
geiftige Entwidelung eine joviel größere Nolle jpielt als 
bei der Mufik, derjenigen aller künſtleriſchen Thätigleiten, 
welche mit einem Zurückbleiben des Berjtandes und des 
Willens am VBerträglichiten ijt, weil jie eben doch haupt⸗ 
ſächlich nur Ausdrud des Gemüthslebens ift? 

Niemand wird leugnen wollen, daß die belgiſchen 
Defonomiften einen hohen Rang in Europa einnehmen; 
aber die Nationalökonomie ift eben diejenige Wiſſenſchaft, 
welche den am Meiften utilitarifchen Charakter trägt, welche 
dem praftiichen Leben und feinen Zwecken am Verwand- 
tejten ift; und die beigijchen Defonomiften find, mit einer 
ruhmvollen Ausnahme, durchgehend jelbft in diejer Wifjen- 
ſchaft mehr Vulgarifatoren, als Pfadfinder. Nur in der 
Statiftit ijt die Initiative von Belgien ausgegangen, ja, 
man fann jagen, daß diefer Zweig der Wiſſenſchaft von 
einem Belgier gefchaffen worden iſt.“ Die Geichichts- 
forſchung fteht auf einer hohen Stufe in Belgien liebt 
es aber fid) aufs Lokale, Vaterländiiche zu beſchränken. 
Hiſtoriſche Werke, welche Gegenjtände von weiterem In— 





Uebrigens kann Quételet, der 1830 ſchon fajt ein Vierziger 
war, kaum als ein Vertreter des unabhängigen Belgiens gelten. 
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terefje behandeln, — und ich denfe hier beſonders an eine: 
der jüngften und ausgezeichnetiten Werke über römiſche 
Geſchichte — jind eben auch weniger Gefchichtsforichungen, 
als gejchichtliche Daritellungen unter der Leuchte politischer 
Erfahrung; oder aber es find encyklopädiſtiſche Geſchichts 
betrachtungen, in denen die politiſche und religtöfe Leiden: 
Ihaft die rechte wiſſenſchaftliche Ruhe nicht auffommen 
läßt. Belgien zählt treffliche Juriften — darunter Einen 
von europäischen Rufe — indeß auch fie find etwas pro- 
vinziell angehaucht oder doch big zu einem gewifjen Grade 
im politifch-nationalen Standpunkt befangen. Im der 
Philofophie dagegen jcheinen die Belgier ſich ganz ans 
Ausland anzulehnen, in der Elajjilchen, romanischen ımd 
germantjtiihen Philologie, .in der Linguiftif und ins 
bejondere den orientalifchen Studien, ftehen fie entfchieden 
hinter Deutichland, Italien, Frankreich zurüd; es ift mir 
nicht befannt, daß Belgien Mathematiker von europätichem 
Rufe Habe, und was die Naturwifienfchaften anlangt, fo 
will eg mich bedünfen, daß es auc) in ihnen feine Namen 
erjten Ranges zu bieten hat; doch muß ich mich auf diefem 
Gebiete, noch mehr ald auf andern, durchaus an das 
Urtheil Dritter halten. Im Ganzen hat man eben dod) 
dag Gefühl, daß die belgiſche Willenichaft eine etwas 
provinzielle, utilitartiche und nicht immer originale Phyſiog⸗ 
nomie hat. Auch die Heine Schweiz, — mehriprachig wie 
Belgien, von der europäischen Bolitit ausgejchloffen wie 
diejes, von ähnlicher Ausdehnung und viel geringerer Volks— 
zahl, — Hat in ihren wijjenjchaftlichen und literarifchen Er- 
zeugniſſen etwas von diefer Phyſiognomie, aber Doch weit 
weniger ausgeiprochen. Hier iſt Ichon eine viel größere 
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Urjprünglichteit: Arbeiten erfter Hand, wenn aud) nicht jo 
häufig als in den geiftigen Hinterländern, find doch nicht 
jelten. Wohl verräth ſich der praftifche nüchterne Sinn 
des Schweizers in jeinen Schulen, mehr noch als der des 
Belgiers in jeinen; aber die ſchweizeriſchen Univerfitäten 
Haben ſchon dadurch jenen wifjenfchaftlicheren Charatter 
behalten, ben ich oben für fie beanfpruchte, weil fie ber 
Bolitif und Religion nicht den maßloſen Einfluß erlauben, 
den die Belgier diefen beiden finnverwirrenden Anterejjen 
gejtatten. Eudlich werden die gelehrten Werte, welche in 
Bern oder Genf veröffentlicht werden, in Berlin und Paris 
nicht als Fremde oder Provinziale behandelt: ein Brüfjeler 
Werk könnte ebenfogut in Bordeaug oder Lille erſcheinen: es 
zählt in Paris nicht mit. Wohl ift die periodifche Preſſe, 
wie wir fahen, jehr entwidelt; aber jie ijt immer entweder 
international, oder provinzial. Sie ift fajt ausſchließlich fran- 
zöſiſch gejchrieben, aber ihr franzöſiſch — id) rede natürlich 
nicht von den beiden europäijchen Organen — hat einen an: 
dern Accent als das Parijer, was man 3.8. von der Genfer 
Preſſe nicht jagen kann, die fih an Stil und Bildung mit 
den bejten Blättern von Paris mejjen fann. Auch die eigent- 
lich fiterarijche Prefje Belgiens, die dieſem Borwurfe weniger 
ausgejegt iſt, als die politiiche, leidet an dem Parteigeiſt, 
welcher der Fluch Belgiens ift. Ich kenne mur eine belgiſche 
Zeitſchrift, welche außerhalb der Parteien auf objectivem, 
wiſſenſchaftlichem Standpunft jteht, das Athenaeum, ob 

ſchon aud) fie natürlid) von der fathofischen Partei als Geg 

nerin behandelt wird: ſachliche, unparteiiiche Wiſſenſchaft, 
betrachtet ja der Ratholicismus mit Recht als feinen gefähr 

lichſten Feind. Eine flämiſche geitichrift höheren Charakters 
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hat ſich nicht halten Eünnen, objchon der Verſuch einen beſſern 
Erfolg verdient hätte. Das gemeinfame Geiftesleben in Bel: 
gien fpricht fich eben noch immer in franzöfischer Sprache aus. 

Belgien hat drei Literaturen, eine flämifche, ein: 
walloniſche und eine franzöfiiche. Die beiden letzteren 
unterscheiden fich freilich nur dur) den Ton und Gegen 
ftand, nicht durd) die Sprache; denn wenn ich von emer 
wallonischen Literatur rede, jo meine ich Damit feine Dialekt: 
literatur, jondern die Behandlung belgiſcher Verhältmiſſe in 
franzöfiicher Sprache, während ich unter franzöfijcher Lite 
ratur in Belgien diejenige Poeſie und Proſa meine, welche 
ohne Lofale Färbung ift. Diefe nun eriftirt für Baris 
jo wenig, als die Poefie und Proſa von Carpentras oder 
Duimper-Corentin — e3 müßte denn fein, Daß der be 
treffende Poet und Profaiker in Paris lebt, denn gar man- 
cher belgiſche Publiciſt und Gelehrte iſt in Paris heimiſch, 
womit er eben aufhört ein Belgier zu fein. Was uns 
hier intereffirt ift die jlämifche und wallonifche Literatur 
Belgiens; und ich nenne fie jo, anſtatt Holländijche und 
franzöfijche, wie's richtiger wäre, um jedem Mißverftänd- 
nilje vorzubeugen. Ich will nun auch Hier der wirklichen 
Werth wiederum ungemejjen laffen; jondern nur nad) dem 
Verhältniß zum Hinterlande fragen: Werfe von Jeremias 
Gotthelf und Gottfried Keller, von Töpfer und Dlivier, 
find in Deutichland und Fraukreich jo befannt und gelefen, 
alg es nur Werfe von ©. Freytag oder D. Feuillet jein 
können; obſchon ihr Charakter ausgejprochen national- 
ſchweizeriſch ilt; fie jind es aber keineswegs nur ihres 
abjoluten Werthes wegen: ſelbſt wenn Gottfried Keller 
nicht der große Vrojadichter wäre, der ev ift, jo würde 
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er doc), vermöge feiner deutichen Bildung, wermöge der 
Ioentität reichsdeutſcher und ſchweiz · deutſcher Bildung, 
feinen Platz auf dem deutſchen Büchermarlt haben. Nun 
it es ja möglich, daß Conſcience und Ledeganck im Haag 
und Amsterdam jo viel gelefem werben als in Antwerpen 
und Ghent; aber ficher iſt, daß weder Delmotte noch Per- 
gameni, bie Zierden der wallonifchen Literatur Belgiens, 
in Paris and) nur dem Namen nach befannt find. Und 
wie wäre dieß, bei bem hohen Werbienft dieſer Schrift: 
fteller anders zu erflären, als daf Belgien — das eigentliche 
Belgien — nicht am geiftigen Leben feiner Hinterlande jo 
innig Theil nimmt, als die Schweiz an dem ihrer Hinter- 
lande. Daß es jenen witigen, oder draftiichen, oder 
finnigen Darftellungen des belgischen Lebens an ber ge- 
meinfamen Baſis mit dem franzöfifchen Leben fehlt? Ja, 
ich, möchte weiter gehen, wenn ich nicht fürchtete mifver- 
ftanden zu werden, und fragen, ob Belgien überhaupt 
derſelben Durchbildung theilhaftig ift, deren ganz Nord⸗ 
und Mitteleuropa genießt? Ob nicht ein großer Theil 
feiner Bildung etwas mechaniſch und äußerlich, oder doch 
allzu fachlich ift? Und, wenn dem fo ift, womit dieſes 
3Zurüdbleiben der tieferen Bildung — denn von einer 
Stagnation des geiftigen Lebens fann ficherlich nicht die 
Rede fein — zufammenhängt? Ich möchte fragen, was 
Belgien verhindert hat, wie z. B. Schweden und Dänemart, 
im Schooße der europäifchen Cultur eine eigenthümliche 
nationale Cultur, herauszubilden, — denn eine Nation 
wie der Einzelne braucht ja durchaus nicht gerade beſtimmte, 
greif- und fichtbare Leiftungen zu produciren, um ein Ideal 


zu entwideln; auch fie fann ihr Ideal einfach darfeben 
Dillebrand. Zeitgenofien und Zeitgemöifiicher, 20 
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in Thaten, Anfchauungen, und einer Formenwelt, die ie 
jich Ichafft. Dieſe nationale Eulturindividualität nun geht, 
jo fcheint mir, den Belgiern einigermaaßen ab — mn 
müßte denn in der etwas jpiegbürgerlichen Selbſtzufrieden 
heit oder dem fummend=gefchäftigen Wichtigthun gemiie 
belgiſcher Typen die Züge einer bejonderen Nationdl: 
phyfiognomte erfennen wollen —; und mich bünft, di 
zwei Urſachen liegen jo ziemlich am Tage; auch ift ix 
Nation bereit damit beichäftigt, beide zu entfernen, wen 
es jchon die Arbeit eines anderen halben Jahrhundert: 
fein mag, fie ganz zu befeitigen. Ich ſpreche von dm 
beiden Feſſeln der Fremdſprache und des geiftlichen Unter: 
richt, welche die größere Hälfte des Landes lähmen, ihn 
die höhere, die geiftige und ſittliche, Freiheit rauben. Diejen 
beiden Uebeljtänden und den Dagegen vorgefchlagenen Heil: 
mitteln erlaube man mir noch eine kurze Befprechung zu 
widmen. 

Zwei Volksſtämme, ripuarische Franken rein germa- 
nijcher Race und latinifirte Gallier mit leichter germanifcher 
Miſchung, bewohnen das Eleine Land und find im Laufe 
der Sahrhunderte zu einer Nation er- und verwachſen, welde 
zwar jtet8 dag Anhängjel eines andern Staates gebildet 
hat, aber doch ftet3 ala ein ungetrenntes Ganzes zuſammen 
und ineinander gelebt, fie) unter Burgundern wie Spaniern, 
Defterreichern wie Franzoſen tet? als „Belgier“ gefühlt 
hat. Nichtsdeſtoweniger hat fich zwilchen den, noch immer 
zahlreicheren, Ylämingen und den Wallonen eine „Ber: 
Ichtedenheit der Sitten, Beitrebungen, Denk: und Handels: 
weile, ja des ganzen Charafters” (2. Vanderkindere) er- 
halten, welche fi) nur mit dem der deutjchen und fran: 
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zöſiſchen Schweizer vergleichen läßt, Ein ſolcher Dualismus, 
bemerft derjelbe belgiſche Schriftiteller treffend, kann eine 
Schwäche oder eine Stärke fein: eine Schwäche, wenn einter 
der Theile dem andern aufgeopfert wird; eine Stärke, wenn 
man jede ſich voll und in Freiheit entwiceln läßt." Dies 
aber ijt bis jegt nicht der Fall geweien. Seit dem erften 
Verſuch ſich der Reformation anzuſchließen, find die flä- 
mifchen Provinzen gewaltfam in ihrer Entwidelung zurüd- 
gehalten worden: eine natürliche Selection, in; Sinne ber 
Verfchlechterung der Race, trat durch die Maſſenauswan⸗ 
derung der bejten Kräfte ein, als die Neform unterdrückt 
wurde, und die Zurückgebliebenen wurden ſyſtematiſch britt- 
Halb Jahrhundert durch auf der möglichjt niederen Bil— 
dungaftufe erhalten, während ihnen zugleich der Gebraud) 
einer fremden Sprache immer mehr aufgebrängt wurde. 
Und wie die Reformation des 16. Jahrhundert, fo hinter 
ließ, was für das benachbarte Frankreich in gewiſſem Sinne 
eine zweite rettende Reformation war, die Aufklärung des 
18. Jahrhunderts, feine Spuren in Flandern, wenn fie über- 
haupt hindrang. Möglich, daß noch andere verborgene 
Urſachen mitgewirkt Haben, Thatſache ift, daß Flandern 
feit der großen Reaction des 16. Jahrhunderts herunter: 
gekommen ift, wenn aud) die Fläminger jelbjt etwas über- 
treiben, wenn fie, wie I. Vuylſteke, behaupten, in ihren 
Provinzen jeien überall „Bauperismus, Unwiſſenheit, gei- 
ftige und fittfihe Ohnmacht, körperliches Herunterkommen, 
materieller Verfall, alles in einer peinlihen Formel zujam- 
menzufaffen, das Heruntergehen einer Race” zu ſchauen, 
während bei den Wallonen nur gejundes und rajches 
Wahsthum zu erbliden jei. Die geiftige Vereinfamung 
20* 
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des Flämingen, der von jeinen holländiichen Sprachge 
noiten politiich, von dem eigenen Mittelftande durch di 
Sprache abgeichlofjen ift, die vollitändige Verwahrloſung 
des Volföunterrichts, der verderbliche Einfluß des fatho- 
liſchen Autoritätsglaubeng müſſen wohl zu diefem geichidt: 
lichen Ergebniß beigetragen haben, wie e8 denn namentlich 
nicht jchiwierig fein dürfte an der Hand der Geſchichte 
nachzuweiſen, daß diejer Einfluß viel verderblicher aut 
die germanifchen Racen als auf die romanifchen wirft, ſeis 
nun, weil jie den Ölauben ernfter und buchftäblicher nehme 
als die Romanen, die ihn doch immer nur mit dem ftill- 
jchweigend zugeftandnen beneficium inventarii annehmen, 
ſei's weil das trägere germanifche Temperament nicht da— 
gegen reagirt, ihn nicht durch Reaction neutrafifirt.! Was 
aber die ;sreimdipradje und die daraus folgende Trennung 
des Volkslebens anlangt, jo fann ihre jchädfiche Wirkung 
nicht hoch genug angeichlagen werden. Die Gebildeten 
der flämijchen Provinzen fprechen faſt nur franzöſiſch. 
Tas ijt freilich eine alte Thatfadhe. Schon Jahrhunderte 
vor dem Beginn des Verfalles, der ja erſt nach der ge: 
waltiamen Unterdrüdung der Reformation im 16. Jahr: 
hundert eintrat, liebte der flämiſche Adel franzöfifch zu 
reden, liebte der flämiſche Bürgerjtand ihm nachzuäffen, 
trog des politischen Gegenſatzes zu Frankreich, aber es muß 
doch mehr auf der Oberfläche geweſen ſein, als man heute 
gern annimmt; würde ſonſt z. B. Marnix de Saint-Alde— 
gonde, der ſelbſt vorzugsweiſe franzöſiſch ſprach, ſeine Flug— 

ı ‘ch ſpreche hier natürlich nur vom modernen Katholicismus, 


wie er ſich jeit dem tridentiniſchen Goncil ausgebildet, nicht von dem 
des 14. und 15. Jahrhunderts. 





jchriften und Satiren, die doch auf den leſenden Mittel+ 
stand, nicht auf das illitterate niedere Wolf berechnet waren, 
flämiſch gejchrieben haben? Witrbe man bis zur frangd- 
ſiſchen Annexion (1794) bei den Verwaltungsbehörben fich 
des Flamiſchen bedient haben? Würde der vorgejchobente 
Boten des Flamiſchen, würde Brüffel noch 1814 um dei 
Gebrauch des Flämischen als Amtsſprache petitionirt haben, 
wenn der Bürgerftand ſich dieſer Sprache ganz entwöhnt 
gehabt Hätte? Sicher ift, daß ſchon vor der Annerion 
Belgiens an die franzöſiſche Republit die höheren Stände 
meift franzöſiſch redeten, minbeftens in Allem, was geiftige, 
ja auch nur allgemeine Intereffen waren, fic des Frans 
zöfischen bedienten. Die fünfzehn Jahre holländiicher Herr- 
ichaft genügten um fo weniger, bie fremde Sprache zu 
verbannen, als liberale und clericale Meinung ſich feindlich 
gegen Holland ftellte. Seitdem aber ift das Franzöſiſche 
troß der von der Eonftitution von 1830 gewährleijteten 
Sprachenfreiheit, die einzige Sprache der höheren Schulen 
und Univerfitäten, der Verwaltung, der Yuftiz, des Par— 
lamentes, de3 Heeres, des Großhandels geweſen. 

Selbſt wo der Gebildete in der Familie und mit dem 
Volke noch die Mutterſprache redet, iſt eine ſolche Tren— 
nung ber Geiſtesthätigkeiten immer von verderblicher Wir- 
fung, wie es ſich ja augenfällig im Elſaß jeit der Fran— 
zöftrung, d. h. etwa feit 1789, und noch entjchiebener jeit 
1850, zeigte. Ein Menſch, der eine Sprache für den 
Ausdrud der Gefühle und Bedürfniſſe hat, eine andere 
für den Ausdruck des Gedankens, der, um mit feinen 
Kindern zu ſcherzen oder fie zu fofen, feine Arbeiter zu 
unterweiſen, jich mit ſeinen Bauern zu verjtändigen, ein 
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anderes Idiom braucht, als um ein Geſchichtswerk zu leſen. 
eine juriftifche Frage zu erörtern, ein philofophiiches Pro 
blem zu Löfen, an einer politischen Debatte Theil zu nehmen, 
jteht eben mit dem Gemüth in einem Wolfe, mit dem Kor 
in einem andern: wo jollte da die Einheit der Empfindung 
berfommen, die zum Dichten, zu jeder höheren geijtigen 
Leiftung nöthig ift? Wo aber dem Gebildeten jelbft jene 
primitive Kenntniß der Sprache abgeht — wie dies ki 
den meiften Flämingen heute der Fall ift —, fo ift die 
Sache faum beffer: denn wie kann man fich einen Schrift: 
jteller, einen Mann der Wiſſenſchaft, einen Redner denten, 
der von der Mafje feines Volfes Iosgetrennt, ohne Bafıs 
in der Luft jchwebt? Iſt ja doch das weite inftinctive 
Leben der Volksſeele der mütterliche Boden, aus dem alles 
höhere geiftige Leben feine Nahrung zieht: wie fann die 
Ihönfte Blüthe, die füßefte Frucht erwachlen, wo das Reis 
auf einen Stamm gepfropft ift, deſſen Säfte nicht auf- 
Steigen fünnen in feinen Adern? Der Einzelne kann fi 
zur Noth in eine fremde Sprache, d. h. in eine fremde 
Gefühls- und Gedankenwelt verjegen, aber auch nur, wenn 
er ganz in die andere Nation eintaucht‘ ſich von der feinen 
[osreißt und in jener aufgeht. Aber ein ganzer Stand? 
Er verliert fi) ja jelber, wenn er in einem fremden Idiom 
denft und fühlt, mit deſſen Wurzeln er in feinem Zu— 
jammenhang Steht. Nicht minder verhängnißvoll aber ift 
folhe Trennung für die Maffe des Volkes, Die ausge: 
Ichlofien ift von allem höheren Geiſtesleben, Nichts, gar 
Nichts von Oben empfangen kann, das fie durchgeiftigte, 
erhöbe, die zu den Regierenden, Denfenden, Lejenden ihres 
Stammes fteht ohne Brüde des Verftändniffes, faft wie 
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bie ſtumme Heerbe zum Hirten. Was Wunder, wer bie 
Religion das einzige höhere Interefje für fie bleibt? Der 
Seelforger ſpricht doch wenigftens ihre Sprade, er ift 
ihr der Dolmeticher der idealen Welt. Aber dieje Welt 
ift nicht die Welt der Zeit, der Gebildeten der Nation: 
es ift das Ideal Längftvergangener Geſchlechter, das Ideal 
des Mittelalters, defien Gefichtsfreis lünſtlich erhalten wird, 
in defjen dumpfer Atmofphäre die Maſſe hinvegetirt, ohne 
auch nur das Bedürfniß zu empfinden nad) frifcher, klarer 
Luft, nad) gejunder Uebung der Geiftesfräfte. Und bie 
Geiftlichkeit weiß ſehr wohl, was fie thut, wenn fie dieſe 
Trennung aufrecht erhält, wenn fie das Studium ber 
Landesſprache als einer Echriftiprache befämpft. Der 
flämifche Bauer fol feine Eprache reden, aber e3 ift un— 
nüß, daß er fie auch leſe. Diefer Krieg der Geiftlichfeit 
gegen den Unterricht im Flämifchen begann ſchon fofort 
nad) Unterdrüdung der Reformation. „Man fagte fi,” 
ſchreibt der Anftifter der flämifchen Bewegung in unferem 
Sahrhundert, I. F. Willems, „man fagte fi), das Etu- 
dium der nationalen Sprache habe die Gewohnheit ver- 
breitet, die niederländijchen Bibeln zu lefen und bei dem 
Vo'“e zu viel neue Ideen und zu liberalen Geift in reli- 
giöfen und politifhen Tingen erwedt.“ Daher aud) die 
Oppofition der Geiftlichfeit gegen Holland zur Zeit der 
NReftauration und endlich die hauptſächlich von ihr ange 
zettelte Losreißung. Hatten doc) die Flämingen „zum er= 
ften Mate jeit fieben Jahrhunderten einen Fürften, der ihre 
Sprache fannte und aufrichtig liebte” (Vuylſteke): denn 
holländiſch und flämii find Eine Sprache, und die erfte 
Sorge der Männer, welche es fi) zur Lebensaufgabe 
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gemacht haben, die Volksſprache wieder zu Ehren zu brm- 
gen, war, die zufälligen Verichiedenheiten der Rechtſchrei 
bung und damit das "einzige Hinderniß gegenfeitigen 
Berjtändnijjes zwifchen beiden Stämmen tvegzuräumen. 
Natärlich begegnen fie denn auch lebhaftem Wideritand 
ſeitens der Geiftlichfeit, welche jede geijtige Verbindung 
mit den proteftantifchen Sprachgenofien Hollands abe: 
ſchneiden ſucht. Die Revolution von 1830 war ja nur 
eine Wiederholung der gewaltjamen Losreißung von der 
Utrechter Union im 16. Jahrhundert, genau wie die da 
malige herbeigeführt durch die mit den franzöſiſch redenden 
Wallonen verbundene Geiftlichfeit. Joſeph's IL. Begün— 
ftigung des Volfgunterrichts im Flämiſchen war einer md 
nicht der lebte der Beweggründe der vom Clerus ange 
itifteten Brabanter Revolution. 

Wir haben gejehen, daß mehr als ein Belgier die 
Revolution von 1830 Heute bereut; ein deutfcher Schrift: 
jteller, der Belgien lange bewohnt hat, geht weiter. Er 
meint: „Hätte man 1814 die flämijchen Provinzen mit 
Holland, die wallonijchen aber mit Frankreich verbunden 
und dafür Elſaß und Deutjch-Lothringen davon getrennt, 
jo wäre Etwas geichaffen worden, dem es wenigftens an 
Lebensfähigkeit nicht gefehlt hätte” (Oetker). Das ift nım 
freilich eines jener Profeſſoren- und Linguiften-Raifonne- 
ments, über die wir glüdlich hinaus zu fein glaubten. 
Die Sucht gelehrter Nationenentdedung, wie fie in den 
fünfziger und fechziger Jahren herrichte, iſt Hoffentlich ein 
überwundener Standpunkt: nicht die Sprache, ſondern die 
Geſchichte macht die Nationen; nicht weil Elſaß und Deutſch⸗ 
Lothringen deutſch jprechen, find fie wieder mit Deutfch- 
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ind vereinigt worden, ſondern weil ein politiſch⸗ milita— 
iſches Intereſſe, mit anderen Worten, eine geſchichtliche 
tothivenbigfeit e8 erheiſchte. Die Einwohner der Dftjee- 
rovinzen und ber Erzberzogihümer fprecjen deutich, aber 
e find darum doc Rufen und Defterreicher, wie die 
denfer und Züricher Schweizer, nicht Franzojen ober 
deutſche find. Gab es je ausgeſprochen nationale Indi- 
iduen, jo find es die Schweiz und Belgien, troß ber 
erfchiedenen Sprachen, die in ihrem Schoofe geredet wer- 
en. Nicht diefe nationalen Individuen gilt es, einer Theorie 
u Liebe, zu zerftören, fondern allen Gtiedern diefer In 
widualität freies Spiel zu verichaffen. Das haben bie 
Schtweizer trefflich verftanden. Die politiiche Grenze war 
tie eine geiftige für fie: wie zur Beit Haller’3 und Bod⸗ 
ier's, Klopſtock's und Lavater's fteht die deutfche Schweiz 
och immer mitten in ber geiftigen Bervegung Deutſchlands, 
ınd die aufgeflärten Flämingen haben wohl eingefehen, 
saß ein ähnliches Verhältniß zwifchen ihren Provinzen ° 
nd Holland hergeftellt werden muß, ehe überhaupt an 
in höheres geiftiges Leben in denſelben zu denken ült. . 
Einer von ihnen, Vanderkindere, geht fogar fo weit, vor- 
uſchlagen, das Hochdeutſche als literariſche Sprache ein- 
uführen, um an dem Geiftesfeben eines großen Hinter- 
andes Theil nehmen zu können! Ein liberaler Belgier 
neint feinerfeits, man folle das Flämiſche ganz ausrotten, 
»em Franzöſiſchen, das ſchon in den Mittelckafjen herr- 
hend fei, alle Stände der Nation erobern. Als ob ſich 
o was friedlich machen laſſe, als ob es jelbft in Jahr- 
junderten ohne Aus- und Einwanderung. möglich wäre! 
Dat denn im Elſaß das Franzöfiiche in zweihundert Jahren 
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nur einen Fuß breit Terrain gewonnen im Wolfe? Würde 
die Germanijation Poſens die Fortichritte gemacht haben, 
die fie gemacht hat, wenn nicht ein fortwährender Zuzug 
deutjcher Einwanderer ftattgefunden? Andere, wie unjer 
Detfer, meinen, man müffe der Bewegung einen politiichen 
Charafter geben, von den Candidaten zur Kammer vor 
Allen verlangen, daß fie flämifch feien, und dann erft 
fragen, ob liberal oder clerifal. Keinen verhängnißvolleren 
Irrthum könnte man begehen. Die Politik ift fchon jest 
der böfe Genius Belgiens: fie dringt in die Religion, in 
den Volfsunterriht, in die Wiſſenſchaft, Alles fälſchend, 
verwirrend, anfränfelnd, erhitend. Man laſſe doch wenig- 
ſtens diefe Frage unberührt von der leidigen Politik. Mir 
will das von einem angefehenen flämijchen Politiker ver- 
fochtene Mittel weit mehr einleuchten: er verlangt einfad), 
daß jeder in den flämifchen Provinzen angeftellte Beamte 
den Beweis zu liefern habe, daß er des Flämiſchen durch 
aus mächtig ift. Nichts fcheint mir billiger, Nichts aus- 
führbarer, Nichts hat mehr Ausſicht auf eine günftige 
Aufnahme feitens der Kammern. Schon ift ein E dritt 
in dieſer Richtung geichehen. Das Sprachengeſetz von 1873 
hat den Gebrauch des Flämifchen in den Gerichten zuge 
laſſen — „vom Augenblide an, wo der Angeflagte vor 
dem Unterjuchungsrichter erjcheint” — doch bedient man ſich 
der Erlaubniß nur noch ausnahmsweile, da dag Geſet 
noch immer eine franzöfiiche Anflagejchrift, franzöfifches 
Beugenverhör, franzöftiche Vertheidigung zuläßt, wo ber 
Angeklagte fein Wort von alledem verfteht; es iſt ja jo 
viel bequemer für die Herren Staatsanwälte und Advo— 
caten. Immerhin war jenes Gejeb wie das von 1878, 
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das auch bei den Verwaltungsbehörden, ſowohl im Ver- 
fehr der flämifchen Provinzen und Gemeinden unterein- 
ander als mit der Centralbehörbe, das Flämifche zuläßt, 
‚ein großes Bugeftändnif. Der Vorſchlag de Maere's, 
wenn er zum Geſetz erhoben würbe, wäre eim zweiter 
gervichtiger Schritt; das Ganze aber mühte durch die Maß - 
vegel gekrönt werben, welche den Gebrauch bes Flämifchen 
im Senat und Abgeordnetenhaufe zuließe, wo bie Ver 
handlungen ganz ebenfo gut als im Bundesrathe zu Bern 
in verjchiedenen Sprachen geführt werden Fönnten und 
ſollten. Ein folder Vorſchlag würde heute noch etwas 
parador flingen; aber wenn bie literarifche Verbindung 
mit Holland fortfährt, immer enger zu werden, wie alle 
Ausſicht dazu vorhanden ift, wenn bie flämifchen Sprach- 
tougreſſe, die einzelnen flämifchen Geſellſchaften, die 
als der dietjche Verband jest ſchon zwanzig Jahre 
wirfende Vereinigung dieſer Gefellichaften, wenn bas 
flämifche Theater, die flämiichen Voltsbibfiothefen, die 
flämifche Preſſe im felben Maße wie bisher gepflegt wer- 
den, wenn vor Allem das Beiſpiel der beiden Genter 
Profeſſoren, welche an ber Univerfität angefangen ha— 
ben, ihre Disciplinen in flämifcher Eprache zu lehren, 
Nachahmung findet, diefe Univerfität endlich ganz flandriſch 
wird und fo die flämifche Bewegung einen wiſſenſchaftlichen 
Mittelpunft erhält — fo wird die Cache gar bald fo natür- 
lich ſcheinen, als fie im Grunde ift, und das Beiſpiel der 
Schweiz beweift ja, wie leicht durchführbar fie ift. Solche 
Neuerungen — oder vielmehr Erneuerungen — find ja 
Anfangs recht unbequem; aud dem Elſaſſer Advofaten, 
Sournaliften, Lehrer mag es noch ſchwer fallen, ſich der 
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deutſchen Sprache, deren öffentlichen Gebrauche er jich ent 
wöhnt hat, zu bedienen. Die folgende Generation abr 
beginnt ſchon, es als eine Befreiung zu empfinden. Ein 
ganze Nation, welche eine ihr fremde Sprache redet, it 
etwas jo Unmatürliches, daß die Herftellung des Natürlichen 
eben nur befreiend und befruchtend wirken fann. Das hat 
fich bei den Tichechen gezeigt und wird fich zweifelsohne 
auch bei den Elfäflern und Flämingen zeigen. Es han 
delt fich hier ja nicht wie bei dem Plattdeutfchen, dem 
Gascogniſchen, dem Mailändiichen um Dialekte, die der 
Schriftiprache ganz nahe verwandt, aus demfelben Geifte 
geboren, denjelben Gedanfengang, diefelbe Unfchauungs 
weiſe darstellen, jondern um wildfremde Sprachen, in bie 
ſich der Geift einer Nation Hineinzwängen fol, und durch 
die er eben fterilifirt werden muß. -Man laffe fich nicht 
durch Ausnahmen täufchen. Die Belgier, welche fich als 
franzöfifche Schriftfteller wohlverdienten Ruhm erworben 
haben, find entweder Wallonen, ober fie haben fich ganz 
eingelebt in die franzöftiche Cultur, haben fich frühe in 
Frankreich niedergelaffen, find mit allen ihren Wurzeln, 
durch Erziehung, Familie, Thätigfeit, Gefellichaft Fran 
zofen geworden, d. h. fie find fo wenig Belgier mehr, ald 
ein I. 3. Weiß oder Martha noch Elſäſſer find. Die 
jenigen, die in ber heimifchen Atmofphäre zurüctgeblieben, 
ſich der fremden Sprache für alle ihre höheren Bebürfniffe 
bedienen, mögen eine große Gewandheit darin erlangen; 
ihre Originalität und Kraft muß darunter leiden: wenn 
die Cultur Hollands und der Schweiz, Dänemarks und 
Schwedens Nichts von dem provinzialen, angelernten 
Charakter hat, der die belgische und elſäſſer Cultur kenn⸗ 
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ichnet, ſo ift es einzig, weil fic jene Heinen Nationen 
res natürlichen Organs bedienen. 
Auch bie literarifche Nenaiffance, die wir all überalf 
Europa herbeiwünfchen, fann nur aus dieſem Quell 
tipringen. Ich vermeſſe mid) nicht, die voltsthümlichen 
hriftiteller flämijch-holländifcher Zunge zu beuriheilen; 
ver ich zweifle nicht, daß eine neue Vlüthe der National- 
teratur nur dieſen Wurzeln erfprießen kann, wie denn 
jerall in Europa und jelbft in Nordamerika alles wirt- 
h Gute, als bleibend Werthvolle unfrer heutigen Literatur 
t Voltsfchriftthum zu Tage tritt; und es ift eben jo 
ichtig für die wallonische Literatur als für die flämijche, 
ıB das belgische Volksthum in feiner doppelten Geftalt 
in zum Ausdrud gelange. Nur fo, nicht auf-künftliche 
zeiſe, noch durch ftaatliche Aufmunterung, als da find 
m Staat gegründete oder erneute Akademieen, Preisaus- 
jreiben, Geldzufhüfie zu Theatern und Mufeen, Erpe- 
tion von Forſchungsreiſen nad) Afrika oder dem Nordpol 
id was der ausgeflügelten, nicht gewordenen, äußerlich 
bricirten, nicht aus dem Volksinſtincte herausgewachſenen 
nternehmen mehr find — wird der Volksgeiſt befreit und 
fruchtet, wie der wiſſenſchaftliche Geift nur durch Uni- 
rfitätsreformen gehoben werden fann, welche nichts Neues 
nrichten, jondern die höhere Concurenz entfejjeln wie 
e Handelsfreiheit die materielle entfeflelt. Dies aber 
um er nur, wenn alle diefe höheren Interefien fich frei 
ı der Mutterſprache ausſprechen können: der gleiche Ge— 
cauch beider Sprachen an der Univerfität und in ben 
ammern, wie berfelbe in der Schweiz geltend ijt, wird 
Hein im Stande fein, die belgiſche Nation diefem Ziele 





— 318 


näher zu bringen; und diefer Gebrauch muß vorberei 
werden durch die Gründung flämiſcher Gymnafien, durd 
die Förderung einer volljtändigen Kenntni des Flämijchen 
ſeitens der Beamten der flandrifchen Provinzen umd durd 
die immer größere Anwendung des Flämiſchen im den 
Gerichtsverhandlungen. 

Ein zweiter Mißklang im belgiſchen Natiomalleben 
iſt der Streit zwiichen Kirche und Staat. Es trifft hier 
das Gegentheil von dem zıt, was wir oben zu beobachten 
die Gelegenheit hatten. Die Umjtände, welche bei Em: 
ftehung des Staates den Erfolg der gewählten Staats 
form jo jehr begünftigten, haben fich als die eigentliche 
Lebensgefahr für die geiftige und nationale Entwickelung 
Belgiens erwiejen: ich fpreche von dem Bündniſſe des 
Katholicismus mit dem Liberalismus, welches dem ent 
ftehenden Staat einen gefährlichen Gegner, der überall 
ſonſt die politifche Freiheit entſchieden befämpft, zum 
Freunde machte nnd der parfamentarifchen Monarchie die 
Wohlthat einer beftinmten Parteibiidung eintrug. Man 
weiß, wie die „Union“ zu Stande fam, unter wie aus— 
nahmsweifen Umftänden fie abgefchloffen und durch fie 
eine der weiſeſten Schöpfungen von 1814 zerftört wurde 
Wir Haben gejehen, daß bei mehr als einem Belgier bie 
Reue nicht ausbleiben konnte, — erflärt doch einer ber 
gefeiertften liberalen Schriftfteller des Landes die Revo- 
fution von 1830 für einen „großen Irrthum“ —; daß 
ſelbſt aufrichtige Kathofifeu meinen, vollftändige Religions: 
gleichheit würde bei dem ftarfen katholiſchen Bruchtheil 
Holland — einem Drittel der Gejammtbevöfferung — 
ihrer Sache zuträglicher geweſen fein als die Losreißung. 
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Die Geſchichte biefer Losreifung foll hier nicht wieder 
erzählt werden: Mifverjtändnifie von beiden Seiten, um- 
zeitiger und tactlofer Eifer bei befte Willen jeitens König 
Wilhelms L; Leidenſchaft und Leichtſinn bei den Führern 
des befgijchen Liberalismus, zumal bei be Potter; bas 
Vorherrſchen der Lamennais’schen Ideen unter den befgir 
Gläubigen von 1830, nicht unter ben Biichöfen, welche nur 
trefflich zu ſchweigen verftanden ; verhängnigvolfe Zufällig« 
feiten, welche die jelbft nad) dem Aufftand noch mögliche 
Ausföhnung und Beilegung des Zwiftes durch Einführung 
einer befonderen Verwaltung vereitelten — kurz ein Zufam- 
mentreffen von Schuld und Verhängniß, wie es in der Ge⸗ 
schichte jo Häufig ift, führten zu einer Löfung, die man 
bedauern mag, die aber einmal ift. Die „mas gejchehen 
jein möchte“ — „the might-have-beens*, wie Th. Car- 
lyle jagt — haben in der Gefchichtsbetrachtung Fein Recht. 
Genug es ift gefchehen, und gejchehenen Dingen ift nicht 
zu rathen. Auch haben wir uns überzeugt, daß Europa 
unter der Zerftörung feines Werkes nicht gelitten hat. 
Anders ift e3 mit Belgien felber. 

Der Traum der liberalen Katholifen von Monta- 
lemberts Grundfägen — einer Gruppe ber edelſten, fähig- 
ften und gebifdetften Männer, welche am öffentlichen Leben 
unferes Jahrhunderts theilgenommen — bdiefer Traum 
danerte nicht lange. Schon zwei Jahre nad} der Gründung 
des neuen Staates mit allen feinen Freiheiten — Prek:, 
Vereins⸗, Unterrichts und Religionsfreiheit — wurden 
alle diefe felben Freiheiten vom Haupte der katholischen 
Kirche als verderblichfte Kepereien gebrandmarft. Wol 
thaten die fatholiichen Staatsmänner Belgiens als hätten 
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fie Nichts gehört, fuhren fort jene Freiheiten felber a 
nutzen wie die ihrer Gegner zu achten und bewieſen der 
Welt die Redlichfeit zugleich und die ftaatsmännifche Fähin- 
feit der jungen Schule. Die Geiftlichfeit aber ließ fih 
nicht von ihnen in's Schlepptau nehmen; fie bediente fih 
ihrer, hielt aber die Blicke nad) Rom gerichtet, nahm mır 
von Rom Befehle an; und der Nuntius — damals Peri 
jelber, der heute auf dem Stuhle Petri figt — leitete 
icon 1845, troß der ablehmenden Haltung der fatho 
liſchen Minifter, die Bewegungen der ultramontanen Heer 
in Belgien. Kein Wunder, wenn die militante Kirche die 
beiten Abfichten der fatholiichen Staatsmänner zu Schanden 
machte, durch die Maßloſigkeit ihrer Forderungen all 
Errungenschaften des liberalen Katholicismus compre 
mittirte. Das Experiment der freien Kirche im freien 
Staate ift in feinem Lande Europas, felbjt in England 
nicht, fo vollftändig gemacht worden, als in Belgien, denn 
England hat ja noch immer feine privifegirte Staatsfirdk. 
Ausgangspunft des Experiments war, wie wir jahen, 
jener Handel von 1830, wodurch fich die Liberalen fran- 
zöſiſcher Schule verpflichteten, die Freiheit des Cultus, 
des Unterricht? und der Vereine zu vertheidigen, wogegen 
die Katholiten Lamennais’fchen Bekenntniſſes Minifter- 
verantwortlichteit, Geſchwornengerichte, Unabfeßbarteit der 
Richter und Preffreiheit. zu befürworten verfprachen. Die 
‚Zeit, wo die belgiſche Geiftlichfeit gegen das niederländiſche 
Grundgeieg — das liberalfte Europag — Proteft ein- 
legte, dem Könige die öffentliche Ausübung feiner fegerifchen 
Religion unterſagt, die Zchnten wieder hergeftellt wiſſen 
wollte, die Gewiffensfreiheit als einen verderblichen Grund⸗ 
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ſatz brandmartte, bie Zeit war ſchon fern — fünfzehn 
‚ganzer Jahre! — Nur ben Einen Grundſatz aus jenem 
Jugement doetrinal von 1814 behielt man bei: daß „die 
Kirche den Staatsgeſetzen nicht unterworfen fein fönne.“ 
Wol erfannte man den Staat an, infofern er zahlte, eine 
Folge des napoleonifchen Concordats, welches durch den 
erſetzte; ja, man ging foweit, fich zur Priorität der Civilehe 
vor ber refigiöfen Ehe zu verpflichten; aber im Uebrigen 
war man ganz frei, vermöge des Vereinsrechtes öfter 
und fromme Brüderfchaften zu gründen, vermöge der Unter» 
richts freiheit Schulen jeden Grades einzurichten, vermöge 
der Preffreiheit die päpftlichen Bullen und biſchöflichen 
Hirtenbriefe der Stantsgerichtsbarteit zu entziehen, die 
Bifchöfe vom Papfte, die Pfarrer von den Bifdhöfen er- 
nennen zu lafien, ohne die Genehmigung der Staatsregie- 
rung, alle Priefter vom Striegsdienft wie vom Gefchwornen- 
Dienste zu befreien — in einem Worte alle Verpflichtungen 
des Concordats über Bord zu werfen. Was die Folge war, 
wiſſen wir. Die Geiftlichkeit ift eine mächtige politische Par- 
tei geworden, fie hat einen ungeheuren gefellfchaftlichen Ein- 
fluß erlangt, die Klöfter und ihre Bewohner haben ſich ver- 
zehnfacht, der öffentliche Unterricht ift zum größten Theile 
in den Händen der Priefter. Nichts Lchrreicheres ala fpe- 
ciell die Geſchichte der Unterrichtsfrage in Belgien. 

Als, Danf der „Union“, der Grundfaß der Unter- 
richtöfreiheit in die belgiſche Verfafiung aufgenommen 
wurde, that man einen „Sprung in's Dunffe“. Niemand 
wußte, was der Grundjag eigentlich bedeute, zu welchen 


Ergebnifien er in einem rein katholiſchen Bi führen 
Dillebrand, Zeitgenoffen und Zeitgendiſiſches. 
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müfje. Unter der franzöfifchen Herrfchaft wie unter de 
holländischen war der öffentliche Unterricht einfach m 
ausſchließlich Staatsfache geweien, wie noch heut u 
Deutſchland. Die Refultate waren die wünſchenswertheſien 
drei blühende Univerfitäten, zahlreiche Gymnaſien, übe 
4000 Volksſchulen, ein reges geiftiges Leben überel 
Nach 1830 trat eine vollftändige Anarchie im Schulmeie 
ein. Erſt die Gefege von 1835 über die Univerfitäten, 
von 1842 über die Volfsfchulen, von 1850 über den m: 
nafialunterricht brachten einige Drdnung in’s Chaos, inden 
fie den Staatsunterricht wieder in’3 Leben riefen und mın 
erft begann der eigentliche Kampf zwiſchen diefem und dem 
geiftlichen Unterricht, welch’ legterer freilich im jener Zeit 
der Anarchie einen gewaltigen Vorfprung gewonnen hatte. 
Der Staat beſaß 1842 nur nod) drei Gymnaſien und adt 
Muſterſchulen, fein einziges Schullehrerfeminar, während die 
Geiftlichfeit deren ſchon fieben mit 350 Schulamtscandidaten 
zählte, und als das Minifterium — ein katholiſches Minifte- 
rim — zwei Staatsfeminarien zu gründen vorfchlug, er- 
bob ſich der Klerus wie ein Mann gegen diefe Anmahung; 
deun ſelbſt die tatholiſchen Miniſter — Die Dedamps, 
Nothomb, de Thenz, de Decker — konnten den maßlofen 
Forderungen des Klerus nicht genug thun. Der Krieg 
ift ſeitdem, faft nnansgefegt und mit wechjelndem Glüd, 
geführt worden, mit unendlicher Schonung, ja Läſſigkeit 
jeitens des Staates, mit unermüdlicher Energie und beie 
jpielfofer Keckheit jeitens der Kirche — bis denn endlid 
die Uebertreibung der firchlichen Anfprüche, wie's zu gehen 
pflegt, die Sache zum Umſchlag brachte. Heute iſt Belgien 
wieder auf dem Wege der Befreiung vom geiftlichen Unter: 
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chte, einer Befreiung, bie eine Lebensfrage für das 
and ift. 

Alle jene Gefehe von 1835, 1842, 1850 waren Zur 
eſtändniſſe des Staates an die Kirche und in der Praxis 
nırden biefelben nod) erweitert. Es trat das monftröfe 
jerhältniß ein, daß der Staat fein Recht der Infpection 
t ben geiftlichen Schulen hatte, während die Priefter die 
jefugniß erlangten, die Staats und Gemeindeſchulen zu 
eauffichtigen! Nicht zufrieden mit der thatfächlichen Be- 
ufjichtigung, forberte ber Klerus bie förmliche Anerlennung 
erjelben als eines Rechtes — le droit divin d’intervenir 

titre d’autorite — ja, er beanjpruchte die Ernennung 
er Lehrer an den Staatsjchulen, verlangte bei Abfaſſung 
er Programme und Wahl der Schufbiicher zu Rathe 
ezogen zu werden; ſetzte die Anerkennung feiner Diplome 
nd deren Gfeichftellung mit den Staatsdiplomen durch; 
indicirte fich den größeren Theil der Stipendien und 
ntzog den Staat3- und Gemeindeſchulen feine Mitwirkung, 
.h. er verweigerte den vom Gejege (1842) für obligatorifch 
rflärten Religionsunterricht, fobald man feinen For— 
erungen nicht nachgab und die Folge war, daß viele 
demeinden, um diefer Art von Excommunication zu ents 
ehen, ihre Schulen und Gymnafien dem Klerus aus- 
ieferten, der denn auch darin unbeftritten die Lehrer er- 
annte, meiſt Ordensbrüder — waren doch ſchon über 
00 Jeſuiten in zehn Jahren eingewandert — oder ganz 
uverläfjige Laien. Jedenfalls mußten die Schüler zur 
Nefje und Veichte angehalten, die Wahl der Bücher dem 
Ziſchofe überlaſſen, die Lehrer zur Einhaltung eines ftreng 
atholiichen Standpunftes gezwungen werden. Tod) ge- 
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nügten bald ſelbſt dieſe, durch das ſogenannte, Antwerpen 
Abkommen“ erlangten Zugeſtändniſſe nicht mehr: mn 
beanspruchte die directe und amtliche Ernennung der Lehr, 
das Verbot liberaler Zeitungen innerhalb der Anitalte, 
das Recht, den Liberalismus, d. h. die Staatägejege, u 
den Unterrichtsftunden als eine „Ketzerei“ zu bekämpie 
— alles Dinge, welche ſelbſt die fatholiichen Minite 
nicht zugeben fonnten. 

Denn ſchon längſt hatte ſich thatfächlich die katholijch 
Partei hier wie überall in zwei Gruppen getheilt — de 
Verfafjungstrenen und die intranfigenten Uftramontane, 
De eſetz von 1850, welches zehn Staatsathenäen und 
fünfzig Mittelſchulen gründete, war ein Werk der ver 
faflungstreuen Katholifen. Bald begann auch wieder dr 
jeit 1835 etwas beruhigte Kampf um die Lehrfreiheit an 
den Univerfitäten. Schon 1856, noch ehe die Liberale 
Partei ihre faft dreischnjährige, für die religiöfe Ange 
legenheit ziemlich ſterile Herrſchaft antrat, begann der 
Feldzug des Klerus gegen die Staatsuniverſitäten. Nicht 
zufrieden, eine eigene katholiſche Univerſität — erſt in 
Mecheln, dann in Löwen — begründet zu haben, verlangte 
er vom Staate eine Beſchräukung ber Lehrfreiheit in den 
Staatsiniverfitäten jelbft und die Regierung war mehr 
als einmal ſchwach genug, ihm nachzugeben, den erjten 
Juriſten und Geſchichtsphiloſophen Belgiens zu mah- 
regeln, weil er in feinen Schriften — nicht einmal vom 
Natheder herab — von dem menjchlichen Urfprung des 
Chriftenthums geſprochen; einen andern Profeſſor zu be: 
drohen, weil er den Einfluß des Papſtthums im Mittel- 
alter einen „drückenden“ genannt hatte! Wohl wid) die 
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gierung felber zurück, als fie ſah, daß fie zu weit ge» 
gen, aber fie gab doch zu, durch das Organ eines 
eralen Minifters, daß man an den Univerfitäten „weder 
heismus noch Materinlismms" — warum nicht auch 
arwinismus? — noch irgend eine Doetrin lehren dürfe, 
lche der allgemeinen Moral (sie) Eintrag thun Fönne”; 
d ein latholiſcher Minifter meinte, „gewiſſe Grund⸗ 
guien ber fatholifchen airche dürften vom Lehrftuht 
18 nicht beftritten werden“, worauf ein Mitglied der 
tramontanen Partei mit Recht entgegnete: „eine ſolche 
nterſcheidung jei lächerlich, abgeſchmackt und willkürlich, 
am alle Dogmen ber katholiſchen Kirche fein Grund- 
»gmen“ — mit anderen Worten, alle freie Wiſſenſchaft 
üffe von den Univerfitäten verbannt werben. Die Hoc- 
hulen litten aber nicht minder unter der Leidenſchaft der 
‚reibenfer. Brauchte man in Löwen die Lehrſtühle zum 
Jefämpfen des Liberalismus, jo ertönten die Vrüffeler 
Jörfäle von Angriffen gegen den Katholicismus: von 
Biffenfchaft war in beiden faum die Rede. Denn es ift 
a3 Unglüd Belgiens, daf die fogenannte Politik, d. h. 
‚er Parteigeift, in alle Lebensiphären eindringt, Alle mit 
hrer unreinen Leidenſchaft anhaucht. 

Die Folgen jenes wachſenden Emfluſſes der Geift- 
ichkeit während der erften Jahrzehnte nach der Februar- 
‘evolution blieben nicht aus. In dem Maße, in welchem 
vie Geiſtlichteit fefteren Fuß in den Staats und Gemeinde 
inftalten faßte und dieſe ausſchließlich confeffionell wurden, 
zingen auch die geiftfichen Schulen felber ein. Als aber 
yegen 1857 die liberale Partei an's Ruder fam und jene 
mdirecte Beherrihung der Staatsihulen, wenn auch recht 





326 


läſſig, befämpfte, zog fid) der Klerus auch von Neuem ım 
den Gemeindeanftalten zurück und gründete wieder eigen 
Schulen, welche dem Staate eine lebhafte Concurrenz mad 
ten und fich jeder Controle dejfelben entzogen, fo daß dide 
den Eltern weder den Werth des Unterrichts, noch die yühıe- 
feit und Moralität der Lehrer an diefer Anstalten zu‘ ve: 
bürgen im Stande war. Ja, der Klerus ging joweit, te 
Princip des Staatsunterrichts jelber zu beftreiten: der Stau 
jtöre die Bedingungen freier Concurrenz, wenn er Uhnte: 
richt ertheile! und er ſei unfähig, ihn zu ertheilen, weile 
„atheiltifch“ fer, d. 5. nicht unter der In vocation der Gott: 
heit jtche! Das Beftreben der Geiftlichfeit ging jeitden 
dahin, in allen drei Graden des Unterrichts eine eigem, 
ganz unabhängige Organijation zu haben. Als aber m 
Sabre 1878 die liberale Partei wieder an’3 Ruder fam, 
den Stlerus beim Worte nahm und die vollftändige Tren: 
nung aller Anftalten in, ganz von einander unabhängige, 
Staats- und Prieſterſchulen gejeglich durchzuführen Miene 
machte, fehrte fich der Klerus plöglid) um und begam - 
jenen leidenschaftlichen Kreuzzug gegen die „Schulen ohne 
Gott”, der noch andauert. Es genügt ihm eben nicht, 
frei zu fein; er will Herr fein. Da nun aber der voll: 
ftändige Verzicht ſeitens des Staates auf alle Einmiſchung 
in's Schulwefen, — ſei's durd) Gründung, Ueberwachung, 
Beſitz, Garantie oder in welcher Form aud) immer — 
von dem Klerus gefordert wird, ein ſolches Aufgeben des 
Staatsrechts aber, wie's die erjten Jahre des neuen Staats 
bewieſen, nur die volljtändigfte Verwahrlofung allen Unter: 
viht3 oder das Monopol der Kirche nach fich ziehen kann, 
jo feßte die Liberale Negierung unbeirrt ihr neues Geſetz 
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urch (1. Juli 1879), welches beiderlei Anſtalten durchaus 
ennt, dem Staatsunterricht einen vollſtändigen Laien- 
yarafter gibt, den Prieſtern nur ein Local und eine Stunde 
ar Verfügung jtellt, um ben Meligionsunterricht zu er> 
yeilen, wenn es ihm jo beliebt, wibrigenfalls aber bem 
cchullehrer die Katechismuslehre überträgt, die Obligation 
3 Neligionsunterrichts wie die Infpection des Klerus 
urchaus aufhebt, die Zulafjung zum Vollsſchulamt von 
ein Abgangszeugniß aus einem ftantlichen Schulfehrer= 
minare abhängig macht u. ſ. w. 

Nach der Verkündigung biejes „gottloſen“ Geſetzes 
tad) der Sturm natürlich heftiger als zuvor aus und 
ie Leidenfchaft ging jo weit, daß ber Papit ſelber dem 
elgifchen Klerus Mäßigung auferlegen mußte, was dann 
ieder zu der komiſchen Epiſode der Auflehnung des Biſchofs 
on Tournai gegen , Pecci“, deſſen „Gemeinheit und Nieder⸗ 
acht und abſcheuliche Verbrechen“, führte. Doch war dieſe 
emäßigte Haltung keineswegs jo aufrichtig als man ge— 
laubt hatte und weder Papſt noch Episcopat haben die 
!ppofition gegen das neue Geſetz aufgegeben, ja, der zeit- 
veife etwas gemilderte Ton ijt jeit dem ganz nußlofen 
bbrechen der diplomatifchen Verbindungen mit der Curie, 
ad) dem Auchbarwerden ihrer, wenigftens fcheinbaren, 
Yoppelzüngigfeit, wieder ein leidenfchaftlicherer geworben 
nd der Kampf ift mod) fo heftig, daß die Familien- 
erhältwifje felber dadurd) geftört und das ganze gefell- 
Haftliche Leben Belgiens dadurch zerrüttet zu werden 
roht. Auch fteht die Entſcheidung nod) in weiten Felde. 
Bol hat die liberale Partei bei den legten Wahlen drei 
eue Site erobert, aber ihre Mißerfolge im Norden haben 
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bewiejen, daß die Art von Interdict, mit dem der Klem 
ganze Zanditreden belegt, noch immer nicht wirkungslos iſt 
Durch die Verweigerung der Sacramente und der Ab— 
jolution ift eg ihm fogar gelungen, ein Drittel der Lande: 
finder, — mehr ala die Hälfte in Flandern — an id 
zu ziehen, ivenn auch manche Eltern gerade durch diek 
Uebertreibung in's liberale Zager geziwungen worden jen 
mögen. Solche Fälle find aber gewiß vereinzelt: Denn 
was die Kiberalen — meilt einfache Rationaliften — den 
Gläubigen als Erſatz zu bieten haben, iſt eben durchaus 
ungenügend. Die Givilehe ohne religiöfe Zrauung, bie 
Civilbegräbnifle, wie jie von der libre pensee organilirt 
werden, find zwar in Belgien zahlreicher als in Frankreich, 
wo fie etiva im Verhältniß der Leichenverbrennungen zu den 
Neerdigungen in Teutichland ftehen; aber durchgedrungen 
find fie doc) auch in Belgien nicht. Im Grunde ift eben 
doch die ganze Nation, auch die liberale Hälfte derfelben, 
fatholiich; und fie will diefen Glauben behalten, jelbit da, 
wo fie die Diener diejeg Glaubens befämpft, ein Ber: 
hältniß, welches den Kampf außerordentlich) erſchwert. 
Nichtsdeſtoweniger fteht zu hoffen, daß die Partei 
den Muth nicht finfen läßt, Jondern den begonnenen Kampf 
auch muthig ausficht. Belgiſchen Staatsmännern braudit 
man feine Mäßigung anzuemfehlen. Selbſt jene Liberalen 
modern=englifcher Schule, welche vermeinen, man fünne in 
einem reinfatholischen Lande der Kirche gegenüber diefelbe 
Etellung behaupten, wie in Amerifa und England, können 
bis jegt den Kiberalen Belgiens nicht vorwerfen, was fie 
in ihrer Kurzfichtigfeit denen Frankreichs zum Vorwurf 
machen: fein Baragraph Sieben iſt in Vorſchlag gebracht 


rben, feine Eongregation ift ansgewiejen worden. Die 
Hberufung des Gefandten aus dem Batifan ift ein taf« 
cher Fehler, fein Eingriff in die Rechte und Freiheit 
3 Gegners. Im Allgemeinen verfährt bie Regierung 
t äuferjter Vorſicht, und gewiſſenhafteſter Achtung 
(er Freiheiten. Eher vermift man einen gewiſſen 
rad von Energie. Die beigiichen Liberalen haben die 
rfahrung Hinter ſich, daß man mit ber Kirche nicht 
itlich fertig wird, daß ihr feine Freiheit genügt, weil 
2 eben nur „bie freiheit bes Guten”, d. h. ihre eigene 
errſchaft, anerfennt. Angefichts deſſen, was heute vor 
eht, werden auch fie zur Einficht kommen, daß der Kampf, 
en Deutfchland, die Schweiz und Frankreich aufgenommen, 
m ber Kirche ihre unrechtmäßige Vofition wieder abzu= 
ewinnen, fie von neuem auf die Seelforge zu beichränfen, 
urz, ihr gegenüber das Verhältnig wiederherzuftellen, 
velches in Deutfchland bis 1840, in Frankreich bis 1850 
yültig war, ein Verhältniß, das ihr auch einft hatte ab- 
jetrogt werden müfjen, aber bei dem ſich Staat und Kirche 
Jahrhunderte lang gleich wohl befanden, fie werden einjehen, 
aß diefer Kampf auch in Belgien aufgenommen werden muß. 
Diefer Kampf ift ja fein anderer als der um die Principien 
des Concordats von 1801, welches feinerzeit nur eine neue 
Auflage der Concordate der vorigen Jahrhunderte war. Die 
Gleichberechtigung der römischen Kirche und des Staates 
hat ſich als undurchführbar erwiefen; bie Unterordnung 
des Staates unter die Kirche wird fein aufgeflärter Mann 
des 19. Jahrhunderts zugeben; jo bleibt nur die Unter- 
ordnung der Kirche und ihrer Diener wie jeder andern Ge- 
meinſchaft und aller andern Bürger unter den Staat, 
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d. h. unter das Geſetz. Und man laſſe ſich doch ja uk 
einſchüchtern: nicht der Staat, die Kirche läuft Geſch 
in diefem Streite den Kürzeren zu ziehen, wenn man in 
auszuhalten versteht. 

„Der Kampf, der heute zwifchen dem Klerus m 
der Regierung entſtehen könnte, jagte der Tatholiichgelimk 
Nothomb Schon vor mehr als dreißig Jahren, wäre ai 
Streit nicht gegen die Fremdherrſchaft wie 1830, jonder 
gegen die nationale Regierung“; wo aber heutzutage dei 
nationale Princip in Frage kommt, iſt's Des Sieges ge 
wiß. Deshalb auch Fünnen die liberalen Belgier guta 
Muthes jein. Die nationafe Frage, Die man in Deutid- 
land und Italien, oft auch in Belgien, in den Vorder: 
grund zu jtellen fiebt, ift im Grunde feine. Gegen ben 
Patriotismus iſt die Kirche des 19. Jahrhunderts gan 
ohnmädtig. Was man auch darüber declamiren may, 
und ob's nun ein Glück oder ein Ungfüd fei, die Vater 
landsliebe ift heute von allen collectiven Gefühlen das 
Mächtigſte. So bigott, jo ultramontan, d. 5. fo blind 
gehorjan einen fremden Herricher, heute auch ein Katholit 
jein mag, er ift, und wäre er Bilchof, vor allem Deutfcher, 
Italiener, Franzofe, Belgier. Im Falle eines Kampfes 
wirde man Keinen, ſelbſt feinen Cardinal finden, ber gegen 
jein Vaterland jtünde, geichweige denn, fi) von dem Haupte 
der Chriftenheit feines Treueides gegen das Vaterland ent- 
binden ließe. Es ijt das eine rein imaginäre Gefahr, er: 
funden von den Kulturfämpfern um ihre Sache zu beſchö— 
nigen, die ſolcher Beſchönigung wahrlich nicht bedurfte. 
Mein, der Kampf des Staates mit der Kirche im 19. Jahr: 
hundert ift nicht ein Kampf für die Unabhängigkeit der Na- 


— 331 — 


onen, ſondern für die humane Bildung: es iſt eine Frage 
er Civilifation, nicht der Politik. Eine Nation, welche ihr 
eiftesteben am ben modernen Katholicismus austiefert, 
nuß geiftig und fitlich zurüdtgehen. Selbſt Tocqueville, ein 
iberzeugter und warmer Katholit, hielt für „ausgemacht, 
daß die Laienerziehung die einzige Garantie für die Denk 
freiheit fei“; die Denffreiheit aber ift die moderne Kultur. 
Die Kirche ift logiſch, fie geht bis zur Encyelica von 1832, 
bis zum Syllabus von 1864, mit dem eben die moderne 
Wiſſenſchaft gerade ſowenig verträglich ift, als der moderne 
Staat und die moderne Gefellichaft. Belgien ſelbſt hat ber 
twiefen, daf man biejen Anforderungen gegenüber nicht Halb- 
wegs jtehen kann; ber fiberafe Katholicismus hat ſich im 
Staat, wie in der Kirche, trop all’ feiner geiftigen und fitt- 
Tichen Ueberlegenheit, als eine unhaltbare Poſition erwiejen; 
daß aber auch die weltliche Partei nicht halbwegs jtehen 
bfeiben fan, ift offenbar. Neagirt Belgien nicht energiich, 
verfteht es nicht, die Geiftlichfeit in ihre Sphäre, d. b: 
die Seelforge, zurückzuzwängen, jo bleibt e8 eben zurück. 
Die Welt aber geht vorwärts wie die Wifjenfchaft: fie 
geben nicht Acht, ob Jemand zurücbleibt, und ein Pa- 
raguay mehr ober weniger madjt fie nicht in ihrem 
Gange irre. 

Das verwidelte belgische Erperiment ift alfo noch 
feineswegs beendet. Wohl find die parlamentarische Ver- 
faſſung, die Neutralität, die Handelsfreiheit fiegreich durch- 
geführt worden und haben fi) in den fchmierigften Zeit- 
läuften glänzend bewährt; aber noch bleiben die größeren 
Aufgaben zurüd: Aufgaben, welde die ganz ähnlich ge- 
ftellte Schweiz zum größten Theile glücklich gelöft hat: 
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es handelt ſich darum, alle Stände des Volkes zum gleichen 
Dienſt für's Vaterland in der einen großen Schule des 
Nationalheeres zu vereinigen; zwei durch die Geſchichte zu 
einer Nation verbundenen Stämmen mittelſt Gleichberech— 
tigung ihrer Sprachen gleiche Freiheit der Entwidelung zu 
jihern und dadurd) die jetzt gebundene geiftige und ſittliche 
Kraft der größeren Hälfte der Nation zu entfeſſeln; endlid 
dem Staate die unbedingte Oberhoheit über die Kirche zu 
erobern und, indem derjelbe jo ganz außer Frage geitelt 
it, auch Wiſſenſchaft und Kunſt, Erziehung und Religion 
ein für alle Male der Sphäre politiicher Leidenſchaft zu 
entrücen, welche fie alle nur fälfchen, hemmen oder ver- 
derben Tann. 


XL. 
Deutſche Stimmungen und Verſtimmungen. 
(1879.) 


Ein ſcharfſichtiger und arbeitfamer Franzofe ats je 
nem trefflichen Beamtenftande, der foviel für Franfreic) 
thut und von dem es jo wenig redet, hat vor Kurzem 
ein Werf über die „materiellen Kräfte des deutſchen Rei- 
ches“ veröffentlicht, und verfpricht ein anderes über Die 
„moralifchen Kräfte“ Deutſchlands folgen zu lafjen. Herr 
Legoyt warnt feine Landafeute eindringlich davor, die Re— 
den von der inneren Krankheit, welche Deutichland ver- 
zehre, von der Uneinigfeit, die e8 lähme, von der Be— 
denflichfeit feiner wirthichaftlichen Zuftände, welche außer 
Verhältniß zu feiner Militärmacht ftünden, allzu buchftäb- 
lich zu nehmen. Wer das nosce hostem ernftlich beher- 
zige, der fomme zu ganz anderen Schlüffen. Er kann die 
deutfche Wehrverfaffung — nicht nur ihre Zwedmäßigfeit, 
jondern aud) ihre Wohlfeilgeit, Beweglichkeit, Fürforglich- 
feit — nicht genug bewundern; er findet den deutſchen 
Handel und die deutjche Induftrie, trotz vorübergehenden 
Drudes, in lebhaften Aufihwung; meint, der Aderbau 
fei in jtetem Zortichritt, die Bevölferung der alten vagina 





gentium trog der Auswanderung, in rajchem Wachſen. 
und tt überzeugt, der verhältnigmäßige Mangel an 
Kapital werde reichlich erießt durch den Aſſociationsgein 
und die Aftociationsgewohnheiten der deutichen Nation. 
Alles weiſt darauf hin, daß er auch Die Verwaltung, den 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts, die Gerechtigkeitspflege 
für beneidenswerth erflären und jeinem Vaterland als nad) 
ahmungswürdig daritellen wird. 

Zo ein unbefangener Zremder. Was würde er erit 
jagen, jollte man denfen, wenn er mitfühlen fünnte, wa3 
ein Teutjcher empfinden muß, der die Träume feiner Ju— 
gend verwirklicht geiehen, der noch die Genfur und bie 
Heimlichfeit der Gerichte, den Papzwang und die Polizei: 
beaufjichtigung, die Zunft=, Zoll- und Aufenthaltsjchranten, 
die ganze unheimliche Stille der vierziger Jahre erlebt hat, 
und nun gehen und kommen mag, wie er will, Parlaments: 
und Gerichtsjäle, Wühlerverfammlungen und Zeitungs: 
ipalten von dem wirrbetäubenden Lärmen widerhallen hört, 
den er einjt jo ſehnlich herbeigewünſcht; ein Deutfcher, der 
e3 mitangejchaut hat, wie fein zerrijjenes Vaterland, der 
Tummelplap fremder Ränke, der Banfapfel zweier Groß— 
mächte, der Spott des politiichen Europa, endlich geeinigt, 
gefichert und geachtet, aus furzen Kämpfen hervorgegangen 
ift, ohme aud) nur entfernt jene furdhtbare Zerrüttung 
aller Privatverhältnifje erfahren zu haben, welche anderswo 
jo ungehenere Umwälzungen begleitet haben? Sa, was 
empfindet denn aber ein Jolcher Tentjcher? Stolzes Wopf- 
behagen? Freudige Zuverſicht? Die geſunde Wärme ſelbſt⸗ 
zufriedener Kraftübung? Der im Auslande lebende Deut— 
ſche vielleicht. Yon New-York bis San Francisco, von 
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= Yokohama bis Singapore, von Mancheſter bis Malaga, 
wo nur deutjcher Fleiß fich eine zweite Heimath gegründet, 
da mag maır dergleichen fühlen. Daheim, im Schofe all" 
der neuen Herrlichkeit, da Tautet’s anders; 


„Die Supp’ hätt können gewürzter fein, 
Der Braten brauner, fimer der Wein.“ 


„Das Volt verwildert; Arbeit und Handel werden ge 
wiffenlos; die Preffe ift im der Hand der Juden, ber 
Staat in der der Streber; die Wiſſenſchaft jelber ift ein 
geiftlofes Handwerk geworden, oder ein Mittel zu ihr frem⸗ 
den Zweden; die alte Einfachheit ſchwindet und reichere, 
ichönere Lebensform bilden fich nicht heraus; die höhere 
Bildung ift in ftetiger Abnahme, während der materielle 
Wohlſtand, der doch wenigftens gediegenen Comfort als 
bequemen Erjag bringen würde, auf fi) warten läßt; 
aus iſt's mit dem ſchönen Idealismus vergangener Zeiten 
und ber neue Realismus tritt nicht auf mit jener unbe» 
fangenen Anfpruchstofigkeit, die ihn entfehuldigen würde; 
ein engherzig-roher Chauvinismus hat die Stelle des wei- 
ten Kosmopolitismus unferer Jugendzeit eingenommen, 
allein die neue Vaterlandsliebe, die wohl prahlen will, 
mag feine Opfer bringen; der Parlamentarismus zerftört 
unfer treffliches Beamtenthum, während die Geheimeräthe 
feine rechte parlamentarifche Entwidelung auffommen laſſen; 
hier nur Knechtſinn, Militarismus, Strammheit und Drei- 
fur, dort Ungehorfam, Reſpectloſigkeit, burſchikoſes Sic): 
gehenlaſſen; Halbbildung überall.” 

Es vergeht fein Tag, wo Einem, der da draußen 
febt, nicht derfei Jeremiaden zu Ohren fommen und fommt 
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er heim, fo findet er, daß ſich der Mißmuth wie en m 
freundlicher Nebel über's ganze Land verbreitet. Es fi 
aber feineswegs allein die Nothleidenden, die Zurüdg: 
jegten, die zum öffentlichen Dienft als Soldaten, & 
ſchworene oder Gemeinderäthe Herangeziwungenen, weld 
jammern: es ijt die Maſſe der Gebildeten, wie fie ih 
in Zeitjchriften und Büchern, in Briefen und Geſprächn 
vernehmen laſſen. Und von Tiefen nehme ich jelbften: 
ftändlich die Ultramontanen aus, ſowol weil die Jahl 
der Höhergebildeten unter ihnen, in Deutfchland minde 
jtens, jo gering it, als aud) weil fie eigentlich kam 
Deutſche zu nennen find, da fie mit und nur Die Sprache 
und den Staat, nicht aber die Religion, die Philoſophie, 
die Literatur gemein haben, als welche, infofern tie unjer 
moderne Nationalität ausmachen, ſich erit feit Luther her: 
ausgebildet haben. Nein, die Teutichejten find es, wi 
die Höchjjtgebildeten, welche am bitterſten flagen über Re 
gierung und Mitbürger, Zuftände und Anfchauungen 
im neuen Reiche. 

Deutſchland ijt von je das Land der Mißvergnüg— 
ten geweien. Wie Flagten die Stürmer und Dränger 
über die armjeligen Verhältnijfe ihrer Zeit! Wie Hagten 
die Weimarer Idealiſten über die Proja eines Geſchlechtes, 
das ſich an Koßebue und Knigge ergögte! Wie Hagten 
Die Nomantifer über den flachen Nationalismus ihrer Zeit- 
genoften! Wie jammerten die Patrioten von 1809 über 
Die Fremdendienerei, das junge Deutſchland von 1830 über 
die Teutichthümelei; die Gervinus'ſche Generation von 
15-40 über die Abkehr von politischen Leben! So Hat id 
et wieder eine ganze Kitteratur der Unzufriedenheit aus- 
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yebilbet und zwar meine ich nicht die ber ſyſtematiſchen 
Dppofition gegen bie Megierung, fondern die Anklage 
chriften gegen den Geiſt Neubentichlands.? Daß eine 
Nation, weldie, — anftatt ſich wie wol andere gethan 
haben, in ihren Einfeitigfeiten zu gefallen, ohne ſich 
deren nur bemuft zu werden, — biejelben ftets fofort 
erkennt und laut befenmt, welche, ftatt nach anderwärts 
befiebten Brauche bie Umftände anzuffagen, mit fich 
jelber in's Gericht zu gehen den Muth hat, welche jo leb⸗ 
haft fühlt, was ihr an Anmuth oder au Schönheitsfinn, 
oder an Tact abgeht, eine Nation jedenfalls, in welcher 
Die Klagenden allein ein an Zahl recht ftattliches Bataillon 
bilden, mit dem man anderswo, d. h. da, wo die Leute 
ein weniges von ihrer individuellen Meinung zur För— 
derung einer gemeinfamen Sache zu opfern willen, die 
größten bürgerlichen Thaten verrichten würde, daß eine 
Nation, welche noch heute Männer aufzuweifen. hat, die 


* Ic) dene bier in erfter Linie an P. de Lagarde's Herrliche 
„Deutſche Schriften“, auf die ich im folgenden Aufjape ausführlicher 
zurüdfomme, und an Zr. Niepice's „Menihlicjes, Allzumenjcliches,“ 
deifen fragmentarifche Bemerkungen über Religion und Moral, Kunſt 
und Staat, Cultur und Familie Jeder mit dem lebhaften Intereſſe 
fejen wird, weldjes eigene Gedanfen in einer mufterhaften Sprache 
ſtets zu erweden pflegen; doch wird man bergeblid) darin nad) einer 
zufammenhängenden Erörterung der Urſachen ſuchen, aus denen die 
herrichende Hnpochondrie Deutſchland's hervorgegangen, noch vergeb- 
licher nad) bejtimmten Vorſchlägen, wie man der Krankheit wehren 
tönnte. Troß des Namens des Verfaſſers laſſe ic) hier Bruno Bauer'3 
jüngites Wert über die neue Nera ganz unberüdjihtigt: Daſſelbe 
beginnt zwar in einer des großen Gelehrten und tiefen Denters 
würdigen Weije, verfällt aber bald in die dolle Platitude der täglichen 
Fortichrittsprefie, die jid) dahin zufammenfaßt: „was von Oben kommt, 
fit vom Uebel.“ 

Hiltedrand. Zeitgenofien und Zeitgenöfiiiches. 22 
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an Luther, an Friedrich, an Leſſing erinnern, d. h. Mame 
welche, ohne die augenfälligen Charafterzüge der Take 
zu tragen, doch nur auf deutſchem Boden und in &eutkie 
Luft vorfommen — daß cine ſolche Nation doc, in ine 
Schoße nicht nur die Heilquelle für jeine Uebel, ſonden 
auch das Metall bergen müſſe, aus dem man ein ia: 
und auch ein Schönes ıumd angenehmes Wolf machen km 
— das Icheint Niemandem einzufallen. 

„Der Deutfche hat an und für ſich eine jtark Ar 
qung zur Unzufriedenheit,“ jagte vor Kurzem Fürſt Pi 
mard, inden er Hinzufügte: „id) wei nicht, wer von m 
einen zufriedenen Landsmann kennt;“ und „mürriſch“ mau 
sade) nennt E. Renan unjer politiiches Leben. Wer aut 
wollte leugnen, daß wir ein recht griesgrämigverdric- 
liches Volk geworden find, neidiſch auf jede geijtige Ueber: 
legenheit und leider doch nicht fähig uns freiwillig, durd 
Aufgeben eines Theiles dejien, was wir pomphaft uni 
„Individualität“ nennen — als ob wir nod) unfern Grof- 
vätern glichen! — zu einem gemeinjanmen Handeln zu verbin 
den: es müßte denn für's Plaiſir Jen: Schüßen-, Tumer, 
Züngerfefte, gelehrte Congreſſe, Bankette u. ſ. w., oder in 
wildfremden Verhältniſſen, wo das Menſchliche mehr zu 
Tage tritt und nicht Alles vorgeſehen iſt. Der Einzelne 
allerdings iſt noch immer mehr denn irgendwo bereit für eine 
Idee zu leben und zu ſterben — vorausgeſetzt, man läßt ihn 
allein; ſobald er ſich mit Audern dazu verbinden ſoll, tits aus. 
Daher wir dem aud) jtets von oben zum gemeinjamen dan: 
deln gezwungen werden müjien. Dabei iſt der Einzelne aller: 
dings jo gutmüthig im Thun, als er hämiſch, nörgelnd und 
mäfelnd in Worten tft; die Worte aber werden allein gehört; 


as Einzelthun wird wicht gejehen, jo daß eine fchlechte Ge- 
vohnheit — mehr iſt es ja nicht — uns in unfern eignen 
Augen im Discredit bringen muß. Wie ſchwer fich der 
Deutſche zu einem gemeinjamen Handeln aufraffen fann, 
ehen wir gerade jeßt ſehr deutlich: den Unbefangnen wird 
S zwar jchwer, Fürft Bismarck's Ziele zu mihbilligen; 
aber die Maſſe der Gebildeten, jelbft die, welche über das 
Was mit ihm einverjtanden find, tadeln doch das Wie, 
mißgbilligen feine Mittel und Wege, Noch aber iſt's ihnen 
unmöglich geweſen, ich zu einem gemeinfamen Widerſtande 
zu einigen. Es ift jo viel bequemer zu Hagen, und bar 
ran läßt man's nicht fehlen. Im der That fo allgemein, 
jo beharrlich, wie jeit einigen Jahren, ift die Verftimmung 
wohl nie geweſen; und die Verfuchung ift groß, der Sache 
einmal auf den Grund zu gehen, den verſchiedenen Quellen 
dieſes Unbehagens nachzuſpüren, und wenn wir unter 
diefen Quellen eine gefunden haben, welche wirkſam ver- 
ſtopft werden fan, zu jagen, was man für dazu dienlich 
erachtet. Ich will hier die verſchiedenen Urfachen der Miß- 
ſtimmung, foweit man fie von der Ferne durch Lectüre 
und Geſpräche mit Landsleuten, oder in der Heimath felber 
durch eigene Beobachtung während furzer Aufenthalte und 
außer Reih und Glied der Kämpfer wie ber Arbeiter er- 
fennen fann, nur ganz furz berühren, um mich dann bei 
einem der Mißftände, welche die größte Selbftunzufrieden- 
heit hervorbringen, bei der immer mehr um fich greifen: 
den Halbbildung, des Längeren zu verweilen und zu um: 
terfuchen, was bewußt, von Oben oder durch Privatini- 
tiative, gethan werden fönnte, um diefem Mipftande abzu- 
helfen: Freilich) die guten Rathſchläge in abstracto: zu: 
22° 
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frieden zu leben mit Tem, was man bat. nicht wu bed 
hinauszumwollen, ich idealen Zinn oder gar zFrömmigte 
zu bewahren, recht gründlich zu treiben, was man mir, 
außerdem hubĩch ivariam, redlich und hilfreich zu ich 
schlagen bei Nationen wo möglich noch weniger an, az 
bei Einzelnen. Tie moraliihen Erzählungen des Ca 
nicus Schmidt haben befanntlich nie einen Knaben kia 
oder fröhlicher gemacht, während ein Water durch zwei. 
maßige Wabl und Vertbeilung der Beichäftigumgen, In: 
halten zur Arbeit und Ordnung, beitimmte Gemwöhnunge, 
wohl dazu gelangen fan, feinem Sohne Die jeiner Nu: 
zur erreichbare Tuchtigteit und folglich auch die mir jeinem 
Temperamente verträgliche Selbitzufriedenheit zu geben, 
welche mit dem Bewußtiein der eigenen Tüchtigkeit ver 
bunden zu fein pflegt. Der Staat aber bat, auch jet 
er nicht mehr varriarchaliich eingerichtet ift, immer nob 
Mittel genug — und wäre es nur Ariegsdienit und Schule 
— Die Einzelnen zu beeiniluiien, d.h. zu gewöhnen 
was die einzige wirfiame Art der Beriniluftung i 





Fır use almost van change the stamıp of nature, 

And master thus the · levil ur throw him out 

With wuudrous puteney. 

Ter tiefite Grund des zeitweiligen Mißbehagens in 
Teutichland liegt felbitveritändlich im Weien jelbit der 
menschlichen Ratur. Der Beiig eines gewwünichten Gegen- 
standes wird immer genügen, dieſen Gegenitand weniger 
winichenswertb erĩcheinen zu lafien. Er iit darum nicht 
rinder wertbvoll und, im Grunde, auch nicht weniger 
geihägt. Man vergißt ja fo gerne über einer gegen: 
wartigen Yältigfeit vergangene Entbehrungen. Man ver: 
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ſuche aber nur, uns der Eiſenbahnen, über deren nerven- 
zerrüttendes Klappern und Schütteln wir jo viel klagen, 
der Tagespoft, die uns nicht einen Morgen in Ruhe ges 
nießen läßt, des Telegraphen, der uns alle Augenblicke 
ftört und erfchreet, ja nur der Zimbhölzchen, bie uns 
mit fteter Fenersgefahr drohen, auch nur einen Tag lang 
zu berauben und wir twiirben jo unglücklich jein, als werm 
man morgen das dentjche Reich zerjtörte und den Bund mit 
jeinen ſechsunddreißig nnabhängigen Großſtaaten wieder 
herſtellte. Auch dieſes Gut ift ums ja eim wenig. fiber 
Nacht befcheert worden, wie alle jene „Errungenfchaften 
der Neuzeit“; aber vorbereitet hat's die Nation doc), mit+ 
gewirkt hat fie auch, wenn ſchon wicht amtlich, und fie 
hat das Gefühl, daß ein großes Werk gethan, d. 5. fertig, 
d. h. gleichgültig geworden ift. 
Things won are done; joy’s soul lies in the doing, 

jagt der Kenner der Höhen und Tiefen; und wir erfahren 
e3 bitter genug an uns ſelbſt. Doppelt bitter, weil wir 
die Form für den Inhalt genommen und nun plöplich 
wahrnehmen, daß diefe Form, die nöthig, die der größten 
Opfer werth war, die wir um Nichts wieder miſſen könnten, 
daß dieje Form nun auch ausgefüllt fein will von eigenem 
nationalem Leben: aber anjtatt rüftig zum Werke zu 
fchreiten, erjchredfen wir vor der überwältigenden Größe 
der Aufgabe, vor allen kleinen Hindernifjen, vor jo vielen 
neuen Opfern nad) den faum gebrachten, vor Allem, wir 
legen uns nicht Mar Rechenſchaft ab über dieſe uns ob- 
liegende Aufgabe. Aehnliches empfindet Italien; allein, 
obſchon ihm weit mehr fehlt ala Deutſchland — feine 
Finanzen, feine Verwaltung, jeine Yuftiz, feine Geſetz- 
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gebung, jein Heer, fein Unterrichtsweſen, jein Hande. 
jeine Andujtrie halten ja feinen Vergleich mit Den beutiche 
aus — jo hat es doch einen leichteren Sinn, der ia 
das Entbehrte weniger empfindli) macht. Auch hat « 
den Vortheil, in ſich geeinter zu fein, als wir es im, 
wenn nidjt in der Entwidelungsitufe Der verjchiedene 
Provinzen noch in den materiellen Intereſſen dieſer Pre 
vinzen, jo doch in dem jcheinbar äußerfichen Umitan 
jowol, daß es feine Einzeljtaaten mehr in feinem Schoß 
hat, al3 auch im Innerſten des nationalen Lebens: dem 
es hat Eine Neligion, Eine Staatögewalt, Eine Belt 
anſchauung, die Niemand beitreitet, welche auch die per⸗ 
jönlichen, Die provinziellen und Barteileidenfchaften fen 


mögen: Katholizisnns, Purlamentsherrichaft und Ratie | 


nalismus. Wenn nun auc) ein rechter Deutfcher diefe drei 
undeutihen Dinge ftets mit Aufgebot aller feiner Kräfte 
befämpfen wird, jo iſt's immerhin ein Nachtheil, da er 
jie nicht nur an der Grenze, jondern in jeinem Innern 
zu befänpfen hat, und diejer Kampf ihn an gemeinfamer, 
einiger Thätigfeit zur Heritellung einer nationalen Cultur, 
eines nattonalen Staatölebens, einer nationalen Religion 
hindert. 

Hier aber liegt ein zweiter Grund unjerer Miß— 
ſtimmung: der Zwiejpalt, der unſer ganzes gemeinfames 
Leben durchzieht. Wir Alle — wir gebildeten Deutjchen — 
wiſſen und fühlen, jelbjt wenn wir aller pofitiven Religion 
den Rücken gefehrt, daß unjere Nationalität auf dem 
Brotejtantismus beruht; die Zünden unferer Väter aber 
haben uns ein Stück Katholizismus vererbt, dag nicht 
todtgefchiwiegen werden fan, mit dem wir uns nolentes, 
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= volentes auseinanderzufegen haben. Wir Alle find über- 
'= zeugt, daß die eigenjte Weltanſchauung Deutichlands in 
5 dem ibealiftiichen Sleptieismus Goethes zufammengefait 
ift, der an die Möglichkeit höherer Eriftenzen glaubt, ohne 
° fie in Definitionen und Formen faſſen zu wollen, und 
wir müfjen bem platteften Utifitarianismus, der ſich breit 
dvorgebrängt, eine mächtige Schicht ehrlich Arbeitender mit 
Realſchulerthum durchdrungen hat und von den Fortjchritten 
der angewandten Wiſſenſchaft unterftügt wird, entgegen» 
© arbeiten, um uns unfer nationales Palladium vor Feinbes- 
hand zu retten. Wir fühlen endlich — freilich nicht Alle, 
aber doc) Viele unter una — daß die einzig gefchichtlich ge» 
wordene Staatögewalt Deutfchlands das preußiſche König · 
tum ift, geftügt auf Heer, Beamtenthum und Schule; 
und daß die erotiichen Gewächſe, wie Parlament, Selbft- 
verwaltungsbehörden, Wählerwefen überall ihm das Leben 
oder doch die freie Bewegung ftreitig machen; diefe fremden 
Mächte aber jo tief eingedrungen find, daß fie nicht be 
feitigt werden können, fondern ein Abkommen mit ihnen 
zu treffen ift, wie mit dem Katholizismus und dem Utifi- 
tarianismus. Wer, der noch Sinn für Individualität hat, 
bedauert nicht die gregariousness in Meinungen und Sitte, 
welche an die Stelle de3 alten deutichen Babels getreten, 
wo Jeder feine eignen Wege ging? Wer, der noch &e- 
fühl Hat für wahres Deutſchthum, Hagt nicht in feinem 
Herzen über die Undeutſchheit unferer ganzen politiſchen 
Bildung mit ihren unangepaften Denkformen? Welcher 
Höhergebifdete, welcher künſtleriſch Angelegte, weldyer Be⸗ 
ſchauliche wird nicht verlegt von der gang und gäben Ueber: 
treibung des Staatsprincips? 
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wie mit dem Parlament, ſo iſt's mit unſerer Preſſe, unſerem 
Vereinsweſen, der Freizügigkeit: wir wollen wol eine freie 
je, aber jobald ihr Schimpfen unſere Ohren beleidigt, 
Erörterungen die Grundlagen unferer Geſellſchaft im 
5 sichen, verlangen wir, daß ihr der Mund geftopft 
= werde, Wir haben das Bewußtſein, daß feine Nation 
„+ zeifen ift als die deutſche für Ausübung des Vereins und 
+ Berfammlungsrechtes — fein von der fremde erborgtes 
- Spielzeug, ſondern ein wirklich deutiches Exbtheit, das felbft 
5 ber moderne Polizeiftant nur unvollftändig zu confiszira 
„ im Stande war — allein wir wollen, daß man ſich nut 
vereine und verſammele, um zu reden, thun und beichlichen, 
was der gebildete Mittelſtand gutheißt; wie man wol bie 
Freizügigleit und ben Freihandel nicht widerrufen möchte, 
fie aber doch gar gerne anflagt, wenn das wirthichaftliche 
Leben einmal jtodt oder fid an bejtimmten Orten ein ber 
denflicher Blutandrang fich zeigt, umd was der Variationen 
mehr find über das triviale Thema: waſch' mir den Pelz 
und mad’ mich nicht naß. So gefellt ſich der Wider⸗ 
ſpruch unferer Forderungen, hervorgehend aus der Hetero- 
geneität umferer politiihen Bildung zum thatjächlichen 
Widerfpruch unferer beftehenden Einrichtungen, wie der 
Widerſpruch unferer fosmopofitijchen Ueberlieferungen und 
patriotifchen Hoffnungen, unferer freidenfertichen Gewohn- 
heiten und antirationafiftifchen Neigungen ſich zu den that⸗ 
ſächlichen Widerfprüchen unferer beftehenden Kirchen und 
Schulen gejellt, um uns an uns jelbjt irre zu machen und 

in Folge deſſen gründlich zu verſtimmen. 
Dazu kömmt unfere verlegte Eitelfeit und wir gehören 
von Natur zu den Empfindlichen. Es ift uns ſicherlich 
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nicht zu verargen, wenn wir gerne beliebt fein‘ mödn 
in der Welt. Wie wir — ich |preche immer von da 
innerlich) Gebildeten unter den Unzufriedenen — und ke 
wußt jind, allen Nationen, auch den Franzoſen — ja va 
Franzoſen mehr ala anderen — reine Anerkennung, Billy 
feit und herzliche Sympathie entgegenzutragen, fo möchte 
wir auh, um Alles in der Welt, von unfern Nachbarn 
nicht verfannt oder ihnen gar antipathifch fein. Haben 
wir aber Ohren um zu hören, Augen um zu fehen, io 
müfjen wir ung denn doch gejtehen, daß wir Heute bai 
„beitgehaßte” Wolf der Erde find, wie unfer leitende 
Staatsmann ſich ſelbſt ala den „beitgehaßten Mann Er- 
ropas“ anerkennen mußte. Auch England Hatte eine folde 
Beit der Unpopularität; aber feine nationale Größe war 
von zu altem Datum, ala daß es ſich durch das feſt⸗ 
ländifche Zetern über feine Selbitfucht, feine Treulofigfett, 
feine Härte, feine Plutofratie u. ſ. w. hätte irre machen 
laſſen jollen. Es ignorirte patricifch vornehm diefe ganze 
Unbeliebtheit, ja gefiel fich faft darin, wie Coriolan im 
Haſſe der Plebejer; wir find noch, als Nativnalftaat, zu 
jung in der Weltgefchichte, um jo hornhäutig fein zu 
fünnen; auch haben wir das Beiſpiel unjerer füblichen 
Schickſalsgenoſſen vor uns, denen die Welt jo ganz anders 
entgegengetommen ijt. Das wiedererftandene geeinte Italien 
war ja das Schoßkind, ihr Gründer der Liebling ber 
europäilchen Meinung gewejen. Alle bewunderten es, 
Ichmeichelten ihm, verwöhnten es; und Deutichland er- 
wartete zuverfichtlich, daß man ihm genau ebenjo begegnen 
würde, nachdem e3, gewiß nicht mit weniger Kraftan- 
ftrengung und Menfchenopfern als fein ehemaliger Genofle 
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in ſtaatlicher Zerriſſenheit, ſich zum Einheit und Unab ⸗ 
Hängigteit durchgerungen. Es vergaß, daß der Starte 
inuner unbequem iſt. Wol hat Europa, wie's ja auch 
jeder Einzelne zu thun pflegt, ſich ſelber ſein inſtinctives 
Neidgefühl mit Vernunftgrüuden zurechtzulegen geſucht 
Da die Italiener ihre Wiederherſtellung mit parlanien⸗ 
tarifchem und plebiseitarifchem Decor in Scene gejeht 
Hatten, fo ftellte man ihre Freiheit und Selbftbeftinmung 
unſerm „Blut und Eifen” gegenüber und klatſchte bort 
mit ebenjo gutem Gewiſſen Beifall, als mar bier über- 
zeugt Verdammung zichte. Man wollte mn einmal ver- 
gefien, daß Hinter Cavour, der das Parlament ſchmeichelnd 
überredete und durch hergejtellte Thatſachen zu feinem 
Willen zwang, fo gut wie hinter Bismard, der der Voltd- 
vertretung derbe Wahrheiten ſagte und am Ende ihrer Zu—⸗ 
ſtimmung entrieth, die Gewalt ftand in Geftalt von 
Bataillonen und Kanonen; daß ohne die Entſcheidung 
der Schlachten die italienischen Volksabſtimmungen fo un- 
möglich gewefen wären, als die deutfche Fürftenabftimmung, 
und daß das deutfche Volk mit feinen Wünfchen und Ge- 
beten jo treu in Verfailles vertreten war von feinen Bajo- 
netten al3 das italienifche in Florenz und Rom von feinen 
Stimmzetteln. Nun möchten wir, daß man das auch 
draußen begreife und zugäbe, und fehen nicht ein, daß die 
Welt es num einmal nicht begreifen will, weil es ihr unbe- 
quem ift, es zuzugeben. 

Aber diefelbe Welt, mit Ausnahme Englands, Hat 
doch einft Bonaparte und feine fiegreichen Scharen bewun— 
dernd vergöttert, obfchon fie die Starfen waren, warum fieht 
fie unfern Moltte und feine Regimenter jo ſcheel an? Als 
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Dundernde Complimente einzuheimfen. Statt deſſen be- 
die abendländifche Welt, welche feit einem Halben 
verlernt hat, was der Strieg, and) der milbefte, 
irllichteit ift, feine Krieger als brutale Lanzknechte, 
ven mır der überlegenen Zahl und Organifation ver- 

Sieg jchnöde mißbraucht, das Feindesland mit 
und Schwert verwüftet und es als reichbeladene 
iebe verlaffen hätten! 

Dazu tommtt endlic; die Gehäffigkeit und der Leichtſinn 
iſſer neutraler Publiziſten — Rufen, Po'en, Ungarn, 
iger und, leider! auch Engländer — welche nicht auf- 
gegen Deutſchland zu reizen, ihm Angriffs und Er« 
‚gepläne anzubichten, jeben feiner Schritte als ein 
feiner Weltherrfchaftsgelüfte darzuftelten, fein 
y 3 inneres Leben als ſchiere Barbarei, feine Kultur als 
eitel Pedanterie, feinen politiſchen Zuftand als drückenden 

Albſolutismus zu ſchildern: eine Haltımg, die auf eine höchſt 
unerfreuliche Weife mit der würde, maf- und taltvollen Hal- 
tung der frauzöſiſchen Preffe und Publieiſtil Deutſchland 
gegenüber contraftirt. Selbſt unter den gehäffigen Pam— 
phleten gegen Deutichland welche in franzöfiicher Sprache 
geſchrieben find, wird man feines finden, das nicht aus 
einer fremden Feder ſtammte. Sogar die Schriftiteller hö- 
heren Ranges, die das Heben gegen Deutichland mit mehr 
Gejhmad, Feinheit und Sachkenntniß betreiben, und deren 
Namen ein Jeder auf der Zunge hat, fommen aus Genf 
und Warfchau. Richten doc) die Journaliften in unferem 
Sahrhundert nationaler Leidenſchaft und nationaler Kriege 
ganz dieſelbe Art von Unheil an, welche die Theologen in 
Zeiten der Religionsleidenfchaften und Religionstriege an- 
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richteten: jie leben eben, wenn nicht materiell, jo doc men- 
lich, von diefen Leidenschaften, Die fie um jeden Preis wah 
halten müfjen. Solche ungerecdhten Angriffe und Anjdmär: 
zungen haben denn natürlid) auch eine verbitterte Rüdwr- 
fung auf ung. Allein man muß eben lernen, berlei 8a: 
läumdungen und Sehäffigfeiten zu ertragen und to live them 
down, wie der ſchöne englilche Ausdruck lautet. Man laflı 
die Fremde fich nur an die neue Ordnung Europa’3 gewöh- 
nen, welche dochſoviel natürlicher ift, ala Die vorhergehende. 
in welcher zwei große Kulturvölker zerſtückelt, machtlos und 
in directer und indirecter Fremdherrſchaft lebten. Schon 
Jind fajt zehn Jahre vergangen, ohne daB wir das geringite 
Eroberungsgelüfte verrathen: nod) zehn Jahre mehr und die 
Welt wird una am Ende doc) glauben, daB unfer Aller ein: 
müthiger Wunſch und einziger Ehrgeiz ift, unter den ſechs 
Großmächten die Stelle einer Gleichen, nicht die einer 
Ueberlegenen einzunehmen. 

Zum großen Theil freilich aud) iſt unfere Unbeliebt- 
heit jelbjtverjchuldet, bald bewußt, bald unbewußt. „Sie 
war liebenswürdig und er liebte fie”, könnte man mit 
Heine’s „altem Stück“ vom Deutſchen und der abend- 
ländiſchen Gefellichaft fagen; „er aber war nicht liebens— 
würdig und fie liebte ihn nicht.“ Dagegen iſt nun freilid 
Nichts zu machen umd gerade darum wurmt's. 

Vielleicht werden die Örazien auch ung einft nod 
lächeln, wenn wir wieder, wie vor vier Jahrhunderten 
eine lange nationale Geichichte Hinter ung haben. Wir 
find nun einmal, geſellſchaftlich und ſtaatlich, wenn nicht 
geiltig, eine Nation von Parvenus und ftoßen überall an 
bei den Erben alter Kulturen. Wol giebt’3 noch hier und 
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ba ein Exemplar des liebenswirdigen Deutſchen von anno 
1825, voll innerer Anmuth unter der unbeholfenen 
Außenſeite, von weiten Blicke aus ftillem Winfel, aber 
er ift im Ausiterben und das Ausland befommt ihn laum 
zu ſehen. Wol leben ſchon hier und da einige Männer, 
bie man ſich als Typen des zufünftigen deutſchen Gentles 
mans vorjtellt, zurüdhaltend mit Milde, ſelbſtgewiß ohne 
Unbejcheidenheit, aber fie verſchwinden in ber Mafje der 
Haldgebildeten und Emporlönmlinge jeber Art, bie in’s 
Ausland jteömen, ihre Eollertiveiteffeit zur Schau zu tragen 
und ſich's bequem zu. machen, als ob die Eingebornen 
gar nicht da wären, vielleicht auch Denjelben Unterricht 
im ihren eigenen Dingen zu ertheilen; fie verſchwinden 
auch leider daheim, wenigſtens für den durchreifenden 
Ausländer, in der Menge der geckenhaften Lieutenants, der 
abjprechenden Handwerfägelehrten, der lärmenden Kneip- 
ftudenten — und wie viele unter uns bleiben Studenten 
bi in's jechzigfte Jahr! — wie unfere vornehme, durchaus 
maßvoll billige Litteratur verſchwindet vor dem ſchulmeiſter⸗ 
lich provocirenden Ton einer Preffe, der man es eben 
doch ftarf anmerft, daß fie noch nicht an’3 Mitfprechen 
in Europa gewöhnt ift. Das Alles zeigt ſich dem fremden 
Beichauer auf der Oberfläche: der arbeitjame idealerfüllte 
Süngling, der ruhighumane Stabaofficier, der wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete, gewifjenhafte Beamte — alle diefe Typen 
des neuen Deutichland werden nicht gefehen, eben weil 
fie Daheim ihr Wer ſchweigend verrichten; auch, wenn fie 
in’3 Ausland fommen, ſchweigend beobachten und fid) von 
den Dingen belehren laſſen, meift nicht wenig beſchämt 
in ihrem Innerften, daß ihre Nation nad jenen lauten 
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Gefährten beurtheilt wird, die ſich überall vorbrängen m 
ji einbilden, höhere Weſen zu fein, weil fie Landiln 
find von Goethe und Schiller, die ſie oft nicht gelden, 
von Humboldt und Ranfe, die fie nur dem Namen nah 
fennen, von Moltfe und Bismarck, die jte erſt anerfannt — 
erfannt it das Wort nicht —, als ihr Werk gethan war. 

Es joll nicht geleugnet werden, daß auch Die auge: 
bliflichen, materiellen Zujtände Teutichlands nicht da 
angetdan ind, eine heiter-zufriedene Stimmung zu weder 
Nicht als ob das Staatsdeficit eben jehr bedenklich wäre und 
wir ruſſiſchen, italieniſchen oder öfterreichiichen Finanzver: 
hältniſſen entgegengingen; nod) auch daß wir bejonder: 
unter Zteuerdrud zu leiden hätten — ich möchte den 
Jammerern nicht wünjchen, einmal auf ein Jährlein fran- 
zöſiſche oder italienische Steuern zahlen zu müſſen: unfere 
Staatsſchuld iſt feineswegs beängjtigend und unjere. Laften 
find viclleiht nur darum jo empfindlich, weil jie direrte 
find, während andere Nationen ihre dreimal höheren Ab- 
gaben unvermerft an ihrem Tabad, Zuder, Bier und Wein 
abtragen. Man bedenfe nur, daß die Geſammtabgabe jedes 
Teutichen an directer und indirecter Steuer 25 ARM. jähr- 
lich beträgt, während die des Engländers fi) auf JO RM., 
die des Franzoſen gar auf 54 RM. beläuft, ohne daß 
man ihn Klagen hörte, wie den deutichen Steuerzahler. 
Man bedenke doch, daß nicht etwa wie in England, Frank—⸗ 
reich) und Italien die Hälfte unjeres Budgets auf Zinfen- 
zahlung geht, Sondern anf öffentlichen Unterricht, Cultus, 
Juſtiz, Kanäle, Straßen u. |. w. Iſt es die Armee, welche 
uns drückt? Aber man ſtimme ab, Mann für Mann 
in den deutſchen Mittelftänden, hoch und niedrig, d. 5. 
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da, wo bie Unzufriedenheit herrſcht, wird fich auch nur 
eine Stimme finden, die fich für Abfchaffung der allge- 
meinen Wehrpflicht ausipräche? Viel cher noch in Frant- 
reich und Nußland, in Dejterreich und Italien, two unfer 
Wehrſyſtem ebenfalls eingeführt ift und wo es nicht die- 
jelbe Popularität genicht als bei uns. Iſt's die Dauer 
der Dienftzeit, bie uns behindert? Die Gebildeten ſicherlich 
wicht, denn fie dienen nur ein Jahr nach eigener Wahl 
von Zeit und Ort umd mit jeder Bequemlichkeit, wie denn 
aud) Niemand davon erimirt zu fein wünſcht; aber and) 
die Leute niederen Standes dienen geſetzlich mır drei Jahre, 
faetiſch nur 2%/,, während fie in Frankreich fünf Jahre 
unter der Fahne bleiben. Werden etwa zu Viele aus 
dem niederen Stande ausgehoben? Aber unfere Armee 
beträgt 430,000 Mann auf eine Bevölferung von 43 Mil- 
Lionen, d. h. 1%/,; die franzöfiiche 500,000 auf eine Be— 
völferung von 37 Millionen, d. h mehr al 1Y/,°/,. Ober 
iſt etwa unjere Militärverwaltung zu foftipielig? aber wer 
weiß nicht, daß uns der Soldat durchſchnittlich um 25°), 
billiger fommt als den Franzofen der Seine? Freilich 
ſollte man gewiſſen englifchen ober gar deutſchen radifalen 
Zeitungen glauben, fo gäben wir unſeres Budgets für 
die Armee aus; aber ſolche unverjhämte Entftellungen 
der Wahrheit follte man doch Fremden laſſen. Mit diefen 
Klagen richtet man mehr Unheil an als man glaubt; denn 
man flößt Europa die grundfalfche Ueberzeugung ein, daß 
wir am AÄußerſten des Erträglichen ftünden und losſchlagen 
müßten, um die Laſt abwerfen zu können. Die Wahrheit 
it, daß wir für militäriiche Zwede nur 360 Millionen 


AM. jährlich ausgeben, während Frankreich —9 England 
Hillebrand. Zeitgenoſſen und eitgenöifiiches. 
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gar 650 Millionen darauf verſchwendet; d. h. dab wır 
nur Y,, die Weftmächte aber !/, ihrer Totalbudget3 auf 
Armee und Flotte wenden; die Wahrheit ift, Daß ein fo ans 
gezeichnetes Heer nicht wohlfeiler hergeftellt werben kam 
und daß fein Deuticher es abzujchaffen rathen würk. 
Steiner aus dem Mittelitand wenigſtens, von deſſen Un: 
friedenheit Hier die Rede ift. 

Dagegen mag wohl zugegeben werden, daß unter 
Privatfinanzen in einem Zuftande find, der wohl ſcho 
eine Klage rechtfertigt. Ganz Europa leidet unter der 
Handels- und Gewerbaftife, Amerifa noch viel mehr ali 
Europa: aber in allen jenen Ländern befteht eine tüchtige 
Capitalrejerve, mit der man am Ende über bie ſchlimmen 
Zeiten, wenn aud) nicht ohne Einbuße, Hinausfünnnt. Wir 
haben unfer bischen Erfparniß zum größten Theil in dem 
Gründerſchwindel von 1873 und 1874 verpufft. Die Ueber: 
production der erften Friedensjahre — eine überall periodiſch 
wiederfommende wirthichaftliche Erfcheinung, die nur die 
mal beſonders ſtreng aufgetreten ilt, — hat eine Stauung 
zur Folge gehabt, die noch nicht ihrem Ende nahe cheint 
und unter der Fabrikant und Arbeiter gleicher Weife leiden. 
Auch die unbillige Erhöhung gewiſſer Arbeitslöhne rächt 
ſich ſchon jetzt, ohne daß die armen Leute einſehen wollen, 
einſehen können, daß fie ſelbſt mit ihren ungeſtümen For—⸗ 
derungen die Gans mit den goldnen Eiern, wenn nicht 
getödtet, doch zeitweilig unfruchtbar gemacht haben. Immer⸗ 
hin meint eine der höchſten Autoritäten in dieſen Dingen, 
Dr. Engel („Die induſtrielle Enguöte und die Gewerbe: 
zählung im deutjchen Reiche”): „Der Nothitand mag Hin 
und wieder groß fein; allein die Vlebertreibungen find noch 


—— —— 


viel größer. Es iſt dem Deutſchen nun einmal eigen, 
beftändig hin und her zwiſchen Optimismus und Peffi- 
mismus zu ſchwanken. Vom „take it coolly“ ift bei uns 
feine Rede. Im ben Jahren 1870 und 1871 waren wir 
nicht nur bie tapferfte, fondern auch bie gebildetſte, im 
Jahre 1872 zugleich auch die reichte Nation der Erde. Im 
Jahre 1876 dagegen waren wir plöglich, ohne jeglichen 
Uebergang, die ungeſchickteſte und geſchmackloſeſte geworben. 
Seit 1877 aber find wir and) die ärmjte..... am 
Hungertuch nagende,“ In der That find auch die Dinge 
nicht fo ſchlimm, wie man fie gerne darſtellt. Wer nadı 
längerer Abwejenheit in’s Vaterland zurücktehrt und ficht 
die blühenden, mächtig angewachſenen Städte und ihren 
Prunf, die vielen koſtſpieligen öffentlichen Gebäude, die 
zahlreichen neuen Schulhäufer namentlich; wer überall dralle 
Pferde ftatt der mageren Kühe ben Boden pflügen fieht, wer 
erfährt, wie die Tagelöhne ſich verbreifacht und zugleich der 
Comfort der Arbeiter geftiegen, wie überall die Erbpächter 
ihre Güter allmählich abgelöft und auf eigener Scholle figen, 
wie man fein Geld faum noch über 4°/, ficher anlegen 
kann, wie alle Schichten des Mitteljtandes nad) den Bädern 
und Sommerfrifchen, nad) Paris und Rom ftrömen, um 
dort Geld auszugeben — Der kann nicht wol glauben, 
daß Deutichland nicht reicher geworden feit zwanzig Jahren. 

Der Socialiamus in feiner roheften Form, der poli- 
tifirende demofratifche Socialismus, der die Marat und 
Terre als feine Heiligen verehrt, bemächtigt ſich nichts- 
deſtoweniger ber Arbeiter, vielleicht weniger weit und tief 
als man glaubt, immerhin lärmend genug. Die öffent- 
liche Meinung will in ben Mordverfuchen auf das ge- 
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frönte Haupt des deutfchen Reiches eine Aeußerung die 
Geiſteskrankheit jehen, als ob nicht ſchon fange, che ma 
an Soctaldemofratie dachte, ein Heinrich IIL, ein Wilher 
der Schweigſame, ein Heinrich IV. unter Mörderhand y- 
fallen; als ob nicht in unferen vor-ſocialiſtiſchen Tagen nik 
nur der franzöfiiche Bürgerfönig und der franzöfiiche Cäkt, 
tondern auch die Damal jo populäre Königin von Cu 
(and, der republifanische Stlavenbefreier Lincoln, der füm; 
liche Vorgänger unferes Kaijers, Tiefer jelbft in ruhigen 
Sahren, von Wahnſinnigen angefallen worden wären. Te 
Mißbehagen der unteren Stände, jowie ihr Nothitand, ii 
übrigens weit geringer in Deutichland, als in Italien m 
Rußland, wo feine allgemeine Wehrpflicht befteht. Te 
Auswanderung wird feineswegs durd) dieſe veranfaßt: di 
Strömung ijt einmal da und wird aud) fürderhin fließen, 
ob man die Wehrpflicht abfchafte oder nicht. Was aber 
den Socialismus anlangt, jo ijt er nur da zu fürchten, 
wo feine wahre Mittelklaſſe beftcht, wie in Rußland, ober 
wo jie fich einjchüchtern läßt, wie in Frankreich. J 
Deutichland, welches den zahlreichiten Mitteljtand Er 
ropa’s hat, und einen Mittelſtand, der entjchloffen ijt, ſich 
zur Wehre zu jeben, Hat der Socialismus nicht mehr 
Ausſicht auf Erfolg als die Sflavenfriege und die Bauens 
friege, welche periodijch ausbrechen, ſolange es eine orye 
niſirte Geſellſchaft giebt, und welche ſtets wieder ausbrechen 
werden, weil die Gejellichaft nie der Ungleichheit ein Ende 
machen, noch auch die entbehrenden Mafien von der &e 
rechtigkeit einer Jolchen Ungleichheit überzeugen kann: aljo 
nur die Betäubung (Arbeit), die Entfagung (Religion), 
vder die Gewalt (Polizei und Staat) fie zu beichwid- 
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‚tigen vermag. Die Zunahme der dentichen Induftrie feit 
den fünfziger Iahren läßt bie Verbreitung der Sorial- 
demolratie unter den Arbeitern begreiflicherweije bedent- 
licher erſcheinen, als fie ift, und man überficht, daf, wenn 
eine entwaffnete Stantsgewalt, wie bie nordamerifanifche, 
im wenig Wochen und jaft ohne Bırtvergiefien mit einem 
weitverbreiteten focialiftiichen Aufitand hat fertig werben 
können, der deutſche Staat einen. folchen in wenig Tagen 
niederzumwerfen im Stande fein würde. 
Aber nicht allein die Furcht vor der Gefahr, melde 
vom Socialismus droht, beunruhigt die Gemüther; man 
fürchtet auch) den Niedergang umferer noch jungen Induftrie 
von ber um fich greifenden Gewiſſenloſigteit unjerer Arbeiter. 
Die Schlappe, die fie in Philadelphia erlitt, ift noch nicht 
verwunden: wir willen, unjere Manufacturerzeugnijfe find 
weder gebiegen, noch geihmadvoll und werden auf die 
Dauer, durch die Wohlfeilheit allein, nicht der Concurrenz 
befjerer fremder Waare wiberjtehen können. Sofort klagt 
man aud) hier die Menjchen an ftatt der Verhältnifje, und 
während alfüberall im Auslande die deutichen Arbeiter faft 
fo gejucht find, al3 die deutſchen Handelsdiener und Kinder- 
mädchen, geben wir der Nachläfjigkeit und Faulheit unferer 
Arbeiter alle Schuld. Das nicht wegzuleugnende Uebel fit 
leider viel tiefer und ift folglich viel ſchwerer zu Heben. Un- 
jer Mittefftaud, der denn doch immer noch ber Hauptabneh- 
mer bleibt, kann eben feine gediegene Waare zahlen, wie der 
franzöſiſche und engliiche, jo daß die Arbeit nothwendig mit- 
tefmäßig bleiben muß. Wir müßten una alle entichliehen, 
nur noch aus Holzlöffeln zu efien und in Flausrock und 
Zeinentittel einherzugehen, wollten wir feine ſchlechte Schein- 
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waare mehr von unferer Induftrie verlangen. Mir ſich 
es zwar feft, daß wir bei folcher Simpficität des äubern 
Lebens zufriedener und auch reicher fein würden, als una 
unjeren fadenjcheinigen Tugendlurus; zumal wenn wı 
das Geld, das wir allabendlih ind Wirthshaus trage 
auf unjere Familie verwenden wollten, des fittlichen En- 
fuffes ganz zu geichwweigen, den ein innigeres Familich 
(eben und eine anſpruchsloſe häusliche Einrichtung ar 
uns jelbft und die Heranwadjjenden ausüben würde. Tem 

... to my mind, though I am native here 

And to the manner born, it is a custom 

More honour'd in the breach than the observance. 
Und ich erachte wie Lagarde die Kneipe und die Giga 
für Verwilderungsmittel von ſolcher Leiſtungsfähigkeit, dei 
alle radicalen Theorien der Welt zuſammengenommen, mit 
ihnen an entjittlichender Kraft nicht verglichen werden 
fünnen . . . „Wer jeden feiner Tage in ſtinkenden Nebel 
höhlen befchließen muß, der mag liberal fein; frei ift a 
nicht.“ Wie Ichlicht lebten unfere Väter noch, Die doch ver- 
gleichsweiſe joviel wohlhabender waren als wir, und we 
„vornehm“ waren doch ein Herder und ein Schiller bei ihren 
Roprjtühlen und den wohlgebohnten Arbeitstifche! Wir 
find zwar nie rei) gewejen jeit dem 3Ujährigen Kriege; aber 
der in Deutſchland jo zahlreiche ftudirte Mittelftand it 
jegt ärmer als je: die Aufbeſſerung der Gehälter, der 
Mehrverdienſt der Advofaten, der Aerzte hat nicht Schritt 
gehalten mit der Vertheuerung der Miethe und aller Ber: 
brauchsgegenjtände: denn das Geſetz der Nachfrage umd 
des Angebots braucht Zeit, um jene ausgleichende Wirkung 
zu üben. Im Grunde iſt heute ein Beamter, ein Pfarrer, 
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ein Lehrer mit 1500 Thalern ärmer, als fein Vater es 
mit 1000 war, ſelbſt wenn er leben wollte, wie fein Vater, 
was die veränderten Zeitumftände faum erlauben. 

Es ift wahrjcheinlich, daß das Gleichgewicht überhaupt 
nur durch Afjociation wiederhergeftellt werden wird. Soll 
3- B. unſere Buchfabrifation nicht zu Neclam’fchent cheap & 
nasty herabfinfen, jo muß der Verleger gar nicht mehr auf 
den Abſatz an Einzelne zu rechnen brauchen, jobald es ſich 
um neue Werfe handelt; bie öffentlichen Bücherſammlungen 
aber und das jchon fo blühende Leihbibliothehvejen mürjen 
ſich joweit entwideln, daß der Herausgeber eines werth⸗ 
vollen Buches fofort feine 2000 Eremplare an folche An- 
ſtalten abſetze und Alles, was die wenigen Wohlhabenben 
faufen können, die Fachgelehrten kaufen müſſen, als Rein- 
gewinnſt anfehen dürfe. Soll unſere dahinfiechende Kupfer- 
ftecherfunft nicht ganz zu Grunde gehen, jo müflen die 
Städte, die Kunſtgeſellſchaften als Collectivmäcene handeln; 
denn die Einzelnen, die einen werthvollen Kupferſtich höher 
ichägen, als eine Alles verrüdende und verftumpfende 
Photographie, find zu arm, um ihn zu faufen; und fo 
viel auch unjer Muſeenweſen zur Halbbildung der Nation 
beigetragen, wo ſich's um zeitgenöffifche Kunfterzeugnifje 
und Kunftgewerbe handelt, muß bei unferen öfonomijchen 
Verhältniſſen und dem bemofratifchen Charakter unjerer 
Gefellichaft die Afjociation eintreten. Unſer Mitteljtand 
hat ja längjt dieſe und andere Arten ber Aſſociation in's 
Leben eingeführt: er hat, ftatt des eigenen Gartens, ohne 
den der Franzofe ober Engländer e3 nicht thut, den öffent» 
lichen Garten, wo er jeinen Kaffee mit Hundert Standes- 
genofien trinft; er fann feine Bälle im eigenen Hauſe 





geben, aber feine Töchter und Söhne dürfen id an 
Subjeriptionebällen befujtigen, die den Jünglingen und 
Mädchen des Mittelitandes anderer Yänder unteriagt imd; 
er hat jeinen Gäften daheim feine Kammermuſik, fem 
berühmten Sänger zu bieten, aber er Hat muritfalikk 
Vereine, öffentliche Orceiter, wohlfeile Koncerte, wo c 
beſſere Muſik zu hören Gelegenheit hat, als der Paritr 
und Londoner faum, der engliiche und franzöſiſche Pro: 
vinzial je für jchweres Geld zu hören befommt. 

Wie den auch ſei, die Thatjache tft nicht twegzuleugnen, 
daß unſer gebildeter Mittelitand Ichlimm dran iſt und dab 
es ihn wenig tröften kann, wenn man ihn verfichert, er 
febe in einer Beriode des llebergangs: alle Momente der 
Geſchichte ſind Momente des Uebergangs; denn fie ft 
nie till: die Frage ift, wie lange wir in der jepigen 
Uebergangsperiode verharren follen. Das alte, rein in 
telfectuelle und ideale deutſche Leben bei materieller Armuth 
Icheint verloren; das neue öffentliche und realiſtiſche Leben 
iſt ein innerlich armes, äußerlich unwahres Leben. Unſere 
Ueberlieferungen und unſere Aſpirationen liegen mit ein 
ander im Streit. Wie kommen wir aus dieſem Wider: 
ftreit heraus? Durch die einfache Rückkehr zum Alten, 
wenn fie möglid) wäre? Durd das Aufgeben unjerer 
Traditionen und das Herjtellen neuer, ganz auf's Außen- 
leben berechneter Zuftände? Oder durch die Verſöhnung 
des Alten und des Neuen? ud wenn eine Jolche Ber: 
ſöhnung al3 die Aufgabe unjerer Zeit anerfannt wird, 
durch welche Mittel löſen wir dieſe Aufgabe am ficherften, 
ohne zufälliges und gewagtes Erperimentiren, wie ohne 
das bequeme Gehenlaffen, das ſich jo gerne unter allge: 
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‚en Gedanfen und Worten verbirgt? Eine Verführung 
iſt nothwendig: denn der tieffte Grund, der berechtigtfte, 
ces Mifvergnügens, ift nicht fo ſehr in der Enttäu- 
ig nad dem Erreichen fangerjehnter Güter, in ber 
Iwendigfeit, die ſchweren politifchen und Firchlichen 
ıpfe auszufämpfen, welche der neue Staat uns auf⸗ 
ıgt, in der unausgeſetzten Verwundung unſerer Eigen- 
durch neidifche oder argwöhniſche Nachbarn, in ben 
eriellen Laſten und Entbehrungen, unter denen wir 
m, nicht einmal jo ſehr im äußeren Mißverhältniß, 
in die Anjprüche und Bedürfniſſe unjeres Mitteljtandes 
den Mitteln zur Unterftügung jener Anjprüche und 
Befriedigung jener Bedürfniffe ftehen, als in dem 
ren Mißverhältniß, das in dem Theile unjerer Nation 
cicht, welcher fo recht eigentlich) der Träger ber natio- 
en Kultur fein follte. Dies innere Mifverhältnig aber 
pringt aus der Halbbildung und da ein Halbgebilbeter 
ner unzufrieden fein muß, entipringt auch aus ihm 
nehmlich die herrfchende Unzufriedenheit de3 deutſchen 
lkes. 





XIN. 


Halbbildung und Gymnafialreform.' 


Tie jich immer breiter über Deutfchland hinlagernk 
Haldbildung ift nicht nur, wie Viele meinen, eine Fol 

1 Tiefer, wie der zugleich erichienene, vorhergehende Aufjag ie 
handeln heikle Gegenstände und haben in Folge deſſen vielfach Ad 
gegeben, wogegen freilich die lebhafte Zuftimmung, die mir in a 
reihen Zufchriften zu Theil geworden, ein Beweis für mich mt, 
daß ich nicht allein jtche mit meinen Anjichten. Wohl find de 
ragen, die ich mir darin vorlegte, in jüngfter Zeit jchon gar WE 
fach, eingehend und von competentefter Seite unterſucht worben; j 
id) mußte jogar meinen Betrachtungen das Geſtändniß vorausfchide, 
daß, jo jehr fie mich jahrelang bejchäftigt, ich dieſelben doc, wit 
veröffentlicht haben würde, wenn nicht wiederholt dringende Ye: 
jorderungen an mid) ergangen wären, mid öffentlich darüber um 
zuiprehen, und wenn ich mich nicht von verſchiedenen in da 
„Deutſchen Rundſchau“ erichienenen Aufſätze E. Lasker's, Dubeü⸗ 
Raymond's, Fr. Kreyßig's, ſowie von Bonitz', Paul de Lagarköi 
und Anderer Schriften dazu angeregt gefühlt hätte. Bon Wiefe 
qrundlegendem Werke kenne ich leider nur den erften Band und beige 
von diejem jelbjt nur noch meine Excerpte. Auch ift Dr. Schrader’3 au* 
gezeichnete® Buch: „die Verfaſſung der höheren Schule“, mir leider pa 
jpät zugegangen. Es dürfte daijelbe das in jeiner Concifion Vollſtin 
digfte und Belehrendfte fein, was ich über den Gegenſtand fenne; natit: 
lich ift der Berfafjer, wie jid) von einem Fachmanne erwarten lät, 
in vielen Stücken weit conjervativer als id) es fein darf. Was nun 
meine praftiiche Erfahrung anlangt, jo kann id) allerdings nicht fagen, 
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dehnung des Wiffens. Much auf Felder, und ge- 
f Felder, wo fein Fortſchritt im Können, keine Er» 


fie in Deutſchland gefammtelt, deſſen Unterriditsanftalten 
ser durch eigene Schülererinmerungen und mündliche Mitthel> 
»on Lehren und Schülern, nur durch eine ſchon 1866 im 
des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters angeftellte längere 
eiſe belannt ſind. Doch iſt eine langjährige Thätigfeit als 
ce zahlreicher Gymnafien und Nealjdnılen des Auslandes, 
er mander und Eraminator Hunderter, ja taufender von 
ıten beider Kategorien (bucealaurdat-A-lettres und bacca- 
1-sciences) wenigfiens für die Erörterung der Prineipienfrage 
ht wertblos, 
t möchte ich aber hier weder polemifiren, noch ſchon Geſagtes 
iederholen. Jenes hätte vorausgefegt, daß der Leſer alle jene 
ungen, die ic) befämpfen wollte, gegenwärtig habe, was eben 
t verlangt werben fan; ober ic) Hätte alle befämpften Stellen 
anführen müffen, was immer eine gewiſſe Unredlichkeit ift; 
reine Thefe aufftelt, übernimmt erft durch die Begründung 
die Verantwortlichteit dafür. Wenn id) aber nicht einfach 
nigen der angezogenen Schriften verweife, melde, wie 3. B. 
de Lagarde’s, mir ftellenweife ganz aus der Seele geichrieben 
> bie Frage mit einer Sadfenntniß und in einer Sprache 
denen ich umfonft nadjzueifern trachten würde, fo geſchieht e8, 
eben doch nicht überall zuftimmen kann und weil bei den 
vie bei Nietzſche, die Schlußfolgerungen fehlen, bei den Andern 
e zu fein jcheinen, weil e8 Bier bei allgemeinen Betradhtungen 
timmte Vorſchläge bleibt, dort die vorgefchlagenen Reformen 
WM nicht Hinlänglich begründet werden. &o ſchildert Lasker 
al in einer feiner Haupturfachen jehr ausführlich und getreu; 
fiegt eben dod nur Eine Urjade und giebt fein pofitives 
:l an, um fie zu heben. Du Boi8-Raymond, deſſen Con— 
1 ic} mir, cum beneficio inventarii, am liebiten aneignen 
at eben nur eine der vielen einjchläglichen Fragen beantivortet, 
eigentlich mur im Anhang zu allgemeinen Betraditungen 
Iturgeicichte und Natunwiffenfchaften. Aehnlic mit Bonig, 
ohe Autorität fih in einer diejer Fragen für die Löjung aus- 
n, die ich hier befürworten möchte, deſſen Anfichten jedoch 
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weiterung des Willens Itattgefunden, wirft jich die Halthı- 
dung mit Vorliebe. So meint jeder Gebildete heutzuag 


über Me dem höheren Bürgeritande zufommende Jugendbildung < 
durchaus nicht theilen fann. Kreyßig wiederum, der jene ip 
Frage nächſt Bonig am genaueiten, vollftändigiten,, initemader 
behandelt hat, iteht geradezu im Feindeslager und, obicbon is we 
ieiner Bemerkungen höchſt berechtigt finde, jo iſt, bei der gröften 8: 
tung und Anerkennung der geaneriichen Ablichten und Berdienit:, x 
kein rechtes Veritändnin mönlich, wenn man in der Grundanien, 
in der Aufitelung der zu verfolgenden Ziele, jo weit auseinende 
acht. Gleiche Ausgangs— und Endpunfte fände ich mohl iden r 
Bart de Yagarde's anregenden „Teutihen Schriften“, aber jr 
Vorſchläge, to beſtimmt fie auch jein mögen, jcheinen mir noch immme 
su bruchttüdartig, zu vereinzelt. 

Hier redet ein Mann von gediegeniter Gelehrſamkeit und last 
jähriner praftiicher Erfahrung aus tier erregtem Gemüthe zu unf. 
Wenige baben Marer geieben, was Deutſchlaud fehlt; Keiner hard 
rüdiichtsloier und beredter ausgeſprochen: jeine Schriften find ame: 
ſtoliſche Zendichreiben, die umgeben jollten don Sand zu dem 
in deutſchen Landen. Zur Einkehr zwingend, das Annerjte heraus: 
wendend, bier die Neſſeln ansreißend mit fejtem Griff, dort er. 
Samenkorn werfend, das herrlich aufgehen Fönnte, wenn's au: 
richtige Erdreich fiele, Ichreitet der Mann einher, wie cin Prophet iz 
Jirael. Jornglühende Strafivorte, heiße Wehmuthsthränen, bittere 
Scherz tönen Durcheinander in feiner Rede: dazwiſchen Eindlide um) 
ichulmeiiterliche Nuivetäten, Abweſenheit alles Gefühls für's Lädkr: 
liche vie für Verhältniß, Zuſammengehören, Nangordnung der ke: 
danken, und, durch Alles binzitternd, die acheime Ueberzeugung, dab 
von unſerer Negierung, don unſeren regierenden Ständen vielmehr, 
Nichts zu erwarten it. Abm iſt das Deutichland der Zukunft, wo 
das Tentichland der Vergangenheit noch lebt. „Was als Glockenguß 
der Juhmit bineingeworfen wird“ hat in jeinen Augen Nichts zu 
thun mit unseren gebildeten Ständen: „Dinter dem Pfluge und im 
Wald, am Ambos der einiamen Schmiede fit es zu finden: es fchlägt 
unſere Schlachten und baut unſer Korn.“ Non da erwartet er Wieder: 
herftelliung deuticher Art, in Religien, Staat, Sitte und Dichtung. 
(Werne müchte man die böhnenden Worte untericreiben, über die 
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Etwas von Kunſt willen zu müjlen, ohne eine Ahnung da- 
kon zu haben, welche Anlage, welche Vorbereitung, welches 
Dineinfeben das Verſtãndniß dieſer Welt erfordert, glaubt 
eber mit dem Organ des Verftandes, der Lectüre einiger 
Aunftgefchichtlichen Werke, dem Anblick einiger Photogra- 
bien und Öypsabgüffe, im beiten Falle einem Durchflie⸗ 
yen Italiens, dies unjerer Zeit jo ganz fremde Neid) er- 


franco⸗ engliſchen Schlagwörter und Schablonen umferer politiſchen 
Arena, aber wer wird glauben wollen, der Anftof zum Hinaus- 
werfen alles Undeutſchen fünne von unten kommen? Hie und da 
mu doch auch Lagarde zugeben, daß die deutiche Nationalttät nicht 
nur in den Armen am Beifte, jondern ebenjowoht in den Bebildeten 
des deutſchen Reiches Tiegt, „ſoſern fie über den wirklichen That⸗ 
beſtand Har Beſcheid wiſſen.“ Nun find aber, nach allen den lagen 
zu urteilen, die zu Einem dringen, gar Biele im Land, die Mar 
Beſcheid wiſſen. 

Möchte es unſerem Apoſtel gelingen, viele Andere darũber klar 
zu machen: denn von Dieſen allein kann bie innere Wiedergeburt 
ausgehen, nad) der Deutſchland lechzt. Der Anfang aber folder 
Wiedergeburt fann erft dann eintreten, wenn die Afterbildung zer- 
jtört ift, die alles feimende Leben in der Nation erftidt. Ich nenne 
aber Afterbildung das Wiſſen um die Dinge, anftatt das Kennen 
der Dinge, die Herricaft der Worte, ftatt der Gedanten und Gefühle, 
daS Spielen mit „Redenpfennigen", wie Sagarde jagt, ftatt des 
Arbeitens um vollwerthige Münze. Und dem kann wohl von Oben, 
d. 5. aus dem Schooke der gebildeten Stände heraus, abgeholfen 
werden, wenn die zahlreihe Gemeinde ber Klarjehenden nur, anftatt 
zu Magen und zu jammern, ſich zujammenthut und vereint Dorgeht, 
eine heilige Liga bildet und ein gemeinfames Organ jdafft, Schulen 
gründet, worin die Wurzeln jenes Afterbildungsunfrautes nicht ge- 
duldet werden. Dazu gehören Jahre, gehört Ausdauer, gehört Selbft- 
verleugnung, wie zu allem Großen: aber der Sieg ift gewiß, jo ge: 
wiß als Wahrheit die Lüge, Weſen den Schein überlebt, jo gewiß, 
ald die Welt ſicher am Ende jtets dem Echten den Borzug giebt 
vor dem Unechten. 
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faſſen zu können. Auch das vorige Jahrh 
ſeinen Dilettantismus: aber er warf ſich vorz 
Mechanit, Phyſik, Chemie, welche dem Laien 
licher find: wer fönnte nicht mit einer leidlid 
Bildung einer Demonftration, ja einem Experi 
es fogar im Nothfalle wiederholen? Eigene 
erwartet man ja von einem wifjenfchaftlicher 
jo wenig als eigene Kunftwerte vom Fünftl 
Kunftjachen aber reicht etwas Zeichenunterrich 
niß der Technik, veicht ein geſchulter Verſtan 
gar das Genie, wenn es nicht gerade ein K 
feineswegs hin, um dem Künftler nachzuden 

Aehnlich verhält es fid) mit der Phi 
Politit, der Literatur, wenn aud) hier die A 
Halbbildung weniger fchroff an den Tag hı 
nicht Jedermann heute, feinen Schopenhauer 
den Himmel heben oder verdammen zu fünn 
auch nie eine Seite von Kant gelejen? Mein 
Zeitungsleſer, er fei im Stande, Fürjt Bisma 
Andrafiy eine Leetion in europäifcher Politik 
Iſt nicht jeder Primaner überzeugt, Taffo, 
gelejen, fei ein hohfer Verjifer, Dante aber, 
fode von Francesca da Rimini ihm’ viellei 
deutſchen Neberſehung zu Geſicht gefommen, ſe 
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Daß dieſes Herumtaſten am Verſchiedenartigſten die Friſche 
des Intereſſes an den Dingen zerſtört, liegt auf der Handy 
aber das Halblernen auf der Schule raubt diefe Friſche 
für’ ganze Leben, und man bemüht fi dann umfonft, 
durch Abfragen und Vergeſſen des Angelernten, wieder 
zur angeborenen Unmittelbarfeit zu gelangen, welche die 
directen klaſſiſchen Studien nie zerftören. 

Wie e3 aber heutzutage unendlich viel Schufter giebt, 
die nicht bei ihrem Leiſten bleiben wollen, fo giebt es leider 
auch gar viele, die ihren Leiſten für die Welt halten; und 
dieſe Rohheit, eine Specialität der Gelehrten, ift im Grunde 
nur eine andere Form ber Halbbildung. Jene begnügen 













wegs jagen joll, daß fie Dies ihr ideales Ziel 
Bildung iſt keineswegs Vielwiſſen: recht ẽ 
fordert ſie weiſe Beſchränkung. Man fam 
ſein ohne Muſik zu üben oder zu genießen, 
die Kunſt unſerer Zeit ift; wieviel mehr ifi 
bildende Kunst wicht zu fennen, welche in ı 
leiftungen wie in ihrem Geifte der Vergangenh 
Barum follte ein Deutjcher nicht Racine igno 
der feiner Denkweiſe jo ferne fteht? Aber ı 
ſoll es ihm fein, über ihn zu reden, ohne il 
haben. Warum follte man den Namen ein 
Mannes verlieren, wenn man den Muth Hat, 
daß man von Voltswirthichaftölehre, von Phy 
fiologie Nichts verfteht? Iſt ja doch der Mu 
ranz eine nothwendige Bedingung aller Höhereı 
baren Thätigfeit, al3 welche nur dann mögli 
ein beſondres Fach auf Grund allgemeiner 
pflegt wird. Wer auf diefe verzichtet, wiri 
werfer; wer über jene hinausgehen will, v 
Kolhit sum Anfkmillen  Mirhtr ahor mänt f 





aber über Alles will fpredien 
Borte beichränfen, und „ich bit 
r tauge, aus der Kenniniß ber 
Sachen zu finden, als durch 
& das Verftändniß der Sache 


im Leben, was man ignoriren 
ben zu können, jo den Schmutz 
im joeialen Leben, joweit es 
‚ Jondern nur durch die Phan- 

Das Leben feines Einzelnen 
t zu genügen. Selbſt der Rein- 
Brot zu effen und feinen Wein 
ıgen, wie fie bereitet werden, 
t; aud) der zartfühlendfte Phi 
jeden Mutterjchmerz in Petin 
d ſelbſt das mitleidigite Mit- 
fann die Prätention nicht haben, 
uf dem bellum umnium contra 
n und Verfolgung zu jchügen. 
ehrteſte nicht darnach jtreben, 
ſenſchaften zu bemeiftern. Er 
auf's Nächite bejchränfen. In 
nabe überhaupt den Inhalt des 
dern nur jeinen Geift für Die 
dreſſiren. Es wird ‚viel zu 
an; obichen das Leſen — üibri 


tehätigfeit — immerhin für die 
itgenöjffehes Pr 
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vergangenen Creignifje die Erfahrung erjegen muß; = 
jollte man jich nicht, wie wir tun, von der Laſt ber da: 
gangenheit erdrüden laffen. Den Inhalt des Lebens veikt 
lernt man doch nur aus dem Leben allein, theils bewai: 
theils unbewußt. Was das Kind vom erjten bis zum jicher 
ten Jahr in ſich aufnimmt, iſt unglaublich: alle Ram- 
und Beitverhältnifje, Form, Farbe, Geſchmack, Tichtigtet 
der materiellen Gegenftände, Sprache und Mienen-, ja ihn 
Characterfenntnig. Ueberhaupt vergißt man viel zu Ich, 
wie wenig von dem, was man zu lernen Hat, geleft 
werden fann: denn auch im jpäteren Leben prägen hä 
die Gegenstände und Ereignijje, jowie Die Daraus herver 
gehenden Lehren meiſt unbewußt ein. Wir fennen Hm 
derte von Phyſiognomien und Dertlichfeiten ganz genen, 
ohne uns von ihren einzelnen Zügen nnd Beſtandtheilen 
Rechenſchaft abzulegen und ablegen zu fünnen. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir ja Brof. Huxley's Theehändler. 
der durchs Berühren, NRiehen und Schmeden von The 
eine Art von Kenntniß erlangt, welche er aus feinem Bud 
iiber hinefilche Theecultur, oder aud) durch chemiſche Er: 
perimente oder mifrojfopiiche Beobadytungen am Thee 
langen könnte. So auch mit dem geiftigen Wiſſen: and 
es ift Erfahrung wie das leibliche, und folglich individuell 
und jubjectiv, d. h. unlehrbar. 

Nur die Erfahrung, jagte ic), Iehrt den Inhalt des 
Lebens; die Schule bildet nur die Organe, womit man dieſe 
Erfahrung erwirbt, d. h. den Verftand, womöglich aud 
das Gemüt und die Sinne, für das Leben. 

Zweck aller Bildung, der beſcheidenſten wie Der höch— 
jten, darüber ſind wir wohl Alle einverſtanden, iſt Har— 
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monie d. 5. Zujanmenhang bes Einzelnen in fich und mit 
ber Menjchheit. Gebilbet jein heißt überall feiner Standes · 
und Handlungsfphäre geivadhfen fein, was am ſich ſchon 
Zufriedenheit erzeugt. Wer in diefem Sinne erzogen iſt, 
wird immer im jeinem Fache Tüchtiges leiſten; auch fich 
leicht zurechtfiuden, wenn er aus dieſem feinem Fache durch 
die Umjtände Hinausgeworfen wird, vorausgeſetzt, er bleibt 
in feiner Vildungsiphäre; er wird auch das, was er nicht 
verjteht, neben, umter oder über ſich, als ein anderes 
Berechtigtes anerlennen, nicht Fieber „gleich geringichägen“ 
wie Goethe es jchon feinen Sandes- und Zeitgenoſſen vor« 
warf, wenn fie fich im ihrer Einfeitigfeit gefielen. Denn 
Gebildet fein ift Können, nicht Wiffen; daher denn auch j 
die auffällige Erfcheinung, daß fo viele Gelehrte jo durch- 
aus ungebildet find. Wie aber wird das Können am beften 
erlangt, welches Selbftvertrauen ohne Geringſchätzung des 
Anderen erzeugt? Wohl doch vor Allem durch Allgemeinheit 
und fachliche Zwedlofigkeit des Jugendunterrichtes, durch 
relative Beſchränkung auf das Fachliche und feine Zwecke 
im Leben de Erwadjjenen. Erfterer aljo ſucht das Menic- 
fiche-zu entwideln, d. 5. das Gemeiufame und Dauernde: 
denn der Menſch bleibt ja immer derjelbe und die ewigen 
Klagen über die veränderten Umftände find bei den Ge- 
nerationen jo ungerechtfertigt al3 bei den Einzelnen, wes— 
halb aud) faft in Jahrhunderten atı der allgemeinen Ju— 
genderziehung wenig oder Nichts zu ändern iſt „um fie 
mit den Erfordernifjen der Zeit in Einklang zufegen“, wie 
die gedankenloſe Modephrafe lautet. Ein Jüngling, der 
heute mit achtzehn Jahren die claſſiſche und mathematiſche 
Bildung bejäße, mit der ein Pascal und Leibnig aus der 
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Schule traten, würde auch heute volljtändig für's Lebe 
vorbereitet jein. Unjere unaufhörlichen Erperimente ı 
Schulreformen ftören nur die Ueberlieferung und mit ik 
die Autorität unferer Bildung: fie verwirren Lehrer, Sci: 
fer, Eltern, machen Alle unfiher und müfjen am Enke 
doch auf eine einfache Rüdkehr zum Alten hinauslauten 
Welches aber find die Merfjteine, nach welchen die Ge: 
zen diejer allgemeinen menjchlichen Jugenderziehung gezogen 
werden müſſen? Tffenbar die ewigen und umnverrüdbara 
der menschlichen Geſellſchaft. Eine Kultur muß der Wirklih 
feit entiprechen, für die fie da ift. 

In Wirklichkeit nun wird e8 immer und überall dra 
in der Natur gegründete Gefellichaftsflaffen geben, denm 
die Erziehung entiprechen muß, um feine declassements ber: 
beizuführen oder dem Jüngling unnützen Ballaft in’3 Leben 
mitzugeben, nad) deſſen Abwerfen er erjt wieder Arm, 
Hände, Augen, Chren und Kopf frei gebrauchen kam 
Ich laſſe hier einen weiteren oder vielmehr einen höhe 
ven Stand hinweg, den Stand, der ehemals die Ariite- 
fratie bildete, der zwar nie ganz verſchwinden wird, aber 
überall an Zahl wie Einfluß abnimmt und immer mehr 
abnehmen wird, in Deutfchland insbeſondere aber faum 
in Betracht kommt: den Stand der Leute, welche ohne 
Arbeit von ererbtem Reichthum tn Ueberfluß Ieben fünnen. 
Selbſt in England, wo diejer Stand — the upper ten 
thousand — am zahlreichjten ift, wo er drei Jahrhunderte 
über den Staat geleitet hat, und demzufolge auch allein 
die „humaniſtiſche“ Bildung erhielt, die dem arbeitenden 
Mittelftande nicht zu Theil wurde, jelbft in England ver- 
mindert ſich diefer Stand zuſehends, beginnt der nädjit- 
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fofgende ſich mit ihm in die Staatsleitung zu theilen 
und demgemäß aud) jeine Art von Bildung fich zu erwer⸗ 
ben. In Deutjchland it er Höchft gering am dahl, durch 
eigene Schuld faſt Null an Einfluß auf's nationale Leben.) 
Die erite Gejellichaftsflaffe, die überall anf dem euro» 
‚päijchen Feftlande die leitende geworden it, bei uns aber 
bejonders zahlreich und entwickelt auftritt, ift Die geiftig 
arbeitende Klaſſe oder der höhere Mitteljtand. Ihm ge- 
hören ohne Unterjchied von Adels oder Amtstitel alle 
Die an, welche ohne Arbeit wicht jtandesgemäh leben 
fönnen, deren Arbeit aber in der geiftigen Führung der 
Gefammtthätigfeit der Nation befteht: dahin gehören die 
ihre Güter jelbftverwaltenden Grundbefiger, die Groß- 
händfer, Fabrifherren, Ingenieure, Officiere, ftudierte Be- 
amte, Advofaten, Aerzte, u. |. w., dazu die mit der Er- 
ziehung dieſes Standes beauftragten Profeſſionen felber, 
als Profefjoren, Gymnajialfehrer und Künftler. Die zweite 
Schicht aller civilifirten Gejellichaft ift die des niederen 
Mittelitandes oder, um mit Daniel de Fo& zu reden, the 
upper station of lower life, d. 5. die den mechaniſchen 
Theil der nationalen Thätigkeit leitenden Stände, als da 
find Pächter, Kleinpächter, Kleinhändfer, Werkführer, 
Mechaniker, Unterofficiere, Subalternbeamte, Gaſtwirthe, 
u. f. w., denen ſich die Schullehrer und Kunftgewerbtrei- 
bendenden anfchließen, wie dem erften die Profefioren, 
Gymnafiallehrer und Künftler. Endlich wird es immer 
ein jogenanntes „Volt“ geben, d. h. die Maſſe der für- 
perlich Arbeitenden jei'3 auf dem Felde oder in der Fabrif, 
auf dem Exerzierplatz oder in der Werfjtätte, d. h. Klein- 
bauern, Tagelöhner, Arbeiter, Soldaten. 
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Mie vielfach and) die Abſtufungen innerhalb jee 
Klaſſe fein mögen, wie nothiwendig es auch it, day ik 
nicht nur gefeglich offen ftchen, damit fie nicht in Kate 
ausarten, fondern auch wirklid) ein forttwährendes Hin 
jteigen, ja ein leichtes Verſchwimmen der Grenzen itit 
finde, — in ihren Grundzügen werden diefe drei groke 
Kategorien ewig fein, weil fie in den Xebensbedingungs 
der Gefellichaft und der Natur der Menſchen begründe 
find. Ihnen joll und muß demnad) die öffentliche &: 
zichung entſprechen; und ihnen entjprechen denn auch ii 
ung Volksſchule, Bürgerichule, Gymmafium. Für ander, 
wie Realſchulen, Handelsſchnlen, Gewerbejchulen, inioien 
fie Knabenerziehungsanſtalten, nicht Fachſchulen zu jein be 
haupten, jollte fein PBlab jein: demm die Vermengung da 
allgemeinen Bildung mit der Fachbildung, anftatt ihre Auf: 
einanderfolge, ift ja gerade dag zu befämpfende Uebel; em 
llebel, weil es Beides, allgemeine uud Fachbildung ge 
genſeitig beeinträchtigt, ein Uebel auch, weil e3 nicht natur: 
gemäß herausgewacjjen, jondern durch willfürliche, be: 
wußte, fünftlicde Schöpfung herbeigeführt worden ift. 

In wie weit nun ijt die allgemeine Bildung für jede 
Schicht der Geſellſchaft nöthig, wie weit ift fie mit den 
materiellen Forderungen verträglich? 

Leſen, Schreiben, Rechnen, die elementarjten Begriff 
von Geographie find das geiftige Brod und Waſſer civt 
liſirter Völker, und wirklich eiviliſirte Völker, wie da: 
deutſche, zwingen auch den Vater, ſie, wie Brod und 
Waſſer, feinen Kindern zu Theil werden zu laſſen. Sie fini 
nothwendig, aber fie genügen aud), ſowohl um einer mecha 
niſchen Yebensthätigkeit gewachjen zu jein, alg um dem be 
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= fähigen ‚Höberjtrebenben als Schemel zu dienen, von dem aus 





unferer großen Emportömmlinge fie auf ſich genommen, 
um „die Sonne Homers“ zu jchanen. Erſt dieſe gerne 
gebrachten Opfer und willig ertragenen Entbehrungen — 
und fie wären heute nicht mehr was fie vor hundert Jahren 
waren — würden auch die Probe fein, daß jener Trieb 
und jene Befähigung echt waren. — Das Gymnafium 
endlich, aus welchem die Schüler durchſchnittlich mit acht- 
zehn bis neunzehn Jahren auf die Univerfität, in höhere 
Fachſchulen, auf das Comtoir abgehen können, foll bie 
höchſtmögliche allgemeine Bildung geben, und wer bie fei- 
nem Sohne fihern will, muß eben erwarten, daß er fein 
Brod nicht vorm zweiundzwanzigften Jahre verbienen kann. 

Selbſtverſtändlich nun bleiben Hier die Fachſchulen 
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— und Univerfitäten find Fachſchulen mit wiltentchaitiichen 

Charafter — außer Betracht, da es fich Hier ur mir 

vorbereitende, allgemeine Bildung handelt. Auch gehe ıh 

hier nicht auf eine Beſprechung der Volksſchule em, thai: 

weil jie in Deutſchland wenig zu wünſchen übrig lik 

theils weil es ung bier nur um die regierende Klaſſe 
thun ift, deren Unzufriedenheit allein eine geiitig-Ttlike 
Urſache hat. Aus demjelben Grunde beſtehe ich aud mr 
vorübergehend auf der Nothwendigfeit der Errichtung, be 
ziehungsweiſe Vermehrung der Mittelichulen, wie fie, nad 
Bonig, der Stadtichulrath Dr. Hofmann ſchon 13869 fir 
Berlin in Vorſchlag gebracht. Terjelbe Zweck würde ja 
auch viel leichter dadurd) erreicht, daß man den Realſchulen 
das Yatein und die Freiwilligenberechtigung nähme, zugleich 
auch die höheren Klaſſen (über's fünfzehnte Lebensjahr 
hinaus), welche ohnedies nur ſpärlich beſucht ſind, einfach 
abſchaffte: denn thatſächlich fällt ja ſchon jener zweite Stand 
nach Unterſecunda, d. h. meiſt nach dem fünfzehnten oder 
ſechzehnten Lebensjahre ab, ſobald die jungen Leute die 
nöthige Zeit abgeſeſſen, um einjährige Freiwillige werden 
zu können. Einjährige Freiwillige aber ſind zukünftige 
Landwehrofficiere! Aus welchem Stande nun recrutiren 
fi) Shen jeßt die Realſchulen, ſogar mit ihrem ausge: 
dehnten, das Latein umfafjenden, Studienplan? Zum 
Theil wohl aus jenen Undanfbaren des höheren Mittel- 
ftandes, welche, da fie ihren Pindar und Catull nicht mehr 
in den Urſprachen leſen fünnen, vermeinen, fie hätten neun 
Xugendjahre auf den Bänfen des Gymnaſiums verloren; 
zum Theil auch aus den Familien wohlhabender Kaufleute 
und Induſtriellen, die ängjtlid) an der alten Tradition der 
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rühen Lehriahre feithalten; zum weitaus größten Theile 
ndeh aus den niederen Mittelftande. Der ganze Gedanfe 
imferer Armee aber, im Gegenſatz zu all’ den Heeren an⸗ 
yerer Länder, bie unſere Wehrverfaffung gang äuferlich 
urfgefaft und angewandt haben, beruht, wie das Schul« 
vejen, darauf, daß fie der Wirflichteit der Gefellfchaft, nicht 
!iner Abjtraction entfpreche, die im Grunde doch meift nur 
ein Zugeftändnif; der Heuchelei oder der Schwäche an de- 
mofratijches Vorurtheil, immer eine Lüge iſt. Nicht das 
Wiſſen, das der Apirant zum einjährigen Freiwilligendienft 
im eimer Prüfung darlegt, befähigt ihm zum zufünftigen 
Dfficiere; ſondern die Thatſache, daß er bem regierenden 
Stande angehört, wenn nicht von Geburt, jo doch badurd), 
daß er neum Fugendjahre auf denjelben Bänken mit den 
Söhnen des regierenden Stanbes zugebradht; bie Thatjache, 
daß er gewiffe Begriffe von Standesehre in fich aufge 
nommen, welche von denen des niederen Volfes abweichen, 
— man denfe nur an Duell und Prügelei — die Thatjache 
endlich, daß die höhere Bildung — nicht das Wiſſen — 
ihm jene moralifche Ueberlegenheit giebt, deren der Dfficier, 
namentlich in den unteren Graden, weit mehr bedarf als 
der Kenntnifje, um Autorität (ascendant) über die Truppen 
zu haben, weshalb denn auch im deutſchen Heere die Be- 
förderung aus dem Unterofficiercorps, al3 welche jene na= 
türliche Gliederung zu Gunften eines abftracten Gleich- 
heitsbegriffes durchbrochen hätte, nie hat auffommen können. 
Nicht geringeren Eintrag würde unjerem Officiercorps auf 
die Dauer der Freiwilligkeitsberechtigung thun, wie fie jept 
gilt. Iſt es umverträglich mit den materiellen Verhält- 
niſſen, daß jeder Freiwillige ein Jahr in Oberprima „ver: 





fiere”, — als ob auf dem Comtoir feine Jahre verlor 
würden — und fein Abiturienteneramen gemacht habe, 
jo deine man wenigftens die erforderliche Schulzeit vor 
Unterfecunda bis Unterprima aus, d. 5. vom jechzehnten 
bis zum achtzehnten Jahre, jo wird ſich ſchon das natir: 
liche Verhältniß wiederherftellen: das Gymnaſium (und die 
Realſchule erfter Ordnung, wenn fie durchaus beibehalter 
werden joll) wird wieder die Bildungsanftalt des gejammten 
regierenden Standes, die Mittelihule Die des gejammten 
niederen Bürgerjtandes werden. 

Des geſammten; denn die Anficht Bonitzens, nad 
welcher die Meittelfchule auch ‘die künftigen Kaufleute und 
Induftriellen, d. h. neben dem niederen den höheren Mittel: 
ftand aufnehmen folle, Scheint mir nicht dag Richtige zu tref- 
fen. Es herricht in diefer Beziehung noch unendlich vid 
Zopf in Deutichland und die Frage ift von der größten 
Wichtigkeit. Nicht nur der Jüngling, der eine Bildung über 
jeinem Stand erhalten hat, ift declaffirt im Leben, auch der: 
jentige, welcher eine Bildung unter jenem Stande erhalten 
hat, fühlt fich innerlich und äußerlich nicht an feinem Plate. 
Nun iſt aber unfere Erziehung auf Handelsfchulen und 
Gewerbeſchulen für Knaben eine jolche, die der im Leben ein- 
zunehmenden Stellung untergeordnet if. Sie ijt überdies 
aud) praftiid) von wenig Nutzen. Das bischen doppelte 
italienische Buchführung und Korrefpondenzenftil, dag man 
Jahrelang auf der Schule erarbeitet, erlernt der claſſiſch 
Sebildete Tpielend in wenig Wochen. In Frankreich läßt 
der ganze höhere Kaufmanusſtand die Knaben das Gym- 
naſium Dis zum Abiturienteneramen durchmachen, ja oft 
auch noch die Rechte ftudiren, und ein jo gebildeter Jüng— 
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ling wird darum fein ſchlechterer Kaufinanu, als ber, 
(welcher vom 16, bis 19. Jahr Waaren gewogen, Handels- 
briefe abgejchrieben, Bejtellungen gemacht und bas Com- 
toir gefegt hat. Daß aber auch der claſſiſchgebildete 
Deutjche, jelbft wenn er erft im 20, Lebensjahr auf's Com- 
toir fommt, ſich in wenig Monaten zurecht findet und ein 
ausgezeichneter Kaufmann wird, das kann man alle Tage 
im Auslande jehen. Und was vom Kaufmann, gilt vom 
Grofinduftriellen, vom Jugenieur, vom Landwirt. Weit 
einer gediegenen allgemeinen Bildung wird die fpecielle 
Bildung in Polytechnicum, im der Aderbaufchule, in ber 
praftifchen Thätigfeit bald genug erworben. 

Hier num wäre der Platz, einzugehen auf die Frage 
vom praftifchen Nutzen der allgemeinen Bildung, zu zeigen, 
wie feinerlei frühe Fachbildung fie je auch in diefer Hin- 
ficht erjegen fann; wie grundfalfch die Anficht ift, es wäre 
verlorene Zeit, praktiſch „unnüge“ Dinge zu lernen; wie- 
viel größer der Vortheil ift, mit einem allgemein gebildeten 
Geifte, d. 5. einem vervollfommneten Inftrument, in's 
praftifche Leben einzutreten, al® mit aus dem Zufammen- 
bang des Lebens Herausgerifienen Fachkenntniſſen. Es 
wäre weiter zu erörtern, worin bie allgemeine Bildung 
der höheren Stände zu beftehen habe und ob die modernen 
Sprachen, ein ausgebehnteres Studium ber Mechanik und 
der Naturwifienschaften je die Haffiichen Sprachen und 
die Mathematit ala allgemeines Bildungsmittel erfegen 
fönnen. Allein ich rede hier ja nicht zu Denen, für welche 
dies noch eine Frage ift. Wer den höheren Bürgerjtand 
des Auslandes fennt, weiß zur Genüge, welche Ueberlegen- 
heit es einer Nation gibt, wenn bie ermwerbende Klaſſe 
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den Bortheil höherer Bildung hat; wenn feine Kluit gähe 
zwijchen dem Staufmannsitand und dem Beamtenthum, ea 
Induſtriellen und den „liberalen Profeſſionen“. Bl 
machen erſt alle drei Schichten des Volkes zuſammen de 
Nation aus; aber der Stand, welcher zugleich Erzenge 
und Träger der geiltigen Kultur ift, iſt Der erfte, der 
herrichende; herrichender bei ung als anderswo. Es braudt 
feiner Ausführungen, um darzuthun, von welcher Wichtig 
feit die Einheit der Bildung in dieſem Stande iſt ım 
wie jehr fie in Deutjchland fehlt, wo der höhere Mitte: 
ſtand im zwei Nationen gefpalten ift, die zwei verſchiedene 
Sprachen reden; ein Zwieſpalt, der, wie bemerft, durch 
die Sreimilligenberechtigung auch in die Armee zu dringen 
droht. Nur die Hinausfchiebung diefer Berechtigung um 
zwei Jahre, feine erſchwerte Prüfung fünnte diejer Gefahr 
vorbeugen. Selbſt Abiturienteneramen beweifen nicht für 
den Bilduingsgrad des Jünglings, was das Zeugniß einer 
guten Anſtalt beweift, und wer mwohlhabend genug. ift, 
die Koſten des Freiwilligendienſtes zu tragen, fann auch 
zweit Jahre länger auf der Echule aushalten. Bleiben 
Die Dinge, wie fie find, jo gehen wir dem franzöfiichen 
Scheinvolontariate entgegen, in das einzutreten ein Schein- 
eramen und reelle 1500 Franken genügen. Der Trei- 
willigendienft ift aber nicht nur für unjer Heer von größter 
Wichtigkeit; er iſt auch eine Schule preußifch-deutjchen 
Staatsgefühles, und ein Complement der bumaniftiichen 
Vorſchule, als Uebergang in's praftifche Leben. 

So jehr bin ich von der verhängnißvollen Wirkung 
jochen Zwieſpalts überzeugt, daß ich jogar die Bildungs- 
verfchiedenheit zwischen Mann und Frau defjelben Standes 


Fe ar 


ejeitigt wiſſen mödjte. Denn ich ſehe durchaus nicht ab, 
yarum unfere Schweftern bis zum achtzehnten Lebens- 
ihre nicht genau biejelbe allgemeine und menjchliche Er- 
iehung erhalten jollten, wie wir, — jofern nur unſere 
rziehung vereinfacht und erleichtert wird. Der Unter» 
Died follte auch zwifchen den Gefchledhtern, wie zwiſchen 
ven Berufen, erft bei der Fachbildung, beziehungsmeije 
ver Bildung durch die praftifche Lehensthätigfeit, beginnen. 
Much halte ich das tüchtige Erlernen der alten Sprachen 
für das bejte Mittel, die immer zunehmende Ummweiblich- 
feit der Frauen zu retten, dem Blauſtrumpfweſen entgegen» 
juarbeiten. Eine frau, bie ihr Maturitätseramen ge 
macht hat, ift ein angeftauntes und wird ein eingebilbetes 
Ausnahmsweien, das Nichts mehr gemein zu haben glaubt 
mit den Uebrigen ihres Gefchlechtes. Wenn alle Frauen 
unferes Standes die Kenntniffe und geiftige Entwidelung 
von unferen Abiturienten hätten, jo würden fie auch nicht 
mehr angejtaunt werden, fich nicht länger als überlegene 
Geichöpfe fühlen. Nie waren die Frauen hoher Geburt 
anmuthiger, natürlicher, weiblicher als zur Zeit der ita- 
lienifchen Nenaifjance, wo fie meift diefelbe Bildung wie 
ihre männlichen Standesgenofjen erhielten und dadurd) in 
den Stand geſetzt waren, an den geiftigen Genüffen ihrer 
Männer und Brüder theil zu nehmen. Und eine Lucrezia 
Tornabuoni verfäumte darum nicht minder ihre Haus- 
und Mutterpflichten, als ihr Schwiegervater Cofimo be’ 
Medici feine Handelsgeſchäfte über der Beſchäftigung mit 
Kunſt und Wiſſenſchaft vernachläſſigte. — 

Auch die für Deutſchland ſo wichtige Judenfrage, 
— d.h. die Frage nad) der Abſorption dieſer intelligenten 
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und gewandten Nation, der wir fo vieles danken, die aber 
auf dem Bunfte ift, durch ein unverhältnigmäßiges Ueber: 
gewicht des Semitismus dem echten Deutichthum inte 
zu thun — wird nicht nur durch die überhandnehmende 
Mitchehen, ſondern aud) durch die einheitliche klaſſiſche Bil: 
ding des ganzen wohlhabenden Mittelftandes am eheiten 
einer für unjere nationale Kultur und Tradition befrie 
digenden Löſung nahegebracht werden. 

Noch weniger als die Frage von der Nothrwendigfeit 
einheitlicher Bildung, will ich hier zum taujenditen Mole 
die zweite :srage über die Bildungsfraft des klaſſiſchen 
und mathematischen Unterrichts erörtern, noch die Gründe 
auseinanderſetzen, warım die theoretiiche Erlernung emer 
Sprache, jelbjt ohne ihre Literatur, geijtig mehr fördert, 
als die Erlernung irgend eines anderen Gegenjtandes, 
und warum die Erlernung der todten Sprachen in fo viel 
höherem Grade fürdert als die der lebenden. Wer nur 
einen Augenblick darüber nachgedadht hat, muß ſich ja 
Ihon a priori davon überzeugt Haben, daß die Sprache, 
welche zugleich Gedanfe und Kleid der Gedanken, ſowie 
Zeichen der Gefühle, der Senjationen und der Dinge ift, 
als Bildungsmittel einen viel größeren Werth hat als jede 
andere Manifeftation des menſchlichen Geiſtes, eben weil 
jie die allgemeinfte ift, diejenige, welche am meijten von 
dem umfaßt, was im Menjchen vorgeht, ihm was aufer 
ihm vorgeht, am Harften zum Bewußtſein bringt, was 
zwijchen den Menschen vorgeht, am ficherften übermittelt. 
Es iſt ebenjo unnöthig zu demonftriren, daß je reicher 
an bejtimmten Formen eine Sprache ift, deſto bildender fie 
tft; noch auch darzuthun, daß die Mathematik im Grunde, 


wie die Mufif ihrerjeits, nur ein Complement der Wort- 
iprache ift. Denn wie lehrreich auch das Studium der 
‚alten Sprachen dem Inhalte nach jein mag, ihr didaktiſcher 
liegt in den Dentformen, die fie enthalten. 





ti u eng Sabine wi; 
er betrachtet ihn ja nicht allein als das einzige Mittel, 
ber Zufanmenbang der Kuftur in der Zeit, durch bie Ein« 
Fehr in die erften Werfftätten biejer Kultur, im Raum, durch 
die Theilnahme an diefer, Europa gemeinfamen, Ueberlie 
ferung aufrecht zu erhalten; ex ſchätzt ihn ja nicht nur 
ala den Schlüfjel zum Verſtändniß alles Schönen, als 
Weder des Formenfinnes und bes Geſchmads, — er be 


want, biegjam, fräftig macht, als eine Schule des logiſchen 
Denfens, wie des intwifiven Ergreifens, des richtigen 
Urteils. Er weiß, daß, jelbft wenn es denfbar wäre, 
daß ein Jüngling alle aus der Lektüre der Alten geſchöpften 
Facten, Daten, Bilder und Gebanfen, alle in der griechiichen 
und lateinifchen Grammatif erlernten Regeln vergeſſen Hätte, 
jein Geift, als Thätigfeitswerfzeug, doch dem jedes Anderen 
überlegen fein würde, ber dieſe geiftigen Turnübungen 
nicht mitgemacht; ja daß, — e3 horcht ja wohl fein 
Gymnaſiaſt an ber Thüre — auch ein Jüngling, der 
ſtets ber Letzte in jeiner Klaſſe geweſen und nur halbhin- 
hörend, nur halbfortarbeitend feine acht Jahre auf einer 





anch von der Weathematif: ihr Werth ut nid) 
Wiſſen, weldes fie giebt, als in der Schul 
Verjtandes. Schon Montaigne aber meint, e 
darauf an, die Köpfe der Jugend zu „fill 
fie zu „bilden“; und Locke in feinen „Thoug 
estion“ jagt geradezu: „Die Rolle des Lehr 


So habe id; in den Außerft zahlreichen franz 
nafien (lycdes und collöges), deren jedem cine Re 
spöeiale oder professionelle) beigefellt zu fein pflec 
Imfpectionen die ausnahmsloſe Erfahrung gemadit, 
naſiaſten · in weniger als einem Viertel der den Rec 
anberaumten Zeit weit mehr engliſch und deutſch 
als diefe. Dagegen wandte man freilich ein, die Rı 
aus einer gefeůſchaftlich und folglich auch geiftig nie 
hervorgegangen; aber id) Habe auch in Frankreich je 
nafiaften gefehen, die wie unfere obenermähnten glorre 
ſöhne, die Heyne, 3. A. Wolf u. A., von niederem 
und auf welde die bildende Kraft der alten Sprac 
Wirkung ausgeübt. — Auch war eine geraume Zeit in 
fogenannte Bifurcation, welche der Minifter Fortoul eiı 
in Gang. Danach war die Erziehung gemeinjam b 
(quatriöme); von der Unterfecunda (troisieme) an gei 
ſiſche (ittEraires) und naturwiſſenſchaftliche (scientifi 
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?hr, den Knaben Alles zu lehren, mas man wiſſen 
1, als ihm... eime gute geiftige Zucht zu geben, 
m man ihn in den Stand ſetzt, felbft zu lernen, was 
vill.“ Die einzige erprobte, bewährte „Zucht“ aber 

die alten Sprachen und die Mathematik, und fo fange 

fein ſicheres Surrogat dafür fiefern fan, hat man 
t das Recht, mit der Jugend zu erperimentiren. 

Nun wende ic) mich aber hier nur an die Gefinmungs- 
ſſen, die mit mir vorausjegen, daß jene einheitliche 
‚meine Bildung, welche unſerem höheren Bürger- 
d noth that, um dem im Schofe der Nation wie im 
en des Einzelnen herrichenden Zwieſpalt zu heben, auf 
klaſſiſch· mathematiſchen Unterricht gegründet fein müfje; 
aber gleichzeitig überzeugt find, daß diefer rund 
rricht durch die Vertheilung deffelben, durch die Me- 
€ durch das Hinzutommen vieler anderer Unterrichtd- 
rıftände beeinträchtigt werde, wie die Gefundheit bes 
pers und des Gemüthes unter diefer Anhäufung und 
richtung des Lernens leiden müffe. Im Sinne Diefer 
uche ich im Nachftehenden ein ungefähres Echulpro- 
rım zu entwickeln, wie es mir al3 Plan der zufünftigen 
‚onalen Schulen für unfere leitenden Stände vorſchwebt 

wie ich es zum Theil praftifch verwirklicht zu ſehen 

Gelegenheit gehabt. 

Die erfte Forderung, die ich an bie zufünftige Natio- 
ſchule des höheren Mitteljtandes ftellen würde, wäre 
‚minderung ber häuslichen Arbeiten und der gemein- 
ten Unterrichtsftunden, dieſer auf etwa fünf Stunden 
Lid) zum höchften, jener auf ein Maß, das durchfchnitt- 


nicht mehr als zwei bis drei Stunden erforderte. 
dittebrand, Seitgenofien und Zeitgenöffiichen. 25 
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Acht Stunden geijtiger Arbeit find mehr als gemg fir 
die Kindheit und Jugend; fie find jogar mehr ala gi 
für die robuſteren Geiftesfräfte des Erwachienen. Ce 
Knabe fann ſich nicht gefund entwickeln, wenn er mit 
mindeftens acht Stunden Schlaf Hat, nicht ebenfoviele da 
Mahlzeiten, dem Hin- und Hergehen von der Schule, da 
Leibesübungen, dem Epiel, der freien Lectüre wind 
Daß dieß nicht nur eine a prioriftiiche Laienbemertug 
it, beweilt die merfwürdige Statiftif, welche der Tirefte 
der braunfchweigischen Irrenanftalt, Dr. P. Haie, jüngt 
in der „Gegenwart“ veröffentlicht, beweiſen die Mitte JF 
(ungen, welche noch vor Kurzem Dr. Treichler n ma 
Vortrage zu Baden-Baden gemacht und die auch von cl 
englischen Preſſe, namentlich der „Times“, ausführlid be 
jprochen wurden.! Wie oft die leibliche und geiftige Gelb 
heit bleibend durch folche Arbeitgüberbürdung geſchädig 
wird, kann danach kaum mehr bezweifelt werden. PX 
Frage ift alfo, wie bei einer folchen Beſchränkung de 
hänglichen und der Schularbeit doc größere Ergebnift 
für die Geiftesbildung erzielt werden fünnen, als jie ff 
erzielt werden. Meine Antwort wäre: durch Vereinfachug 
Yırfgabe der Erziehung, wie der Kunſt, der Wiffenfhaft 
der Kultur überhaupt, ift Vereinfachung der natürliche 
Vielfältigkeit des uns umgebenden Stoffes: d. h. Br 
thun alles Nebenjächlichen, alles Zufälligen, alles Halbe: 
Zurücführen auf die Hauptſache, auf Gefege, auf der 
Zuſammenhang des Ganzen. Non multa, sed multu®- 


ı Es hat ſich jeitdem eine ganze Polemif darüber entiponne®: 
auf Die einzugehen die Natur diefer Eſſays nicht geftattet. 


afeit zum Zwecke batz und wir demnach die Unter 
euſtände nicht auf ihre zukunftige dirette Brauch 
in anſehen, ſondern auf die geiſtesbildende Kraft, 
eſitzen. 

deutſche wie der franzöſiſche und italieniſche Gym⸗ 
ſus begreift gewöhnlich neun Jahre, vom vollen- 
bis zum vollendeten 18. Jahre. Wäre es nicht 
13 Lateinische und Griechifche erjt nach dem dritten 
te, d. 5. gewöhnlich nach dem zurüdgelegten 
Lebensjahre zu beginnen? Werden die Schwierig- 
ıer Grammatik, welche ja ein angewandter Curjus 
£ ijt, nicht von dem fräftigeren Verjtande eines 
bis fünfzehnjährigen Knaben leichter überwunden 
als von dem unentwidelten eines zehn- bis zwölf- 
? Wird nicht zu hoffen jein, daß der Weberdruß, 
jechsjähriger Unterricht in dieſen abftraftejten aller 
nde dem Knaben einflößt, und den er dann auch 
:ei legten Gymnaſialjahren allzuoft auf die Schrift: 
s Alterthums überträgt, in denen er nur Sprad): 
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würden. Gedächtniß, Anjchauung, Beobachtung, elemenur 
Verjtandsthätigkeit jollten hier in jeder Weiſe gefrätm 
werden. Das Auswendiglernen von möglichit vielen Bibel 
ſprüchen und deutſchen Gedichten ftärft nicht nur das & 
dächtniß, es giebt aud) einen Schatz von Stoff, den mar 
jpäter nicht mehr jo leicht erwirbt und der zu jenem Jr 
ſammenhange mit der Vergangenheit, Defjen Herſtellun 
wir als die oberjte Aufgabe aller reinmenfchlichen Bildung 
erkannt, fo nothwendig iſt. Auch dag Lernen von hilte 
rischen Daten müßte dieſen Jahren zuertheilt werden, nic 
nur, weil das Gedächtniß in denjelben empfänglicyer it 
und bejonders geübt werden muß, Jondern weil die viel: 
geſchmähten Daten das Nothwendigite für die Erlernung 
der Geichichte find, das Wichtigſte, was der Geſchicht 
unterricht dem Kinde bieten kann. Cie find die Mar: 
jteine, die zufanımen die Rahmen bilden, welche der Lehrer 
nicht ausfüllen Tann, in welche der Lernende felber das 
unmethodiſch von allen Seiten aufgenommene gefchichtliche 
Material einzuorduien hat. Hauptlinien der Kosmographie 
und Geographie fönnen nicht früh genug der Anfchauung 
am Globus und der Landfarte klar gemacht werden; fie 
können andererjeits nicht eleimentar genug gehalten werden. 
Die Mechanik des Himmels gehört jowenig in den Jugend: 
unterricht als eine wiſſenſchaftlich phyſiſche Erdbeſchreibung. 
Die politifche Geographie kann in ihren Hauptfachen durch 
Auswendiglernen von Namen und Nachweilen derjelben 
auf der Karte für's Leben erlernt werden. Daſſelbe gilt 
von den Elementen der Naturgeichichte: die einfachen Klaffi- 
ftcattonen der Zoologie und Botanik namentlich prägen 
ſich dem Eindlichen Geiſte jehr leicht ein, und, werben jie 





an der Pflanze, am Thier nachgewieſen, nicht aus bem 
Buche erlernt, jo ſchärfen fie ungemein bie Beobachtungs« 
gabe. Die Nechtichreibung und die im Grunde einfache 
Formenlehre der deutſchen Sprache müßten in jenen Jahren 
auf's feſteſte eingeprägt werben. Die vier Species endlich 
umd die Brüche kann ein Knabe von zehn bis zwölf Jahren 
vollftändig bemeitern und fie find dem Grade feiner 
Berftandesentwidelung durchaus angemeljen: als Grunb- 
Lage aller weiteren mathematiſchen Bildung durchaus un⸗ 
erläßlic. 

Der Unterricht "ion Griechtfchen nud Lateiniſchen follte, 
womoglich gleichzeitig, im vierten Schuljahre beginnen 
und bis zum vollendeten neunten d. h. jech® Jahre dauern. 
Dann müßten die drei erften vorzugsweife der Grammatik 
und dem Lejen leichter Autoren, die drei legten dem Lefen 
und höheren Stifübungen, wie lateiniſchen Auffägen und 
Verſen, gewidmet fein, fo zwar, daß wenigftens drei Biertel 
der Unterrichtsjtunden auf das Lefen der Schriftiteller 
täme und dies wiederum nur zur Hälfte analytiich und 
mit eingehendem Commentar, zur anderen Häfte curforifch 
betrieben würde; immer bei größter (Freiheit des Lehrers 
in der Wahl der Autoren, der Methode u. |. w. Regel 
de tri, Algebra und Geometrie, ſowie höhere Mathematik 
müßten fie durchweg begleiten. Keine dieſer Disciplinen 
könnte ohne Schaden unterdrüdt werden, felbft nicht die 
Geometrie, von der Voltaire höchſt ungerechterweiſe fagte: 
elle laisse V’esprit oü elle le trouve. Wol thut fie Das 
und Schlimmeres, wenn fie allein bfeibt und nicht durch 
andere Studien corrigirt wird, wie Pascal es jo herrlich 
in jeinem Kapitel über den esprit de geometrie et Vesprit 
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de finesse anseinandergejeßt!; aber als Begleitung In: 
varifcher Studien ift fie unſchätzbar, indem fie den Gein 
immer und immer wieder zu den „beitimmten und rokn 
Principien“ zurüdführt, welche fich nicht biegen und beuger 
laſſen. Won den häuslichen Arbeiten, welche ſich auf diek 
Unterrichtögegenftände beziehen, jehe ich nur, mit Dubois 
Reymond, die gricchiichen Scripta, welche man entbehre 
fünnte; nicht daß ic), wie der gelehrte Phyſiologe, meint. 
das Lchren des Griechiſchen „mit jeinen vielen 7yormer. 
und Partifeln, deren Bedeutung mehr künſtleriſch geaknt, 
als logiſch zergliedert werden kann“, flöße weniger echten 
Hellenismus em, als das Vorzeigen von Abbildungen 
griechischer Tempel und Statuen; fondern weil jenes künit- 
leriiche Ahnen der Bedeutung der griehiichen Sprachformen 
durch umfichere Anwendung diefer Formen geftört und 
beeinträchtigt wird, während ſie durch's Leſen nnd Auf: 
nehmen immer mehr gejchärft wird, wodurch man gerad 
dem böchiten Ziel aller Bildung am ſicherſten nahe fommt. 
Die nothiwendige Erleichterung der Studien und Ver: 
minderung der Arbeitszeit muß alfo durch andere Pe: 
jchneidungen herbeigeführt werden. Welche find fie? 
Hier wäre nun zu untericheiden zwijchen den Unterrichts: 
gegenständen, welche auf ein geringeres Zeitmaß zurüdge- 
führt, und denen, welche ganz abgejchafft werden könnten. 
So ſcheint es mir durchaus überflüffig, in den fechg höheren 
Claſſen mehr als zwei Stunden wöchentlich auf Gejchichte 


ı Nicht zu verwechleln mit jeinem bejonderen Aufſatz „De l’esprit 
geometrique, welcher feinen Theil der „Pensees“ ausmacht. Uebri: 
gens ment Pascal an beiden Irten unter Seometrie alle eraften 
Wiſſenſchaften. 
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und Geographie zu verwenden, voransgejegt, der Lehrer ber 
Ächränft ſich auf das Lehrbare. Das Lehrbare in der Ger 
ſchichte aber find nur die großen Umriſſe der Ereigniffe, 
das Einzelne muß Jeder durch Lektüre erlernen. Wollte der 
Lehrer auch nur eine Epoche, eine Gruppe von Ereiquifien, 
etwa ben peloponneftjchen, den zweiten punifchen, ben breifiige 
jährigen, den fpanifchen Erbfolgefrieg eingehend Ichren, 
jo ginge mehr als cin Semeſter darauf, Begnügt er ſich 
die Perioden der Geſchichte, darin die einzelnen Jahr⸗ 
hunderte, hierin wieder die Drei oder vier gröfieren Epodjen, 
in flaren Verhäftnifien und möglichit jcharfen Grenzen 
dem Schüler einguprägen, jo werden wenige Stunden 
hinreichen; und der Schüler wird ſchon bei Allen, was er 
Hiſtoriſches Tieft ober hört, ben rechten Platz und ben Zu- 
jammenhang zu finden wiffen, worauf es allein anfömmt. 
Den Inhalt der Dinge kann der Menſch nur lernen, nicht 
gelehrt werden. 

Und der Religionsunterricht! Mir will das nad} der 
Gonfirmation noch fortgefeßte Lehren der Dogmatik, chriſt⸗ 
licher Moral und Kirchengeſchichte durchaus als Zeitver- 
ſchwendung erfcheinen. Ich möchte feineswegs den auf- 
wachjenden Generationen allen Zufammenhang mit den Bor- 
ftellungen und Gefühlen unferer Väter, alles Verſtändniß 
der modernen Weltgefchichte, alle Achtung für das von adht- 
zehn Jahrhunderten Heiliggehaltene rauben; aber ich glaube, 
ein frühes und wiederholtes Leſen der Bibel, namentlich) 
des neuen Teftament® und der jchönften Epifoden des 
alten Teſtaments, das oben ſchon anempfohlene Auswendig- 
lernen jchöner Bibelſprüche und Kirchenlieber, kurze Kirchen⸗ 
geihichte und Katechismuslehre, früher und regelmäßiger 
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Kirchgang genügen dazu vollfommen. Alles, wa: darükı 
hinausgeht, Alles namentlih, was nach dem vierzehmer 
oder fünfzehnten Jahre von Religion vordemonttrirt wirt, 
artet bei dem gegenwärtigen Intwidelungsitadium der 
Civilifation leicht in bemußte Yüge oder in angezmunge:e 
Syſtematik aus; es läuft jedenfalls ab vom Geiſte unter: 
Sünglinge, wie dag Waſſer vom Negenmantel; alio and 
bier verlorene Zeit und Mühe. 

Ebenſo könnte der Unterricht im Deutjchen ohne Ge: 
fahr, ja mit Nutzen in den höheren Klaſſen abgefchaitt wer: 
den. Außer der Grammatik und Rechtſchreibung wird die 
Mutterſprache nicht gelehrt; man lernt jie im Leben, durd 
Hören, Sprechen, Zefen, man erfaßt fie mit den taujend Dr- 
ganen unbewußter Aufnahme. Ich wüßte nicht, da Pascal 
und Bofjuet, Addifon und Fielding, Leſſing und Goethe je 
Stilunterriht im Franzöſiſchen, Engliſchen und Deutichen 
erhalten hätten, und fie Jollen doch ihre Sprache nicht fo übel 
geichrieben haben. Der Umgang gebildeter Menfchen, des 
Hören auf die Sprache des Volkes, die Lectüre guter Schrift: 
ſteller find Die einzigen Grundlagen guten Stil's; die &e- 
wohnheit Elaren Denkens, die Gewiſſenhaftigkeit, nach dem 
feinem Gedanfen genau entjprechenden Augdrud zu fuchen, 
die Nedlichfeit überhaupt, nicht zu jchreiben, wenn man 
Nichts zu jagen Hat, find die wahren Wege, auf denen 
man einen guten Stil in feiner Mutterſprache erwirbt. 
Dazu das Lateinjchreiben, welches nach Niebuhr „eine jo 
herrliche Schule alleg guten Stiles“ ift, eben weil es „nichts 
Ungereimtes duldet, worüber der Deutjche in feiner eigenen 
Sprade jo fatal gleichgültig ift”, mit anderen Worten, 
eben weil es jene Gewohnheit, Gewiſſenhaftigkeit und Ned: 


lichkeit fo mächtig fördert". Sind ben alle unſere Gym 
naſiallehrer foldje Meifter bes Stiles, daß fie bie Ruaben 
befier auf den rechten Weg leiten könnten, als bie Lectäre 
guter Schriftfteller, zu ber man ifmen feine Beit Laßt? 
Ein Knabe lernt mehr Deutſch aus dem Wuswenbiglernen 
eines Goethe ſchen Gedichtes, dem Leſen eines Grimm ſchen 
Marchens ober des „breikigjährigen Krieges“ von Schiller 
als aus hundert Auffägen über Fragen und Dinge, über 
weldje er durtchaus Eigenen haben kaum. 


it 


Lingen Arbeiten derart zumuthet, nichts Anderes bemirten 
tann, als daß die Jugend unſerer höheren Stände ſich 
gewöhnt, „Anmuth und Würde“, „naive und jentimentale 
Poeſie“ und alle übrigen ihr zum Beſchwatzen vorgewor- 
jenen guten und böjen Dinge nur als Rechenpfennige an- 
zuſehen, deren fie nach nicht allzulanger Zeit müde wird.” 
Und dies bringt uns zu dem anderen großen Nachtheil 
des Unterrichts im Deutichen; dem Lehren ber Literatur- 
geſchichte, welche ja jegt auch in den claſſiſchen Unterricht 
eingedrungen ift. 

Nichts hat wohl mehr zum graſſirenden Uebel der 
Halbbildung, über das foviel und mit joviel Grund ge- 
Hagt wird, beigetragen, als die Einführung dieſer Dis- 
ciplin, vornehmlich allerdings in den Mädchenunterricht, 


* Niebubr (in feinem herrlichen „Briefe an einen jungen Phi 
lologen“) empfiehlt „näcit dem Latein das Franzöſiſche“, doch icheint 
er mir darin nur injofern Recht zu haben, als er dabei vorausjep:, - 
daß das Latein dem Franzöſiſchen vorgearbeitet hat. 
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der ja ganz auf Scheinbildung hinauszugehen pflegt, doc 
and) mehr als gut ift in den der inaben. Dem Nice: 
iſt mehr dazu angethan, Die Leute von der Kenntnignahme 
der Literaturwerke abzuhalten, als das Lehren über dieſelben 
Ein Küngling, der eine Analyje des „Sauft“ und gewöhnlich 
and) ein fertiges Urtheil darüber aus der Schule mitbringt, 
wird der Vepte fein, der das Gedicht jelbft lieſt. In nod 
höherem Grade freilich tritt die Erjcheinung bei fremden 
Yiteraturen ein; allen auch bei unjerer Nationalliteratur: 
wie viele Männer haben heute noch Klinger geleien, oder 
and) nur Wieland? Mir iſt es vorgefommen, daß em 
ſonſt ſehr unterrichteter Patriot von „dem“ Muſarion ſprach, 
dies Fleine Juwel alfo nicht einmal dem Namen nach wirflid 
kannte. Aber mehr als das, Leute, die ganz genau willen, 
in welchem Jahre und Monat Herder und Goethe in Straß⸗ 
burg zulammentrafen, haben oft die „Fragmente“ nicht 
einmal gelefen, ohne die man von dem berannahenden 
Sturm der erften jiebziger Jahre doch nur eine ganz in- 
directe Vorſtellung zweiter Hand haben kann. Die Tied 
und Novalis gar, die Grabbe und Immermann, find ganz zn 
Paragraphen der Literaturgefchichte herabgedrückt. Selbit 
wenn fie im Texte gelefen werden, fo iſt's als „Duelle“ 
zur Literaturgefchichte; denn der abfolute Werth oder Un- 
werth der Dinge verjchwindet faft ganz, man hält fi 
nur nod) an den relativen und hijtorifchen, den man über- 
dies meist nicht felber abgejchägt, fondern von dem Lehrer 
fertig angejept erhalten hat. Dieſer zweifelhafte Vortheil 
aber — „das Wiſſen um die Dinge, anjtatt die Kenntniß 
der Dinge” — braucht zudem gar nicht durch Unterricht 
erworben zu werden. Wer von ums, die wir nie in der 
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auf der Univerfität, als Lehrling auf dem Comtoir, immer 
cin paar Stunden täglich), um foviel Franzöſiſch oder Eng- 
lich zu lernen, als nöthig ift, um ihn zum Lefen und 
Sprechen vorzubereiten; und mehr als dag Worbereitend 
fann man eben nicht vom Lehrer erwerben. 

Soll ih nun noch von dem Unterricht ın Rhniit, 
in Chemie, in höherer Mechanik reden, über Die mir als 
einem Ignoranten Jo wenig zu reden zuföümmt? Aber fagen 
darf ic) doch — ich hab's aus der Größten Mund, unter 
Anderen aus dem Liebig’ — daß das Bischeu Elemen— 
tarunterricht des Gymnaſiums durchaus nutzlos für das 
befondere Studium dieſer Wiſſenſchaft it, daß ein in der 
Mathematif wohl bewanderter Jüngling, deſſen Geijtes- 
fräfte durch das Studium der alten Sprachen entwidelt 
find, dieſer beſondern Vorbereitung durchaus nicht bedarf, 
um jenes Studium nut neunzehn Jahren erfolgreich auf 
zunehmen. Es liegt auch der Einführung diejer Unter: 
richtsgegenjtände ein ganz faljcher Begriff vom Erziehungs: 
weſen zu Grunde, der im Laufe diefer Unterfuchung jo 
oft Schon gerügte Begriff von der praftiichen Nützlichkeit der 
im Gymnaſium zu erlernenden Dinge. 

Die Sache ericheint fo plaufibel. It es nicht eine 
Schande, daß wir in einen Eifenbahnwagen jteigen und 
nicht einmal wiljen wie eine Locomotive conftruirt ijt? 
Daß wir ein Telegramm abſchicken und haben feinen Be— 
griff von Elektricität? Daß wir Schwefelhölzchen anftreichen 
und feine Ahnung haben, was Phosphor und Schwefel 
fein mögen? Wie, und wir follten uns erlauben, zu 
gehen ohne Statik, zu hören ohne Akuſtik, zu ſehen ohne 
Optik jtudirt zu haben? Wir athmen, ohne zu willen, 





aus welden Stoffen die eingeathmete Luft befteht, und 
was ſchlimmer ift, wie unfere Aihmungsorgane arbeiten? 
Warum follen wir nicht auch über den Verdauungsproceß 
Beſcheid wiffen, den Blntumlauf, die Stoffjecretion und 
Aſſimilation? Warum nicht die ganze Phyfiologie um- 
fafien? Wo ift die Grenze? Ebenjo gut fünnte man fagen 
— und fagt man — ift es nicht ungebürlich, daß ein 
junger Mann, in wenig Jahren ein Wähler, die Ver- 
faflung feines Landes nicht kenne, die Gejege ignorire, 
unter benen er lebt? Daß er bei der erften, einfachiten 
Angelegenheit. einen Abvocaten zu Wathe ziehen müfle? 
Geſchwind ein wenig Handelsrecht und Privatrecht, etwas 
Criminalrecht auch — er kann ja Geſchworner werben — 
und Proceß: warım nicht ein volles Studium ber Juris- 
prudenz? Wo follen wir die Zeit finden, wenn wir auch 
nur die Anfangsgründe aller der Künfte und Wiſſenſchaften 
fennen fernen wollten, auf denen unfere verwidelte Eivi- 
liſation aufgebaut ijt? Und wo ftille ftehen? Soll er 
etwa aud Stunden im Courmachen haben? Oder iſt 
es weniger wichtig fürs Leben, ala Medicin und Rechts- 
wiſſenſchaft? Was uns noth tut, ift, ich wiederhole es, 
der Muth der Ignoranz. Genug, wir erhalten eine Jugend⸗ 
bildung, die uns in den Stand ſetzt, jene Anfangsgründe 
vorfommenden alles fofort zu verftehen, wenn fie uns 
von Fachleuten erflärt werden. Was drüber ift, gehört 
Tiefen an; umd wenn wir e& je zu lernen wünſchen, 
wenn wir es je brauden, fo fönnen wir es fchneller 
und bejjer im jpäteren Leben lernen, als auf der Schul- 
bant. Wer hat nicht die Erfahrung gemacht, daß ein 
junger Mann, der nad) einigen Univerfitätsjahren „um- 





— 398 — 


Zeit einholte? 

Das nothwendig unvollftändige Erlernen der Katur: 
wiffenschaften hat aber and) noch einen anderen Radıtkel, 
Der nicht zu gering angefchlagen werden darf. Es wer: 
breitet eine rohe und oberflächliche Weltanjchauung, die 
nur an's Greifbare glaubt, ohne Achtung und Berttänd: 
niß für dag, was die Menjchheit vor ung geglaubt, ohne 
Bewußtfein von der Unzulänglichfeit der menjchlichen Kräfte, 
und folglich auch ohne Beſcheidenheit. Artet diefe Welt: 
anſchauung jchon oft bei den wirklichen Naturforichen, 
Die auf der Höhe ihrer Wiſſenſchaft jtehen, in Mater 
lismus und mechanischen Atomismus, dazu in unertrög 
lichen Wifjenshochmuth aus, wieviel mehr bei dene, 
welche die Wiljenfchaft und ihre Ergebniffe nur ganz von 
augen, ja von der Ferne anfehen. Man vergleiche die 
heutige Jugend, welche unter dieſem Einfluffe Herange 
wachen, mit derjenigen, welche unter Hegel’3 Herricaft 
groß wurde; man vergleiche die Literatur der dreißiger 
Jahre mit der der fiebziger, um einen klaren Begriff von 
Dem zu gewinnen, was wir verloren haben. Wir haben 
es aber verloren, weil das Halbe Willen um die Natur: 
wiljenjchaften die Anſchauung verbreitet hat, daß die Welt 
jegt enträthjelt it, weil die Naturforjcher von den Mil: 
lionen von Fäden, die das Weltgewebe ausmachen, in 
unjeren Tagen einige Hundert mehr entdeckt haben. 

Bei jo bejchränftem Studienprogramm würde zweifel- 
[08 eine eingehende Kenntniß der Mathematif, der alten 
Sprachen, wie ihrer bedeutendjten Schriftdenftmale ohne 
Ueberanftrengumg und ohne die zur Gefundheit, zur Zer— 





matischen Curſus — de h. nad) Quinta und Unterſecunda 
— die Unbejähigten oder Trägen in den nieberen Klaſſen 
zurüdhalten, oder zur Ergreifung anderer Laufbahnen 
zwingen. Faſt fönnte man jagen, je mehr abfielen, bejto 
beffer. Kleinere Klaſſen würden dadurd möglich und for 
mit der Unterricht wirffamer gemacht; Unbemittelte, tiber 
deren Anlagen fich die Eltern getäuſcht, würben ſich nicht 
fteifen und bei Zeiten in ihre Lebensiphäre zurüdgehen; 
Bemittelte müßten ſich anftrengen, um ihre Lebensſtellung 
zu behaupten und würben jedenfalls fpäter und folglich 
aud) reifer in’3 Leben eintreten. 

Daß aber der heutigen Viel- und Halbwifferei, welche 
die Geilter entnerot, durch ſolche Beſchränkung, Vertie- 
fung und Geifteszucht ein. Damm entgegengefegt würde, 
daran ijt für den Schreiber diefes, fowie für die Lejer, an 
bie er jich wendet, fein Zweifel: denn er jagt ihnen ja nichts 
Neues; er zieht mır die Folgerungen aus diefen, für fie 
alten Wahrheiten. Da dadurd) nicht allein dem Irrlichte- 
liren des Geichmades, das unfere Zeit fennzeichnet, entgegen» 
gearbeitet würde, daß dadurd) auch eine idealere Richtung 
in unſere Jugend fäme, davon find wir Alle überzeugt. 

.. . . tenerae nimis 


Mentes asperioribus 
Formandae studiis. 
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Geringfehägung des nur Nüglichen, Erhebung übe 
das Engnationale, Erweiterung und Vertiefung zugleich 
der Lebensanſchauung, Verlangen nach Kenntniß der Sachen, 
anftatt nach deren Zeichen, den Worten, Empfänglidter 
für höhere Intereſſen pflegen ja bei Erwerbung der hume: 
niſtiſchen Bildung noch in Kauf zu fommen zu jenem ihren 
unfehlbariten Reſultate: der allfeitigen Entwidlung de 
Geiftesfähigkeiten. Das aber ift die Aufgabe jeder Bil— 
dung, daß fie aus dem Menſchen das mache, was nad 
feinen Naturanlagen, dem Zufall feiner Geburt und der 
ihm bevorftehenden Lebensthätigfeit irgend aus ihm ge 
macht werden fann. 

„So gefaßt,“ können wir mit Lagarde jagen, „it 
Bildung eine fortwährende Vermehrung des geiftigen Wohl: 
ftandes der Nation. Auf fie hat Jeder ein echt, der 
geboren wird: ein Volk im wahren Sinne des Wortes 
ift nur denkbar als die Genofjenfchaft fo gebildeter Men- 
ichen, deren Seder an feinem Platze zufrieden fein wird, 
weil er fein Leben danach einrichtet, ihn auszufüllen, und 
weil er darum ihn liebt... . Diefe Anfchauung . . . hat 
feine Ausficht auf weitere Verbreitung. Aber Nationen 
beftehen nicht . . . aus Millionen: fie bejtehen aus den 
Menſchen, welche fich der Aırfgabe der Nation bewußt und 
darum im Stande find, vor die Nullen zu treten und fie 
zur wirkenden Zahl zu machen: aus diefem Grunde genügt 
cs, wenn die Beften des deutfchen Volkes die eben aus- 
geiprochene Anficht von der Bildung haben, und wenn 
der Staat, der doch nur in den Händen der Beften jein 
Joll, fie zur Richtſchnur feiner Einrichtungen nimmt.“ 








Beiten, Bölker und Menfd: 


don 


Karl Hillebramd. 


Siebenter Band. 


Enlturgefhidtlides. 


Straßburg. 
Verlag von Karl 3. Trübner. 
1885. 





ten, Volker und 38 


Kar: ittebrang. 


Zreheater Kand. 


hAkrndelchich lides. 





Culturgeſchichtliches. 


Aus dem Nadlaffe 


Karl Hillebrand. 


Herauögegeben 


vom 


Ieffie Hillebramd. 


Mit dem Bildniffe bed Berfaffers 
im Holzſtich nad) der Düfte von Adolf Hildebrand in glorenz. 


Straßburg. 
Verlag von Karl J. Trübner. 
1885. 


Hlle Regie vorbehalten. 





Drug von €. 9. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 





diefe Auffäge aus deſſen Nachlaß 


Die Herausgeberin. 


Vorwort. 


Inden ich ben fiebenten Band ber „Beiten, Völfer 
und Menſchen“ der Deffentlichkeit übergebe, verhehle ich 
mir keineswegs bie Verantwortlichkeit, die ich bamit über: 
nehme. Aber das Vertrauen meines veremigten Mannes, 
welcher fein Bedenken trug, mir feinen. gefammten Nach⸗ 
laß zur freien Verfügung zu vermachen, anbererjeits 
meine genaue Kenntniß ber Abfichten, die er in Betreff 
dieſes Nachlaſſes hatte, ſchienen es mir zur Pflicht zu 
machen, dieſe Abſichten, ſoweit ich es konnte, zur Aus- 
führung zu bringen. Diefe Empfindung ift es, melde 
mir zu ber wehmüthigen Aufgabe den Muth gegeben hat. 

Wenn ic ben vorliegenden Auffägen einige Worte 
vorausſchicke, fo thue ich es Iebiglih, um ſowohl allen 
Mißverftändniffen über die Abfichten des Verfaſſers vor: 
zubeugen, als aud um allen Vermuthungen über meinen 
Antheil an der Wahl, Zufammenftellung und Revifion 
zuvorzulommen. 

Etwa fünf Monate vor feinem Tode hat Karl 
Hillebrand den Plan zu diefem fiebenten Bande ent 
worfen und ich habe mid im Ganzen fireng an feinen 
Plan gehalten. Die wenigen Xenderungen, bie, mit einer 
Ausnahme, unvermeidlih waren, find möglichft treu im 
Sinne des Dahingefchiedenen vorgenommen worden. 
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Dem urfprünglihen Plan zufolge follte biefer Band 
aus zehn Auflägen kritiſchen und hiſtoriſchen, nicht bie- 
graphiſchen Inhalts beftehen, bie zum Theil noch uuver- 
öffentlicht, zum Theil früher in auslandiſchen Zeitſchriften 
erſchienen waren. 

Nun iſt, von zwei zur Aufnahme beftisumten Huffäen, 
welche aus ber letzten Lebenszeit bes Verfaſſers herräbten, 
ber eine, „Leber bie Convention in ber frangdfifchen Lite 
ratur“ — er hieß urſprumglich „Ueber Sonventtenafisuns 
und Naturalismus in ber franzöflihen Literatur” — 
nur zur Hälfte fertig geworben. Deunod ſtellte ſich 
diefer Aufſatz als fo bebentenb, fo charakteriſtiſch für bie 
Anſchauungs⸗ und Ausbrudsweiie bes Verfaſſers berans, 
daß die Beibehaltung beflelben, als Fragment, geboten 
erihten. Auch tft er feltbem in ber „Deutſchen Aunb 
ſchau“ veröffentlicht worden. Gin britter, ebenfalls für 
biefen Band beftimmter Auffat, „Ueber ben Danbytemui 
in der Politit und in der Literatur”, welcher das Gegen 
ftüd zu dem Aufſatze „Ueber bie Wertberfranfgelt in 
Europa” bilden follte, ift leider, obgleih Im Entwurf 
fertig, nicht mehr zur Ausführung gekommen. Gewih 
hätte er zu dem Eigenthümlichfien und Geiſtreichſten 
gehört, was ber Berfafler je geihrieben! Als Erſeh 
für denjelben ift ein jchon früher in ber „Gegenwart“ 
erfchienener Aufſatz: „Jungdeutſche und Kleindeuntſche 
gewählt worden, welcher das Nachwort bilbet zu ben 
ſechs Vorleſungen „Ueber bie Entwickelung ber beutfdhen 
Welt⸗Anſchauung“, die Karl Hillebrand im Frühjahr 1879 
zu Zondon (Royal Institution of Great Britain) hielt, 
denen auch ber erfte Aufſatz: „Zur Entwidelungsgefchichte 
der abendländiſchen Weltanfchauung”, entnommen iſt. 


U U 


_ X _ 


Schärfe, Klarheit und Friſche des Geiftes bewahrt Hatte, 
beweifen zur Genüge bie beiden zulett gefchriebenen Auf⸗ 
füge: Nr. 5 und 9. Auch ſetzte ja bie Lebhaftigkeit 
feiner Unterhaltung und fein reges allgemeines Intereſſe 
Alle in Erftaunen, welde ihn in ben letzten Monaten 
größter körperlicher Schwäche faben. 

Zum Schluß if es mir Bedürfniß, ben treuen Freu: 
den meines verfiorbenen Mannes, die mir ale Rathgeber 
und Mitarbeiter an diefem Bande beigeftanben haben, 
meinen bejonderen Dank auszuſprechen: zunädhft Seren 
Dr. Heinrid) Homberger, der mit pletätvoller Anhäng: 
lichkeit an den Dahingeſchiedenen, mit verftänbigfter Sad; 
fenntniß mir jede Klippe vermeiden half, bie meine Un 
erfahrenheit bedrohte; dann Herrn Dr. Conrad Fienler, 
an dem ich eine ebenjo bereitwillige unb wicht weniger 
fräftige Stübe fand — though last not least, bem Bilb- 
bauer Adolf Hildebrand, weldher ber nahen, freumb- 
ſchaftlichen Beziehung, die ihn mit dem Verſtorbenen ver 
band, in feiner meifterhaften Büuſte ein unvergänglides 
Denkmal geftiftet hat und es möglich machte, bas Bud 
mit dem Bilde des Verfaflers zu zieren. 

Möge diefer legte Wieberhall ber kaum verflungenen 
Stimme den Leſern eine willlommene Erinnerung an ben 
Verewigten fein, und fi) berfelben freunblicden Aufnahme 
erfreuen, wie feine früheren Schriften. 


Chislehurft, 24. Juni 1886. 


Ieffie Hillebramd. 
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Zur Entwicklungsgeſchichte der abendländiſchen 
Wellanſchanung 


Wir dürfen das mittelalterliche Europa als eine 
große Familie betradten, bie eine Zeitlang glaubte, fie 
könne für immer unter einem Dache wohnen unb 
gemeinjam an dem großen Werfe der Civilijation arbeiten. 
Eine Sprahe — die lateiniihe, ein Glaube, — der 
katholiſche, ein Gejeg — das römiſche, ein Souverän 
— der Kaiſer — follten die Oberherrſchaft führen und 
allen Gliebern der Familie Schirm gewähren. In Wirk: 
lichkeit wurde dieſes Ideal nie völlig erreicht. Aber es 
beherrſchte die Gemüther das ganze Mittelalter hindurch, 
und noch in fpäteren Zeiten hielt es gewiſſe Geifter ge: 
fangen, die nad Einheit und Ordnung dürfteten und 
nit im Stande waren, fie in ber Mannigfaltigfeit und 
der Freiheit zu finden. Das Geſetz ber Natur war gleich: 
wohl ftärfer als die Gejege ber Menſchen: Europa ent: 
wuchs dem Stammhaus, fo geräumig es gebaut ſchien. 
Raum hatte jeder Herd feine eigene Familienſprache, jo 
wünjchten aud) ſchon die um ihn Verjammelten, den Ge 
danken und Gefühlen ihres alltäglichen wie ihres höheren 
Lebens in diefer Sprache Luft zu machen. An dem Tag, 
an welchem ein philojophiiher Gedanke in nationaler 

Hiltebramd, Gulturgeißichtlicet. 1 


Sprache ausgebrüdt wurbe, hatte jene Theilung Europas 

begonnen, aus welcher ſich während bes 15. Jahrhunderts 

die nationalen Monarchien von England, Frankreich und 

Spanien, bie italieniſche Renaifjance und die Reformation 
® in Deutichland entwidelten. 

Die Teilung, fage ih, nicht bie Spaltung. Das 
Werk, welches bis dahin Europa gefammt und gleichzeitig 
verrichtet hatte, mußte uun in Theilen, balb von 
bald von jenem verrichtet werben, fo daß, wie 
von feiner eigenen Nation fagte: wer frab 
andern aufftand und hart ſchaffte, unter Tag 
wenig raften durfte.” Gleichwohl iſt bie von 
dernen Europa geleiftete Arbeit in Wahrheit eine 
wenn auch bie Arbeiter einanber verfcjiebene Male 
gelöft und ihren Nachfolgern die Yadel bes 

. Xebens eingehändigt haben: „Vitae lampads 

Es ift ein Grundſtock, ein Kapital, — 
tal der Menſchheit, — das fie geſammelt haben, inbem 
der Reihe nad) ein Jeder bie Frucht feiner Büßen 
beifteuerte. 

Selbftverftändlich ürfen biefe und ähnliche Ausbrück 
nicht allzu wörtlich genommen werben, Die Menfchheit 
ift ein lebender Körper, wo jeder Theil innig mit bem 
andern zujammenhängt, wo jede Trennung wie ein 
Schwertſtreich empfunden wird, zugleih ſchmerzhaft und 
lebensgefäbrlih. Doc wie ber Philofoph das Hecht Kat, 
Gedächtniß und Phantafie, Willen und Empfindung, Ber 
ftand und Vernunft zu trennen, die zuſammen bas Iebenbe 
Individuum bilden, jo muß ber Gefchichtafchreiber um 
die Erlaubniß bitten, im Geiſte zu theilen, was in Wirk 
lichkeit eng verbunden if. Als England zum erftenmal - 


en 


{ne 





Italien wurde zuerft unter ben europätfchen Native 
nen mündig und rüttelte au ber väterlichen Autorität. 
Schon im Anfang bes 14. Jahrhunderts rühmte es ſich 
eines Gedichtes in nationaler Mundart, welches das ganze 
geiftige Leben bes Mittelalters in ſich zuiammenfaßte; 
und anderthalb Jahrhunderte fpäter, begann es ſich von 
jenem jelben Gedankenſyſtem zu emanzipiren, dem Dante 
den jhönften und angemefjeniten Ausdrud gegeben hatte, 
Das Tagewerk Italiens kann von 1450 bis 1525 gerech⸗ 
net werben; allein, wie gelagt, ſolche Grenzlinien find 
cum grano salis zu nehmen. Niemand kann genau ben 
Bunt beſtimmen, wo der Arm aufhört und die Schulter 
anfängt, aber ber Anatom muß nothwenbig irgendwo 
die Scheidung maden. Allen find die Ereigniffe gegen: 
wärtig, die um bie Mitte des 15. Jahrhunderts Jtalien 
erwedten, jowie bie traurigen Begebenheiten, die es fünf- 
undfiebzig Jahre fpäter in das Grab ober wenigftens in 
eine lange, trübe Lethargie verſenkten. Wir wiſſen, wie 
Stalien die Schäge griechiſcher Kunft und Wiſſenſchaft fo 
zu fagen entbedte, wie es fie pußte, flidte und zugänglich 
machte und biefe rein weltliche und menſchliche Bildung 
aller modernen Kultur zur Grundlage gab. Das Wichtige 
für uns ift, mit einem Wort die Natur der intelleftuellen 
Arbeit zu harakterifiren, die Stalien in jenen Jahren 
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unaufhörlichen, faft fieberbaften Schaffens vollbradit hat. 
Die italieniſche Renaiſſance war die Rebabilitirung ber 
menſchlichen Natur; und ber Inſtinkt der Geſchichte hat 
fih nicht geirrt, wenn er bis auf unfere Tage bie Re 
. präfentanten jenes Zeitalter bie Humaniſten, ihre 
Rultur den Humanismus nennt. Das Mittelalter 
und der Katholicismus hatten die Gegenwart der Zukunft, 
bie Freiheit ber Autorität, das Menfchlide dem Gött⸗ 
lichen untergeorbnet. Die italieniſche Renaiffance kehrte 
die Dinge um. Für den naiven Skeptizismus eines 
Lorenzo und Filelfo, eines Angelo Boltziano und Mar: 
filio Ficino hatte nur die Gegenwart Realität, und in 
biefem Sinne jollte fie verftanben, beichrieben, genofien 
werben, wie die Griechen zu Perikles' Betten fie zu ver- 
ftehen, beichreiben und genießen verfucht hatten. Alles 
in der Natur war gut und’ fchön, ber- Inſtinkt mar ber 
ficherite Führer, natürliche Kraft und Schönheit maren 
die ächteften Zeichen und Nechtstitel ber Superiorität. 
Wir dürfen uns durch ihr formelles Fefthalten an ber 
Kirche, jo wenig wie durch ihre Begeifterung für Piatos 
erhabenen Idealismus irreführen Infien. Die Kirche war 
ihnen nicht mehr als ein gleichgültiges Gewand, bas man 

nicht ohne Noth gegen ein anderes umtauſchen ober ganz 
und gar ablegen mag. Der Platonismus war eine Form 
poetiſcher Träumerei, Teine philoſophiſche Webergengung. 
Das Biel, das fie verfolgten, war bie Kenntniß ber 
menſchlichen Natur, ber geiftigen und phufifäfen, umb 
ber menſchlichen Geſellſchaft, nicht wie beibes fein ſollte 
oder könnte, fondern wie es in Wirkliäfeit war. Ob 
Macchiavelli politiiches Leben bejchreibt, wie in feinem 
„Principe“, in feinen „Dekaden“, in feiner „&efchichte 
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von Florenz“, oder ob er bie ſozialen Zuſtände ſeiner Zeit 
ſchildert, wie in ben Komödien, er giebt ſich nie mit der 
Frage von Gut ober Boſe ab, er begnügt, ſich die Dinge 
zu verfiehen. Ebenſo bie Philofophen, die Dichter, bie 
Künftler der Zeit, Ihnen it die Kunſt das, wofür 
Goethe fie erflärt, und was unjer Jahrhundert jo gäng- 
lich aus dem Auge verloren zu haben ſcheint — „der 
Dolmetjd der Natur“, nicht mehr, noch weniger. 

Dies hätte ebenio harmlos jein können, wie es 
richtig war, wenn es auf bie Kunſt und das Denfen 
beichränft geblieben wäre, aber die Nenaifjance wollte 
Zeben und Handeln danach regeln. Unſer Temperament 
und unſer geiftiges Weſen geitalten unſere Meinungen, 
meift ohne dab wir es willen. Die Sinnlichfeit ihres 
Temperaments und Geiftes machte die Italiener beſonders 
geeignet zu ihrer hiſtoriſchen Miffion, aber fie führte ſie 
fo weit, daß fie der Strafe verfielen, die auf übermäßi- 
gem Verfinten in bie eigenen Gedanken und Neigungen 
fteht. Sie ſahen alles im Lichte der Kunſt, gaben jedem 
Ding eine fünftlerifdje Form, betrachteten Alles und Jedes, 
den öffentlichen Gottesbienft, den Staat, jelbft das Pri- 
vatleben als in bas Gebiet ber Kunſt gehörig; und ber 
Gedanke, daß fie lebten wie bie Griechen, rechtfertigte 
Alles in ihren Augen. Sie vergaßen, daß in Griechen: 
land „die Mufe das Leben begleitete, nicht lenkte”. Wo: 
hin das führte, fagen uns die Namen der Borgia und 
der Sforza laut genug. 

Eine ftarfe, Reaktion trat ein — eine doppelte Ne: 
aftion: die eine, volksthümlich, an die innere Autorität 
des Gewiſſens appellirend; die andere, von oben her und 
bemüht, die äußere Autorität der Tradition und ber 
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fönnte man jagen, die Monardjie Ludwigs XIV. fei ein-⸗ 
fach der Dejpotismus Philipps IT., gemildert durch den 
den Franzofen angeborenen Sinn für Maaß und Ger 
ſchmack, belebt durch ihre natürliche Heiterkeit und Ele— 
ganz. ° Dies ift jedoch nur eine Seite der Frage und 
für unferen Gegenftand nicht die wictigite. 

Zu gleicher Zeit, als das Prinzip der Autorität, 
ber religiöfen wie der politifchen, von Spanien einen 
neuen Anftoß empfing und nad hartnädigem Kampf bie 
größere Hälfte Europa’s fi unterwarf, indem es den 
Proteftantismus in Italien, Frankreid, Belgien, Süb- 
deutjchland, Böhmen und Defterreich ausrottete, unters 
lagen Literatur und Philofophie dem gleihen Einfluß. 
Im felben Augendlid, wo Jtalien das Monopol der 
bildenden Künfte verlor, und hohe Schulen der Malerei 
in Madrid, Sevilla und ben ſpaniſchen Niederlanden 
entftanden, verbreitete fi eine neue Poefie und ein 
neuer poetifcher Styl von Spanien aus über ganz Europa. 
Nicht allein, daß die italienijhen und deutſchen Mari: 
niften Nachahmer der fpanifchen Gongoriften waren, felbft 
der engliſche Euphuismus zu Shafefpeares Zeiten ent- 
ſprang aus dem fpanifchen „‚culteranismo“; und nicht nur 
Form und Styl, jondern auch der Geift und die Stoffe 
der Literatur waren hauptſächlich ſpaniſch. Denken wir 
nur an Gorneilles „Cid“, der 1636 entftand, an feinen 
„Polyeucte“, ber unter Calderons autos sagramentales 
figuriren könnnte. Noch in ber zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts nimmt Moliere die Süjets zu feinem „Festin 
de Pierre“, feiner „Princesse d’Rlide“, feiner „Ecole 
des Maris“ von Moreto und Tirfo. Grimmelshaufen 
führt in Deutſchland, Scarron in Frankreich den „roman 
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des modernen Denkens an die proteftantifchen Länder 
England und Holland über, wo feine heilige Inquifition 
die Forſchungen eines Galileo unterbrach, feine unbeug- 
jame Orthodorie dem mächtigen Gedanken eines Pascal 
Halt gebot. 

Die Reformation war eine populäre Bewegung 
gewejen, feine arijtofratifche, was eine wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit immer und überall fein muß. Die großen 
proteftantiichen Gelehrten bes vorhergehenden Jahrhun: 
derts, die Reuchlin und Erasmus, Henri Estienne und 
Juſtus Scaliger waren Söhne der italienifchen Re 
naiffance, nicht der deutſchen Reformation. Ihr Geift 
war ein durchaus weltlicher, er wirkte auf bie Bildungs= 
ariftofratie, nit auf die Maſſen. Die Reformation 
entjprang mehr aus einem Gefühl fittliher Auflehnung, 
ale aus einem Bebürfniß nach inteleftueller Freiheit. 
Dies ift der Grund, warum wir ihrer hier faum erwäh— 
nen, mo wir nur nad) der Geftaltung der europäifchen 
Weltanſchauung fragen, wie fie fi) in ber höheren Sphäre 
der ausermählten Geifter offenbart. Denn, wie auch das 
moralijche Leben bejchaffen ſei, im geiftigen Leben wird das 
paucis vivit genus humanum immer eine Wahrheit 
bleiben. Wenn jedoch die Reformation urſprünglich feine 
philofophiihe Bewegung war, fo hatte fie doch durch 
ihre Folgen auf die philojophifhe Bewegung den wide 
tigften Einfluß. Denn wenn der moderne Katholicismus, 
wie ihn die Jeſuiten während des 16. Jahrhunderts 
geftalteten, nicht geradezu die klaſſiſche Kultur und Lite: 
ratur befänpfte, welche von der Nenaiffance gewiſſermaßen 
erſchloſſen und der Dienjchheit zurücgegeben worden war, 
jo wußte er doch ihren Einfluß auf's wirkfamfte zu 
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fteler war und unſere Zeit num einmal ſchöne Sprache 
mit einem gewiſſen Mißtrauen anſieht. Es ift jedoch 
nicht mehr als billig, zu bedenten, daß Bacons ganze 
Erziehung noch der rhetoriſchen Periode angehörte, daß 
feine innerfte Natur Fünftlerifh angelegt war, und vor 
Allem daß, wenn er die Wiſſenſchaft durch feine Ent- 
deckungen nicht jonderlich gefördert hat, er fie durch Auf- 
ftellung der neuen Methode um einen gewaltigen Ruck 
vorwärts brachte. Man könnte jagen, erft von da an 
ſei der Boden gewonnen worden, auf bem fich ber 
methobifhe Empirismus frei bewegen konnte. Nicht nur 
daß Hobbes von Bacon ausgeht, aud Alles, was Eng- 
land auf dem Gebiete der Naturphilofophie von Harvey 
bis Newton entdedte, Alles, was es an pſychologiſcher 
Philoſophie von Lode bis Hume hervorbrachte, wäre 
unmöglich gemejen, wenn das Novum Organon nicht 
die Gefege der eracten Methode aufgeitellt hätte. 

Die neuen Errungenſchaften wären gleihwohl un: 
möglid) gewefen, hätte nicht England damals den prote- 
ftantifchen Glauben aufredht erhalten. Das traurige 
2008 Keplers, G. Brunos und Galileos hätte auch jene 
kühnen Ringer nad Wahrheit getroffen, wenn fie nicht 
auf proteftantiihem Boden gelebt hätten. Die brei 
größten Denker des Continents im mathematifchen Zeit 
alter — Descartes, Spinoza, Leibniz — konnten ihr 
Werk nur deshalb vollenden, weil fie den größten Theil 
ihres Lebens in proteftantifchen Ländern verbrachten. 

Wenn der englifhe Empirismus! eine Reaktion 


% Unter Gmpitismus verfiehe ich ben Geiſt des 17. Jahr: 
Hundert, b. 5. Die medhanice nd matgematihe Grflärung de at, 
wie fie unternommen unb in ausgebehntem Dahe burdgeführt murbe. 
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— hatte fich jogleich mit der mechaniſchen 
inge zufrieden gegeben, indem er das 
Mafchine machte, und da er im Grumd 
;piritualift blieb, wollte es ihm nie ganz 
beiden Welten von Stoff und Geift zu ver 
Franzofen von Bayles Schule — id) jage 
jelbft — mußten von feinen ſolchen Hinder⸗ 
erfannten gar feine Autorität an. hr 
infach die abjolute Losreißung von aller 
und aller Autorität. Ohne es zu merken, 
fie wieder in den Autoritätsgeift, gegen den 
igliſche Reaktion gerichtet hatte. Nur waren 
hr die Offenbarung, nod die Tradition ihre 
t, fondern die Sinne und die menſchliche Ver: 
— die menſchliche Vernunft unabhängig, wenn 
on natürlichen, wenigitens von hiftorifchen Facten. 
räumten entweder von politiichen Gonftitutionen, 
it die Nejultate der Geſchichte, d. h. wibderftreiten- 
nterejfen, jondern einer allgemeinen, abftracten, vorge: 
n Idee von Staat und Gejelljchaft fein ſollten; oder 
einem Naturrecht, das an Stelle ber ererbten Gejegbücher 
f Gewohnheiten treten ſollte, ebenjo wie fie von einer 
türlichen oder vielmehr rationellen Religion träumten, 
: als ein fhüchterner Deismus, — ſehr ähnlich dem 
Hands und Clarkes, — begann und mit der Thronere 
bung der Göttin der Vernunft oder ber völligen Verleug⸗ 
ing jener Welt des Geiftes enbigte, von der Descartes feine 
rüde in die Welt des Stoffes zu Schlagen gewußt hatte. 

Was aud immer die verhängnißvollen Folgen dieſer 
ethode für Frankreich gemejen fein mögen — obwohl 
durch ihre wohlthätigen Nejultate reichlich aufgewogen 
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Beſtes geleiftet, als gegen den Anfartg des 16. Jahr⸗ 
hunderts fein Denken und feine Werfe das übrige Europa 
zu beeinfluffen begannen. Aber noch mehr als hundert 
Jahre jpäter ging ‚Europa nad; Rom, Bologna und 
Neapel, als ſchon Velasquez und Murillo, Pouſſin und 
Claude, Rubens und Ban Dyk im Stande waren, ihre 
Lehrer zu lehren. Dafjelbe war bei Spanien und Enge 
land der Fall. Ebenjo iſt es mit Deutſchland, das ſchon 
um 1850. mit feiner originellen und ſchöpferiſchen Arbeit 
fertig und beinah zu Ende war, indeß die Welt es noch 
heute als das Gedanfenlaboratorium fr Europa anfieht. 
Frankreich ift vielleicht das einzige Land, das feine geiftigen 
Waaren ſogleich erportirte, ſogar noch ehe der ganze Vor: 
rath beifammen und bereit lag. Die Zeit Voltaires und 
der Encyflopädijten war auch die Humes und Gibbons. 
Es war Deutſchland vorbehalten, gegen den allzu 
abjoluten Gedanken Frankreichs zu proteftiren und bas 
Reftaurationswerf auf einer fefteren Bafis zu beginnen ' 
als die, welhe Spanien zwei Jahrhunderte früher zu 
legen verſucht hatte. Es wäre intereflant, etwas aus- 
führlicher darzuftelen, wie Deutfhland ſich auf biefe 
Aufgabe vorbereitete, wie es fie vollbrachte, welche 
Refultate erzielt wurden. Um dies richtig darzuftellen, 
müßte man indeß nachmweijen, wie e8 einen Theil feiner 
intellektuellen Freiheit England verdankte, wie e8 ohne 
Frage von dort her den Anftoß zu feinem eigenen Schaffen 
empfing, wie es Philofophie und Gedichte erneuerte 
und verſchiedene neue Wifjenfchaften ſchuf, die ſeitdem 
ihren Pla unter den Errungenſchaften des menjchlichen 
Geiftes eingenommen haben. Es genüge Zu conftatiren, 
daß, ebenjo wie der franzöſiſche Nationalismus, der 
Hiltedrand, Gulturgefhigtlices. 2 
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Nun hat etwas Analoges feit Voltaires und Rouffeaus 
Tode ftattgefunden. Ein anderer neuer Gedanke ift inte 
grirender Beftandtheil des europäiſchen Geiftes geworden. 
Hume könnte ebenfowenig feinen Eſſay über „National 
Character“ heute jchreiben, wie Auguftin Thierry im 
vorigen Jahrhundert feine „Conquöte d’Angleterre“ hätte 
verfajfen fönnen, ober irgend jemand in unferer Zeit 
Voltaires „Pucelle*. Warum? Weil nicht nur in Philo- 
ſophie und Ethnographie Entdedungen gemacht worden 
find, welche eine Erklärung hiſtoriſcher Facta, wie fie 
Hume und Gibbon gaben, thatſächlich nicht mehr zulafjen, 
jondern auch eine neue dee in die Welt geworfen ifl, 
die unfere ganze Denkweiſe von Grund aus mobifizirt 
hat. Dieje Idee nun ift es, welde in Deutſchland von 
der zweiten Hälfte des vorigen bis zur Mitte diejes 
Jahrhunderts ausgearbeitet worden ift — und in fo 
engem Zufammenhang dieſe Arbeit mit dem beutichen 
poetiihen Schaffen und dem eigentlihen Philofophiren 
während diejer Zeit fteht, fo darf fie doch nicht damit 
zufammengemorfen werden. Es handelt ſich weber um ben 
fiterarijchen Geift, noch um die metaphyſiſche Spekulation, 
noch um die wifjenfchaftliche Thätigkeit der Natur, fondern 
um den allgemeinen Gedanfengang und Etanbpunft, 
welchen die Deutſchen für ſich geihaffen und in biejen 
fiebzig, achtzig Jahren der europäiſchen Cultur eröffnet 
und zugebradht haben; ſolch eine allgemeine Weltan- 
ihauung wird aber nur mittelbar durch Poefie und 
eigentliche Wiſſenſchaft beeinflußt. Poeſie ift eine Kunft 
und als jolde dem Gejek des Fortſchritts nicht unter 
worfen: jomit jteht fie eigentlich außerhalb der Geſchichte 
als etwas Abjolutes, Ewiges. Die Ilias ift heute fo 
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hne nur zu erwähnen, daß er ein Zeitgenofje 
it; aber ich könnte nicht von Goethe jpreden, 
So aran zu erinnern, daß er ein Freund Herders, 
tt W. von Humbolbts war. 
loc eine andere Thatjahe von großer Bedeutung 
— politiſche Zuſtand Deutſchlands während der Aus- 
ig feiner Weltanſchauung und die Wirkung dieſer 
enſchauung auf die fernere Umgeſtaltung des deutſchen 
— Die große Periode, in welcher die Geiſtescultur 
fer lands aufgebaut oder wenigſtens vollendet wurbe, 
— die Zeit, wo die alte deutſche Geſellſchaft ſich auf: 
* und das politiſche Leben in völligem Verfall war. 
8 möglich, gleichzeitig im öffentlichen Leben umd in 
= jenichaftlicher und ſpekulativer Thätigkeit groß und 
uchtbar zu fein? Wenn wir denken, daß Plato und 
FTriftoteles den Grund zu aller wahren und hoben 
iloſophie in der Periode des Verfalls legten, welche 
uf jene Epoche gefolgt war, die man den griechiſchen 
tegerkrieg nennen könnte; wenn wir die politifhe Ent 
zweiung und das Elend Italiens zur Zeit der Renaiſſance 
" betrachten; wenn wir England während ber keineswegs 
” zuhmreichen Zeiten Jakobs I. und Karls II. auf das 
thätigfte zu dem intellektuellen Reichthum Europas beis 
fteuern ſehen; wenn wir beobachten, wie Frankreich bie 
Welt durch Voltaires und Rouffeaus Feder regiert, die 
Miffionäre feines Geiftes nach Petersburg und Neapel, 
nad Kopenhagen und Liſſabon ſchickt und gleichzeitig bei 
Roßbach geihlagen, zum Frieden von Air=Ia=Chapelle 
und dem von Derjailles gezwungen, und aus Indien 
und den Golonien vertrieben wird; wenn wir daran 
benfen, wie Deutſchland feinen Kant und Herder zur Zeit 
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sjerer Zeit ausgezeichnete Kunſtler auftauchen 
re wirken als vereinzelte Individuen. 

m follte nicht die Befähigung für politisches 
en föoftliäes Leben zuweilen brad) liegen, da bie 
en die künſtleriſche Fähigkeit jolcher zeitweiligen 
nn Warum jollten fie nicht ale abwechs⸗ 

ie ausruhen? Warum follten wir vor allem 
— ſtreiten, welche Größe mehr werth ſei, die Voltaires 
E Napolsons, die Newtons oder die Cromwells? 
dieſe Fragen werden fich die Menjchen niemals 
— denn es handelt fich Hier um feine Meinungsver⸗ 
— Sleit, ſondern um eine Verſchiedenheit des Tempes 
Fonts und Charakters. Nur den einen Punkt wird 
zugeben müſſen. Wenn eine Nation inftinftiv oder 
Sn Venußtjein fühlt, daß ein Tagewerk vollbracht ift, 
nn | fi an das nächfte begiebt, jo laſſe man fie gewähren 
wolle nicht Eüger fein als Geſchichte und Natur. 
em eine Nation fich eine Zeitlang darein verfenkt, eifrig 
Ab vielleicht ungeſchickt ein neues Haus zu bauen, in 
em fie unbehelligt und ihrer eigenen Natur und Gefchichte 
gemäß wohnen ann, fo laſſe man fie gewähren und 
I verlange nit vom Mannesalter den Flaum der Jugend, 
nod vom Sommer bie jatten Farben und reihen Früchte 

> bes Herbftes. Das alles find im Grund eitle Fragen — 
ungefähr fo, als wollte man dem Apfelbaum vormerfen, 
daß er feine Drangen trägt. Wenn die Nation, welche 
die intellektuelle Führerihaft Europas an eine andere 
Nation abtreten mußte, weil fie bringendere Arbeit zur 
Hand hatte — vielleicht auch weil fie müde war und 
eines Wechſels bedurfte — fih von dem geiftigen Leben 
Europas zurüdzieht, wie Spanien im 17. und 18. Jahr: 
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Paß zu fragen, anftatt fie auf ihren inneren Werth zu 
prüfen. Hüten wir uns, Menſchen und Thatfahen und 
Ideen zu verbammen oder heilig zu ſprechen, weil fie 
ruſſiſcher oder italienischer Herkunft find, eine katholiſche 
oder proteftantijche Aufjchrift tragen, aus dem cons 
fervativen ober liberalen Lager fommen. Dies würbe 
nichts anderes als Barbarei jein — eine Barbarei, 
welche, jo fürchte id), die Menſchheit mehr und mehr in 
ihre Gewalt befommen wird, in dem Maße als bie 
politijche Demokratie mit ihrer oberflächlichen Aufklärung 
und wiſſenſchaftlichen Halbeultur vorjehreitet. Ye größer 
die Zahl derer wird, welche am politifhen Leben theils 
nehmen, deſto mehr wirb die politifche, religiöfe, nationale 
Leidenſchaft der Gerechtigkeit, Billigkeit und Gutmütigs 
feit den Garaus mahen. Denn ein Jeder, der fi in 
die Knechtſchaft der Parteibande begiebt, muß noths 
wendiger Weije einen Theil der Wahrheit, die er fennt, 
einen Theil feiner moralifhen und intellektuellen Freiheit, 
einen Theil feiner jelbft opfern. Auf der anderen Seite 
wird bei Denen, welche fi) von folden Leidenfchaften 
frei machen, um die Dinge mit eigenen Augen zu fehen, 
nad) eigenem Sinn zu beurtheilen, die Liebe zur Wahr- 
heit in demjelben Maße an Kraft zunehmen, als ihre 
Zahl gering iſt. Geben wir uns wenigftens die Mühe, 
zu dieſen wenigen zu gehören; denn fie find nicht allein 
die einzigen Freunde der Wahrheit, fie find nicht allein 
die einzig freien Geifter, fie allein find auch die wirklich 
Gerechten. Und was immer unfer vermeichlichtes Zeitalter 
behaupten mag, Gerechtigkeit ift noch das, wird immer- 
dar das jein, wofür Plato und Ariftoteles fie erklärten, 
die höchfte und männlichfte aller Tugenden. 
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bald des anderen Intereſſes. Es iſt offenbar vom nicht 
geringer Bedeutung, ob eine nationale Gejellihaft ſich 
im 16. oder im 18. Jahrhundert conftituirt hat, ob 
Bürgertum oder Waffenadel dabei die ausjchlaggebenbe 
Rolle gefpielt, ob fie fih unterm Princip der Kunſt 
oder der Religion, des Staats oder der Wiffenichaft ge: 
bildet hat. "Es dürfte von Interefje fein, diefem ver- 
ſchiedenen Entwidelungsgang bei verſchiedenen Nationen 
zu folgen, wäre es auch nur auf der Hauptftraße und 
ohne unterwegs zu verweilen, oder gar in die hundert 
Seitenwege einzubiegen, die von allen Seiten laden. 


I. 


Das Mittelalter kannte feine nationale Geſellſchaft. 
Sein ganzer Geift war ein univerfeller: bie Religion, 
die Wiſſenſchaft, ja jelbft die Staatsform war eine und 
diejelbe in Europa; jogar in ber. Literatur war ber 
Stoff wenigitens ein allen Nationen gemeinfamer. Auf 
der anderen Seite war jede Nation gefpalten in ftreng 
abgeſchloſſene Stände. Das Bürgerthum ftand der Geift- 
lichkeit, dieje dem Nittertfume umvermittelt ‘gegenüber; 
und die Dialekte hinderten ben geiftigen Verkehr zwiſchen 
Proving und Provinz, oder nöthigten wieder zum Ge 
brauch des Latein, d. h. eines univerjellen Werkzeuge, 
welches die Neußerung des Nationalgeiftes kaum aufs 
kommen ließ. Erſt mit der Renaiffance begannen natio= 
nale Gejellihaften fich zu entwideln: denn erſt mit ber 
Nenaiffance begannen die europäijchen Völker fi wirklich 
in Nationen zu gliedern, dieje ihre ſprachliche und ftaat 
liche Einheit auszubilden, begannen die gebildeten Stände 
fi) einander zu nähern, Gedanken und Gefühle auszu— 
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hatte zuſchreiben laſſen? Und die Heere, mit denen 
jene Staaten ihre unblutigen Schlachten ſchlugen, waren 
keine Pflanzſchulen eines neuen Adels. Wenig angeſehen, 
aus niederem Volke rekrutirt, von geringem Einfluß auf 
den Staat, blieben fie ſtets im Verhältniß der Abhängig- 
feit zu den Stabtherren. Selbft wo ihre Generale — 
meift Männer gemeiner Herkunft — fich gegen Ende jener 
Zeit der Gewalt bemächtigten, wie die Sforza in Mai 
Iand, bildeten ihre Officiere feinen Waffenabel, der bie 
Gefelljchaft der Städte beherrſcht hätte. Aehnlich war's 
mit der Geiftlichfeit. Bei der allgemeinen Verweltlihung 
der Bildung war ihr Einfluß ein geringer, auch gejell- 
ſchaftlich war fie in feinem Sinne tonangebend, genoß 
feiner privilegirten Stellung, feiner befonderen Verehrung. 
Sie ging eben wie alle anderen Claſſen im Bürgerthume 
auf, aus dem fie auch meift hervorging: war ein Prälat 
befonders angefehen, jo war's feine Gelehrjamteit, feine 
RVerfönlichkeit, feine Verbindung mit bedeutenden Bürgern, 
nicht feine geiftliche Würde, welche ihm dieſes Anfehen 
verfchafften. Wer fih im Staate, in der Literatur, ber 
Kunft hervorgethan, gehörte faft ausſchließlich dem Bürger: 
ftande an: Petrarca war der Sohn eines Notare, 
Boccaccio der eines Kaufmanns, Mackhiavelli, Guicciar: 
dini waren bürgerlicher Herkunft. Auch nachdem fi 
einzelne Familien zu Dynaftien, oder Gruppen von 
Familien zu Oligarchien ausgebildet, fuhren fie fort 
Handel zu treiben, nicht immer zum Vortheil des Staates, 
den fie zugleich verwalteten, und das Verhältnig zu ben 
thatſächlichen Unterthanen blieb in der Form das von 
Mitbürgern zu Mitbürgern. Cofimo de’ Medici war mehr 
Freund als Beſchützer Donatello's und Brunelleschi's, 
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höheres Spiel wird, das ſeine Gefahren wie feine Vor— 
züge hat, und von der bequemen Gemüthlichkeit jo ferne 
it, als das Sonett vom Knittelvers. Knittelverſe wie 
die des „Fauft” und des „ewigen Juden“ find freilich 
alle Sonette Petrarca’s werth; aber jelbft ein Goethe 
wagt nicht immer ſich ihnen zu überlaffen und greift 
jelber zum Sonett: fühlt er doc) jehr wohl, daß eben 
„wenn fich die Geifter gar gewaltig regen“, die Be— 
ſchränkung ſich lieben lernt. Im Grunde aber it es 
‚so mit aller Bildung auch beichaffen.” 

Jene gejellichaftlihe Gleichheit, die feine Oberen 
anerfannte, wenn fie fie auch thatjächlich gewähren ließ, 
war in Italien des 15. Jahrhunderts mit einer ſeltenen 
Einheit der Bildung verbumden. Nicht länger waren bie 
Menſchen getheilt in Kaufleute, Staatsmänner, Gelehrte, 
Künftler: jede Specialität ermuds auf dem Boben ge— 
meinfamer Bildung. Wer fann jagen, was einen Niccold 
da Uzzano mehr in Anſpruch nahm, fein Wollengeſchäft, 
die Staatsangelegenheiten, melde der Kreis ihm ver- 
bündeter Familien noch leitete, Die Arbeiten feines Freumbes 
Donatello oder bie Univerfität (studio), die er auf eigene 
Koften zu gründen unternommen? Selbſt die Frauen 
nahmen vollen Antheil an biefer Bildung und biefer Ge— 
ſellſchaft. Noch war bie Flöfterliche Erziehung eine Aus— 
nahme. Die Patriziertöchter wurden mit ben Brüdern 
gemeinjam baheim unterrichtet im Griechiſchen, Lateini= 
ſchen, der Mathematif. So gähnte nirgends die Kluft, 
die heutzutage die Geichlechter trennt, und der moderne 
Blauftrumpf konnte nicht auffommen: er ift ja ein Product 
des umnatürliden Zuftandes, welder die Frauen von der 
Männerbildung ausjchließt, diejenige, melde fi biefe 
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deſſen Chef Piero faſt immer leidend war, ſorgſam und 
klug vorſtand, und man leſe den reizenden Brief, in 
welchem fie bie Schönheit ihrer künftigen Schwiegertochter, 
Clarice Orfini, mit weiblichem Kennerauge analyfirt. 
Iſt fie nicht Weib in Allem? Die Weife wie Sandro 
Botticelli die junge Albizzi, auf ben herrlichen Fresken 
der Billa Lemmi bei Flotenz, mit Pico della Mirandola 
in Verbindung bringt, beweift bod) wohl, — wenn auch 
fein Chronift oder Brieffchreiber der Zeit uns über bie 
Optimatentochter eine jener Notizen gebracht, deren wir 
fo viele über Andere ihres Gleichen befigen, — daß ber 
ihöne Wunderjüngling, der alles Wißbare feiner Zeit 
mußte, ein Hausfreund und Gejpiele des holden Mädchens 
war. Und außerhalb Florenz — blieb nicht Caterina 
Cornaro, auch nachdem fie ihre cypriſche Krone nieder: 
gelegt und wieder eine einfache venetianifche Patrizierin 
geworben, nod immer die Beſchützerin der Künfte und 
Wiffenihaften, die einem Bembo die erften Schritte in der 
wechſelvollen Laufbahn erleihterte? Zählte nicht Elifabeth 
von Urbino einen Caftiglione, einen Bernardo Accolti, 
den zu wenig gefannten Dichter der „Virginia“, zu ihren 
vertrauteften Freunden ? Waren nicht Bojardo und Guarini, 
der Humanift, die Tiſchgenoſſen der älteren Eleonore 
von Ferrara, wie Taffo und Guarini, der Dichter, zwei 
Menſchenalter fpäter bei der jüngeren Eleonore Gunft 
und Schuß fanden? Und wie hochgelehrt war nit Tor: 
quato's Mutter, die anmuthige und Häusliche Portia? 
Wer gedenft nicht der Mufe Michelangelo’s, der ſchönen 
Vittoria Colonna? Wo vor Allem ift ein ſchöneres Bei- 
ipiel edler Weiblichkeit als das Jjabella’s von Mantua, 
deren Briefe an den Gemahl, die Schwägerin von Urbino, 
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jene denkwürbige Zufammentunft in Bologna Hatte, welche 
die Geſchicke Jtaliens auf Jahrzehnte hin bejtimmen ſollte, 
machte die funftreiche Agrafe Benvenuto Cellini's, welde 
den Mantel des heiligen Vaters zufammenbielt, beide 
Herren eine Viertelftunde lang vergefjen, warum fie zus: 
jammengefommen waren. Und nicht allein die Umgebung 
und Kleidung, Wohnung, Hausrath, Garten, nicht 
allein die Vergnügungen und Feite jollten- künſtleriſch 
jein; der Staat jogar, vor Allem die Berfönlichkeit jelber, 
jollte ihnen zum Kunſtwerk werden. Hier nun gerieth 
die Nenaiffance, der jeder conventionelle Compaß fehlte, 
nur allzubald an die Klippen, an denen das Schiff der 
italienifchen Geſellſchaft zerichellen mußte. In der Kunft 
felber erreichte fie das Höchſte, weil hier das Gejeg die 
Freiheit beherrſchte und Ariofto ift der Welt das größte 
Beiſpiel diejer ſcheinbar unterdrüdten, in Wirklichkeit 
ftreng begrängten Freiheit geblieben. Nicht jo im Leben. 
Zu ſehr vergaß man, daß die Mufe es wohl begleiten 
mag, aber es zu leiten nicht verfteht. ine Zeit, die in 
einem Ceſare Borgia nicht mehr Schuld jah, als in 
einem jchönen Tiger, der ſich feine Beute erlauert und 
erpadt, mußte aus Nand und Band gehen. Die Kunft 
iſt ſittlich indifferent; -die Gejellihaft aber fann ohne 
fittfihe Convention nicht beftehen. Die Kunft ift uner- 
bittlid) wahr; die Gejellihaft bedarf einer gemiffen 
Heuchelei. Die abfolute Gleihgültigfeit gegen geſellſchaft- 
lie Moral, die unummundene Wahrheitsliebe jener Zeit 
— eine Wahrheitsliebe, die ſich mit der directen Lüge 
und Verftellung zu Erreichung eines gegebenen Zwedes 
ſehr wohl verträgt —, der Cultus der Natur als des 
Unfehlbaren und die Verachtung jedweder Autorität außer 
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dem meubetitelten Adel — ver Titel wurden jo viele, 
daß fie alle Bedeutung verloren — und dem gebildeten 
Mittelftand, aber nur ganz äußerlich; und dieſe aus der 
Nenaifjancezeit noch herübergefommene äußere Gleichheit 
kann bloß den flüchtigen Hinblick täuſchen. Der Graf 
und Marquis duste den Abvocaten und Profefjor nad 
mie vor; aber er that e& nur, weil er wuhte, daß bie 
innerlihe Entfernung unüberſchreitbar war; fo ſcherzt 
Don Juan ungeftraft mit Zeporello, weil eine Welt im 
Buſen ihn von dem Diener trennt. In Wirklichkeit trat 
durchaus ein Glientenverhältniß an die Stelle der ehe 
maligen Gleichheit. Der Verfall des Handels und Ger 
werbes, die Ausdehnung des Hof» und Staatsdienftes 
Hatten ja auch die immer zunehmende Verarmung und 
Servilität des Mittelftandes zur Folge: das Parafiten- 
thum nahm immer größere Verhältnifie an. Im Gegen: 
jag zu andern Ländern ward die Kirche, die Juſtiz, die 
Verwaltung zur Zufluchtsſtätte diefer verarmten Stände, 
welche die Protection der Reichen nicht mehr als eine 
Demüthigung empfanden. Die Würde, melde die Religion, 
das Nichteramt, der Staat anderswo den Trägern mit 
theilen, galt hier für gar Nichts: der Pfarrer war nicht 
mehr als ein bequemer Hageftolz, der Heine gefellige 
Functionen verrichtete; der Gelehrte und Dichter, meift 
aud ein Abate, war der Verherrlicher oder auch Amufeur 
des vornehmen Haufes, der Richter faum mehr als ber 
Geihäftsmann, der Regierungsrath als ber Gutsver- 
walter der Herren — Signori. Die Frauen biejes 
gebildeten Mittelitandes — denn der Handel war fait 
ganz zum Krämerthum herabgejunfen — lebten im 
Dunkel und in der äußerften Dürftigteit, als Mägde, 
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das hat eine Umwandlung zur Folge gehabt, die noch 
lange nicht vollendet iſt. 


I. 


Auch in Frankreich machte ſich, nad) dem italienifchen, 
der ſpaniſche Einfluß ftarf geltend: aber das National 
leben der Franzojen war zu intenfiv, um fi jene Ein- 
flüſſe nicht bald und vollftändig zu affimiliren und unter 
zuordnen. Von jeher hatte dort der Waffen: und Ge 
richtsadel den Staat geleitet, die Kirche beherricht, die 
Pflege der Literatur und Wiſſenſchaft an fich genommen. 
Beide Stände hatten ſich mit der Krone gegen die hohe 
Ariftofratie verbunden. Je unabhängiger aber das König- 
thum von diefer ward, deſto mehr wuchs das Anfehen 
und der Einfluß der Verbündeten. Nach ber endgültigen 
Unterwerfung des hohen Adels duch Nichelieu trat auch 
diejer in die Dienfte bes Hofes, und bald mar der Hof 
der Mittelpunkt des ganzen franzöfiichen Lebens, zuerft 
in Paris, dann in Yontainebleau, St. Germain, Ver: 
ſailles. Und mit der Bedeutung des Hofes wuchs auch 
die Bedeutung des Parifer Parlamentes, das fi als 
Macht dem Könige gegenüber fühlte, es ihn wohl auch 
fühlen ließ; denn Jeffreys kannte Altfrankreich nicht: 
der Richterftand behauptete ftets feine politifhe und 
fociale Selbftändigfeit, da der Einzelne feiner halb ererbten, 
halb .erfauften Stelle nicht entjegt werben konnte und 
der Wohlſtand der Familien durch die Verbindung mit 
reihen Bürgertöchtern ftets ermeut wurde. Um das 
Pariſer Parlament nun gruppirte fi) die „Stadt“, wie 
um den König der „Hof“. So hielt die geiftige 
Gentralifation mit der ftaatlihen Schritt. „Hof und 
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redſamkeit ihr bleibendes Gepräge gab, Boſſuet, war ber 
Sohn eines Richters. Er wurde aber eines der Geſtirne 
von Verſailles, wie ſpäter Bourdaloue, Fléchier, Maſſillon 
und ſo viele andere ausgezeichnete Prälaten des alten 
Frankreich, welche nicht weniger als die Höflinge hohen 
Adels, ein Larochefoucault, ein Saint-Simon, dazu bei— 
trugen, die Literatur ihres Waterlandes zu bereichern, 
Auch Schriftiteller vom Handwerk lebten in Verfailles: 
der Hof lieferte einem Labruyere jeine befannteften Typen; 
und Nacine befang in „Berönice” daß Verhältniß Ludwig's 
XIV. zu Mie. de la Valliere; er dichtete „Athalie“ 
und „Eſther“ für Mme. de Maintenon’s Eaint:Eyr. 
Neben den Würdenträgern der Kirche aber und ben Ver— 
tretern der Literatur drängten fi die hohen Staatsbes 
amten und die Officiere um den Hof und bie Perfon 
des Königs, verbanden fi in Freundſchaft mit jenen 
Männern, theilten ihre Intereffen, bildeten ſich an ihnen, 
wie fi jene wiederum in freier, mweltmännifcher Aufs 
faffung der Dinge von biefen bilden ließen. Jede vornehme 
Familie aber war ein Verfailles im Kleinen, hatte ihre 
Abbé's und ihre Literaten, die als Freunde, nicht als 
Elienten, mit ihr verkehrten, fie geiftig anregten, von 
ihr Weite des Ausblids gewannen: benn der Hof, welcher 
den Mittelpunkt und das Vorbild diefer ganzen Gefell-, 
ſchaft bildete, war fein Duodezhof wie der von Lucca 
ober Parma: er war ber eines unabhängigen Groß— 
ftaates, ja des europäifchen Großftaates xar’ Loy. 
Nichts beengte den Geſichtskreis. Die höchſten Intereffen 
fanden hier ihre Erörterung und Entſcheidung; nichts war 
bier Eleinlidh, felbft nicht das Hofceremoniell, weil es 
nit wie in Italien zugleich der Inhalt, ſondern immer 
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Perfönlichkeit als durch ihre Schriften, und ihre Zeit war 
eine kurze. Von der Volljährigkeit Ludwigs XIV. an 
traten die Frauen — die politifhen des 17. Jahrhunderts, 
wie die philofophifchen des 18. — nicht mehr direct 
vor’s Publitum. Selbft noch Mme. de Staöl — eigent- 
lich nur halb Franzöfin — ſchlug ihre perfönlichen Ver- 
bältniffe Höher an als ihre Bücher, erwärmte ſich noch 
mehr für ihre politifchen Freunde, als für ihre politiſchen 
Grundfäge. Doc ift nicht zu leugnen, daß bei ihr ſchon 
das Unweibliche ſich ftörend mit vordrängt. Die Frauen 
des alten Regime fcheuten die Deffentlichkeit; fie begnüg- 
ten fi mit dem mittelbaren Einfluß, beherrichten bie 
Herrſcher auf allen Gebieten, ohne je zur Rampfesweife 
der Männer zu greifen. Anafreon fagt, die Natur habe 
jedem geſchaffenen Weſen feine Waffen mitgegeben, dem 
Stiere die Hörner, dem Pferde den Huf, dem Manne 
die Vernunft, der Frau die Schönheit. Das fol nun 
feineswegs heißen, daß die Frauen unvernünftig und bie 
Männer unfhön find, noch auch, daß alle Männer ver: 
nünftig und alle Frauen ſchön find: wohl aber, daß jeder 
Frau ohne Ausnahme von ber Natur eine gewiſſe An- 
muth gegeben ift — bie fie freilich oft ſehr erfolgreich 
loszuwerden bemüht ift. Wenn jelbft ber ftolze Ludwig XIV. 
den Hut vor ber legten Küchenmagd lüftete, der er auf 
einer Hintertreppe des Verjailler Schloffes begegnen 
mochte, jo war e& doch eben nur ein Tribut, ben das 
verförperte Frankreich dem Geſchlechte zahlte, das in der 
demüthigften Geftalt die Rechte der Anmuth und der 
Schwäche beanipruchen durfte. Diefe Anmuth ift ihm 
ja nicht nur in den furzen Jahren der Blüthe gegeben, 
noch auch ift fie auf das Körperliche beſchränkt. Es giebt 
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Deffentlichleit drang, objchon fie Hinter den erften Männern 
der Politif, der Literatur, der Gejellihaft ftanden, wie 
uns alljährlih neue Entdeckungen der Forſcher und 
Freunde jenes einzigen Jahrhunderts lehren. Und man 
urtheile doc) nicht gar zu raſch ab über die „Corruption“ 
oder auch mur die lare Moral jener Zeit. Sie bietet 
auch ſchöne Beiſpiele, und feineswegs vereinzelte, von 
ehelicher Treue und Liebe. So jene derbe Herzogin von 
Chaulnes, von der uns St. Simon erzählt, daß fie ihren 
Gemahl nicht überleben wollte; jo jene Herzogin von 
Shoifeul, die Freundin Mme. Du Deffand’s und bes 
Abbé Barthelemy, die ihren zwanzig Jahre älteren 
Gatten, den Minifter Ludwig's XV., wahrhaft ver 
götterte; jo jene Marquije Cofta de Beauregard, deren 
vor wenig Jahren veröffentlichte Briefe an den Gatten 
und die Kinder uns in ein fo ſchönes Gemüth haben 
bliden laſſen; fo die Marſchallin von Beauveau und wie 
viele Andere. Oft auch waren jene freieren Berbindun- 
gen, welche das Jahrhundert buldete, im Grunde felber 
eheliche Verhältniffe; oder wie jollte man die Verbindung 
des Herzogs von Nivernais mit Mme. de Rochefort, bie 
des Chevalier de Boufflers mit Mme. de Sabran anders 
nennen, ſelbſt ehe fie, bie eine nach vierzig, bie andere 
nad zwanzig Jahren durch die erft jo fpät möglich ge— 
wordene Trauung geheiligt worben?* Giebt es etwas 
Neineres als die Beziehungen Mile. de Conde’s zu M. 





Aechnlich waren bie Verhältniffe des Grafen von Touloufe 
zu Mme. de Gondrin, des Herzogs von Sully zu Mme. be Baur, 
des Marquis de Sainte-Aulaire zu Dime. be Lambert, des Grafen 
Kaflaye zu Mme. be Bourbon, des Marfhals d'uxelles zu Mme. be 
Feiriol, welche lebiere jebod nicht durch bie Che beftätigt werben fonnte. 
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I’'homme par excellence, car il semble ätre fait unique- 
ment pour la société.“ Nicht das einfame Denken und 
Dichten und Fühlen, nicht die directe Anſchauung der Natur 
und ihr Wiedergeben, nicht das Handeln und Thun, 
das Handhaben von Intereifen, jondern die geiftige 
Elaboration, weldhe man Gejpräd nennt, — d. h. bie 
jenige Form geiftiger Thätigkeit, in der Dinge, Gedanken 
und Gefühle eher als Anläffe «gebraucht werden, um 
unſere Fähigkeiten anzuregen und in freie Bewegung zu 
fegen, als daß fie Zwed und Gegenftand dieſer Fähig- 
feiten bildeten — war die Blüthe jener Cultur. Die 
laute Zeugung der Gedanken in lebendiger Berührung; 
die Kunft, diefes Spiel unmerklich zu wenden und leiten; 
die Genugihuung, dem Einfall eine j&öne ober eine 
reizende oder eine berebte Form zu geben, die höchſten 
Gegenitände in die Unterhaltung zu ziehen ohne uner= 
reichbar, die gemeinjten ohne roh zu werden, alle Natür: 
lichteit mit Ziemlichfeit, alles Künftliche mit Natürlichkeit 
zu fagen, über die Dinge hinzugleiten und dod im Vor— 
übergehen anzuregen, andern auf den Grund zu gehen 
ohne eine Anjtrengung fühlen zu laffen, raſche Ausblide 
zu Öffnen, durd) Anfpielungen das Perjönliche zu ftreifen 
ohne darin aufzugehen, durd) ſchelmiſche Zweideutigkeiten 
zu reizen, vor Allem aber die eigene Eitelkeit zu befrie- 
digen, indem man der bes Anderen ſchmeichelte — dieſe 
Kunft verbreitet, ihren Geift über die ganze Eultur eines 
Volkes, deſſen Heerdentrieb es nit in der Einfamfeit 
duldet, das ohme Convention nicht leben fann, aber fich 
innerhalb diejer willfürlien Grenzen frei und anmuthig 
zu bewegen das Bedürfniß fühlt. Cie theilte dem 
Familienleben, wie der öffentlichen Thätigfeit und ber 
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Es hatte fi in England unter den Tubor’s und 
Stuart’s etwas Aehnliches wie das franzöſiſche Hofleben 
zu entwideln begonnen, und auch hier bildeten Kirche, 
Heer und Juſtiz, eng mit einander verbunden und um 
den Thron gejchaart, die tonangebende Geſellſchaft: noch 
bis auf den heutigen Tag find Church, Law and Army 
die drei Profeffionen, welche das Recht auf die Benennung 
Gentleman nicht nur nicht entziehen, ſondern verleihen. 
Doch waren jelbft vor der großen Rebellion des 17. 
Jahrhunderts Kunft wie gejellige Unterhaltung, obſchon 
beide gepflegt und hochgehalten, nicht das betimmende 
Princip der englifhen Gefelihaft: das Staatsintereffe 
war ſchon damals das vorherrihende. Der Ton war 
ein freier und zugleich hoher in der Geſellſchaft, wie fie 
uns aus Shafefpeare und Ben Jonfon entgegentritt, 
wie fie uns Männer von Spencer’s, Bacon’s, Sidney's, 
Ruſſell's Schlag vergegenwärtigen. Die Frauen fpielten 
darin eine bedeutende und noch durchaus weibliche Rolle. 
Die Freiheit der Rede war groß und artete nur felten 
in Rohheit aus; die claffiihe Bildung war allgemein 

und tief, auch die Frauen waren ihrer theilhaftig; das 
Intereffe an Kunft und Kiteratur war äußerft rege. Es 
ſchien einen Augenblick, als ob England berufen fei, das 
Ideal der modernen Geſellſchaft darzuftellen, in welcher 
Freiheit und Sitte, Individualität und Cultureinheit, 
Kunftfinn, heitere und geiftreihe Gefelligfeit fi unter 
dem kräftigenden Einfluffe bes öffentlichen Lebens ſchön 
und reich entfalten ſollte. Die Revolution unterbrach 
diefe gejunde Entwickelung. Cs ift unbiftorifh, von 
Hilfebrand, Culturgeſchichtliches . 4 
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zöfifchen Wefens. Der edle Epiluräismus der franzöfiichen 
Geſellſchaft artete an der Themfe in gemeine Sinnlich- 
feit aus; freiheit wurde zur Frechheit, Heiterkeit zur 
Ausgelafjenheit, Eleganz zu Prunf.  Erft nad) der zweiten 
Revolution von 1688 bildete fih dann wieder die neue 
Geſellſchaft, die bis in unfer Jahrhundert hinein beitan: 
den hat. 

Schon unter Wilhelm III. und Anna, entſchiedener 
noch unter den beiden erften Georgen, zog ſich ber ſchmol⸗ 
lende Adel mehr und mehr auf feine Güter zurück. 
Mochten auch nicht gerade Alle in fo derben Ausdrücken 
wie Squire Weftern von den „damned Hanoverians“ 
ſprechen, die Meiften ‚dachten. wie der Bater Sophiens. 
So ward der Landaufenthalt, ber dem Engländer von 
jeher theuer geweſen, die Normaleriftenz der Vornehmen. 
Sogar als die Gentry unter R. Walpole — der ja jelbft 
ein ſolcher Landedelmann war — jih mit dem Hofe 
auszuföhnen begann, blieb die Gewohnheit, außer ber 
Parlamentszeit, d. h. dem Frühjahr, auf dem Lande zu 
bleiben, während unter Elifabeth und Jacob I. brei 
Viertel des Jahres in London zugebradt wurden. Wohl 
machten die Londoner Witzköpfe und Stuger Anfangs 
noch den verbauerten Junker zur Zielſcheibe ihres Spottes; 
aber gar bald warb aus der lächerlichen Figur Sir 
Wilful Witwoud’s, der „jeit der Revolution” nicht in 
der Stadt gemefen (1700, Congreve), die fympathijch- 
humoriftife Sir Roger de Coverley’s (Addifon), bis 
endlich diejenige Mr. Allworthy's (Fielding) zum Inbe— 
griff aller englifchen Tugenden ward. Denn es war ja 
zum größten Theil fein betitelter Abel, dieje Gentry; 
ein Adel war's immerhin und mehr als ein einfacher 
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Zeuten, die wohlhabend waren, meijt in Cambridge oder 
Orford ftubirt hatten, zum Theil jelber im Parlament 
jagen, daheim das Dorf verwalteten, das auf ihren 
Gütern lag, Recht ſprachen, die Miliz befehligten: kurz 
er leiftete dem Staate unentgeltlich die größten Dienfte 
und warb jhon badurch, bei der Abweſenheit aller beſolde⸗ 
ten directen Staatsbiener,ausfchlaggebend im Staate. Der 
Juriſt fpielte ja in England weder politiſch noch literariſch 
die Rolle, welde er in Frankreich jpielte. Ich wüßte 
feinen bedeutenden Schriftiteller, feinen hervorragenden 
Staatsmann des vorigen Jahrhunderts, der der Advocaten- 
banf ober dem Richterftande angehörte, Fielding war 
zwar Anwalt und jogar Londoner Friedensrichter, aber 
er war von Geburt und durch Erziehung ganz ein 
Adliger; und Burke wie Sheridan mochten in ihrer 
Jugend die juriftifhe Laufbahn geftreift haben, fie ge 
hörten nicht zum Stande, während Lord Melville d. Ne., 
der wirklich wie früher Lord Bacon, fpäter Lord Brougham, 
aus der Magiftratur hervorging, doch nie eine maß: 
gebende Stellung einnahm. Die ganze politiide Welt 
recrutirte ſich eben faft ausſchließlich aus dem Landadel; 
und wenn aud die Literatur eine vorzugsmeife ſtädtiſche 
und hauptftäbtifche war, fo muß eben doch nicht vergeffen 
werden, daß faft alle ihre Träger von Addiſon, Steele 
und Swift bis auf Gibbon, Burke und Hume in den 
öffentlihen Dienft, d. h. in den Kreis jener Staats- 
männer vom Landadel, übergingen, beffen geſellſchaſtliche 
Stellung, ſelbſt wenn die demſelben Angehörenden feine 
politiiche Rolle fpielten und ihr Leben ganz auf dem 
Dorfe zubrachten, die beneibetfte im Lande war. Noch 
heute, nachdem die ftaatlihen Verhältniffe fich durch die 
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nehmen, lebt eigentlich nur auf dem Lande; denn in ben 
paar Frühlingsmonaten in der Hauptftabt ift fie doc immer 
mehr Arbeit als Genuß: ein vorbergefehenes, einge 
ladenes Zufammentommen, ein fteifes Ausharren neben= 
einander ohne Beweglichkeit und Freiheit, ein ſchwer⸗ 
fälliges Austaufhen von Gemeinplägen und ein ftunden- 
langes DVertilgen unverbaubarer Speifen. Was in der 
Stadt an freier, lebendiger Gefelligkeit beſteht, ift noch 
heute wie vor hundert Jahren ausſchließlich Männer- 
geiellihaft; nur daß fie heute fi im Club begegnet — 
auch das Parlament ift eine Art großen Clubs —, 
während fie ſich im 18. Jahrhundert in Will's Caffee- 
haus ober im Türfentopf begegnete. Während der guten 
Zeit Englands ift die Frau — ic) ſage nicht das Mädchen — 
wie abweſend aus dem höheren Leben der Nation, und 
id) wüßte eigentlih nur Lady Montague und Lady 
Holland von Damen zu nennen, die gejellichaftliche Mittel: 
punfte gebildet; Beide aber ermangelten gerade jener 
Anmuth, welche der Handhabung des Frauenfcepters erft 
ihren Reiz giebt. Nirgends begegnen wir einer Jacqueline 
Pascal — Hannah More’s Wirkung beſchränkte ſich ganz 
auf Kreije bes niederen Mittelftandes —, einer Lespinaffe, 
einer Boufflers, welche auf das religiöfe, literariſche und 
geſellſchaftliche Leben des herrſchenden Standes einen 
beftimmenden Einfluß üben, gejchweige, denn einer jener 
Hunderte von Frauen, die von Diane de Poitiers bis 
auf Madame du Cayla, die Politik Frankreichs be: 
ftimmt haben. Der Staat, die Religion, die Literatur 
waren eben, wie die Gejelihaft in England, Männer- 
ſache. Von Addiſon bis auf Johnfon ift das ganze 
Geiitesleben der Engländer durchaus männlichen Charaf: 


Ne 


den Minifterrath präfidirt, jo figen die Frauen in allen 
sehoolboards, Woblthätigfeitscomit®'s u. |. w.; die wahre 
Arbeit wird aber doch von den Männern verrichtet und 
von ihnen geht auch wohl bie legte Entſcheidung aus, 
Die Frau bes Right Honorable Mr. So-and-so, welde 
neben ihrem Gemahl auf den Hustings erſcheint — was 
felbigen in Frankreich für immer lächerlich, d. h. unmög⸗ 
lich maden würde — begnügt fid, ihren Mann, \ ihr 
Eigenthum zu hüten und zu bewundern, fie leitet feine 
politiſchen Schritte nicht, wie die Franzöfin es von ben 
+ Eonlifjen aus thut. Ich will hiermit feine Superiorität 
oder Inferiorität ftabilirt haben; ich conftatire nur den 
Unterfchied. Niemand hat eine aufrichtigere Sympathie 
als Schreiber diefes für die ächte Engländerin, die nur 
in ihrem Manne lebt, feine Erfolge genießt, feine Sorgen 
theilt, aber dann doch für die Unterhaltung feiner Freunde 
bereiten Witz, gefunden Verſtand und eine reiche Be— 
lejenheit übrig behält, in ihrem einfachen aber fauberen 
Anzug eleganter ift ala alle Priefterinnen der „hohen 
Kunft”. Leider verſchwindet fie immer mehr aus ber 
Geſellſchaft und ftatt ihrer ftrömen herein die Schrift: 
ftellerinnen, Aerztinnen, Prophetinnen der „Frauenrechte“ 
u. ſ. w., die nur allzu oft fi) darin gefallen, ala Ge 
ſchlechtsloſe aufzutreten, was dann gleichbedeutend mit 
einflußlos ift: denn durch ihr Geichleht nur wirken bie 
“ Frauen. Gefellige Kameraderei ohne geſchlechtliche Hin- 
tergebanken, und geſchäftliche Concurrenz bei Wahrung 
geſchlechtlicher Rückſichten find falfche Verhältniſſe, die 
auf die Dauer unmöglich find, wie alles Unnatürliche. 
Entweder taugt die weibliche Leiftung die männliche nicht, 
dann zieht fie eben den Kürzeren, oder fie fommt ihr 
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ja Prüderie auferlegt, macht allen freien Verlehr unmög⸗ 
lich. Maxima debetur puero reverentia: darum eben 
gehören die pueri und namentlid) die puellae nicht in 
die Geſellſchaft. Wer an der Gefellichaft Theil nimmt, 
muß an den fie bejeelenden Intereſſen vollen‘ Antheil 
nehmen können. Eine Frau, die wirklich ihren Einfluß 
in ber Gejellihaft behaupten will, muß einer philofo: 
Phifchen Erörterung folgen können ohne zurüczubleiben, 
und einer politiſchen Auseinanderjegung ohne zu gähnen‘; 
fie. muß aber auch ein derbes Wort anhören können, 
ohne zu erröthen. Sie braucht beshalb nicht jelber neue 
Philoſopheme vorzubringen, politiice Theorien zu ent: 
wideln, oder gar Zoten zu reißen: auch im Kampfe um's 
Dafein Haben ja die Frauen nicht die Offenfive, ober 
doch nur eine verftedte Offenfive, und in dem großen 
Werke der Welterhaltung und :entwidelung iſt ihre 
Thätigfeit eine empfangende und wiebergebärende, feine 
gebende und zeugende. Daß fie aber in der Gefelligfeit 
auf jene übertriebene Rüdjicht verzichten können ohne 
unweiblich zu werben, das beweilen die edlen Frauen 
des italienijhen Quattrocento und Altfrankreichs zur 
Genüge; daß diefe ganze Prüberie nicht in ber engliſchen 
Natur liegt, daß fie ein Produkt ber modernen Gonven- 
tion ift, das beweifen die bezaubernden Geftalten einer 
Beatrice und Rofalinde, einer Portia und Iſabella, einer 
Imogen und Ophelia, deren Sittſamkeit und Reinheit, 
wahrlich durch die Unbefangenheit, mit der ſie die Dinge 
bei ihrem Namen nennen oder über das Natürliche 
ſcherzen, nicht getrübt wird. Oder ſollte Shakeſpeare 
etwa dieſe unwiderſtehlichen Jungfrauen und Frauen nie 
geſehen, nur aus ſeiner Phantaſie hervorgezaubert haben? 
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wieder in ben Vordergrund trat und gegen bie freie 
Bildung des Jahrhunderts reagirte, wie einft der Puri- 
tanismus gegen die Nenaiffance, wurde auch die Geſell— 
Ihaft tief davon beftimmt. Glüdlicher Weile ward's 
einigermaßen durch das politifche Leben, das ftets Eng: 
land wie ein erfrifchender Luftzug gereinigt und gefräftigt 
hat, im Schad gehalten. 

Denn die Politit blieb ſelbſt jetzt noch, was die 
Kunſt einft für Jtalien gewejen war: das Alles beherrfchende, 
Alles durchdringende nationale Intereſſe. Ihr iſt es zu 
danken, daß die engliſche Gefellihaft im Ganzen jo ge 
fund geblieben. Sie auch erhielt die Einheit der natio: 
nalen Cultur, welche das Sectenwejen zu zerfplittern 
drohte, wie bie politifche Freiheit die Iſolirung der 
Stände, bie politifche Centralifation die Vereinzelung 
durch's Landleben verhinderte und fo ein geglieberter,; 
in feinen Gliedern ganz freier Organismus herauswuchs, 
der von der centralifirten Mechanik des franzöſiſchen 
Staates fo entfernt war, als von ber Zufammenhangs- 
Iofigfeit des beutfchen Nationallebens. In dieſer kräfti— 
gen Atmofphäre der Deffentlichkeit mag wohl die ſchöne 
Blüthe der Gefelligfeit, wie fie die italienifche Renaifjance 
und Altfranfreich kannten, nicht gedeihen; aber man darf 
auch den Werth einer ſolchen Gefelligkeit nicht überſchätzen. 
Ein gefundes öffentliches Leben, eine fruchtbare geiftige, 
eine lebhafte wirthſchaſtliche Thätigfeit, ein voller, wenn 
auch nicht eben verfeinerter Lebensgenuß find Dinge, die 
ſchon im Einzelnen, wievielmehr noch zufammengenommen, 
jenen Vorzug wohl bei Weitem aufmiegen: und menn 
die nicht eben glückliche, ja oft etwas lächerliche Sucht 
nit da wäre, eine ſolche Geſelligkeit herzuftellen, ohne 
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doch ihre Bedingungen annehneen zu wollen, fo wärk 
der Fremde kaum daran denken, biefe Lüde im m 
liſchen Leben als eine Lüde zu empfinden. Am Wenigfer 
der Deutfche, der ja jelbft biefe Art höherer —— 
wie ſie Italien und Frankreich einſt auegebilde:, F 
gänzlich entbehrt. 


IV. 


Hat nun Deutſchland überhaupt eine national⸗ 
„Geſellſchaft“ in dem Sinne, wie die andern Gultır: 
völfer Europas — eine Geſellſchaft, Die ja auch ohne höhen 
- Gejelligkeit recht gut gedaht werden fann? Man ü 
verfucht, es zu beftreiten. Wohl hatten wir eine folk 
Gejellihaft vor dreihundert Jahren, aber fie wurde yr 
jtört im breißigjährigen Kriege und wir arbeiten jeitben 
an ihrer Wiederheritelung, namentlich jegt, wo une 
nationaler Staat glüdlich wieder hergeftellt if. Vor 1618 
war die deutjche Gejellihaft der ttalienifchen nicht m: 
ähnlih, wie denn überhaupt die hiſtoriſche Entwidelum 
beider Nationen eine auffallende, obichon Leicht erflär: 
(ihe Aehnlichkeit befigt. Unſere Städte bildeten den 
Mittelpunft der Eultur und in diefen Städten war & 
ber Handelsſtand, weldher den Ton angab. Großer 
Wohlftand, europäifhe Beziehungen, gediegene Bildung 
hatten eine gewiſſe Großartigfeit bed Lebens zur Kolge, 
die feitbem abhanden gekommen it. Man liebte eime 
ihöne Umgebung, ein anmuthig geihmüdtes Haus, edle 
gante Innungs- und Zunftjäle, reihe und Zünftleriih 
vollendete öffentliche Gebäude, aber. von eigentlichen 
Zurus find nur wenige Spwen erhalten. Das Leben 
wie die Bildung, war eine allen höheren Ständen und 
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und beiden Geſchlechtern gemeinſame, wie in Italien, und 
die Intereſſen — religiöfe, politiſche, wie literariſche und 
Tünftlerifde — waren ebenfo gemeinfam als die Bilbung. 
Nitterlihe Spiele, an denen Adlige und Patrizier ohne 
Standesunterſchied theilnahmen, wechſelten mit harter 
Arbeit auf dem Comptoir: denn der Erwerb war noch 
nit als Schande angejehen und der Handel, der zwar 
viel durch die neuen Seewege gelitten, war noch immer 
blühend. Die Hanſeſtadte hatten zwar etwas von ihrer 
Bedeutung eingeblift, obſchon namentlich) Lübeck noch 
immer das Beifpiel eines großſtädtiſchen Lebensityles 
gab;. aber die erften Firmen von Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt: die Fugger und Welſer, die Hochſtetter und 
Tucher, die Peutinger, Pirdheimer, Glauburg waren noch 
unerfhüttert und die Inhaber dieſer Firmen waren bie 
Freunde von Fürften und Edelleuten, Künftlern und 
Gelehrten ; ihre Verhältniffe zu Reuchlin, Hutten, Dürer, 
Erasmus, Melanchthon waren bie vertrauteften und bie 
Töchter und Frauen waren nicht vom Verkehre mit ben 
Vertretern der Eaffiihen Bildung und der Kunft aus- 
geichloffen. \ 

Das warb Alles anders nad) dem furchtbaren Kriege. 
Städte und Dörfer waren zerftört, der Wohlftand ver: 
nichtet, der Handel im Verfall, das freie Bürgertum 
gebrochen. Wie in Italien war die Arbeit in Unehre 
gefallen. Nur wer vom Ererbten zehrte, galt nod für 
vornehm. Ale geiftige Bildung war untergegangen; die 
Sprache jelbft war verwildert. Eine fahle Gleihgültig: 
feit war an Stelle des lebhaften Intereſſes getreten, 
welches bie höheren Stände des vorhergehenden Jahr- 
hunderts für religiöfe, literarifche oder politifche Fragen 
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echter Franzoſe — hatte ſich ſogleich mit der mechaniſchen 
Erklärung ber Dinge zufrieden gegeben, indem er das 
Thier zu einer Maſchine machte, und da er im Grund 
des Herzens Spiritualift blieb, wollte es ihm nie ganz 
gelingen, die beiden Welten von Stoff und Geift zu ver- 
föhnen. Die Franzofen von Bayles Schule — id) jage 
nicht Bayle jelbft — wußten von feinen folden Binder: 
niffen. Sie erkannten gar feine Autorität an. Ihr 
Biel war einfach die abſolute Losreißung von aller 
Convention und aller Autorität. Ohne es zu merken, 
verfielen fie wieder in den Autoritätägeift, gegen den 
ſich die engliſche Reaktion gerichtet hatte. Nur waren 
nicht mehr die Offenbarung, nod die Tradition ihre 
Autorität, jondern die Sinne und die menſchliche Ber: 
nunft — bie menſchliche Vernunft unabhängig, wenn 
nicht von natürlichen, wenigftens von hiſtoriſchen Facten. 
Sie träumten entweber von politiihen Gonftitutionen, 
die nicht die Reſultate der Geſchichte, d. h. wiberftreiten- 
der Intereffen, fondern einer allgemeinen, abftracten, vorge 
faßten Idee von Staat und Gefellchaft fein jolten; oder 
von einem Naturrecht, das an Stelle der ererbten Gejegbücher 
und Gewohnheiten treten follte, ebenjo wie fie von einer 
natürlichen oder vielmehr rationellen Religion träumten, 
die als ein ſchüchterner Deismus, — ehr ähnlich dem 
Tolands und Clarkes, — begann und mit der Throner: 
hebung der Göttin ber Vernunft oder der völligen Verleug⸗ 
nung jener Welt des Geiftes endigte, von ber Descartes feine 
Brüde in die Welt des Stoffes zu ſchlagen gewußt hatte. 

Was aud immer die verhängnißvollen Folgen biefer 
Methode für Frankreich geweſen fein mögen — obmohl 
fie durch ihre wohlthätigen Refultate reichlich aufgewogen 
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Beſtes geleiſtet, als gegen den Anfaug bes 16. Jahr- 
hunderts ſein Denken und ſeine Werke das übrige Europa 
zu beeinfluſſen begannen. Aber noch mehr als hundert 
Jahre ſpäter ging Europa nach Nom, Bologna und 
Neapel, als ſchon Velasquez und Murillo, Pouſſin und 
Claude, Rubens und Ban Dyk im Stande waren, ihre 
Lehrer zu lehren. Dafjelbe war bei Spanien und Eng: 
land der Fall. Ebenſo ift es mit Deutichland, das ſchon 
um 1850, mit jeiner originellen und ſchöpferiſchen Arbeit 
fertig und beinah zu Ende war, indeß die Welt es noch 
heute als das Gedanfenlaboratorium für Europa anfieht. 
Frankreich ift vielleicht Das einzige Land, das feine geiftigen 
Waaren fogleich erportirte, ſogar noch ehe der ganze Vor- 
rath beifammen und bereit lag. Die Zeit Voltaires und 
der Encyflopädiften war aud die Humes und Gibbons. 
Es war Deutichland vorbehalten, gegen den allzu 
abfoluten Gedanken Frankreichs zu proteftiren und das 
Reſtaurationswerk auf einer fefteren Bafis zu beginnen 
als die, welche Spanien zwei Jahrhunderte früher zu 
legen verſucht hatte. Es wäre intereflant, etwas aus 
führliher barzuftelen, wie Deutihland ſich auf dieſe 
Aufgabe vorbereitete, wie es fie vollbradhte, welche 
Nefultate erzielt wurden. Um bies richtig darzuftellen, 
müßte man indeß nachweiſen, wie es einen Theil feiner 
intellektuellen Freiheit England verdankte, wie es ohne 
Frage von dort her den Anftoß zu feinem eigenen Schaffen 
empfing, wie es Philofophie und Gedichte erneuerte 
und verfchiedene neue Wiſſenſchaften jhuf, die ſeitdem 
ihren Pla unter den Errungenſchaften des menſchlichen 
Geiftes eingenommen haben. Es genüge Zu conftatiren, 
daß, ebenſo mie der franzöfifhe Nationalismus, der 
Hillebrand. Gulturgefhiätliches. ” 
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Nım hat etwas Analoges feit Voltaires und Rouſſeaus 
Tode ftattgefunden. Ein anderer neuer Gedanfe ift inter 
grirender Beſtandtheil des europäifchen Geiftes geworden. 
Hume fönnte ebenfowenig feinen Eſſay über „National 
Character“ heute jchreiben, wie Auguftin Thierry im 
vorigen Jahrhundert feine „Conquäte d’Angleterre* hätte 
verfaffen Eönnen, ober irgend jemand im unferer Zeit 
Voltaires „Pucelle*. Warım? Weil nicht nur in Philo- 
ſophie und Ethnographie Entdedungen gemacht worden 
find, welche eine Erflärung biftoriiher Facta, wie fie 
Hume und Gibbon gaben, thatjächlich nicht mehr zulafjen, 
ſondern auch eine neue bee in die Welt geworfen ift, 
die unfere ganze Dentweife von Grund aus mobifizirt 
hat. Diefe Idee nun iſt es, melde in Deutihland von 
der zweiten Hälfte des vorigen bis zur Mitte biejes 
Jahrhunderts ausgearbeitet worden iſt — und in fo 
engem Zujammenhang biefe Arbeit mit dem deutſchen 
poetifhen Schaffen und dem eigentlihen Philofophiren 
während biefer Zeit fteht, jo darf fie doch nicht damit 
zufammengemorfen werben. Es hanbelt ſich weber um ben 
literarijchen Geift, noch um die metaphyſiſche Spekulation, 
noch um die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Natur, fondern 
um ben allgemeinen Gedankengang und Etanbpunft, 
welchen die Deutſchen für ſich geihaffen und in biejen 
fiebzig, achtzig Jahren der europäifchen Cultur eröffnet 
und zugebracht haben; ſolch eine allgemeine Weltan- 
ſchauung wird aber nur mittelbar durch Poefie und 
eigentliche Wiffenfchaft beeinflußt. Poeſie ift eine Kunft 
und als ſolche dem Gejeß des Fortichritts nicht unter 
worfen: jomit fteht fie eigentlich außerhalb ber Gejchichte 
als etwas Abjolutes, Ewiges. Die Ilias ift heute jo 


PD 


ur 


giebt, ohne nur zu erwähnen, daß er ein Zeitgenoſſe 
Bacons ift; aber ich könnte nicht von Goethe ſprechen, 
ohne daran zu erinnern, daß er ein Freund Herders, 
ein Leſer W. von Humboldts war. 

Noch eine andere Thatfahe von großer Bedeutung 
ift der politiihe Zuftand Deutſchlands während der Aus- 
arbeitung feiner Weltanſchauung und die Wirkung diejer 
Weltanſchauung auf die fernere Umgeftaltung des deutſchen 
Staates, Die große Periode, in welcher die Geiftescultur 
Deutſchlands aufgebaut oder wenigftens vollendet wurde, 
war die Zeit, wo bie alte deutſche Geſellſchaft ſich auf- 
löfte und das politiihe Leben in völligem Verfall war, 
Iſt es möglich, gleichzeitig im öffentlichen Leben und in 
wifjenjchaftlicher und fpefulativer Thätigkeit groß und 
fruchtbar zu fein? Wenn wir denken, daß Plato und 
Ariftoteles den Grund zu aller wahren und hoben 
Philoſophie in der Periode ‚des Verfalls legten, welche 
auf jene Epoche gefolgt war, die man den griechiſchen 
Bürgerkrieg nennen könnte; wenn wir bie politifche Ent- 
zweiung und das Elend Staliens zur Zeit der Renaiffance 
betrachten; wenn wir England während ber keineswegs 
ruhmreihen Zeiten Jakobs I. und Karla II. auf das 
thätigfte zu dem intellektuellen Reichthum Europas bei⸗ 
fteuern ſehen; wenn wir beobadıten, wie Frankreich die 
Welt durch Voltaires und Rouffeaus Feder regiert, die 
Miffionäre feines Geiftes nach Petersburg und Neapel, 
nad Kopenhagen und Liffabon ſchickt und gleichzeitig bei 
Roßbach geihlagen, zum Frieden von Aix-la-Chapelle 
und dem von Verfailles gezwungen, und aus Indien 
und den Golonien vertrieben wird; wenn wir baran 
denken, wie Deutſchland feinen Kant und Gerber zur Zeit 
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auch in unſerer Zeit ausgezeichnete Künftler auftauchen 
— aber fie wirfen als vereinzelte Jnbivibuen. 

Warum jollte nicht die Befähigung für politiſches 
und wiſſenſchaftliches Leben zuweilen brach Liegen, da die 
religiöfe und die künſtleriſche Fähigkeit ſolcher zeitweiligen 
Pauſe bedürfen? Warum follten fie nicht alle abwechs— 
lungsweiſe ausruhen? Warum follten wir vor allem 
darüber ftreiten, welche Größe mehr werth jei, die Voltaires 
oder die Napoldons, die Newtons oder die Crommells? 
Ueber dieſe Fragen werden fi die Menſchen niemals 
einigen, denn es handelt ſich bier um feine Meinumgsver- 
ſchiedenheit, ſondern um eine Verfchiedenheit des Tempe: 
taments und Charalters. Nur den einen Punkt wird 
man zugeben müffen. Wenn eine Nation inftinktiv oder 
mit Vewußtfein fühlt, daß ein Tagewerk vollbradt if, 
und fi an das nächte begiebt, jo lafje man fie gewähren 
und wolle nicht klüger fein als Gedichte und Natur. 
Wenn eine Nation fi eine Zeitlang darein verjentt, eifrig 
und vielleiht ungefchidt ein neues Haus zu bauen, in 
dem fie unbehelligt und ihrer eigenen Natur und Geſchichte 
gemäß wohnen fann, fo lafje man fie gewähren und 
verlange nicht vom Mannesalter den Zlaum der Jugend, 
no vom Sommer die fatten Farben und reichen Früchte 
des Herbftes. Das alles find im Grund eitle Fragen — 
ungefähr fo, als wollte man dem Apfelbaum vorwerfen, 
daß er feine Drangen trägt. Wenn die Nation, welche 
die intellektuelle Führerihaft Europas an eine andere 
Nation abtreten mußte, weil fie dringendere Arbeit zur 
Hand hatte — vielleicht auch weil fie müde war und 
eines Wechjels bedurfte — fi) von dem geiftigen Leben 
Europas zurüdzieht, wie Spanien im 17. und 18. Jahr: 
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Paß zu fragen, anftatt fie auf ihren inneren Werth zu 
prüfen, Hiüten wir uns, Menſchen und Thatſachen und 
Feen zu verdammen oder heilig zu ſprechen, weil fie 
ruſſiſcher ober italienifcher Herkunft find, eine katholische 
oder protejtantijche Aufichrift tragen, aus dem con⸗ 
jervativen ober liberalen Lager kommen. Dies würbe 
nichts anderes als Barbarei fein — eine Barbarei, 
welche, jo fürchte ic), die Menſchheit mehr und mehr in 
ihre Gewalt befommen wird, in dem Maße als die 
politiiche Demokratie mit ihrer oberflählihen Aufklärung 
und wiſſenſchaftlichen Halbeultur vorfchreitet. Je größer 
die Zahl derer wird, welde am politiihen Leben theil- 
nehmen, befto mehr wird bie politifche, religiöfe, nationale 
Leidenſchaft der Geredtigkeit, Billigkeit und Gutmütige 
feit ben Garaus machen. Denn ein Seber, ber fi in 
die Knechtſchaft der Parteibande begiebt, muß noth- 
wendiger Weile einen Theil der Wahrheit, die er kennt, 
einen Theil feiner moralifhen und intellektuellen Freiheit, 
einen Theil feiner felbit opfern. Auf der anderen Seite 
wird bei Denen, welche ſich von ſolchen Leidenſchaften 
frei machen, um die Dinge mit eigenen Augen zu fehen, 
nad) eigenem Sinn zu beurtheilen, die Liebe zur Wahr- 
heit in bemjelben Maße an Kraft zunehmen, als ihre 
Zahl gering ift. Geben wir uns wenigftens bie Mühe, 
zu diefen wenigen zu gehören; denn fie find nicht allein 
die einzigen Freunde der Wahrheit, fie find nicht allein 
bie einzig freien Geifter, fie allein find auch die wirklich 
Gerechten. Und was immer unjer verweichlichtes Zeitalter 
behaupten mag, Gerechtigkeit ift noch das, wird immer- 
dar das fein, wofür Plato und Ariftoteles fie erklärten, 
die höchſte und männlichfte aller Tugenden. 
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bald des anderen Intereſſes. Es iſt offenbar von nicht 
geringer Bedeutung, ob eine nationale Geſellſchaft ſich 
im 16. ober im 18. Jahrhundert conftituwirt hat, ob 
Bürgerthum oder Waffenadel dabei die ausſchlaggebende 
Rolle gefpielt, ob fie fi unterm Prineip der Kunſi 
oder der Religion, des Staats oder der Wiſſenſchaft ger 
bildet hat, Es dürfte von Intereſſe jein, dieſem ver 
ſchiedenen Entwidelungsgang bei verfchiedenen Nationen 
zu folgen, wäre es auch nur auf der Hauptftraße und 
ohne unterwegs zu verweilen, oder gar in bie hundert 
Seitenwege einzubiegen, die von allen Seiten laben. 
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Das Mittelalter kannte feine nationale Geſellſchaft. 
Sein ganzer Geift war ein univerjeller: die Religion, 
die Wiſſenſchaft, ja jelbft die Staatsform war eine und 
diefelbe in Europa; ſogar in ber. Literatur war ber 
Stoff wenigftens ein allen Nationen gemeinfamer. Auf 
der anderen Seite war jede Nation gefpalten in ftreng 
abgeſchloſſene Stände. Das Bürgerthum ftand der Geift- 
lichkeit, diefe dem Nittertfume unvermittelt ‘gegenüber; 
und die Dialekte hinderten den geiftigen Verkehr zwiſchen 
Proving und Provinz, oder nöthigten wieder zum Ge— 
brauch des Latein, d. h. eines univerjellen Werkzeugs, 
welches die Neußerung bes Nationalgeiftes kaum auf: 
fommen ließ. Erſt mit der Renaiffance begannen natio= 
nale Gejellfhaften ſich zu entwideln: denn erft mit ber 
Renaiffance begannen die europäifchen Völker fich wirklich 
in Nationen zu gliedern, diefe ihre ſprachliche und ftaat- 
liche Einheit auszubilden, begannen die gebildeten Stände 
fi) einander zu nähern, Gedanken und Gefühle auszu— 
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hatte zuſchreiben laſſen? Und die Heere, mit denen 
jene Staaten ihre unblutigen Schlachten ſchlugen, waren 
keine Pflanzſchulen eines neuen Adels. Wenig angeſehen, 
aus niederem Volke rekrutirt, von geringem Einfluß auf 
den Staat, blieben fie ſtets im Verhältniß der Abhängig- 
feit zu den Stadtherren. Selbft wo ihre Generale — 
meift Männer gemeiner Herkunft — ſich gegen Ende jener 
Zeit der Gewalt bemächtigten, wie die Sforza in Mai- 
Iand, bildeten ihre Dfficiere feinen Waffenadel, der die 
Geſellſchaft der Städte beherrſcht hätte. Aehnlich war's 
mit der Geiftlichteit. Bei der allgemeinen Verweltlichung 
der Bildung war ihr Einfluß ein geringer, auch geſell⸗ 
ſchaftlich war fie in feinem Sinne tonangebend, genof 
feiner privilegirten Stellung, feiner befonberen Verehrung. 
Sie ging eben wie alle anderen Claffen im Bürgerthume 
auf, aus bem fie auch meift hervorging: war ein Prälat 
bejonders angefehen, jo war's feine Gelehrſamkeit, feine 
Berfönlichfeit, feine Verbindung mit bedeutenden Bürgern, 
nicht feine geiftlihe Würde, melde ihm diefes Anfehen 
verihafften. Wer fi) im Staate, in der Literatur, ber 
Kunſt hervorgethan, gehörte faft ausfchließlich dem Bürger: 
ftande an: Petrarca war ber Sohn eines Notare, 
Boccaccio der eines Kaufmanns, Machhiavelli, Guicciar: 
dini waren bürgerlicher Herkunft. Auch nachdem fich 
einzelne Familien zu Dynaſtien, oder Gruppen von 
Familien zu Oligardien ausgebildet, fuhren fie fort 
Handel zu treiben, nicht immer zum Vortheil des Staates, 
den fie zugleich verwalteten, und das Verhältniß zu den 
thatſächlichen Unterthanen blieb in der Form das von 
Mitbürgern zu Mitbürgern. Cofimo de’ Medici war mehr 
Freund als Beſchützer Donatello's und Brunelleschi’s, 
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höheres Spiel wird, das feine Gefahren wie jeine Vor— 
züge hat, und von der bequemen Gemüthlichkeit fo ferne 
it, als das Sonett vom Knittelvers. Knittelverfe wie 
die des „Fauft“ und bes „ewigen Juden“ find freilich 
alle Sonette Petrarca's werth; aber jelbit ein Goethe 
wagt nicht immer ſich ihmen zu überlaffen und greift 
jelber zum Sonett: fühlt er doc jehr wohl, daß eben 
„wenn fi) die Geifter gar gewaltig regen“, die Be- 
ſchränkung ſich lieben lernt. Im Grunde aber ift es 
„io mit aller Bildung auch beſchaffen.“ 

Jene gejellichaftliche Gleichheit, die feine Oberen 
anerkannte, wenn fie fie auch thatjächlich gewähren ließ, 
war in Stalien des 15. Jahrhunderts mit einer feltenen 
Einheit der Bildung verbunden. Nicht länger waren bie 
Menſchen getheilt in Kaufleute, Staatsmänner, Gelehrte, 
Künftler: jede Specialität erwuchs auf dem Boden ge- 
meinfamer Bildung. Wer kann jagen, was einen Niccold 
da Uzzano mehr in Anſpruch nahm, fein Wollengefchäft, 
die Staatsangelegenheiten, welche der Kreis ihm ver- 
bünbeter Familien noch leitete, Die Arbeiten feines Freundes 
Donatello oder die Univerfität (studio), die er auf eigene 
Koften zu gründen unternommen? Selbſt bie Frauen 
nahmen vollen Antheil an dieſer Bildung und diefer Ge— 
ſellſchaft. Noch war die Mlöfterliche Erziehung eine Aus— 
nahme. Die Patriziertöchter wurden mit den Brübern 
gemeinfam daheim unterrichtet im Griechiſchen, Lateini= 
ſchen, der Mathematit. So gähnte nirgends die Kluft, 
die heutzutage die Geihlehter trennt, und der moderne 
Blauftrumpf konnte nicht aufkommen: er ift ja ein Product 
des unnatürligen Zuftandes, welder die Frauen von der 
Männerbildung ausjchließt, diejenige, welche fi dieſe 
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deſſen Chef Piero faſt immer leidend war, ſorgſam und 
klug vorſtand, und man leſe dem reizenden Brief, im 
welchem fie die Schönheit ihrer künftigen Schwiegertochter, 
Clarice Orfini, mit weibliden Kennerauge analyfirt. 
Iſt fie nicht Weib in Allem? Die Weiſe wie Sandro 
Botticelli die junge Albizzi, auf den herrlichen Fresten 
der Villa Lemmi bei Florenz, mit Pico bella Mirandola 
in Verbindung bringt, bemeift doch wohl, — wenn auch 
fein Chronift oder Briefſchreiber der Zeit uns über die 
Optimatentochter eine jener Notizen gebracht, deren wir 
jo viele über Andere ihres Gleichen befigen, — daß ber 
ihöne Wunderjüngling, der alles Wißbare feiner Zeit 
wußte, ein Hausfreund und Gefpiele des holden Mädchens 
war. Und außerhalb Florenz — blieb nicht Caterina 
Cornaro, aud nachdem fie ihre cyprifche Krone nieder- 
gelegt und wieber eine einfache venetianifche Patrizierin 
geworden, noch immer die Beſchützerin der Künfte und 
Wiffenfchaften, die einem Bembo die erften Schritte in der 
wechſelvollen Laufbahn erleichterte? Zählte nicht Elifabeth 
von Urbino einen Caftiglione, einen Bernardo Accolti, 
den zu wenig gefannten Dichter der „Virginia“, zu ihren 
vertrauteften Freunden? Waren nicht Bojardo und Guarini, 
der Humanift, die Tiſchgenoſſen der älteren Eleonore 
von Ferrara, wie Taffo und Guarini, der Dichter, zwei 
Menſchenalter fpäter bei der jüngeren Eleonore Gunft 
und Schuß fanden? Und wie hochgelehrt war nicht Tor: 
quato's Mutter, die anmuthige und häusliche Portia? 
Wer gedenkt nicht der Mufe Michelangelo’s, der ſchönen 
Vittoria Colonna? Wo vor Allem ift ein ſchöneres Bei- 
ſpiel edler Weiblichkeit als das Jlabella’s von Mantua, 
deren Briefe an den Gemahl, die Schwägerin von Urbino, 
Hillebrand. Gulturgeſchichtliches. 3. 
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jene denkwürdige Zufammenkunft in Bologna hatte, welche 
die Geſchicke Italiens auf Jahrzehnte hin bejtimmen follte, 
machte die kunftreiche Agrafe Benvenuto Cellini's, melde 
den Mantel des heiligen Vaters zufanmenbielt, beide 
Herren eine Viertelftunde lang vergefjen, warum fie zus 
jammengefommen waren. Und nicht allein die Umgebung 
und Kleidung, Wohnung, Hausrat, Garten, nicht 
allein die Vergnügungen und Feite follten künſtleriſch 
jein; der Staat jogar, vor Allem die Perjönlichkeit jelber, 
jollte ihnen zum Kunſtwerk werben, Hier nun gerieth 
die Nenaiffance, der jeder conventionelle Compaß fehlte, 
nur allzubald an die Klippen, an denen das Schiff der 
italienischen Geſellſchaft zerfchellen mußte. In der Kunft 
felber erreichte fie das Höchfte, weil hier das Geſetz die 
Freiheit beherrfchte und Ariofto ift der Welt das größte 
Beiſpiel diejer ſcheinbar unterdrüdten, in Wirklichkeit 
ftreng begrängten Freiheit geblieben. Nicht fo im Leben. 
Zu ſehr vergaß man, daß die Muſe es wohl begleiten 
mag, aber es zu leiten nicht verfteht. Eine Zeit, die in 
einem Gejare Borgia nicht mehr Schuld ſah, als in 
einem jhönen Tiger, der fi) jeine Beute erlauert und 
erpadt, mußte aus Nand und Band gehen. Die Kunft 
iſt ſittlich indifferent; die Gejellichaft aber fann ohne 
fittfiche Convention nicht beftehen. Die Kunft ift uner- 
bittlid wahr; die Gejellfchaft bedarf einer gewiſſen 
Heuchelei. Die abjolute Gleihgültigfeit gegen geſellſchaft⸗ 
lie Moral, die unummundene Wahrheitsliebe jener Zeit 
— eine Wahrheitsliebe, die fi) mit der directen Lüge 
und Verftellung zu Erreichung eines gegebenen Zwedes 
ſehr wohl verträgt —, der Cultus der Natur ala des 
Unfehlbaren und die Verachtung jedweder Autorität außer 
3 · 
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dem neubetitelten Adel — der Titel wurden jo viele, 
daß fie alle Bedeutung verloren — und dem gebildeten 
Mittelftand, aber nur ganz äußerlich; und dieſe aus der 
Renaiſſancezeit noch herübergefommene äußere Gleichheit 
tann bloß den flüchtigen Hinblid täufchen. Der Graf 
und Marquis duste den Advocaten und Profefjor nad) 
wie vor; aber er that es nur, weil er wußte, daß die 
innerliche Entfernung unüberſchreitbar war; jo ſcherzt 
Don Juan ungeftraft mit Zeporello, weil eine Welt im 
Buſen ihn von dem Diener trennt. In Wirklichkeit trat 
durchaus ein Clientenverhältniß am die Stelle der ehe: 
maliger Gleichheit. Der Verfall des Handels und Ger 
werbes, die Ausdehnung des Hof- und Staatsdienftes 
hatten ja auch die immer zunehmende Berarmung und 
Servilität des Mittelftandes zur Folge: das Parafiten: 
thum nahm immer größere Verhältniffe an. Im Gegen: 
ſatz zu andern Ländern ward die Kirche, die Yuftiz, die 
Verwaltung zur Zufluchtsſtätte diefer verarmten Stände, 
welche die Protection der Reichen nicht mehr als eine 
Demüthigung empfanden. Die Würde, welche die Religion, 
das Richteramt, der Staat anderswo den Trägern mit 
theilen, galt hier für gar Nichts: der Pfarrer war nicht 
mehr als ein bequemer Hageftolz, der Eleine gejellige 
Functionen verrichtete; der Gelehrte und Dichter, meift 
auch ein Abate, war der Verherrlicher oder auch Amufeur 
bes vornehmen Haufes, der Richter kaum mehr als der 
Geihäftsmann, der Regierungsrath als der Gutäver- 
walter der Herren — Signori. Die Frauen dieſes 
gebildeten Mittelftandeg — denn der Handel war faft 
ganz zum Krämertfum herabgefunfen — lebten im 
Dunkel und in ber äußerften Dürftigfeit, als Mägde, 
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das hat eine Umwandlung zur Folge gehabt, die noch 
Tange nicht vollendet ift. 


I. 


Auch in Frankreich machte ſich, nach dem italienischen, 
der ſpaniſche Einfluß ftark geltend: aber das National: 
leben der Franzojen war zu intenfiv, um fich jene Ein- 
flüffe nicht bald und vollftändig zu affimiliren und unter 
zuordnen. Von jeher hatte dort der Waffen und Ge 
richtsabel den Staat geleitet, die Kirche beherrſcht, die 
Pflege der Literatur und Wifjenfhaft an fich genommen. 
Beide Stände hatten ſich mit der Krone gegen bie hohe 
Ariftofratie verbunden. Je unabhängiger aber das König- 
thum von biefer warb, dejto mehr wuchs das Anjehen 
und der Einfluß ber Verbündeten. Nach der endgültigen 
Unterwerfung des hohen Adels durch Richelieu trat auch 
dieſer in die Dienfte des Hofes, und bald war der Hof 
der Mittelpunkt des ganzen franzöfifhen Lebens, zuerft 
in Paris, dann in ontainebleau, St. Germain, Ber- 
jailles. Und mit der Bedeutung des Hofes wuchs auch 
die Bedeutung des Parifer Parlamentes, das fi als 
Macht dem Könige gegenüber fühlte, es ihm wohl auch 
fühlen ließ; denn Jeffreys kannte Altfranfreih nicht: 
der Richterftand behauptete ftets feine politifhe und 
fociale Selbftändigfeit, da ber Einzelne feiner halb ererbten, 
halb .erfauften Stelle nicht entjegt werden konnte und 
der Wohlitand der Familien durdy die Verbindung mit 
reihen Bürgertöchtern ftet3 erneut wurde. Um das 
Pariſer Parlament nun gruppirte fi die „Stadt“, wie 
um den König der „Hof“. So hielt die geiftige 
Gentralifation mit der ftaatlihen Schritt. „Hof und 
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redſamkeit ihr bleibendes Gepräge gab, Boſſuet, war dei 

Sohn eines Richters. Er wurde aber eines der Geftirn 

von Verfailles, wie jpäter Bourbaloue, Flehier, Majfillor 

und fo viele andere ausgezeichnete Prälaten des alter 

Frankreich, welche nicht weniger als die Höflinge hohen 
Adels, ein Larochefoucault, ein Saint:Simon, dazu bei- 
trugen, die Literatur ihres Waterlandes zu bereichern 

Auch Schriftiteller vom Handwerk lebten in Verjailles 

der Hof lieferte einem Labruyere feine befannteften Typen, 
und Racine befang in „Berenice” daß Verhältniß Lubmwig’s 

XIV. zu Mile, de la Balliere; er dichtete „Athalie" 

und „Eſther“ für Mme. de Maintenon’s Eaint:Cyr 

Neben den Würdenträgern der Kirche aber und ben Vers 
tretern der Literatur drängten fich die hohen Staatsbe- 
amten und die Officiere um ben Hof und bie Perſon 
des Königs, verbanden fi in Freundſchaft mit jenen 
Männern, theilten ihre Intereffen, bildeten fi an ihnen, 
wie fi jene wiederum in freier, weltmänniſcher Auf⸗ 
fafjung der Dinge von biefen bilden ließen. Jede vornehme 
Familie aber war ein Verſailles im Kleinen, hatte ihre 
Abbé's und ihre Literaten, die als Freunde, nicht als 
Clienten, mit ihr verfehrten, fie geiftig anregten, von 
ihr Weite des Ausblids gewannen: denn ber Hof, welder 
den Mittelpunkt und das Vorbild biefer ganzen Gefell-, 
ſchaft bildete, war fein Duodezhof wie der von Lucca 
oder Parma: er war ber eines unabhängigen Groß- 
ftaates, ja des europäiſchen Großftaates zur’ Loy. 
Nichts beengte den Gefichtsfreis. Die höchften Intereflen 
fanden hier ihre Erörterung und Entſcheidung; nichts war 
bier kleinlich, ſelbſt nicht das Hofceremoniell, weil es 
nicht wie in Italien zugleich der Inhalt, ſondern immer 
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Perſonlichkeit als duch ihre Schriften, und ihre Zeit war 
eine kurze. Von der Volljährigkeit Ludwigs XIV. an 
traten die Frauen — die politijchen des 17. Jahrhunderts, 
wie die philofophiichen des 18. — nicht mehr direct 
vor’3 Publikum. Selbſt noch Mme. de Stasl — eigent- 
lich nur halb Franzöfin — ſchlug ihre perfönlicen Ver 
bältniffe höher an als ihre Bücher, erwärmte ſich noch 
mehr für ihre politifchen Freunde, als für ihre politiſchen 
Grundfäge. Doch ift nicht zu leugnen, daß bei ihr ſchon 
das Unmeibliche ſich ftörend mit vordrängt. Die Frauen 
des alten Regime jcheuten die Deffentlichfeit; fie begnüg- 
ten fih mit dem mittelbaren Einfluß, beherrichten bie 
Herricher auf allen Gebieten, ohne je zur Kampfesweiſe 
der Männer zu greifen. Anakreon jagt, bie Natur habe 
jedem gejchaffenen Weſen feine Waffen mitgegeben, dem 
Stiere bie Hörner, dem Pferde den Huf, dem Manne 
die Vernunft, der Frau die Schönheit. Das fol num 
feineswegs heißen, daß bie Frauen unvernünftig und bie 
Männer unſchön find, noch aud, daß alle Männer ver- 
nünftig und alle Frauen ſchön find: wohl aber, daß jeber 
Frau ohne Ausnahme von der Natur eine gewifje An- 
muth gegeben ift — bie fie freilich oft ſehr erfolgreich 
Toszumerben bemüht ift. Wenn felbft der ftolze Ludwig XIV. 
den Hut vor ber legten Küchenmagd lüftete, der er auf 
einer Hintertreppe bes Derfailler Schloffes begegnen 
mochte, fo war es doch eben nur ein Tribut, ben das 
verkörperte Frankreich dem Geſchlechte zahlte, das in ber 
demüthigften Geftalt die Rechte der Anmuth und ber 
Schmwäde beanſpruchen durfte. Diefe Anmuth ift ihm 
ja nicht nur in den furzen Jahren der Blüthe gegeben, 
noch auch ift fie auf das Körperliche beſchränkt. Es giebt 
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Deffentlichkeit drang, obſchon fie hinter den erjten Männer 
der Politif, der Literatur, der Geſellſchaft ftanden, wi 
uns alljährlih neue Entdedungen der Forſcher um 
Freunde jenes einzigen Jahrhunderts lehren. Und ma 
urtheife doch nicht gar zu raſch ab über die „Corruption 
ober auch nur die lare Moral jener Zeit. Sie biett 
and ſchöne Beifpiele, und keineswegs vereinzelte, vo 
ehelicher Treue und Liebe, So jene derbe Herzogin vo 
Shaulnes, von der uns St. Simon erzählt, daß fie ihre 
Gemahl nicht überleben wollte; jo jene Herzogin vo 
Choifeul, die Freundin Mme. Du Deffand’s und de 
Abbẽ Barthölemy, die ihren zwanzig Jahre ältere 
Gatten, den Minifter Ludwig's NV., wahrhaft ver 
götterte; jo jene Marguife Cofta de Beauregard, deren 
vor wenig Jahren veröffentlichte Briefe an den Gatten 
und die Kinder uns in ein fo ſchönes Gemüth haben 
bliden laſſen; fo die Marſchallin von Beauveau und wie 
viele Andere. Oft auch waren jene freieren Verbindun⸗ 
gen, melde das Jahrhundert buldete, im Grunde ſelber 
eheliche Verhältniffe; oder wie ſollte man bie Verbindung 
bes Herzogs von Nivernais mit Mme. de Rochefort, bie 
des Chevalier de Boufflers mit Mme. de Sabran anders 
nennen, felbft ehe fie, bie eine nad) vierzig, die andere 
nad zwanzig Jahren dur die erft fo fpät möglich ges 
worbene Trauung geheiligt worden?* Giebt es etwas 
Reineres als die Beziehungen Mile. de Condé's zu M. 

*Aehnlich waren die Verhältniffe des Grafen von Touloufe 
zu Mme. de Gondrin, bes Herzogs von Sully zu Mme. be Baur, 
des Marquis de Sainte-Wulaire zu Mme. de Lambert, bes Grafen 
Laſſaye zu Mme. be Bourbon, des Marſchalls d'uxelles zu Mme. be 
Ferriol, welche letztere jedoch nicht durch bie Ehe beftätigt werben konnte. 
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T'homme par excellence, car il semble ötre fait unique- 
ment pour la societe.“ Nicht das einfame Denken und 
Dichten und Fühlen, nicht die directe Anfchauung der Natur 
und ihr Wiebergeben, nit das Handeln und Thum, 
das Handhaben von Intereſſen, ſondern die geiftige 
Elaboration, welche man Gejpräd nennt, — d. h. die 
jenige Form geiftiger Thätigkeit, in der Dinge, Gedanken 
und Gefühle eher als Anläffe ‚gebraucht werden, um 
unfere Fähigkeiten anzuregen und in freie Bewegung zu 
fegen, als dafs fie Zwed und Gegenftand dieſer Fähig- 
feiten bildeten — war die Blüthe jener Cultur. Die 
laute Zeugung der Gedanfen in lebendiger Berührung; 
bie Kunft, dieſes Spiel unmerklich zu wenden und leiten; 
die Genugthuung, dem Einfall eine ſchöne ober eine 
reizende ober eine beredte Form zu geben, bie höchften 
Gegenftände in die Unterhaltung zu ziehen ohne uner= 
reichbar, die gemeiniten ohne roh zu werben, alle Natür: 
lichkeit mit Ziemlichfeit, alles Künftlide mit Natürlichkeit 
zu fagen, über die Dinge Hinzugleiten und doch im Vor— 
übergehen anzuregen, andern auf ben Grund zu gehen 
ohne eine Anjtrengung fühlen zu laffen, raſche Ausblide 
zu Öffnen, dur Anjpielungen das Perjönliche zu ftreifen 
ohne darin aufzugehen, durch ſchelmiſche Zweideutigfeiten 
zu reizen, vor Allem aber die eigene Eitelkeit zu befrie- 
digen, indem man ber des Anderen jchmeichelte — dieſe 
Kunft verbreitet, ihren Geift über die ganze Eultur eines 
Volkes, deffen Heerdentrieb «8 nicht in der Einſamkeit 
duldet, das ohne Convention nicht leben fann, aber ſich 
innerhalb diejer willtürlien Grenzen frei und anmuthig 
zu bewegen das Bedürfniß fühlt. Cie theilte dem 
Familienleben, wie der öffentlihen Thätigfeit und der 
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Es hatte ſich in England unter den Tubor’s und 
Stuart's etwas Aehnliches wie das franzöfiihe Hofleben 
zu entrwideln begonnen, und auch hier bildeten Kicche, 
Heer und Juftiz, eng mit einander verbunden und um 
den Thron geſchaart, die tonangebende Gejellihaft: noch 
bis auf den heutigen Tag find Church, Law and Army 
die drei Profeſſionen, welche das Recht auf die Benennung 
Gentleman wicht nur nicht entziehen, fondern verleihen. 
Dod waren ſelbſt vor der großen Rebellion des 17. 
Iahrhunderts Kumft wie gejellige Unterhaltung, obſchon 
beibe gepflegt und hochgehalten, nicht das bejtimmende 
Princip der engliſchen Gefellihaft: das Staatsinterefe 
war ſchon damals das vorherrihende. Der Ton war- 
ein freier und zugleich hoher in der Geſellſchaft, wie fie 
uns aus Shafefpeare und Ben Jonfon entgegentritt, 
wie fie uns Männer von Spencer’s, Bacon’s, Sidney’s, 
Ruſſell's Schlag vergegenwärtigen. Die Frauen fpielten 
darin eine bedeutende und noch durchaus weibliche Rolle. 
Die Freiheit der Rede war groß und artete nur felten 
in Rohheit aus; die claffifhe Bildung war allgemein 

“und tief, auch die Frauen waren ihrer theilhaftig; das 
Intereffe an Kunft und Riteratur war äußerft rege. Es 
ſchien einen Augenblid, ala ob England berufen fei, das 
Ideal der modernen Geſellſchaft darzuftellen, in welcher 
Freiheit und Sitte, Individualität und Cultureinheit, 
Kunftfinn, heitere und geiftreihe Gefelligkeit fi unter 
dem Fräftigenden Einfluffe bes öffentlichen Lebens ſchön 
und reich entfalten follte. Die Revolution unterbrach 
diefe geſunde Entmwidelung. Cs ift unhiſtoriſch, von 
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zöftichen Weſens. Der edle Epituräismus der franzöfiihen 
Gejellihaft artete an der Themfe in gemeine Sinnlich: 
feit aus; Freiheit wurde zur (Frechheit, Heiterkeit zur 
Ausgelafjenheit, Eleganz zu Prunk. Erſt nad) der zweiten 
Revolution von 1688 bildete fi dann wieder ‚die neue 
Gefellihaft, die bis in unfer Jahrhundert hinein beitan- 
den bat. 

Schon unter Wilhelm II. und Anna, entjchiedener 
noch unter den beiden erſten Georgen, zog fich der ſchmol⸗ 
lende Adel mehr und‘ mehr auf feine ‚Güter zurüd, 
Mochten auch nicht gerade Alle in fo derben Ausdrüden 
mie Squire Weſtern von den „dammed Hanoveriaus“ 
ipredhen, die Meiften dachten wie der Vater Sophiens. 
So ward der Lanbaufenthalt, ber dem Engländer von 
jeher theuer gewejen, die Normaleriftenz der Vornehmen. 
Sogar als die Gentry unter R. Walpole — der ja felbft 
ein folder Landebelmann war — ji mit dem Hofe 
auszuföhnen begann, blieb die Gewohnheit, außer der 
Parlamentszeit, d. h. dem Frühjahr, auf dem Lande zu 
bleiben, während unter Eliſabeth und Jacob I. drei 
Viertel des Jahres in London zugebracht wurden. Wohl 
machten die Londoner Witzköpfe und Stuger Anfangs 
noch den verbauerten Junfer zur Zielicheibe ihres Spottes; 
aber gar bald ward aus der lächerlichen Figur Sir 
Wilful Witwoud’s, der „jeit der Revolution“ nicht in 
ber Stadt gewejen (1700, Congreve), bie ſympathiſch⸗ 
humoriſtiſche Sir Roger be Coverley’s (Addiſon), bis 
endlich diejenige Dr. Allworthy’s (Fielding) zum Inbes 
griff aller englifhen Tugenden ward. Denn es war ja 
zum größten Theil fein betitelter Adel, dieſe Gentry; 
ein Adel war's immerhin und mehr als ein einfacher 
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Leuten, bie wohlhabend waren, meiſt in Cambridge ode; 
Orford ſtudirt hatten, zum Theil jelber im Parlamen 
ſaßen, daheim das Dorf verwalteten, das auf ihre 
Gütern lag, Recht ſprachen, die Miliz befehligten: fur 
er leiftete dem Staate unentgeltlich die größten Dienft 
und ward ſchon dadurch, bei der Abweſenheit aller bejolde 
ten directen Staatsdiener, ausſchlaggebend im Staate. De 
Juriſt jpielte ja in England weder politiſch noch literarifd 
die Rolle, welde er in Frankreich fpielte. Ih wüht 
feinen bedeutenden Schriftiteller, feinen hervorragende 
Staatsmann bes vorigen Jahrhunderts, der ver Abvocaten 
bank ober dem Nichterftande angehörte. Fielding wa 
zwar Anwalt und jogar Londoner Friebensrichter, abe 
er war von Geburt und durch Erziehung ganz eim 
Adliger; und Burke wie Sheridan mochten in ihrer 
Jugend die juriftiiche Laufbahn geftreift haben, fie ges 
hörten nicht zum Stande, während Lord Melville d. Ae., 
der wirklich wie früher Lord Bacon, fpäter Lord Brougham, 
aus der Magiftratur hervorging, bod nie eine maß- 
gebende Stellung einnahm. Die ganze politiige Welt 
tecrutirte fi eben faft ausſchließlich aus dem Landadel; 
und wenn aud bie Literatur eine vorzugsweiſe ſtädtiſche 
und hauptſtädtiſche war, fo muß eben doch nicht vergeflen 
werben, daß faft alle ihre Träger von Abdifon, Steele 
und Swift bis auf Gibbon, Burke und Hume in den 
Öffentlichen Dienft, d. h. in den Kreis jener Staats- 
männer vom Landadel, übergingen, deſſen geſellſchaſtliche 
Stellung, felbft wenn die demfelben Angehörenden feine 
politifche Rolle fpielten und ihr Leben ganz auf dem 
Dorfe zubrachten, die bemeidetfte im Lande war. Noch 
heute, nachdem bie ftaatlihen Verhältniſſe fi durch die 
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nehmen, lebt eigentlich nur auf dem Lande; denn in dem 
paar Frühlingsmonaten in der Hauptftadt ift fie doch immer 
mehr Arbeit als Genuß: ein vorhergejehenes, einge: 
ladenes Zufammenfommen, ein jteifes Ausharren neben— 
einander ohne Beweglichkeit und Freiheit, ein ſchwer— 
fälliges Austauſchen von Gemeinplägen und ein ftunben- 
langes Vertilgen unverdaubarer Speiſen. Was in der 
Stadt an freier, lebendiger Gefelligfeit beſteht, ift noch 
heute wie vor hundert Fahren ausichließlih Männer- 
geſellſchaft; mur daß fie heute fi im Club begegnet — 
auch das Parlament ift eine Art großen Clubs —, 
während fie fi im 18. Jahrhundert in Wil’s Caffee- 
haus oder im Türkenkopf begegnete. Während der guten 
‚Zeit Englands ift die Frau — ich jage nicht das Mädchen — 
wie abwejend aus dem höheren Leben der Nation, und 
ih müßte eigentlih nur Lady Montague und Lady 
Holland von Damen zu nennen, bie gejelfhaftliche Mittel: 
punkte gebildet; Beide aber ermangelten gerade jener 
Anmuth, welde der Handhabung bes Frauenfcepters erft 
ihren Reiz giebt. Nirgends begegnen wir einer Jacqueline 
Pascal — Hannah More's Wirkung beſchränkte fih ganz 
auf Kreife des niederen Mittelftandes —, einer Lespinaffe, 
einer Boufflers, welche auf das religiöfe, literariſche und 
geſellſchaftliche Leben des herrſchenden Standes einen 
beftimmenben Einfluß üben, gejchweige, denn einer jener 
Hunderte von Frauen, die von Diane de Poitiers bis 
auf Madame du Cayla, die Politik Frankreichs be: 
ftimmt haben. Der Staat, die Religion, die Literatur 
waren eben, wie bie Gejelihaft in England, Männer- 
ſache. Von Addiſon bis auf Johnſon ift das ganze 
Geiftesleben der Engländer durchaus männlichen Charak— 
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den Minifterrath präfidirt, jo figen die Frauen in alleı 
schoolboards, Wohlthätigteitscomit@'s u. ſ. w.; bie wahr 
Arbeit wird aber do von deu Männern verrichtet un! 
von ihnen geht auch wohl die legte Entſcheidung aus 
Die Frau des Right Honorable Mr. So-and-so, welch 
neben ihrem Gemahl auf den Hustings erſcheint — waı 
jelbigen in Frankreich für immer lächerlich, d. b. unmög 
fi mahen würde — begnügt fi, ihren Mann, ih 
Eigentgum zu hüten und zu bewundern, fie leitet fein 
politiihen Schritte nicht, wie die Franzöfin es vom dei 
Couliſſen aus thut. Ich will hiermit keine Superioritä 
ober Anferiorität ftabilirt haben; ich conftatire nur bei 
Unterſchied. Niemand hat eine aufrictigere Sympathie 
als Schreiber diefes für bie ächte Engländerin, die nur 
in ihrem Manne Iebt, feine Erfolge genießt, feine Sorgen 
theilt, aber dann doch für bie Unterhaltung feiner Freunde 
bereiten Witz, gefunden Verftand und eine reihe Be— 
leſenheit übrig behält, in ihrem einfachen aber fauberen 
Anzug eleganter ift als alle Priefterinnen der „hohen 
Kunſt“. Leider verſchwindet fie immer mehr aus ber 
Geſellſchaft und ftatt ihrer ftrömen herein die Schrift 
ftellerinnen, Aerztinnen, Prophetinnen ber „Frauenrechte“ 
u. ſ. w., die nur allzu oft fi darin gefallen, ala Ges 
ſchlechtsloſe aufzutreten, was bann gleichbedeutend mit 
einflußlos ift: denn durch ihr Geſchlecht nur wirken die 
" Frauen. Geſellige Kameraberei ohne geſchlechtliche Hin- 
tergebanfen, und geſchäftliche Concurrenz bei Wahrung 
geſchlechtlicher Rüdficten find falſche Verhältniſſe, die 
auf die Dauer unmöglich find, wie alles Unnatürliche. 
Entweder taugt die weibliche Leiftung bie männliche nicht, 
dann zieht fie eben den Kürzeren, oder fie fommt ihr 
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ja Prüderie auferlegt, macht allen freien Verlehr unmög- 
lid. Maxima debetur puero reverentia: darum eben 
gehören die pueri und namentlich die puellae nicht in 
die Gefelljhaft. Wer an der Gefellihaft Theil nimmt, 
muß an den fie bejeelenden Intereſſen vollen Antheil 
nehmen können. Eine Frau, die wirklich ihren Einfluß 
in ber Gejellihaft behaupten will, muß einer philojo: 
phiſchen Erörterung folgen können ohne zurüdzubleiben, 
und einer politijchen Auseinanberjegung ohne zu gähnen; 
fie muß aber aud ein derbes Wort anhören können, 
ohne zu erröthen. Sie braucht deshalb nicht ſelber new 
Philoſopheme vorzubringen, politiſche Theorien zu ent 
wideln, oder gar Zoten zu reißen: aud) im Kampfe um’ 
Dafein haben ja die Frauen nicht die Offenfive, ode) 
dod nur eine verftecte Offenfive, und in dem große 
Werke der Welterhaltung und zentwidelung iſt ihrı 
Thätigfeit eine empfangende und wiebergebärenbe, kein 
gebende und zeugende. Daß fie aber in der Gejelligfei 
auf jene übertriebene Rückſicht verzichten können ohne 
unweiblih zu werden, das bemeifen die eblen Frauen 
des italieniihen Duattrocento und Altfrankreichs zur 
Genüge; daß dieſe ganze Prüberie nicht in der engliſchen 
Natur liegt, daß fie ein Produkt der modernen Gonven- 
tion ift, das beweiſen die bezaubernden Geftalten einer 
Beatrice und Rofalinde, einer Portia und Iſabella, einer 
Imogen umb Ophelia, deren Sittſamkeit und Reinheit, 
wahrlich durch die Unbefangenheit, mit der fie die Dinge 
bei ihrem Namen nennen oder über das Natürliche 
ſcherzen, nicht getrübt wird. Ober jollte Shafejpeare 
etwa dieſe unmiberftehlichen Jungfrauen und Frauen nie 
geſehen, nur aus feiner Phantafie hervorgezaubert haben? 
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wieber in den Vordergrund trat umd gegen die freie 
Bildung des Jahrhunderts reagirte, wie einft der Puri- 
tanismus gegen die Renaiffance, wurde auch die Gefell- 
ichaft tief davon beftimmt, Glüclicher Weiſe ward's 
einigermaßen durch das politifche Leben, das ftets Eng- 
land wie ein erfeifchender Luftzug gereinigt und gekräftigt 
hat, im Schach gehalten. 

Denn die Politik blieb jelbft jegt noch, mas bie 
Kunſt einſt für Stalien geweſen war: das Alles beherrſchende, 
Alles durchdringende nationale Intereſſe. Ihr ift es zu 
danken, daß die englifche Gejellihaft im Ganzen fo ge- 
fund geblieben. Sie auch erhielt die Einheit der natio- 
nalen Cultur, welde das Sectenweien zu zerjplittern 
drohte, wie die politiiche Freiheit die Jſolirung der 
Stände, die politiiche Centralifation die Vereinzelung 
durch's Landleben verhinderte und fo ein gegliederter; 
in feinen Gliedern ganz freier Organismus herausmuchs, 
der von ber centralifirten Mechanik des franzöfiichen 
Staates jo entfernt war, ala von ber Bufammenhangs- 
Iofigfeit des deutfchen Nationallebens. In diefer kräfti- 
gen Atmofphäre ber Deffentlichleit mag wohl bie ſchöne 
Blüthe der Gejelligkeit, wie fie die italienifche Renatflance 
und Altfrankreich kannten, nicht gedeihen, aber man darf 
auch den Werth einer folhen Gefelligfeit nicht überſchätzen. 
Ein gefundes öffentliches Leben, eine fruchtbare geiftige, 
eine lebhafte wirthſchaftliche Thätigfeit, ein voller, wenn 
auch nicht eben verfeinerter Lebensgenuß find Dinge, die 
Thon im Einzelnen, wievielmehr noch zufammengenommen, 
jenen Vorzug wohl bei Weiten aufmwiegen: und wenn 
die nicht eben glüdliche, ja oft etwas lächerliche Sucht 
nit da wäre, eine folhe Gejelligfeit Herzuftellen, ohne 
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und beiden Geſchlechtern gemeinjame, wie in Italien, und 
die Intereffen — religiöfe, politiſche, wie literarijche und 
künſtleriſche — waren ebenjo gemeinfam als die Bildung. 
Nitterlie Spiele, fan denen Adlige und Patrizier ohne 
Standesunterfhied theilmahmen, mechjelten mit harter 
Arbeit auf dem Gomptoir: denn der Erwerb war noch 
nicht als Schande angefehen und der Handel, der zwar 
viel duch die neuen Seewege gelitten, war noch immer 
blühend. Die Hanfeftädte hatten zwar etwas von ihrer 
Bedeutung eingebüßt, obſchon namentlih Lübeck noch 
immer das Beijpiel eines großſtädtiſchen Lebensſtyles 
gab; aber die erften Firmen von Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt: die Fugger und Welſer, die Hochſtetter und 
Tucher, die Peutinger, Pirdheimer, Glauburg waren noch 
unerf&hüttert und die Inhaber diefer Firmen waren bie 
Freunde von Fürften und Edelleuten, Künftlern und 
Gelehrten; ihre Verhältniffe zu Reuchlin, Hutten, Dürer, 
Erasmus, Melanchthon waren die vertrauteften und bie 
Töchter und Frauen waren nicht vom Verkehre mit den 
Vertretern der klaſſiſchen Bildung und der Kunft aus- 
geſchloſſen. J 

Das ward Alles anders nach dem furchtbaren Kriege. 
Städte und Dörfer waren zerſtört, der Wohlſtand ver— 
nichtet, der Handel im Verfall, das freie Bürgerthum 
gebrohen. Wie in Italien war die Arbeit in Unehre 
gefallen. Nur wer vom Ererbten zehrte, galt noch für 
vornehm. Alle geiftige Bildung war untergegangen, die 
Sprade ſelbſt war verwildert. Eine fahle Gleihgültig: 
feit war an Stelle des lebhaften Intereſſes getreten, 
welches bie höheren Stände des vorhergehenden Jahr: 
hunderts für veligiöfe, literarifhe oder politiihe Fragen 
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Geſellſchaft in hunderte, in tauſende kleinſter Kreiſe 
Immer mehr verengte ſich der Horizont, immer ätm 
licher geſtaltete ſich das Lehen. Kleinftädtiiche Neugierde, 
Klatſch und Neid entwidelten fich über alle Mahen. Dir 
Abhängigkeit erzeugte Servilität; die ewige Bevormundun 
zuſammen mit ber Abwejenheit allgemeingültiger Former 
hatte jene Unficherheit und Befangenheit zur Folge, biı 
nod heute unfern Landsleuten anhaftet, jobald fie aut 
dem ‚gewohnten Kreife der „Gemüthlickeit” oder den 
Arbeitszimmer heraustreten und melde ben Auslänbern 
fo leicht als Ziererei vorfommt. „Les Allemands sont 
les plus sincöres des hommes, mais non pas les plus 
naturels,“‘ jagte ber junge Ch. de Remuſat von uns, 
als er feine erfte Reife durch Deutſchland machte. Immer 
beffer freilich, ald wenn man von uns fagen könnte, 
wir feien bie natürlichſten, aber nicht bie wahrften Menfchen. 
Auch von jener Kleinlichfeit im gejeljgen Verkehr, melde 
fih im 17. Jahrhundert entwidelte,' find noch nicht alle 
Spuren verwiſcht und nicht mit Unrecht meint ©. Freytag, 
unter jenen Verhältniffen wären „im Weſen der Deutfchen 
einige Eigenſchaften herausgebildet worden, melde noch 
heute nicht ganz verſchwunden ſeien; Sucht nad) Rang 
und Titeln; innere Unfreiheit gegen Solche, melde als 
Beamte oder Betitelte in höherer Stellung leben, Scheu 
vor der Deffentlichfeit; und vor Allem auffällige Neigung, 
das Weſen und Leben Andrer grämlich, Heinlih und ſtop⸗ 
tifch zu beurtheilen.” Und was hätten fie anders beur: 
theilen und befmechen follen? Won aller Theilnahme, 
ober doch wenigftens aller beftimmenden Theilnahme an 
den Staatsgeſchäften ausgefchloffen, ohne alle Defient- 
lichkeit, ohne ein Gemeinweien, das ben vereinzelten 
Hiliebrand, Vulturgeſchichtliches. — 5 
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ſtand, der Waffen- und Gerichtsadel, die Gentry für 
Italien, Frankreich und England waren: ber herrſchende 
Typus der deutſchen Gejellihaft im 18. Jahrhundert. 
Was font noch an „Honoratioren“ im einer Heinen 
Stadt lebte — der Profejjor, Arzt, Anwalt, die wenigen 
gebildeten Kaufleute — mobelten ſich nad ihm. Es 
war aber fein unabhängiger Stand, wie der wohlhabende, 
unabjegbare, franzöfiihe Gerichtsadel. Der beutiche 
Richter war ein Werkzeug des Fürften wie jeder Beamte, 
erhielt aber nicht den fürftlihen Gehalt, der dem eng: 
liſchen Richterftand erlaubt, eine jo große gejellihaftliche 
Rolle zu jpielen, jondern war und blieb aud ein, in 
dieſer wie im jener Hinficht, beſcheidener unterwürfiger 
Beamte: redlich, fleißig und pflichtgetreu, aber ohne be— 
jtimmenden Einfluß in Staat oder Gejellihaft, arm und 
bedürftig, ſchüchtern und demüthig. Schon feit dem Be- 
ginne des Jahrhunderts hatte man wieder, wie in früheren 
Zeiten, zu Bürgerlihen greifen müffen und der Amts: 
titel verlieh jegt Rang in Gefellihaft, wie vorher der 
Geburtstitel. Es mußten „fudirte” Leute fein und da alle 
jene fogenannten Honoratioren in bie Zateinfchule gingen — 
die einzige Schule, welche ein ſolcher Ort befaß — fo ber 
famen auch Alle, ſelbſt die wenigen Kaufleute, die‘ mit 
ihnen verkehren durften, eine gemeinfame und zwar. ge 
lehrte Bildung, was nun wieder der Weg zum Heil 
wurde. 

Wie durch die Zucht diefes Beamtenthums allmälig 
der Staat wieder erftarkte, jo durch feine Vorſchule das 
geiftige Leben her Nation. Aus Gymnafium und Uni- 
verfität ift unfere neue Literatur hervorgegangen, welche 
auf mehr denn hundert Jahre für Deutichland das fein 
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allein die Vernunftehe gelitten war — man dente an 
die veligiöfe Duldung bei fo tiefem religiöfem Sinne. 
Diefe Literatur vor allem gab ums bie geiftige Einheit, 
die dann thatſächlich aud der ftaatlichen Einheit den 
Weg gebahnt hat. In der That Hatte die Nation durch 
fie wieder einen Mittelpunkt gefunden, um den ſie ſich 
ſammeln konnte. Das literariſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe 
trat für eine Zeit durchaus in den Vordergrund. Im 
Gegenſatz zu dem, was bei allen anderen Volkern geſehen 
worden, folgten die höheren Stände freiwillig der Leitung 
des Lehrftandes: Fürften, Edelleute, Officiere, Beamte, 
Kaufleute, Frauen empfingen ihre Bildung, ja ihr ganzes 
‚geiftiges Leben von diefem Stande. Die Frauen nament- 
lich ftanden von Anfang an in engfter Beziehung mit 
dem Gelehrtenthum und wirkten auf daffelbe fait ebenſo 
fehr, als fie von ihm beeinflußt wurden. Won Sophie 
Charlotte, der Freundin Leibnigens, bis auf Wieland’s 
Gönnerin, Anna Amalia, zählt Deutichland überall aus: 
gezeichnete Fürftinnen und Edelfrauen, melde das geiftige 
Leben fürderten. Man weiß aus Herber’s und Goethe’s 
Leben, welden Einfluß Marie zur Lippe und Fräulein 
von Klettenberg auf die religiöfen Anſchauungen biefer 
unferer Eulturbegründer gehabt. Wem ift die Rolle der 
thüringifhen Damen — einer Stein, einer Kalb, der beiden 
Lengefeld —, wem bie der Berliner Jüdinnen — einer Rahel, 
Henriette Herz, Dorothea Menbelsfohn — nicht lebhaft 
gegenwärtig? Die Gelehrtenfrauen aber — eine Caroline 
‚Herder, eine Erneftine Voß, eine Caroline Schlegel — wett⸗ 
eiferten, wie die Frauen des Pempelforter und Ehrenbreit: 
fteiner Kreifes, mit den Großftäbterinnen und ben abligen 
Damen. Das Alles fol ſich feitdem gewaltig verändert 
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rung zu heilen verſpricht; vor Allem hat ber materielle 
s Wohlftand, der die Grundlage aller ſchönen Lebensformen 
iſt, bedeutend zugenommen. Zugleich hat ſich unferen ge 
lehrten Mittelftänden und armen Heinen Binnenjtäbtern, 
duch den erleihhterten Verkehr und die Verbindungen 
mit fernen Ländern, eine immer weitere Ausficht eröffnet, 
haben ſich die Berührungen mit der Wirklichkeit zufehends 
vervielfältigt. Immer mehr Jünglinge aus ftubirten 
Kreifen treten in Handel und Gewerbe ein, kämpfen den 
Kampf der freien Concurrenz und vermehren zugleich 
den nationalen Neihthum, indem fie den eigenen Charak- 
ter ftählen, fich zur Selbftftändigfeit heranziehen. Ueberall, 
im fernen Oſten Indien’s, wie im fernen Weſten Amerifa’s 
begegnet man unjeren Pfarrersjöhnen, die ſich als Fräftige, 
entſchloſſene, praftiiche Männer entpuppen und als 
unabhängige, freie Leute zurückkommen, die nicht mehr 
vor jebem Polizeidiener zittern. - 

Unfer politifches Leben wird von Tag zu Tag öffent: 
licher, und in dieſer Deffentlichkeit verſchwindet immer 
mehr jenes kleinliche Intereſſe für's Privatleben, welches 
ſelbſt in der beſten Zeit unſerer geiſtigen Geſchichte ſo 
peinlich wirkte. Die ſtaatliche Einheit hat uns nicht nur 
ein gewiſſes Selbſtgefühl gegeben, das uns ſehr mangelte 
und das bei allen Guten ebenſo entfernt von nationalem 
Dünfel als von der früheren Demuth ift, fie hat uns 
aud ein gemeinfames politijches Intereffe gegeben. Die 
Armee, der wir jo unendlich viel verdanken, die aber trog 
des großen, nationalen Aufſchwungs von 1813 doch 
während bes langen Friedens noch viel von ihrer junker⸗ 
lihen Ausfchließlicfeit bewahrt hatte, ift feit unferer 
ftaatlihen Wiedergeburt ber Nation wieder näher ge— 
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| nur zu Deutjchen, will fie nur zu Deutſchen erziehen. 

+ Sie jollten aber auch zu Menſchen erzogen werden: das 

+ thun unfere Gymmafien, unfere Realſchulen, unfere Handels: 

ſchulen, Cadettenſchulen nicht, oder nicht mehr: fie er- 
ziehen fie zu Kaufleuten, zu Profefforen, zu Ingenieuren 
und Militärs, was Alles erft die Aufgabe der Fachſchulen, 
der Lehrzeit oder bes Lebens if. Dagegen muß ge 
arbeitet werben, als gegen die größte Gefahr, welche der 
deutſchen Eultur droht, Erſt wenn wieder alle Söhne 
der Gebildeten, melde Laufbahn fie auch jpäter ergreifen 
mögen, bis zu ihrem achtzehnten Jahre auf derfelben 
Bank figen, an benfelben Vergnügungen Theil nehmen, 
an berjelben Quelle ihre geiftige Nahrung ſchöpfen, kann 
aud wieder von einer deutſchen Gefelljhaft die Rebe 
fein; nur fo fönnen wir und, wie wir uns bie literarifche 
Einheit erarbeitet, die ftaatliche Einheit erfochten haben, 
die gefelfchaftliche Einheit, die wir Alle vermiffen, an- 
erziehen. 
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länger dabei zu verweilen — ober wenn id es thun 
wollte, jo müßte ih Sie um fünfzig Zufammentünfte 
mehr erſuchen —, wohl aber bitte ich Sie, im Auge zu 
behalten, -was ich als das eigentliche Weſen und bie Ab- 
fiht biefer Vorlefungen betrachtet wiſſen möchte: ben 
Nachweis nämlich, daß bie Weltanfhauung, welde ſich 
für die legten fünfzig Jahre als bie europätfche bezeichnen 
läßt, in Wahrheit von Deutſchland eröffnet worden ift. 

Laffen wir uns nicht, weil gewiffe Gebankenftrömun- 
gen die ganze Welt durchziehen, über deren Urſprung 
täufhen. Als ganz Europa an der mechanifchen Natur— 
erflärung mitzuarbeiten ſchien; als Galilei, Kepler, Des: 
cartes dieſer Aufgabe ihr Leben weihten, war es doch 
immer England, weldes, nachdem es durch Harvey, Gil 
bert, Bacon den Anſtoß gegeben, durch Hobbes, Newton, 
Zode die Leitung ber Bewegung in Händen hielt. 

In ähnlicher Weife breitete ſich die franzöſiſche Welt: 
anſchauung des vorigen Jahrhunderts aus. Kaum hatten 
die Montesquieu und Voltaire, die Rouffeau und Diderot 
ihren Ideen Ausdrud gegeben, fo gingen dieje Ideen for 
fort in bie europäifhe Circulation über, um überal 
gleihfam in Landesmünze umgeprägt zu werben. Die 
ſelbe Erſcheinung Sann in ben verfchiedenen Phafen 
des Zeitalters beobachtet werben, während deſſen Deutſch- 
land die geiftige Hegemonie befaß, db. h. etwa von 1763 
bis 1830. Kaum hatte Windelmann der Heriſchaft des 
Rococo den Krieg erklärt, jo ſchlugen überall in Europa 
die Shilptur, die Malerei und die Baukunft die neue 
Haffifche Richtung ein. Und als fünfzig Jahre fpäter 
eine Reaktion gegen ben style empire eintrat — ber 
ja nur eine Webertreibung der Windelmann’ihen Theorien 


1 


und bie unbefangene Gefinnung, in welcher unfere Zeit 
die Geſchichte des Chriftenthums behandelt und welche 
ſich jo jehr von der Feindfeligfeit des vorigen Jahrhuns 
derts umterfcheidet, danft Europa ben deutjchen Jüngern 
Herder's. Bor Allem aber die Bewußtheit, mit welcher 
der Individualismus — ein, wenn auf deutſche Weile 
verftanben, confervatives Princip — nod) hier und da 
der überwältigenden Fluth der Gleichmacherei unfrer Zeit 
wiberjteht, ift deutſchen Urſprungs. Ebenſo bie Bewußt⸗ 
beit, mit der das Recht ber genialen Anſchauung — 
eines ariftofratiichen Princips — noch gegen die Alles 
erobernde Methode der Analyje und des Nationalismus 
aufrecht erhalten wird, eine Methode, bie in ihren legten 
Ergebniffen ja immer das bemofratifche Intereffe fördern 
muß, weil fie fih an die allgemeinfte ber menjchlichen 
Thätigfeiten wendet. Die Thatſache diefes Kampfes 
genügt, um zu bemeifen, daß die Grundibeen ber deutſchen 
Weltanfhauung nicht ohne Widerſpruch in Europa tri- 
umphirt haben. Und übrigens läßt fi) faum behaupten, 
fie hätten in Deutichland felbft triumphirt; denn auch 
ba find fie durch neue Strömungen bebeutfam modificit 
und corrigirt worden, gerade wie fie ihrerfeits bie eng 
lichen und franzöſiſchen Strömungen ber Vergangenheit 
bebeutfam mobificirt und corrigirt hatten, 

„Die Romantifer waren Leute, welche mit ben ihnen 
durch die Epoche der Aufklärung . . . gelieferten Waffen 
die Aufklärung befämpften in Wiffenihaft, Kunft, Ethik 
und Politik." Mit diefen Worten charakterifirt einer 
der begabteften Junghegeliauer, welche um 1830 gegen 
die Romantif aufftanden, Arnold Ruge, feine Gegner. 
Im der That rief die Webertreibung der romantiſchen 
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nur der Proceß des ſich felbft denfenden ewigen Gedan? 
kens ſei. Hegel hatte der Werdeidee Herbers eine dialek- 
tiſche und metaphyfiiche Form gegeben, denn die imma⸗ 
nente Negativität” der Dinge — d. h. da jedes Ding 
ſich on’ Unterlaß felbft negirt, weil es fid) ohn' Unterlaf 
verändert — ift in ber Form des Gedantens basjelbe, 
was ber Werbeproceß in der Erfcheinungswelt ift. Auf 
diejelbe Weiſe hat er es unternommen zu beweiſen, daf 
das Chriftenthum dem Bewußtſein des Abfoluten in feiner 
reinften Gejtalt, ſoweit Phantafie und Gefühl im Betracht 
Formen, Ausdruck gegeben habe, daß es folglich die abjo- 
lute Religion ei, wie feine Philoſophie natürlich die abſo⸗ 
lute Philoſophie war. Zulegt war er fo weit gegangen, 
alle die verſchiedenen Dogmen des Chriftenthums fo zu 
deuten, daß fie Symbole jeiner eigenen Philoſophie wurden. 
Dies forderte die Rebellion feiner bebeutenbften _ 
Schüler heraus. Strauß und Feuerbach, B. Bauer und 
A. Ruge trennten fi) von ihm und bildeten ben linken 
Flügel des Hegelianismus ober wie fie fich felber nannten, 
der „SJunghegelianer”. Strauß griff den Supernaturas 
lismus ſowohl als den theologifshen Nationalismus mit 
den Waffen der hiftorifchen Forſchung an in feinem 
„Reben Jeſu“, welches 1835 erſchien. Hegels früheren 
Ideen getreu, ſtellte er in diefem denkwürdigen Buche 
den Urfprung des Chriftenthums als natürlih aus den 
Gedanken, Gefühlen und Zuftänden ber Zeit herausge- 
wachſen bar, nicht als auf einen Schlag, dur einen 
Zauberftab gefchaffen. Er zeigte, inwieweit Legende, 
Mythe und Volfsphantafie an der Entftehung des Chriften- 
thums theilgenommen, indem er gleiherweije bie über: 
natürliche wie die rationaliftifche Erklärung der Wunder, 
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indgwiſchen erſchien bie erftaunliche Entwidelung der friede 
rieianiſchen und napoleonifchen Gefeggebung als lebendig, 
Widerlegung der hiftoriihen Theorie, wenn fie jo mei 
getrieben ward, wie es die Nomantifer gethan hatten 
Es war nod) nit eine Generation ins Grab gejtieger 
feit dem großen Werk Bonapartes, und der Code Na- 
poldon erwies fi) ſchon als unausreißbar feſtgewurzelt 
in Franfreih. Ja, das nichtpreußiiche Deutfchland be= 
trachtete diefe einfache verftändige Geſetzgebung, welche 
To jehr gegen feine eigenen mannigfaltigen, verwidelten 
und veralteten Gejege abftah, mit bem Auge des Neides. 
Wohl hatte Napolson feinen Code civil ſowohl als feinen 
Code penal und feinen Code de,proeddure — wie Fried: 
rich II. dreißig Jahre vorher fein weniger umfafjendes 
Landrecht — aus Bruchftüden früherer hiſtoriſcher Ge- 
ſetzgebung zufammengefegt, genau wie feine Verwaltung 
nur bie ber alten Monarchie in einer Verkleidung war. 
Doch dies wurde eben von dem Geſchlechte von 1830 
noch nicht klar eingefehen: e8 war noch überzeugt, diefe " 
ganze neue DOrganifation fei aus bes Kaiſers Haupt, 
wie Minerva aus dem Yupiters, gefprungen und er habe 
fie ausfchließlih gemäß ben abftracten Grundfägen ber 
Gerechtigkeit und Nüglichkeit geftaltet. An allen beutfchen 
Univerfitäten beftieg das Naturrecht, d. h. die rationa— 
liſtiſchen Rechtstheorien, wie fie das 18. Jahrhundert feit 
Thomafins gelehrt, wieder die Katheder und vindicirte 
die Rechte der Vernunft gegen ben Abfolutismus ber 
hiftorifhen Schule, über welche Goethe fi in fo geift- 
reicher Weile zum Voraus luftig gemacht hatte: 
„Es erben fich Gefeh’ und Rechte 
Bie eine ew'ge Kranfheit fort, 
Hillebrand, Cultutgeſchichtliches. 6 
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Indeß gab es- eine Partei, die noch weiter ging als 
die Conftitutionellen. „Jung⸗Deutſchland“ — fo nennen 
wir die Gruppe jugendlicher Schriftiteller, geboren um 
das Jahr 1810, welche gegen 1830 in die Fußftapfen 
Börnes und Heines traten — Jung-Deutſchland blieb 
nicht bei der Repräfentativmonardie ftehen, wie fie in 
der Philofophie nicht beim Deismus ftehen blieben, ob- 
gleich Heine felber immer der Theorie eines beſchränkten 
Konigthums anhing und am Ende feines Lebens zu dem 
„einfältigen Glauben an ben lieben Gott des gemeinen 
Mannes“ zurüdkehrte, wie er jelber zu fagen pflegte. 
Zaube und Gutzkow, Wienbarg und Ruge griffen das 
Chriſtenthum und fogar das Hegelthum, in welchem fie 
groß geworben, mit der Heftigfeit der franzöſiſchen Re— 
volutionäre von 1792 an. Ste legten eine ausgeſprochene 
Hinneigung zum Atheismus und Materialismus in ber 
Philofophie, zum Jacobinismus in der Politif an den 
Tag; fie prebigten fogar mit den Saint-Simoniften bie 
Emancipation der Frauen und bie Abfchaffung des perſon⸗ 
lichen Eigenthums. Sie nannten fi ſtolz „moderne“ 
Geifter. Sie erhoben Einſprache gegen jede Form der 
Ariftofratie, der geſellſchaftlichen ſowohl als ber geiftigen. 
Der Staat follte die eine Alles regelnde Macht werben, 
aber nicht ber hiftorifhe Staat, wie er im Laufe ber 
Jahrhunderte emporgewadhjjen, jondern der moderne Staat, 
aufgebaut nad ben Vorſchriften ber Vernunft — ober 
Jean Jacques’; nicht einmal der Staat von 1790, fon= 
dern der demofratiihe von 1793. Die Stelle, welche 
bis dahin die Großen — Könige, Ariftofraten, Genies 
— eingenommen, follten fortan vom Volke eingenommen 
werben, das zum Helden der Gefchichte und des öffent— 
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und im „Romanzero“, das zu ſchaffen, was die Roman 
| tifer felber nie fähig geweſen waren zu ſchaffen: da 
ideale romantiſche Gedicht; felbit die jo ſehr anempfohlen 
Ironie Friedrich Schlegel’s fehlte nicht darin. Allei 
Heine war immer ein etwas undisciplinirter Schüler ge 
wejen. Schon mit jehszehn Jahren hatte er fein Lie 
von den napoleoniihen Grenadieren gejungen, welche 
mit der ganzen Richtung feines Lehrers im Widerſpruc 
fand; und Sie wiſſen, wie er das Thema des Napoleon 
eultus in dem umvergleichlichen Projagebicht vom „Tam 
bour Legrand” darſtellte. Nun vernachläſſigte abe 
Deutſchland eine Zeit lang Heine, den unfterblichen Dichter 
für Heine den ephemeren Politiker und Philofophen — 
es giebt viele Ausländer, die das immer noch thun — 
und ließ ſich von dem unwiberftehlichen Zauber eine 
Proſa und eines Verjes, wie es fie feit den großen Tageı 
Goethe’s und Schiller’s nicht mehr gehört, dazu verführen 
die dürftigfte aller Lehren anzunehmen, während Börnes 
unerreichter Wi eine Zeit lang vergeflen madjte, daß 
fein politiihes Ideal noch ſeichter war als das Heine's 
Die befreiende Bewegung von 1813, die Erhebun 

der ganzen Nation gegen das fremde Joch, hatte unter 
der Infpiration der Romantik ftattgefunden. Sie hatte 
die Geftalt eines Kreuzzugs angenommen, nicht allein 
gegen Napolgon und die Franzofen, ſondern aud gegen 
Radicalismus, Demokratie und bie kosmopolitiſchen Forbes 
rungen bes 18. Jahrhunderts unb der großen Revolution. 
Sie hatte ſich an den Hriftlich frommen Sinn, die deutſche 
Vaterlandsliebe, die feubale Treue gegen die angeftammten 
Fürften gewendet; und dieſe Gefühle waren noch ſehr 
ftarf, als Börne und Heine gegen 1825 den Aipira- 
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tionen des jungen Geſchlechts Ausbrud gaben; welches bie 
Härte des fremden Drudes nicht gefühlt unb bem bie 
ſtaatliche Wirklichleit, welche der begeifterten Erhebung 
von 1813 gefolgt war, nur bitterfte Enttäufhungen ge 
bracht hatte. Der jchamlofe Despotismus ber Väter bei 
Baterlandes — meiſtens von Rapol&on’s eigener Mad 
oder mwenigftens doch Beförderung — , die kleinliche Ty 
rannei ihrer Werkzeuge und der religiöfe Zanatismus 
oder die religiöfe Heuchelei, welche ſchon angefangen 
hatten fih in den amtlihen Sphären Stobentichlands 
zu zeigen, waren ganz genügend, die Jugend ber roman- 
tifchen Sache zu entfremden. Es war die Zeit, wo Grabbe 
feine Tragödie der „Hundert Tage” ſchrieb, wo Bebliz 
fein Gedicht von der ‚nächtlichen Heerſchau“ bes tobten 
Cäſar dichtete, wo W. Müller’s Griechenlieder und Mofen’s 
Polengeſänge in den Straßen jeder deutſchen Stabt wieber- 
halten. Die Reaktion zu Gunften des Kosmopolitismus 
und des Humantitarismus gegen patriotiſche Einfeitigfeit, 
und franzöfifher Sympathien gegen beutfch= nationale 
Vorurtheile war zugleich eine halbe Ruckkehr zu ben been, 
welche in den Zeiten Schiller's und Goethe’s geherrſcht 
hatten und deren Darftellung ber eigentlihe Gegenſtand 
diefer Vorlefungen geweſen iſt. Eine halbe Ruckleht 
fage ih — denn indem man der Ariftofratie Die Demokratie, 
dem Individualismus die Maflen, den Ideen bes Wach 
fens und Sichentwidelns das mechaniſche Machen bes 
Staats und der Geſetze entgegenftellte, war man ja im 
Widerfprucd mit der Weltanſchauung Herder’s unb Goethes. 
Aber in ihrem Kosmopolitismus und Heidenthum fand 
die Zeit ganz unter der Herrichaft des großen Human 
tariers und des großen Heiden, 
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Die franzofenfreunbliche, demokratiſche und rationali- 
ſtiſche Strömung, welche von Börne, Heine und Yung: 
Deutjchland ausging, herrſchte faft ein Vierteljahrhundert 
vor, von 1825 bis etwa 1850, Als aber, in Folge der fehl: 
geſchlagenen Verſuche von 1848, eine große Ernüchterung + 
eintrat und mehr noch unter den Eindrüden, welcher der Ban= 
ferott der franzöſiſchen Demokratie 1849 hervorrief, kam wie: 
der eine entgegengejegte Strömung in Deutſchland obenauf. 

Schon gegen 1840 hatte biefe neue Strömung 
begonnen, die Strömung des deutſchen Nationalfinnes 
gegen fremden Einfluß und vor Allen gegen Frankreich. 
Bon 1840—1848 waren die Germaniftenverfammlungen, 
d. h. Begegnungen deutſcher Philologen, Juriften und 
Hiftorifer, für Deutſchland, was die congressi scientifiei 
für Ztalien waren: Vorwand und Gelegenheit, die Ein= 
heit Deutfchlands zu verkünden und anzubahnen. Denn 
es fand geſchrieben, daß umfre politifchen Ideen ihre 
Geftalt von Profefforen empfangen follten, wie Profefforen 
unferen literariſchen und künſtleriſchen, unferen religiöfen 
und philofophifhen Ideen ihre Geftalt gegeben hatten. 
Wohl waren die beiden Männer — der, welder uns eine 
nationale Dichtung und ber, welcher uns einen nationalen 
Stant gegeben hat — Feine Profefjoren ; aber hätten fie ihr 
Werk ausrichten Tönnen, wenn die Profefforen nicht den 
Boben für fie vorbereitet hätten? Würden fie es nicht in 
nod) befriedigenderer Weife ausgerichtet haben, wenn die 
Profeſſoren nicht fortgefahren hätten fich Hineinzumtfchen ? 

Der Ausbruch des franzöfiihen Chauninismus — 
das häßliche Wort ſcheint in allen neuen Sprachen Bürger: 
recht erworben zu haben — und die Eroberungsluft, welche 
die Franzofen 1840 verriethen, die Rufe nach dem Rhein, 
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welche in Paris erſchollen, ſobald nur Europa durch die 
orientaliſchen Verwicklungen mit einem allgemeinen Krieg 
bedroht war, trugen nicht wenig dazu bei, dieſe Strömung 
zu veritärfen, namentlic in den bedrohten Linfsrheinijchen 
Provinzen, welche ein befonderer Heerd der romantischen 
Bewegung geweſen waren. Doch war diefe Strömumg 
nichts deſto weniger ſehr verjchieden von der von 1813, 
und fie wurde es nimmer mehr nad) 1848, nachdem die 
romantischen Träume einer Wiederherftellung von Friedrid) 
Barbarofjas Reich unter der Form eines Siebzig: Millionen: 
Deutſchlands die Gründung des nationalen Staats ver: 
hindert hatten. Sie war im Allgemeinen hauptſächlich 
gegen das gerichtet, was undeutſch war in dem politischen 
Nationalismus Jungdeutſchlands — beffen befte Männer, 
von Börne, Gans und Heine bis auf F. Laſſalle, merl: 
würdiger Weife wirklich nicht deutjchen Blutes, vtelmehr 
Juden von Geburt, wenn auch nicht von Glauben mwaten. 
Die Kriegserklärung jelbft war ein beftiges Pamphlet 
gegen Börne aus der Feder Gervinus’. 

Allein die 1850er Reaktion kleidete fi nicht in ein 
malerifches und poetiſches Coftüm wie bie von 1813. 
Die neuen Patrioten hielten es für unnüg und kindiſch, 
ihre Vaterlandsliebe dur meiße Hemdlragen, bloße 
Hälje und langes Haar an den Tag zu legen. Im 
Gegentheil affectirten fie eher ein etwas bürgerliches umb 
unauffälliges Aeußere. Sie fürchteten ja jo ſehr für 
unpraftiiche Schwärmer angejehen zu werden ; ihr höchfter 
Ehrgeiz mar ja, für „pofitive” Leute zu gelten. Ihr 
idealer Typus in der Geihichte war der biedere, ehren 
feſte, profaifche Bürger des 16. Jahrhunderts, nicht der 
romantiſche Ritter des Mittelalters oder der teutoniſche 
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Häuptling barbariſcher Zeiten. Die Stärke der Natio 
fahen fie im Mittelftand, und fie wandten ſich gegen be 
Junkeradel ganz ebenfo jehr wie gegen die demokratiſche 
Maffen. Sie träumten nicht‘ von einem überlieferte 
Königthum, ſondern von einem Vertragstönigthum, wi 
es das englijche ſeit 1688 iſt. ie zeigten Ffeinerlı 
Sympathien für die Kirche oder irgend welde religiöl 
Moftit, wie die, welche die Dichter von 1813: infpiriı 
hatte; fie wünfchten im Gegentheil, die Welt recht feſt dado 
zu überzeugen, daß fie Proteftanten waren — nüchterne, ur 
poetiſche Proteitanten — zugleich aber aud) Erben Kant 
deſſen rein fittliche Religion, ohme Dogmen und Cultut 
formen, die deutſche Religion par excellence fein jollte, d. h. 
die endgültige Form des Proteftantismus, wie für bie eng: 
liſchen Deiften des vorigen Jahrhunderts der Unitarianismus 
die endgültige Form des englischen Proteftantismus war. 
Wenn fie aber Schüler Kants, des Moraliften waren, 
fo ignorirten fie fehr nachdrudsvoll Kant, den Meta 
phyſiker. Jung : Deutfchland war noch ſehr ſtark mit 
ſpekulativem Geiſt getränkt geweſen; es war unter Hegels 
unbeſtrittener Herrſchaft herangewachſen. Die neue Schul 
wandte entſchieden ber Metaphyſik den Rüden. Währen. 
ihrer Herrſchaft über die öffentliche Meinung, wo nicht 
über Staat und Kirche, d. h. von 1850 bis 1866 un= 
gefähr, ſchien ſich eine Art von Gleihgültigkeit, um nicht 
zu fagen Abneigung, gegen die philoſophiſche Spekulation 
der Nation bemächtigt zu_ haben, gemwedt wie fie war, 
und ernüctert aus ihren metaphyſiſchen Ausſchweifungen. 
Sogar in ber Behandlung der Wiffenfchaft ging man 
bis zum entgegengefegten Ertrem. Der große Vortheil von 
Kant's Einfluß war geweſen, daß die Wifjenihaft während 
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würdige Odyſſee, und es kommt ihnen auf ihrer neuen 
Fahrt all das Licht zu ftatten, welches der mittlerweile 
erzielte Fortfchritt der Naturwiſſenſchaften auf ihre Bahn 
wirft. Aber nicht die zünftigen Philojophen allein, die 
Männer der Wiſſenſchaft ſelbſt, namentlich bie Phyfiologen, 
treten heute mit ficherem Fuße in die Spuren des großen 
Erneuerers der mobernen Gedankenwelt. 

So völlig aber die Männer von 1250 ſich von 
allen philofophiichen Ideen abfehrten, jo wenig ver— 
ſchmähten fie politiſche Ideen; ja, die Geſchichte wurde 
bald unter ihren Händen ein Zeughaus von Argumenten 
für ihre politiſchen Anfichten. Die „Gothaer“ — jo 
nannte man fie in Folge des Gothaer Parlaments von 
1849, wo fie die Mehrheit bildeten — dachten, wenn 
fie es auch nicht fagten, die Politit allein verdiene eine 
münbig gewordene "Nation zu beſchäftigen. Sie waren 
tüchtige Liberale conftitutioneller Schule; aber ihr deal 
war bie alte englifhe Gonftitution, nicht die franzöſiſche 
von 1830. Im Allgemeinen hegten ihre Führer, von 
Dahlmann und Gervinus bis auf Weit und Gneift, 
Sybel und Häuffer, entſchieden englifde Sympathien, 
bis — ja bis zu einer Zeit, welche jenfeits der Grenzen 
des Gegenftandes liegt, den ich hier zu behandeln habe, 

Wie die englifhen Liberalen der alten Schule, 
waren fie zu einer Art von Compromiß gelangt zwiſchen 
dem politifhen Rationalismus und dem „Hiftoricismus“. 
Sie hielten noch feſt an ber deutſchen Idee ver Entwide- 
lung — ber einzigen großen deutſchen bee, der fie treu 
blieben; aber fie corrigirten diefelbe bewußt, wie die 
Engländer faft unbemußt gethan hatten, durch die An: 
pafjung ber Vergangenheit arı bie Forderungen ber Gegen: 
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Mincio“ vertheidigt wiſſen wollten, Deſterreich als ben 
Vorkämpfer deutſcher Größe anſahen und gewöhnlich die 
großdeutſche“ Partei genannt wurden. 

Die Kleindeutihen hatten in der That von Anfang an 
die klare Einficht, daß das proteftantifche Preußen die Macht 
jei, welche den erjehnten Nationaljtant zu verwirklichen 
beſtimmt wäre, ſtark genug jeine Unabhängigkeit zu vers 
theidigen, ohne doch nad) einer politiihen Hegemonie in 
Europa zu traten, wie die, nad) welder ein Karl V. 
oder Ludwig XIV. die Hände ausgeftredt, und wie fie 
nod in den Köpfen der Patrioten von 1813 gejpuft, 
als fie davon träumten, den Tod des jungen Konradin 
zu rähen und das Neid) feines Ahnen wieberherzuftellen. 
Ihr Ziel follte ein durchaus realiftiiches fein; ja fie 
hingen gerne eine Verachtung für hochfliegende ober em- 
pfindfame Ideen heraus, welche im Auslande nicht genug⸗ 
fam als die fanfaronnade de vice aufgefaßt ward, bie 
fie im Grunde war. Es lag ihnen fo fehr am Herzen, 
der Welt zu zeigen, fie feien nicht mehr beſcheidene, 
ſchüchterne, träumerifche Gefühlsmenfhen, daß fie es 
manchmal übertrieben; denn fie reagirten nicht allei 
gegen bie Larheit ber fittlihen Prinzipien, das Zigeuner 
thum, den Sacobinismus und bie franzöfirende Weiſe 
Jung-Deutihlands, deren galliſcher Frivolität fie ihren 
teutonifchen Ernſt entgegenfegten, ſondern auch gegen 
die Manie für poetifhe Phantafiecoftüme und den uns 
praftifchen Enthufiasmus der Patrioten von 1813. Mehr 
als das, fie reagirten auch gegen den Idealismus ber 
Goethe: und Echilerihen Zeit, gegen ihren übertriebenen 
Individualismus, gegen ihr emiges Sichjelbfterziehen, 
gegen ben ganzen Cultus ber ſchönen Seelen, gegen ihren 
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darum doch nit an diefem Volkskörper verzagen ... . . 
Wir wollen nit glauben, daß eine Ration in Kunft, 
Religion und Wiſſenſchaft das Größte erreicht habe und 
im Staate gar nichts vermöge . .. Was an uns liegt, 
ift, ob wir die Winke der Zeit verftehen, die Zerfplitterung 
unfrer Thätigkeit aufheben und unfer Wirken nad dem 
Punkte richten wollen, nad) dem die ungeftümften Wünfche 
am lauteften geworden find. Der Wettlampf der Kunft ift 
vollendet: jetzt follten wir uns das andere Ziel fteden, das 
no fein Schüße bei uns getroffen bat, ob uns Apollo 
auch da den Ruhm gewährt, den er uns dort nicht verjagte. 

Der „Mann wie Luther war“ kam, und ber Erfte, 
der ihm den Rüden kehrte, war derjenige, der ihn jo 
herbeigewünſcht. Der „Mann aber wie Luther war” 
ſah, was Luther geſehen hatte, nämlich daß die politifche 
Begabung nicht in der Natur unfrer Nation liege, und 
nachdem er umfonjt verjudht, den Nationaljtaat mit Hülfe 
der Nation zu errichten, errichtete er ihn am Ende ohne 
die Nation. Raum hatte er aber das Werk gethan, fo 
überjchütteten ihn die Kleindeutfchen, die ihn nicht begriffen 
und ihn befämpft hatten, mit Lob; denn fie fahen wohl 
ein, daß es ihr Traum war, den er verwirklidyt Hatte. 
So rief er fie denn wieder zum gemeinfamen Werk, 
das darin beftand, das neue Gebäude einzurichten, und fie 
legten ihre Hand ans Werk, und fie bewiejen von Neuem, 
daß die politiihe Begabung nicht in ihrer Natur lag, 
und jo trennten fie fih von Neuem, vielleicht für immer. 

Nichtsdeftomeniger haben fie fich redlich bemüht und 
bemühen fie fich reblich, eine politifche Nation zu werben. 
Um zu diefem Ergebniffe zu gelangen, mußte Deutfch 
land, das ſich während der vorhergehenden fünfzig Jahre 
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dem wir ſeit 1850 beiwohnen, ſcheint eine Verneinung 
der deutſchen Idee xaz’ coxijy zu fein. Allein er war 
bis zu einem gewiflen Punkte nothwendig, eben weil 
übertriebener Spndividualismus den Menfchen zum öffent- 
lihen Leben untauglih mad. 

Eines der erften Mittel, jene Borurtheile zu ſchaffen 
und eine ihrer letzten Folgen, war die Schaffung bes 
Nationalftolzes, einer Tugend oder eines:.Lafters, welches 








ber Staatswirkſamkeit, zum Schluffe folgende Aeuferung über Neu: 
deutfchland gethan: „Eines ift immerhin ſicher: Schiller’8 Stand⸗ 
punkt blieb ber des ganzen Zeitalterd in feinen größten Vertretern. 
Die ſchwache Seite deſſelben fällt in die Augen; eine graufame 
Wirklichkeit ſtörte Deutfchland bald auf, indem fie ihm rauh genug dar⸗ 
that, daß ber fo verächtete Staat ber nothwendige Boben ift, auf 
welchem allein der Menſch fi mit Würbe und Gicherbeit feiner 
äſthetiſchen Vervollkommnung bingeben kann. Die Tinge haben 
fih ſeitdem umgefehrt in Deutfchland. Die Staatdidee, melde in 
Schiller's Zeit jo ganz verwiſcht erfchien, ift ausnehmend rege 
und mächtig geworden, und die Nation ift geneigt, ihr Alles 
zu opfern. Schiller’3 Idee ift darum nicht erloſchen. So lange 
der Nationalitaat, deſſen Abweſenheit im Augenblid ber Noth fo 
bitter empfunden worben, nod im Bauen begriffen ift, ift es 
natürlid), daß die Nation eine gemiffe Einfeitigkeit und Ausſchließ⸗ 
lichkeit nach dieſer Richtung Hin an den Tag legen muß. Für den 
Augenblid ſcheint der Individualismus, wie ihn die großen Pfab: 
finder ber beutfchen Eultur gepredigt haben, faft verſchwunden. Die 
Nation, in ber Madame de GStael feine zwei Köpfe fand, welche 
gleich über einen Gegenftand dachten, ift merfwürbig heerbenartig 
geworben, ja faft einförmig; ber große Producent und Conſument 
von Driginalibeen (als den wir Deutfchland Tennen gelernt) fcheint 
beuie bamit zufrieden, von einigen wenigen mechaniſch wiederholten 
Schlagworten zu leben. In der That find der Anbividualismus, 
der Humanidmus, die Vorurtbeilßlofigfeit und die Abweſenheit 
geſellſchaftlicher Conventionen, wenn fie jomeit getrieben merden, 
wie fie die ‚Generation von Goethe und Schiller trieb, abfolute 
Hillebrand, Tulturgeſchichtliches. 7 
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das rauhe Schulleben mit handfeſten Kameraden mitzu- 
machen. - Er hatte auch nicht die Fräftige Gefunbheit des 
römiſchen und altenglifchen, welcher einfach bie Eriftenz 
aller derer ignorirte, die nicht „römifche Bürger” ober 
„brittifche Unterthanen” waren. Der neue deutſche Patriotie- 
mus, welder nicht mit bem altpreußiichen verwechſelt 
werden barf, war und ift nicht nativ. Er ift bemußt, er 
iſt abfichtlich, er hat einen leichten Anflug von Pedanterie, 
weil er von Gelehrten und Literaten gemacht worben ift. 


nicht, den Politikern bie Politik überlafiend, wie fie einft ben 
Theologen bie Theologie überlafien bat, wieder bie Arbeit an 
dem idealen Lebensinhalt, anftatt an deſſen enthaltenden Formen, 
ih zur Aufgabe machen follte. Darin ift Fein Wiberfpruch, wie 
es auf den erflen Blick erjcheinen möchte. Wenn e8 Gebiete ber 
menſchlichen Thätlichfeit giebt, wo der abfolute Individualismus 
vom Mebel ift und ein, Zeichen der Selbftfucht, jo giebt e8 andere, 
wo er fo frudtbar als edel if. So ift e8 aber auch mit bem 
Collectivismus, wenn ich mich bed Ausdrucks bedienen barf; ein 
Segen auf einem Felde des Lebens, ijt er ein Fluch auf bem andern. 
ft es aber wirflih unmöglich, jeden von beiden in bie Grenzen 
zu bannen, die ihn heilfam maden? Das Deutfhhland von 1800 
fannte nur den Individualismus; das Deutſchland von 1879 fcheint 
nur den Collectivismus zu kennen. Das Deutfchland der Zukunft, 
wollen wir hoffen, wirb fi dem Collectivismus unterwerfen unb 
bereit jein, individuelles Denen unb Fühlen zu opfern, wo es 
nöthig ift, ed zu opfern, b. h. im Staat und ber Geſellſchaft. Aber 
es wird volle Freiheit des perſönlichen Denfens und Fühlens bean» 
ipruchen, mo der Individualismus allein Früchte tragen kann, b. i. 
in der Kunft und Wiffenfchaft. Indem es aber dies thut, wirb es 
fühlen, daß es das beffere Theil ermählt hat: denn wer bie Welt 
— d. 5. Menſchen und Natur — zu durchdringen, treu und liebevoll 
zu deuten fucht, ſei's durch die Anſchauung und Wieberfhöpfung bes 
Künftlers, ſei's durch den Verſtand und das Kennen bed Gelehrten, 
ber hat eine höhere Thätigfeit erwählt, als derjenige, welcher nur in bem 
Staat und für den Staat und feine vorübergehenden Intereſſen lebt.“ 
7° 
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danken und Gefühle erlauben, als die waren, welche die 
großen Gründer ber deutſchen Bildung befeelten, 

Mittlerweile tragen diefe Ideen tauſendfache Frucht 
über die ganze Welt hin und feimen jelbit auf fern ab- 
liegenden Gefilden, auf die fie der Wind der Gefchichte 
getragen. Auch zu Haufe bleibt noch und wird immer 
bleiben eine ftille unbeadhtete Gemeinde von Treuen, 
welche fromm den Schatz bewahren, ber dem Vaterland 
von feinen großen Heroen bes Gedanfens und der Kunſt 
binterlaffen worden. Sie leben abfeits der Kämpfe bes 
öffentlichen Lebens, jchauen manchmal hin mit Bedauern, 
oft mit Zorn, aber immer mit Hoffnung. Sie werden 
nicht geftatten, daß Deutichland, welches der Welt die 
Feen Leifing’s und Herber’s, Goethe's und Schiller’s ge 
geben, diefelben für immer aus feinem nationalen Glauben 
ausſcheide. Sie werben Sorge tragen, daß wenn ber 
Tag gekommen ift, Deutſchland jenen größen Ideen wieder 
den Ehrenplag gebe an dem Heerde, von meldem fie 
hinausgezogen in die weite Welt. Wenn ber Augenblick 
gefommen ift, wird — ich wenigftens zmeifle nicht 
daran — wird Deutichland, dad jetzt hauptſächlich zur 
leben ſcheint für bie egoiftifche, wenn auch nothwendige 
Aufgabe, fein Haus gegen die Stürme zu befeftigen, bie 
es bedrohen könnten und es wohnlicher zu machen, als 
es bisher war, mit ganzem Herzen wieder das Seinige 
mitthun en dem gemeinfamen Werke Europas; das aber 
ift durch ale nationale Formen hindurch, die es annehmen 
mag, die Civilifation der Menfchheit. 
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unabläffig auf der Breſche geftandben, dann fo furchtbar 
gerüttelt, endlich jo gründlich beraufcht worden war, ſich 

nad 1815 eine gewiſſe katzenjämmerliche Müdigkeit ein- 

ftellte. Dazu die vollftändige Abweienheit aller Prin- An, 
cipien, ftaatlicher wie gejellichaftlicher, religiöfer wie fitt- A, 
liher. Die Revolution hatte alles in Frage geftellt. 
Noch hat der franzöfiihe Staat fein allgemein anerkanntes 
Princip wiedergefunden, noch krankt er ſchwer in Folge 
davon ; dagegen haben bie Religion, die Moral und die 
Gejelihaft Frankreichs in der Convenienz eine Autorität 
aufgerichtet, um bie wir fie nicht beneiden wollen, bie 
aber jedenfalls bequemer tft als Glaube, Gewiſſen und 
Pflichtgefühl, welche bei anderen Völlern die Grundlage 
der Religion, Moral und Gejellichaft bilden. Dem war 
nicht jo 1815; die traditionelle Autorität war vernichtet; 
eine innere aufzurichten war man nit im Stanbe ;.eine 
äußerliche war noch nicht hergeftellt. „Die ganze Krank⸗ 
heit des Jahrhunderts,“ jagt der franzöſiſche Dichter, 
der am meilten daran gelitten, in dem Werke, in bem 

er fie am eingehenbiten gejchildert, „die ganze Krankheit 
des Sahrhunderts,” jagt Alfred de Muflet in den „Con- 
fessions d’un enfant du siecle“, „kommt von zwei Urs 
ſachen. Das Volt, das 1793 und 1794 durchgemacht 
bat, trägt zwei Herzenswunden mit fih herum: Allee, . 
was war, ift nicht mehr — Alles, was fein wird, if 2 
noch nicht. Sucht nirgendwo anders das Geheimnig en 
unjeres Wehs.“ 

Anders -lagen die Dinge in England und Stalien. 

Diefes war zu leidenfchaftlih und jugendlich aufgeregt, 
jenes zu männlich und zu Eräftig, um fich einer fo trüb: 
jeligen Neigung hinzugeben. Es klingt freilich beinahe 
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wie ein PBaradoron, von der Yugendfrifche und Geſund⸗ 
beit Staliens zu ſprechen; ift es doch eben bie Eigen: 
thümlichfeit der öffentlihen Meinung, daß fie die Wirklid- 
feit erit dann anerkennt, wenn jie ſchon aufgehört bat, 
Wirklichkeit zu fein. Nur deßhalb leben fo viele hohle 
Urtheile noch als todte Formeln im Bollsmunde: ber 
leichtjiinnige und ritterlihe Franzoje, der harte und ego: 
iftifche Engländer, der träumerifche, ſcwwärmende Deutfce 
‘eriftiren. no) immer in ber gedanfenlofen Sprade ber 
Menge, wie der „entmannte” Italiener, an den Richard 
Wagner jo tactvoll erinnert in feinem Dankſchreiben an 
die Stadt Bologna, die ihm das Ehrenbürgerredt ver: 
lieben hatte. Wahrfcheinlic wird auch diesmal die Nach— 
welt jene Friſche und Jugendlichkeit Italiens anerfennen 
und feiern,. wenn fie Schon längſt vorüber if. Sind wir 
nicht Alle genährt worden von Kindesbeinen auf mit bem 
Bilde eines Stalien voll eleganter, weltlicher Abbates, 
geiftig und körperlich berabgefommener Nobili, eitler 
Mäcene und Dilettanten, pedantifher Akademiker und 
corrupter Bettler, fäuflicher Diplomaten und ebenſo fäuf: 
licher vormehmer Damen, jerviler Facchini, fauler Lazza⸗ 
roni, weibiſcher Cicisbei, trillernder Tenore unb pirouet- 
tirender Tänzerinnen? Und in der That bot das Stalien 
Metaſtaſio's ein ähnliches Gemälde dar: aber ſchon war's 
im Berjchwinden, als der Corſe über die Alpen ftieg; 
und gerade ber italieniihe Wertherianer Ugo %oscolo 
war, nächſt Alfieri, der Hauptverfünder einer neuen Zeit. 
Mer den italieniihen Mittelftand und feinen faft über: 
triebenen Stolz, wer die beicheidene Unbefcholtenheit ber 
italienischen Staatsmänner, die fühne und Fräftige Dich 
tung eines Xeopardi und Niccolini, die beinahe kindiſch 
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naive Moralität des modernen italieniſchen Dramas, wer 
die Reihe von Namen kennt, deren Träger ſechszig Jahre 
lang Verbannung und Kerker für ihr Vaterland würde: 
voll und männlich erbuldet — der wird zugeben, daß 
wenig mehr übrig ift von dem Italien Windelmann’s 
und des Präfidenten de Brofje’s, von bem wir in umferer 
Jugend jo viel gehört. Ein foldres Italien aber, joL— 
lebendig, fo gefund, jo beſchäftigt mit dem reellſten aller 
Intereſſen, das zugleich auch das ideellſte ift, mit dem 
Intereſſe für's Vaterland, ein fo heftig erregtes, fo leiden: 
ſchaftliches Volk hatte weder das Temperament noch die 
Zeit, fi) jo recht con amore dem Weltſchmerze hinzugeben. * 
England aber, jo follte man meinen, mit feinem 
vielbefprochenen büfteren Himmel, ber zum träumerifchen 
Nachdenken jo recht einzuladen fcheint, das grämliche, 
mürrifche England, deſſen größte Geifter einen Zug tiefer 
Melancholie nicht zu unterdrüden vermochten — England 
hätte der traurigen Epidemie einen günftigeren Boden 
als jedes andere Land bieten müſſen. Und dod) find die 
zmei eblen Opfer, welche das Uebel ihm abgeforbert, 
find Byron und Shelley nur glänzende Ausnahmen ge 
weſen, outlaws der englifchen Gejellihaft, prächtige, aber 
einfame Meteore, die fern von ihrem Vaterlande ihre 
leuchtende Bahn verfolgen mußten und ſogar in dieſer 
Schwãchekrankheit noch jene echt brittifche Kraft bewährten, 
welche in unjeren Tagen zu erlöfhen droht. Was die 
Generation Englands vom Jahre 1815 vor jenem Uebel 
bewahrte, war nicht allein die noch robufte Gefundheit 
des Volfes, die munter und rüftig dem Gewinn und bem 
Genuß nachging, e8 war die nationale Enge ihrer Welt 
anſchauung, die Ignoranz alles deffen, was nicht auf 
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ahmung, wie fie in einer literariſchen Schule, bewußt 
oder unbewußt, doch immer ftattfinbet, ift aber bier durch⸗ 
aus nicht die Rede; eigentlich kann nur Ein Werk ber 
Weltichmerz- Literatur ala eine Nachahmung betrachtet 
werden: ih meine „Sacopo Drtis”. Die Reihe ber 
übrigen Werke, namentlih Romane, von denen ich reben 
möchte, find einfach in demfelben Geifte concipirt, aus 
einer ähnliden Stimmung hervorgegangen: „Manfreb” 
ift jo wenig dem „Fauſt“ nachgeahmt, ala „Werther“ 
der „Nouvelle Höloise*, wie vielfach behauptet morben; 
ein gleicher Gemüthszuftand hat analoge Erzeugnifie her: 
vorgebradit. 

Wie das. junge Deutihland von 1770 zum Welt: 
ſchmerze kam, hat Goethe .jelbft jo fein und gründlich in 
„Dichtung und Wahrheit” auseinandergefekt; wie fi 
jener Weltſchmerz geftaltete, hat er jo wunberbar und 
\o lebendig im „Werther” bargeftellt, daß es Anmaßung 
wäre, einen unnüten Verſuch zu maden, ben größten 
deutſchen Dichter, der auch der größte deutſche Literar- 
biftorifer war, ergänzen oder gar verbeilern zu wollen. 
Es genüge, daran zu erinnern, wie der Meifter bem 
langen Frieden, der Thatenlofigfeit, der Enge ber bürgers 
lihen Verhältniſſe, dem Widerftreite einer erbärmlichen 
Wirklichkeit mit höchſten Idealen jene Stimmung der 
deutichen Jugend zufchrieb, die ſich gegen alle Schranfen 
des Individuums auflehnte, ob diefe Schranken nun ge: 
jelichaftlihe Sitte oder Staatsgeſetz, religiöfe Satzung 
oder literariihe Regel biegen. Er hat uns erzählt, wie 
fih die greifenhaft übercivilifirte Welt nad einem ge 
träumten Naturzuftande zurüdjehnte; wie man hoffte, jenes 
goldene Zeitalter zurüdführen zu können, wo „erlaubt 
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was die Piychologie kennt und die ganze Schilderung 
ſchließt ab mit der Entftehungsgefchichte „Werther’s“, 
dem ebenfo vollendeten Typus des Weltſchmerzes. Es 
dürfte von Intereſſe fein, zu ſehen, welche Geftalt das 
Uebel, das Goethe mannhaft zu überwinden mußte und 
dem Byron ruhmvoll erlag, im übrigen Europa annahm. 


I. 


Der Wertherismus ift ein fpeciell deutjches Product. 
Sobald die Krankheit über die Grenze ging, unter anderen 
Verhältniffen andere Organifationen ergriff, zeigte fie fich 
in durchaus veränderter Geftalt. Deutſchland hatte die 
bewegende Idee des achtzehnten Jahrhunderts auf feine 
Weife erfaßt. Es hatte ſich wie Frankreich) und England 
gegen das Autoritätsprincip in Kirche und Staat, in 
Wiſſenſchaft und Dichtkunft aufgelehnt ; wie jene, aber in 
noch übertriebenerem Maße, hatte es ihm das individuelle 
Gefühl, die Vernunft, ja die Sinnlichkeit entgegenjegt; 
und dieſer Kampf des Jndividualismus gegen die Tradition 
erreichte in den Siebziger-Jahren einen wahren Paroxis⸗ 
mus. Die freie Forſchung, die Frömmigkeit des Ge— 
müthes, bie dichterifche Begeifterung und der Abjolutismus 
des Genies triumphirten über die befiegte Scholaftik 
und Orthodorie, über die Negel und den Formalismus; 
aber die perjönliche Freiheit rüttelte noch erfolglos am 
morſchen Staatsbau und eine veraltete Eivilifation hemmte 
noch immer die gewünfchte Rückkehr zu Mutter Natur. 
In diefem Kampfe gegen die Feffeln der beftehenden Ges 
jelljchaft nahm das Individuum je nad) feinem Charakter 
eine verſchiedene Attitude an: entweder ftülpte es Himmel- Fa 
ftürmend Pelion auf Dffa in titanifcher Empörung; oder 
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diefem Scheine der Ruhe, des Friebens und ber Befund» 
beit verbirgt fi eine todtkranke Seele. Der Dichter 
war Dichter genug, um uns, wie die griechifchen Tragiker, 
bie legte Krije, die Rataftrophe dieſer Krankheit zu zeigen; 
er bütete fich wohl, ung die Vorgeſchichte und den ganzen 
Verlauf des Uebels zu erzählen; beim erften Eintritt ift 
Werther jchon, moraliſch ſchwindſüchtig, ſchon dem Ver⸗ 
derben verfallen, das fühlen wir. ⸗ 

Werther iſt ganz ein Kind ſeiner Zeit, ſeines Volkes. 
Die herrſchende Geſchmacksrichtung iſt die ſeine; er 
iſt genährt mit der Philoſophie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Seine Anſichten über Dichtkunſt, über Reli⸗ 
gion, über Geſellſchaft find die aller Jünglinge von 1770. 
Die Natur hat ihm eine Drgantfation egeben, bie fi) 
mehr durch Feinheit als durch —8— auszeichnet: 
etwas Weibliches, um nicht zu jagen Weibifches, ift ihm 
angeboren. Er gefällt fi im Leiden; das Handeln iſt 
ihm zuwider. Er läßt fi) deshalb auf den offnenen Kampf 
mit der ungerechten Gefellihaft nicht ein, die ihn jo un⸗ 
lanft berührt. In feiner fentimentalen Weberreiztheit 
flüchtet er fih in einfame Träumereien und fühlt fi 
wohl in feiner unfruchtbaren Melandolie. Die ideale 
Melt, die er träumt, die er aber nicht herzuftellen vers 
mag, er fchafft fie fich in feinem Innern, in feiner Phan⸗ 
tafie, und indem er der äußeren Welt die Macht ber 
Trägheit entgegenftellt, weint er und verfümmert. Und 
wenn er hätte handeln wollen, handeln fünnen, weld 
ein Feld für das Handeln hätte ihm fein Vaterland ge- 
boten! Werther, jagte ich, gehört ganz feiner Zeit an; 
er theilt alle ihre Antipathien und Sympathien, namentlich 
aber ihre Illuſionen, ihren Glauben an die Unfehlbarfeit 


— 
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Unter den Menſchen hängt er fih nur an bie Beſchei⸗ 
denen, Geringen, die Leute aus bem Volke, Bauern: 
burfhe, Kinder, welche die Civiliſation noch nicht cor: 
rumpirt hat, wie er fi glauben machen will, die ihm 
untergeordnet find ober ſich ihm unterorbnen, ihn nicht 
in feinem Selbft-Gultus ftören, wenn wir ben Dingen 
auf den Grund fehen. Obſchon er von ber Ferne bie 
Menſchen bewundert, die großer Leibenfchaften fähig finb 
und — ihnen nadıgeben, fo hält er ſich doch eben immer] 
in Eluger Entfernung. Er verzeiht ihnen, wie fidh felbft, 
daß fie fich nicht beherrſchen; benn -jeber Zwang, jebe 


Beſchränkung, die der „Ratur” auferlegt wird, ift ja für ⸗ 


ihn Heuchelei. Seine Zeit glaubte ja an die Leiben- 


ichaft nur, wenn ber Menſch ihr unterlag; befiegte er — -—— 


fie, jo meinte man, die Leidenſchaft wäre wohl nicht fo 
gar mächtig geweſen. Und in Werther bat fich diefe 
Anſchauungsweiſe bis zum Selbftmord zugeſpitzt. Hätte 
er nur ein wenig Energie, ein wenig Muth — wie ber 
Dichter jelber fie hatte — er könnte fämpfen, ſich retten, 
fiegen; aber nein, der Kampf erfchredt ihn, er zieht 
es vor, fein Herzchen wie ein krankes, vermöhntes Kind 
zu behandeln, dem man jeden Willen thun muß. Werther 
ift blafirt, blafirter ale der corruptefte MWüftling ; wiewohl 


es der Idealismus, nicht der Materialismus ift, der ihnz— 


blafirt hat. Es giebt aber auch einen idealiſtiſchen Egoismus, 
wie's einen materialiftiichen giebt. Wir ſehen Frankreich 
an dem leßteren zu Grunde gehen; Deutichland krankte 
am erfteren und obſchon nur edle Naturen folder Krank: 
heit verfallen, ein Glüd war's doch, daß Deutſchland 
davon genas. Wie es davon genejen jollte, hat Goethe 
jelbit gezeigt in feinem Leben, in feinen Werfen. Er 
Hillebrand, Gulturgefichtliches. 8 
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jagen, romanifhen Eigenfchaften unterſcheidet fich dei 
italienifhe Roman wiederum durhaus vom deutſchen 
defjen Styl und Compofition einfach find wie der Charakter 
der Helden. Wichtiger für uns hier, die wir ja feine 
äſthetiſchen, ſondern hiſtoriſch-pathologiſche Studien an: 
ſtellen, iſt der Unterſchied zwiſchen der Leidenſchaft, welche 
den deutſchen und den italieniſchen Werther zum frühen 
Ende führt. 

Alles iſt ſchmachtend, unbeſtimmt, allgemein, beinaht 
chroniſch in Werther's Qualen; Alles iſt klar, kräftig, acul 
in denen Jaeopo's. Nicht allmälig feſſeln ihn die Neize 
Terefens, vom erjten Anblid ift er heftig entbranni 
und liebt mit einer leivenjchaftlihen Liebe, die nichte 
von der edlen Entjagung Werther's an ſich hat. Der 
Deutſche hat eine wahre Zuneigung zu Albert, wirft ſich 
vor, ein Gefühl zu nähren, das bem Freunde gegenüber 
Unrecht ift; der Jtaliener haft den Bräutigam feiner 
Geliebten vom eriten Tage an, wie nur Staliener zu 
haſſen verftehen. Lotte bietet aus freien Stüden einem 
Manne, den fie achtet und für den fie eine ruhige und 
fichere Neigung empfindet, ihre Hand. Tereſa verabihen 
Odoardo und heirathet ihm nur gezwungen, burd rohe 
Gewalt gezwungen. Man denke ſich nur den ftillen, fried: 
lichen Werther neben dem fochenden, jtets beinahe raſenden 
Italiener, der „wie ein Löwe brüllt“, jeden erſten Beiten, 
den er verachten zu müfjen glaubt, zum Duell heraus: 
fordert, deijen indole, nemica d’ogni servitü, mir Zorn, 
Rache, Haß ſchnaubt. Mehr finnlih als empfindjam, 
befämpft er in heftigem Angriffe Alles, was fich feinen 
Leidenſchaften entgegenftellt; Werther, der Sentimentale, 
läßt ſich weinend und beinahe paſſiv von den Verhälts 
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den Feuer der Venus verzehrt, welche er hervorſucht. 
lleberall ift es eben der leidenschaftliche italienijche Patriot, 
bei dem die eigentlih charakteriftiihen Symptome des 
Wertherismus gar nicht zu entdeden find. Jacopo Drtis 
ift eine gejunde Natur, welche von einer hitigen Kran: 
heit ergriffen und weggerafft wird; Werther ift eine 
fränfelnde Seele, die einem zehrenden Uebel unterliegt. 
Auch die Dichtungen des größten italienischen Dichters 
jeit Dante, auch die Dichtungen Leopardi’s athmen eine 
Schwermuth der Verzweiflung, die man verſucht jein 
fönnte, für die Krankheit des Jahrhunderts zu halten. 
Bei etwas näherem Zufehen indeß wird man fich leicht 
überzeugen, daß man Unredt thut, wenn man aus 
Leopardi einen Werther oder Obermann madt. Freilich 
iit der italienische Eänger in tiefiter Seele betrübt, ja 
troftlofer betrübt als Werther jelbft; aber er ift’s nicht 
ohne vorhergangenen Kampf und Widerftand. Seine tft 
feine willensſchwache Seele wie die Obermann’s; es ift 
eine jtoitche Heldenjeele, die, eingeſchloſſen in einer ver- 
früppelten Hülle, Fräftig geftritten hat gegen die Härte 
des Vaters, gegen Hunger und Armuth, gegen eine 
tödtliche Körperkrankheit. Das waren Teine eingebilde- 
ten Schmerzen, nicht einmal unbeftimmte; fie waren 
nur zu wirklich, nur zu beftimmt und wenn auch ihm, 
wie uns Allen, das perjönlide Empfinden und Sein 
zu einer Weltanjhauung wurde — in jeinem Fall 
natürlich zu einer pejlimiftiiden — jo war er deshalb 
nicht mehr Wertherianer, als fein Gefinnungsgenofie 
Schopenhauer zu Frankfurt am Main. Auch judhte der 
ganz antik gejtimmte Staliener nicht in ſchwärmeriſcher 
Träumerei, nod) in müßiggängeriicher Einſamkeit Zuflucht 
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vor feinen Schmerzen oder gar ein Heilmittel gegen fe, 
das, wie bei Werther, nur zur gefährliden Nahrung der 
Krankheit geworden wäre. Gejunde und angeftrengte 
Thätigfeit, ernftefte philologiide Studien, Iebhaftette 
Theilnahme am Geſchicke des Vaterlandes erfüllten dic 
von Schmerz und Unglüd fo furdtbar heimgeſuchte Dafeir. 
Wenn aber ein ftarter Wille, unausgejegte Thätigfeit 
und lebhaft empfundener Patriotismus -auch nicht vor 
Kummer und Gram zu jhühen vermögen, fo wird's doch 
immer der Kummer einer ftarfen Seele jein, der Gram, 
wie ihn felbft die Helden des Alterthums fo tief, ja 
tiefev empfinden mochten als die Zeitgenoffen Byron's 
und Leopardi's. Auch ift von moderner Blafirtheit bei 
dem italieniihen Märtyrer nichts zu fpüren. Sn ihm 
hatte fein Uebergenuß finnlicher Freuden und gefellfchaft: 
licher Eitelfeiten Efel und Ueberdruß erzeugen, die Duelle 
reiner und gejunder Empfindungen vertrodnen können; 
er hat von vornherein die menſchliche Gefellichaft als 
eine Räuberhöhle angejehen, mo das bellum omnium 
contra omnes herrſche aber er bat ihr nie, wie Werther, 
ein Verbrechen daraus gemacht, daß fie den Werth feiner 
zarten Seele nicht genug anerfenne. Wäre Leoparbi ge 
junden Körpers geweſen; hätte feine Geftalt dem edlen 
Antlige entiprohen, das er zwilchen feinen erhöhten 
Schultern trug; wäre Leopardi der Sorge ums liebe 
Brot enthoben geweſen; hätte er in einem freien Staate 
gelebt: er würde ficherlich mitgeftritten unb mitgenoſſen 
haben als ein echter Mann. Bon der Natur unb bem 
Schickſal graufam verfolgt, Hat er weder weibiſch ge 
weint, noch demüthig feige refignirt, jondern er ift, auf 
feinem Poſten ausharrend, unterlegen; er ift ftehend ge- 
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ftorben wie ber römiſche Kaiſer, das laboremus im 
Sinne, wenn auch nicht auf den Lippen. Wenn Leoparbi 
das vanitas vanitatum vanitas in feinen unfterblichen 
Dialogen varlirt, fo iſt's der tieffinnige Metaphyſiker, 
der rebet, nicht das verzärtelte Seelen, das fi allzu 
rauh angefühlt dünkt, noch ber verlebte Roué, ber das 
Leben wie ein alter Spieler den Spieltiih anfieht, an 
dem er fein Vermögen verloren hat. 


m. 


Nicht mehr als in Italien waren in England Rationals 
Charakter, Nationalfitten und döffentlihde Zuftände am 
Anfange diefes Jahrhunderts dazu angethan, den Welt- 
jchmerz zu entwideln. Shelley’s Atheismus war durch⸗ 
aus davon nicht angefränkelt, und obſchon man Byronie- 
mus und Wertherismus meift für ſynonym hält, fo will 
uns doch bedünfen, daß fie wenig mit einander gemein 
haben. Unjer naiver junger Werther, der nie aus bem 
friedlih ruhigen deutjchen SKleinleben bes achtzehnten 
Jahrhunderts herausgekommen; unfer Werther, mit feinen 
reinen Sitten, jeiner beinahe jungfräulichen, zarten, unr 
zu zarten Seele, die vor dem Geräuſche und Getümmel 
der Welt ſchmerzhaft zurücdbebt; unfer Werther, der bie 
vornehme Ausſchweifung wie das laute öffentliche Leben 
europäiſcher Großftäbte nur aus Büchern fennt — Werther 
ein Lord Byron! Nein, wahrlid. Gegen den armen, 
franten deutfchen Süngling gehalten, ftroßt ja der Eng⸗ 
länder von Kraft und Fülle. Elze bat uns ben bherr- 
lihen Britten wieder recht nahe gebradt, und trotz aller 
Fehler, Schwächen, Eünden und Schatten wird’s Einem 
ganz wohl zu Muthe in diejer lebenspollen Geſellſchaft. 


— 21 — 


zu conjpiriren jchien, um dieſe ſchön angelegte Natur 
recht gründlih zu verderben. Wie dem auch jei, von 
ſchwächlichem, meinerlihem Wertherismus ift bei Byron 
nichts zu fpüren. In der ftrömenden Bewegung der 
Welt, in dem ausjchweifenden Wirbel der größten Haupt: 
jtadt bringt er die beiten Jahre feiner ftürmifchen Jugend 
in jeder Art von Raufh und Aufregung hin. Er hat 
Sit und Rede in einem freien Parlamente. Ruhm 
und Frauengunft — nad) Goethe’s „Taſſo“ die höchften 
Preife des Erdenlebens — hat er frühe gefannt und 
in vollen Zügen eingeihlürft. Alle finnlichen: Genüffe 
bat er erihöpft: er ift blaſirt, verborben, enttäufcht 
durch's Leben; während Werther von alledem nur durd) 
Hörenjagen etwas weiß und gerade weil er das Leben 
nicht kennt, der Verzweiflung anheimfällt. Und wie hätte 
es anders ſein ſollen? Der deutjche Süngling von 1772 
jah vor fi ein thatenlojes Leben , eng und beſchränkt. 
Er fühlte in fi) eine Welt und außer ſich, über ich einen 
Wuſt von Trümmermwerf, verdorrtem Holze und faulem 
Zaube, daß er exit zeriprengen mußte, ehe das junge, 
friiche Leben wieder blühen Ffonnte. Dem Werther der 
Dichtung gelingt es nicht und er erftidt unter der Laft; 
der Dichter des Werther aber vollbringt die große That 
und ihn dankt jeine Nation ihren neuen lebensvollen Früh— 
ling. Lord Byron — den das Leben fid) Fräftig ſtrotzend 
von allen Seiten darbot, als Genuß und als Thätigfeit — 
fonnte nicht anders, als das Leben verſuchen; er fonnte 
die Enttäufhung erit fühlen, nachdem er es durchgenoffen 
und durchgekämpft. Auch find fein „Childe Harold“, jein 
„Don Yuan“, Jen „Conrad“ jo ſchuldig und corrupt, 
als Werther rein und unſchuldig ift: hat doch Jeder den 
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und mehr als einmal zitterte die Thräne in feinem 


Blicke: 


„But pride congeal’d the drop within his eye.“ 

Oft auch coquettirt er nur mit der Sentimentalität 
und wer weiß, wieviel wahre Empfindung, wieviel Poſe 
darin ift, wenn er in dem rührenbften feiner Gedichte 
ausbricht: 

„Oh, could I weep as once I wept.“ 

Im Grunde nämlich, troß al feines Menſchenhaſſes 
und feines Ekels, ift der Efel des corrupten englifchen 
Dandy bei Weiten nicht fo tief als ber bes jungen 
Deutichen, der die Welt noch nicht einmal kennt. Childe 
Harold intereffirt fich für Alles: er thut nur, als wäre 
ihm Alles einerlei, er prahlt mit der Blafirtheit, wie er 
ein fanfaron de vice ift. Kein Punkt der Erbe, den er 
auf feiner Pilgerfahrt berührt und der ihm nicht die 
Großthaten der Vergangenheit oder ber Zeitgejchichte ins 
Gedächtniß ruft: Napoleon und Hannibal, Saragofia 
und Waterloo. Er conipirirt für die Unabhängigkeit 
Staliens und er ftirbt für die Freiheit Griechenlands. 
Im Grunde ift er eben weit weniger blafirt als der 
unſchuldig ausfehende junge Werther mit feiner Ganbir 
daten-Miene, und er hätte doch ein viel größeres Recht 


-fih über die Welt zu beflagen als fein beuticher or: 


gänger im Weltſchmerz; denn ihn hatte die Welt derb 
angefaßt und die Hälfte feiner Leiden kam von der Härte, 
der Rohheit, der Bosheit der Gejellichaft, welche den 
armen fleinen Werther vollftändig ignorirte und gar 
feine Ahnung davon hatte, daß fie ein jo edles Opfer 
langfam hinmordete. Auch fteht Byron’s Krankheitsfall in 
England vereinzelt da; in Deutichland mwimmelte es von 
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d vorigen Jahrhunderts geboren wurden, wußten ſich ent- 
® weber überhanpt vor Anſteckung zu bewahren oder nad) 
durchgemachter Krankheit ber wiedergewonnenen Gefund: 
' heit thätig zu genießen; nur jehr Wenige unterlagen. 
Das Geſchlecht, das gegen 1830 die Welt erblidte, beim 
Eintritt ins wirkliche Leben Zeuge einer muthwilligen 
Revolution war, welche ohne jedes tiefere Motiv bie fran- 
zöffege Geſellſchaft und den franzöftichen Staat in ihren 
Fundamenten erjhütterte, das dann bie beften Jugend⸗ 
jahre in der Grabesftille der erſten Jahre des Kaiſer—⸗ 
reiches, von jeber gefunden öffentlichen Thätigfeit aus: 
geſchloſſen, ruhmlos und thatlos hinlebte, jog das Gift 
jener Kranfen:Nomane begierig ein, und vielleicht iſt 
jenen Werken nicht ein geringer Theil ber Schuld zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn die Generation, die heute Frankreich be— 
herrihen follte, in ihrer Entmannung aud nicht Einen 
wirflih bedeutenden Mann im Staate, in der Literatur, 
der Kunft oder der Wiſſenſchaft hervorgebracht hat. (Die 
einzigen Jünglinge, welde Frankreich im Jahre 1873 
noch aufzuweiſen hat, heißen Thiers, Dufaure, Mignet, 
und find Kinder des achtzehnten Jahrhunderts.) 
Der Erfte, ber in Frankreich jenem geheimnißvollen 
Wehe des Ueberdrufjes eine Stimme lieh, war Chateau: 
briand. Es ift bier nicht der Pla, die wunderbare 
Schönheit, die in ihrer Einfachheit jo majeftätifche Sprache, 
die im fleinen Rahmen jo vollendete Compofition bes 
ſonderbaren Büchleins ins Licht zu jegen, welches in den 
Augen ber Nachwelt immer als das Meifterwerf des frucht⸗ 
baren Staatsmannes gelten wird. Für uns handelt es ſich 
jegt nur um den Stoff. Ein Abgrund trennt, troß aller 
ſcheinbaren Analogien, die Krankheit Werther’ von ber 
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Renées. Gar Manches iſt beiden Helden gemein: 
Jugend, die Grundlojigkeit ihrer Schwermuth, die gei 
lihe Speile des Diiianismus, mit der fie ihre Sqhme 
nabren. Aber melde Verſchiedenheiten auch! Vor? 
ericheint es uns als ein großer Mißgriff Chateaubris 
aus Nene einen Gläubigen gemacht zu haben. ar 
areiit, daß ein junger Sfeptifer wie Werther bein 
blide der icheinbaren Unordnung und Ungerechtigkeit 
Welt, die er nicht veriteht, von Schwermuth ergr 
wird; aber Rene's inbrünjtige Frömmigkeit follte üb 
nur Harmonie erbliden und, wenn es ihm nicht mo 
wäre dieielbe zu erbliden, jih in das Kloſter ode 
kirchliche Werkthätigkeit Hüchten, wo er dann ber I 
die ihn verlegt, vergeſſen, auf eine beijere, fchönere bi 
tonnte. Auch macht jih Rene einen Begriff von jei 
Genie, jeiner Kraft, von welchem der arme, bei 
dene Wertber feine Ahnung hat. Rene thut immer, 
batte er jeden Augenblid ein Napoleon fein fönnen, n 
er nur geglaubt hätte, daß es der Mühe lohnte. Wer 
mistraut ſich jelbit und wenn er fih auch im Müßigg 
gefällt, 10 läßt ihn doch wenigſtens die Gitelfeit in Rı 
Er ſucht nur die zarten Freuden des Gemüthes, und 
er eine Wünſche nur befriedigen kann indem er die 

ſellſchaftlichen Schranten niederreißt, wozu es ihm 

Kraft gebricht, opfert er ſich ſelbſt. Was Rene fel 
ind nicht zarte Neigungen, jondern Gelegenheiten 

glänzen; was er zu befriedigen wünſcht, ift nicht ji 
Liebebedürfniß, jondern jein amour-propre. Trotz 
jeines Kosmopolitismus bleibt er aber ein Stodfranzı 
von Chateaubriand’s und Lamartine’s Schlag. Er li 
im Grunde nichts und Niemanden als fich jelbit; 


— RT 


I nimmt nur an dem Theil, was feine grandioſe Selbft- 
ſucht mittelbar oder unmittelbar berührt; ihm fällt nicht 
I ein, wie dem fhlichten Werther, mit Kindern zu fpielen, 
mit armen Bauersleuten zu plaudern, den Kummer bes 
Geringſten fi zu Herzen zu nehmen; feine Schmerzen 
find zu vornehm, um fi in jo ſchlechte Gefellichaft zu 
begeben. Der ſtolze ennui René's hat nur in unbefrie⸗ 
digtem Ehrgeize jeinen Grund. Was ihn eigentlich quält 
— was Chateaubriand fein ganzes Leben über quälte 
— ift, daß die Welt ſich herausnahm, ſich mit etwas 
Anderem als mit ihm zu befhäftigen. Es kam ihm vor, 
als ob alle Aufmerkſamkeit, die man Anderen zuwandte, 
ihm geftohlen ſei, dem fie allein gebühre. Man hat ganz 
den Eindrud, daß Nen& den großen Napoleon um das 
Geräuſch beneidet, das fein Name verurjacht; daß er, 
Rene, überzeugt ift, er könne jeden Augenblid diefelben 
Thaten verrichten, wenn er nur wolle. Aber warum will 
er nit? Und hat man nicht das Recht, ihn — wie bie 
meiften Derer, die fich beflagen, daß fie nicht den ihner 
zukommenden Platz in der Welt einnehmen — im Verdacht⸗ 
zu haben, daß er unfähig war, ſich ihn zu erobern! 
Nene’s Blick umfaßt die ganze Welt: er hat Italien umi 
den Orient gejehen, Schottland und Spanien bereift, eı 
bat ben Kämpfen der großen Revolution und dem ame 
ritaniſchen Freiheitskriege beigewohnt; aber feines vor 
den beiden ungeheuren Zeitereigniffen genügt feinem 
Thatendurft, weil diefer Durft im Grunde nur ein Ruh— 
mesdurſt ift und weil Anderer Ruhm die Welt erfüllte, 
neben dem ber jeine nicht aufzufommen vermochte. Wie 
beſchränkt ift Werther’: Theater neben biefem unermeß- 
lichen Schauplage! Wie wenig bietet ihm bas öffentliche 
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Natur zu verjenfen und zu vergeſſen; wie unbehaglid 
würde ſich Rene in dem Heinen bejcheidenen Lahnthalı 
fühlen, er, der immer glei Steppen, Oceane und Schnee 
berge haben muß, wenn ihm die Natur etwas jagen fol 
Und wie fremb und Falt jteht ihm ſelbſt diefe große Natın 
gegenüber, während fie bei Werther eine Seele annimmt 
ih ihm indivibualifirt und lebt, wie die Perſonen dei 
Romanes leben, nicht formloſe Schattenbilder wie Nendt 
Berge und Bäume, Helden und Heldinnen, Gebanten un 
Gefühle, ſondern leibhaftig wie die Natur jelber. 

Bald nad) „René“ (1804) erfchien, anfangs weni 
bemerkt, das jonderbare Buch Senancour’s „Dbermann‘“ 
das erft zehn, zwanzig Jahre jpäter, mitten in der Ne 
jtaurationszeit, feinen wahren Erfolg hatte. Bon alleı 
berühmten Kranken des Jahrhunderts ift Obermann un 
zweifelhaft der Fränffte. Auch könnte man von dem bis 
zarren Werke jagen, daß es wahrer ift als alle anderen 
welche ähnliche Zuftände behandeln, wahrer jogar alı 
„Werther“. Wenn aber Niemand den Weltjchmerz aufrich 
tiger empfunden hat als ber Verfafler „Obermann’s“, ji 
bat auch Keiner weniger fi davon zu befreien gemußt. E 
ift dies im Grunde die ſchwache Seite des Buches: © 
intereffirt nur durch feinen Stoff und ift folglich fü 
alle Die, welde diefer Stoff nicht mehr intereffirt — 
und man darf wohl annehmen, daß die Zahl jehr groß il 
— geradezu unlesbar;, während „Werther“ und „Rene“, 
„Childe Harold‘ und „Jacopo Ortis“ ewig gelefen fein 
werden, weil fie ben Stoff dichteriſch behandelt, verall- 
gemeinert, in Einem Worte ewig gemacht haben. „Ober⸗ 
mann” iſt eine pathologiiche, eine gräulich mahre Studie; 
es ift ein Werf der bejehreibenden Wiſſenſchaft, kein Kunſt⸗ 
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wert. Der Styl ift einfach, aber ohne irgend eine Be 
fonderheit im Guten wie im Schlimmen, oft jogar zu 
farblos, zu neutral, wenn ich fo jagen darf. Bon Com: 
pofition feine Spur; Situationen, Handlung, Charafter: 
abwejend. Auch wird das Bud fortan‘ wohl nur nod 
von Solchen gelefen werden fönnen, die ben Muth haben, 
die moralifhe Geichichte dee XIX. Sahrhunderts zu 
ihreiben. Niemandem wird es in den Sinn kommen, 
es zur Unterhaltung ober zur Erbauung zu leſen. 
Fragen wir uns nun nad der befonderen Natur 
der Krankheit, welche dieſes einit jo viel gelefene mebi: 
ciniſche Werk jchildert, jo können wir nicht beſſer thun, 
ala George Sand's treffendes Reſumé anführen, bas in 
feiner Kürze Alles jagt. „René“, meint fie, „ift ba: 
Genie ohne Willen; Obermann fittlihe Höhe ohne Genie, 
kränkliche Empfindlichkeit, graufig vereinfamt in Abmejen: 
heit thatenluftigen Willens. Rene jagt: „Wenn ich wollen 
tönnte, könnte ich handeln.” Obermann jagt: ‚Wozu 
wollen? Ich könnte ja doch nicht.“ Man lefe die ganze 
herrliche Vorrede, welche die große Romanfchriftitellerin 
dem Buche Sönancour’s vorangeihidt; es ift unmöglid, 
den jchmerzlichen Punkt befjer zu treffen. Vielleicht be: 
jteht jie indeffen doch nicht genug auf einer Prätenfion 
Thermann’s, die einen bedeutenden Pla in dem eigen: 
thümlichen Buche ausfüllt: ich meine, feine unglüdliche 
Sudt zu philofophiren, welde ihre Duelle in feiner 
Eitelkeit hat, denn auch hier, wie in allen Werfen ber 
Art, jpielt die Eitelfeit eine hervorragende Rolle. Ober: 
mann glänzt nicht dur Willensftärfe; doch hätte er 
immer noch genug, um ſich aus feinem träumertfchen 
Müßiggange herauszureißpen, wenn er die Mittelmäßigfeit 
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nicht verachtete und ſich nicht umfähig fühlte, ſich über 
die Mittelmäßigkeit zu erheben — und bas heißt doch wohl 
Eitelfeit. Dbermann giebt ſich vollftändig Rechenſchaft über 
ſich ſelbſt: er weiß, daß es ihm leicht wird, daß er nicht 
unbegabt ift, daß er einen treffliden Arbeiter abgeben 
könnte, vorausgefett, daß er fi) mit bem zweiten Range 
begrügte, er weiß auch, daß er durchaus nicht bazu ge- 
macht wäre, bie erſte Stelle einzunehmen. Dieſe Aufrich⸗ 
tigkeit ſich ſelbſt gegenüber ift ein treffliches Gefühl, und 
es muß ihm hoch angerechnet werden; aber warum übt 
er denn nicht jeine Fähigfeiten in’ jenem zweiten Range, 
der ihm offen ſteht? Nur die liebe Eitelfeit hindert ihn 
daran. Das iſt nun Eines unter den wenigen Dingen, 
die er fich nicht gefteht. Lieber macht er ſich eine Art 
ifeptifcher Philoſophie zurecht über die Nutlofigfeit menſch⸗ 
liher Anftrengungen, die Lehrheit des Lebens und andere 
Gemeinpläge. Indeß ift, dem armen Dbermann gerecht 
zu werden, dieje feine Eitelkeit nicht ganz unbegründet. 
Obermann ift in einer Hinfiht den meiften Menſchen 
tiberlegen, und da er nichts gethan hat als ſich jelbft gu 
ftubiren, an fi felbft herumzugrübeln, fo iſt er fi) 
diejer feiner Ueberlegenheit jehr wohl bewußt, er bat 
eine jeltene Feinfühligkeit. Nichts ift gewöhnlicher in 
ber Welt als eine Superiorität des Geiftes und bes 
Willens, die ſich mit der Gemeinheit, ja mit der Rohheit 
des Gefühles verträgt. Niemand ft ſchmerzlicher von 
diefem Gegenſatze berührt als Obermann's zartes Gemüt, 
das bei jeder rauhen Berührung fi) frampfhaft auf fich 
jeldft zurüdzieht. Es ift nun aber eine durchaus unge- 
techtfertigte, wenn auch allzu verbreitete Prätenfion der 
jentimentalen Seelen, fih um diefer Sentimentalität und 
9* 
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ergreifend, darf dem der größten Meifter franzöfifche 
Proſa beigezählt werden, die Charakterzeihnung ift wah 
und lebendig, die Defonomie von unendlicher, ja einzige) 
Kunft. Das Ganze trägt das Gepräge der hohen, fehl 
vorgejchrittenen, aber auch verderbten Civilijation, derer 
Frucht es ift. Dieſes jo formvollendete Werk, jo vol 
richtiger, ja tiefer Bemerkungen und weitefter Lebens 
erfahrung, ift, unferer Anficht nach, eines ber ſchlimmſter 
Bücher die eriftiren, gerade weil alle Leidenſchaften un 
Gefühle die es ſchildert, Leidenſchaften und Gefühle find 
die nur eine verberbte Geſellſchaft erzeugen lann. 

Jene Lage, die der jonderbaren Erzählung ihre Ein 
heit giebt, ift unnatürlich und falſch — nit vom Stand 
punkte der Wirklichkeit aus falſch, ſondern vom Stanb 
punkte der gefunden menjchlichen Natur aus. Die Con 
venienz-Moral, die darin geprebigt wird, verbirgt nun 
ſehr unvollkommen die Unfittlicheit der Anſchauung, di 
zu Grunde liegt. Auch die Gefühle find wirklich, abeı 
tünſtlich. Die beiden Charaktere endlich, die jo vollftändig 
und jo gründlich beobachtet und analyfirt find, bie Che 
raftere Adolphen's und Ellönore’s, find ungefund um 
- corrupt an fich. Beiden gebrict es an Würde — eim 
Tugend, die weder Werther noch Jacopo Ortis, weber 
den Helden Byron's noch dem Chateaubriand’s fehlt 
Nun find aber durdaus würdeloſe Charaktere — unt 
Ellenore namentlich geht unendlich weit in dieſer Hin. 
ſicht — nicht dazu angethan, als dramatiſche Helden, ja 
nur als Aren eines Romanes zu dienen. Das Bud hat 
nichts Werther’fches, jagten wir, denn der Wertherismus 
bedeutet im europäifchen Sprachgebrauch ein Webel ohne 
anſcheinende Urſache, unferem Jahrhundert eigenthümlich, 
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ihren Satzungen und Konvenienzen trogen wollte; könnt 

er ja Frieden und Ruhe finden: er braucht nur Ellönor 
zu heirathen, fie ift frei, und nachdem die Geſellſchaf 
ein wenig gemuert und getabelt hätte, würde jie ihı 
freigefproden haben. In einem Worte: Adolphe ij 
feine Werther-Natur und fein Byron'ſcher Charakter 
denn weit entfernt, der geſchworene Feind der Geſellſchaſ 
zu fein, ift er ihr jervilfter Sklave. Es iſt eben mi 
dem Buche wie mit dem Autor: Niemand hat deutſche 
Weſen beffer anempfunden als Benjamin Eonftant, Nie 
mand ift int Grunde ein eingefleijchterer Franzoſe gebliebeı 
ala er und nur eim eingefleiichter moderner Franzoj 
konnte einen „Adolphe“ jehreiben. 

Noch haben wir die Lifte der franzöfiichen Werthe 
und Byron lange nicht erihöpft: Frankreich hat berei 
mehr als irgend eine andere Nation aufzuweifen: Lamartin 
in jeinen „Meöditations‘“ und „‚Harmonies*; Sainte 
Beuve in feinem „Josephe Delorme** und in „‚Volupte“ 
George Sand in „Lelia*, Alfred de Mufjet in feine 
„Confessions d’un Enfant du sieele“, haben Alle bie 
Saite berührt, ohne Alle gleich tief von dem jonderbareı 
Wehe ergriffen zu fein. Auch ift die Analogie ber dri 
erwähnten Dichter mit Byron und Goethe mehr ſcheinba 
als wirklich. Der Sänger Elviren’s drapirt ſich meh 
in feinen Schmerz, als daf er wirklich davon durchdrunge 
it; in den malerijcheften Stellungen „figt“ er vor dei 
Publikum, weiß mit Anmuth zu weinen und mit Eleganz 
zu ſeufzen. Seine Dichtungen haben mehr Auffehen als 
Eindrud gemadt. Der wunderbare Zauber der Verfe, 
die einſchmeichelnde Mufik der Sprache hat über die Leere 
des Inhaltes getäufcht, und die allgemeine Stimmung 
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geregten Probleme find fo belifater und dabei jo per 
fönlichjter Natur, daß man nicht daran rühren fan 
ohne die Perſonlichkeit der großen Dichterin felbft red 
indisfret ins Auge zu faſſen. Nun handelt ſich's heut 
und hier gerade nicht um den Fünftlerifchen Werth ode 
Unwerth dichterifcher Erzeugniffe — über die man fi) aut 
Zeitgenoffen, ja Freunden gegenüber ftets mit Freimut 
ausſprechen jollte — jondern es handelt fich um ein 
Seelentranfheit, bei deren Analyſe oder Schilderung di 
Diskretion die erfte Pflicht ift. 

Nichts verhindert uns, nod mit einem Worte des 
jenigen franzöſiſchen Dichters zu gedenken, welcher al 
der vollfommtenfte Typus des Byronismus angefehe 
‚werden kann, welcher, zum eigenen amd zu feines Vater 
landes Unglüd, dem Nebel erlag, des größten poetifche 
Genius, den Frantreid) feit vem fiebzehnten Jahrhunder 
hervorgebracht: Alfred de Muſſet's. Da haben wir © 
wieder einmal, wie bei Goethe, Byron, Heine, mit einer 
jener Sterbliden zu thun, welde die Natur ſelb 
zu den Verfündern ihrer Geheimniffe auserlefen, mi 
einem vas Dei, aber das zu ſchwach ift, ben Gott it 
Buſen zu herbergen. Mufjet war andererfeits in eine 
geſellſchaftlichen Ephäre geboren, die, ohne glänzend 5 
fein, der Ariftofratie näher ftand als dem Bürgerthu 
und mit.eleganten, feinen Sitten eine jhöne und gediegen 
Bildung vereinigte. Anlage wie Bildung unterlagen dem 
Uebel, das ihn früh ergriff und ihn ſchmerzlicher und 
vollitändiger als alle Anderen zerrüttete. Kaum entbedt 
man in feiner ganzen reihen Hinterlaffenichaft bie und 
da eine friiche, Feine Blume, bie der Pefthauch nicht 
angefränkelt. Denn jelbft in feinem Scherzen it Muffet 
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it, alle Gemüthseindrüde befonbers lebhaft zu empfinden. 
Muffet’s Seele ift eine unabläffig vibrirende, leidende 
Saite. 

Rolla — wir nehmen den Namen, unter dem ber 
immer ſich ſelbſt gleihe Held der Mufjet’ihen Mufe am 
berühmteften geworden — Rolla ift jung, aber ſchon welt⸗ 
erfahren, und bie Welt, die er kennt, ift nicht die bilrger- 
liche Welt einer deutfchen Kleinftadt, jondern bie raffinirte 
Welt der Hauptjtadt Europas. Er vereinigt bie äußerfte 
Zartheit des Gefühle mit vorzeitiger Verberbtheit. Er 
ift genährt worden mit der Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts; aber das hiſtoriſche und künſtleriſche Dilet- 
tanten-Chriftentfum des neungehnten Jahrhunderts, das 
Chriſtenthum Chateaubriand’s und ber deutjchen Nomanz 
tifer, hat ihm durch feine poetijche Seite verführt. Alles 
wiberfpriht und befämpft fi in ihm, und nur ein 
Motiv beherrſcht alles Andere: die Künftlernatur. George 
Sand, in einem Roman, ber, ſittlich betrachtet, eine 
ſchlechte That war, der, wie alle Werke der großen Did; 
terin, mittelmäßig komponirt, aber in ſtyliſtiſcher und pfy⸗ 
chologiſcher Hinficht eines ihrer Meifterwerke iſt — George 
Sand hat uns in „Elle et Lui“ ein unübertreffliches 
Porträt des armen Muffet gelajfen, bas zugleich als 
eine naturgeſchichtliche Beſchreibung & la Buffon der 
Künftlernatur gelten kann. Man wäre verfucht zu 
glauben, es ſei ein Kommentar zu den Gedichten Muffel’s, 
welche ja eine lange Beichte bilden, wenn wir nicht 
müßten, daß er aus perjönlichfter Erfahrung und Beob- 
achtung geſchöpft ift. Aber dieſes Perfönlichite kann zu= 
gleich ala das Allgemeinfte dienen, als Typus der modernen 
Künftlernatur : äußerfte Erregbarkeit und nervöfe Empfind⸗ 
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der deutſche Dichter nad) Werther's Verklärung ſich in 
die reinen und gefunden Negionen der einfach großen 
Poeſie erhoben; wie „aus der Aſche von Chactas Freunde, 
begraben an den Ufern bes Mechacébé, der Redner unt 
der Dichter ſich erhob, der in Frankreich groß ward‘ 
(Worte von George Sand); wie ber Sänger „Childe 
Harold's“ ein jehuldvolles Leben büßte, indem er bat 
Einzige opferte, was ihm nach fo vielen Verluften unt 
Enttäufhungen übrig blieb; wie er jein Leben jelbii 
opferte für die Sache des gefnechteten Volkes: jo hätt 
Alfred de Mufjet, anftatt ein trauriges Dafein hinzu 
ſchleppen — unfruchtbar für fih und unfruchtbar für fein 
Land — bis zu einem nicht minder traurigen Ende, dat 
Niemandem zugute fam, feiner Nation und feinem Ge: 
ſchlechte das ſein können, was ihnen jo jehr Noth that; 
ein Dichter, an dem fie fich geftärft und aufgerichtet, 
während fie jegt an ihm einen Dichter haben, der fie 
in ihrem Zweifeln und Verzweifeln nur beftärken fann, 
Und doc) war jein Ende wie fein Leben lehrreich, Schmerz: 
lich lehrreich; denn es bewies wieder einmal, daß bie 
größten Gaben der Natur nicht hinreihen, einen großen 
Dichter zu machen; daß auch die fittlichen Eigenfhaften 
des Muthes und des Willens dazu nöthig find. und daf 
aud) von der Kunft, wie von jeglichem Schönen, bes alten 
Hefiod Worte gelten: „Vor den Lohn festen die unfterb 
lihen Götter die Arbeit.” B 

Dies nun gerade ift die Lehre, die fi überhaupt 
aus dieſer nothwendigerweiſe ſehr unvollftändigen und 
ſehr oberflädlihen Skizze ziehen läßt. Die Dichtung 
hatte das Recht, ja die Pflicht, eine jo allgemein gewordene 
pſychologiſche Krankheit zu ſchildern, welche die Jugend ganz 
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Europas erfaßt hatte, beinahe fünfzig Jahre mer m 
minder heftig gemüthet, Die mäcdhtigften Geiter kur 
ſucht, die zarteften zerftört hat. Der Poet ſol ur! 
leijeften Regungen feiner Zeit laufchen; wie lee 
diefem Wehe nicht feine Stimme geliehen haben? P 
er durfte und konnte es nur dann würdig thun, m 
er fi felbft davon befreite. Er mußte burdgehen, ı 
darin verweilen, noch weniger darin untergehen. 6% 
aber iſt der Einzige der diefe Aufgabe des Dichters ı 
gelöft: die Aufgabe, ganz feiner Zeit zu gehören 
doch ganz über ihr zu ftehen. Er ift Werther gem 
er ift nicht Werther geblieben: und fo ift das erke 
Werte diejer Art, der Zeit nach, auch das erite geil 
dem MWerthe nach: ein unvergängliches Denkmal der F 
mit welcher ver Genius Die Wirklichkeit beherricht. 1 
Zeit läuft feine Gefahr mehr, im Selbitgrübeln 
Selbſtwühlen Thätigfeit "und Gefundheit zu verli 
aber es wäre ein Beweis von wenig Pietät und | 
Einfiht in die wunderbaren Wege gefchichtlicher Ent 
(ung, wenn wir nur ſpöttiſches Yächeln oder rohes 
verftehen hätten für die edlen Verwirrungen u 
Näter, denen die Nelteren unter uns noch ſelbſt ver 
find; denn nur eble Naturen konnten fo irren. 


V. 


Ueber die Convention in der franzöffhen 
£iteratur.* 


Denfe Dir, liebſter Phosphorus, während Du im 
mühle der Großftadt Dich am Allermobernften 
ne en 


” 














* — Aufſat ift 
erſte Hälfte eines Cfiay, — unter 
tion und Naturalismus im ber 
fmüpfend an 9. Homberger's in ber 
1882) erfchienenen gegen ben modernen 
Aufſatz· „Werefhagin’s Katalog. Ein @ 
der franzöfiichen Literatur 'aus dem Gonvent 
liſtiſche darzeigen und erläutern wollte, Leider hat 
nur ben auf die „Convention“ bezüglichen Theil mi 
an die Adrejie Phosphorus', d. i. 

Ipräch rebenben Perfonen richten 

welche erwähnt wird, ift Ateachon bei Bordeaurx zu verftehen, wo 
Hillebrand, bereits ſchwer erfrant, den Winter 1884/82 derbrachte. 
So fehr bedauert werden muß, dafı der Effay nur Bruchftück geblieben 
iſt, fo ſchien dod die Veröffentlichung beöfelben, auch im biefer 
Geftalt wünſchenswerth und wir hoffen, daß fie den Beifall ber Leſer 
finden wird. Es mar biefer Auffag beinahe das Sehte, was ber 
Verfafier ſchrieb. Die Herausgeberin. 
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präparirt alle feine Eramina wie ein guter Gollegien, 
lernt feinen Racine hübſch auswendig und macht Auszüge 
aus dem Discours sur l’histoire universelle, preusssirt 
an ber Sorbonne, wird am Ende gar wohlbellellie 
Ordinarius⸗Publikus an einer franzöfiihen Fafultät, und 
— bei alledem kommt er nie redit babinter, daß em 
gefcheidte Nation wohl weiß was fie thut, wenn fie eir 
ſtimmig und dauernd eine Zeit, einen Menſchen, ein 
Werk groß nennt. Nicht als ob befagter VBeſſerwiſſen 
moller nicht einzelne Geifter, wie Pascal und Moftam, 
von vornherein gewürdigt und liebgewonnen, noch «ls 
ob er je die Schönheit der Form an faft allen Schrijt 
jtellern jener Zeit verfannt oder unterihägt hätte; aber: 
der Geilt, das wahre Weſen bes ganzen Jahrhunderts 
entging ihm doch. Da figt er einmal, lange, lange Jahre 
nachdem jich fein Verhältnig zu der Nation gelöft, einen 
Winter über in ihrer Mitte als Fremder, unbelannt und 
unbeadhtet, ohne jede Berührung mit den Lebenben, allein 
in der Geſellſchaft jener mißachteten Todten, ohne daß 
ein eifriger Fürjprech oder leidenfhaftliher Gegner bie 
lautloje Unterhaltung ftört, ohne daß Vorurtheil, Ge 
wohnheit, Umgebung, bie reine Wirkung trübenb, brein - 
eben, und fiehe da, e8 geht ihm ein Licht auf, daß Er 
der Blöde war, und‘ im Grunde auch der Eingebilbete, 
nicht aber das Volt, das mit foldem Stolze unb ſchein⸗ 
bar blinder Verehrung auf feine „große“ Zeit zurückblickt. 

Das kommt wohl mit vom heilfamen Sauerteig ber 
Kritit, der unfer Einem nicht erlaubt, literarifche oder 
hiſtoriſche Dogmen ohne Weiteres hinzunehmen; aber doch 
auch von der leidigen Verknöcherung jener Kritif und 
ihrer Dogmen, welche uns dazu verleitet, die gefammte 
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tur, von deren Uebeln allein unfere Väter uns zu 
eien geftrebt und uns befreit haben, unbejehen, als 
thlos zu verwerfen. Umfonft proteftirten ſchon Schiller 

Goethe gegen dies unterſchiedsloſe Verfahren, welches 

Kind mit dem Babe ausfhütte. Nur natürlich war 
d ift der Widermille gegen allen und jeden Conven- 
‚omalismus bei einer Nation, beren geiftiges Leben 
uch den Kampf gegen die Convention geweckt wurbe, 
even geiellichaftliches Leben noch immer die Convention 
u ignoriren ſcheint. Und wo hätte fich eine Literatur, 
ine Geſellſchaft je in conventionelleren Formen bewegt 
15 bie franzöfifche des 17, Jahrhunderts? Daher das 
3orurtheil gegen die Gründer der franzöfiichen Eultur, 
as mir von ben Gründern unferer Cultur geerbt — 
ei ihnen war's nod fein Vorurtheil — und das fich 
ei fortichreitender Ignoranz dazu gefteigert hat, an 
ener befiegten Welt, die man nicht mehr fennt, über- 
aupt nichts Gutes anerkennen zu wollen.* 

Dazu fommt, daß der jubitantielle Deutſche, dem 
venig an ber Form gelegen ift, die Dinge vor Allem 
tach ihrem Inhalte fragt. „Worum handelt es ſich denn 
n jener Literatur?” höre ich ihn einwerfen. „Um Erz 

* Mie verbreitet noch immer dies Vorurtheil ift, beweiſt u. X. 
olgender Say, ben ich in derfelben Nummer ber „Deutſchen Runde 
hau“, finde, in welchem Homberger's Geſpräch über Wereſchagin's 
tatalog abgebrudt ift: „Doch bes, Zeitalter des Roi soleil und 
tacine'8 weicher, nach Bacquerie's (!) Ausfpruch, nicht jo ſeht durch 
as, was er gejagt als durch das, was er nicht zu jagen wagte, 
erühmt geworben ift, fan taum Jemand froh werben aufer einem 
egeltechten franzöfifchen *egitimiften, ber in Gabinetsjuftiz, Er— 
berungspolitif und Hofpoefie einen gehobenen Vreiflang zu Hören 
ermag.“ 

Hilfebrand, Gulturgefchictliches. 10 
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präparirt alle jeine Cramina wie ein guter Collegien, | 
lernt feinen Racine hübjh auswendig und macht Auszüge ! 
aus dem Discours sur l’histoire universelle, promovit! 
an der Sorbonne, wird am Ende gar mohlbeftalle ; 
Ordinarius: PBublifus an einer franzöfiichen Fakultät, unt 
— bei alledem fommt er nie recht dahinter, daß eine 
gefcheidte Nation wohl weiß was fie thut, wenn fie ein: 
jtimmig und dauernd eine Zeit, einen Menſchen, ein 
Werk groß nennt. Nicht als ob befagter Beſſerwiſſen 
woller nicht einzelne Geifter, wie Pascal und Moliere, 
von vornherein gewürdigt und liebgewonnen, nod als 
ob er je die Schönheit der Form an faft allen Schrift 
jtellern jener Zeit verfannt oder unterfchägt Hätte; aber 
der Geilt, das wahre Weſen des ganzen Jahrhunderts 
entging ihm doch. Da figt er einmal, lange, Iange Jahre 
nachdem jich fein Verhältnig zu der Nation gelöft, einen 
Winter über in ihrer Mitte als Fremder, unbefannt und 
unbeachtet, ohne jede Berührung mit den Lebenden, allein 
in der Gejellihaft jener mikadhteten Todten, ohne daß 
ein eifriger Fürſprech oder leidenſchaftlicher Gegner bie 
lautloje Unterhaltung ftört, ohne daß Vorurtheil, Ge 
wohnheit, Umgebung, die reine Wirkung trübend, drein 
reden, und ſiehe da, es geht ihm ein Licht auf, daß Cr 
der Blöde war, und" im Grunde au) der Eingebildete, 
nicht aber das Volk, das mit ſolchem Stolze und jchein: 
bar blinder Verehrung auf feine „große“ Zeit zurüdblidt. 
Das kommt wohl mit vom heilfamen Sauerteig ber 
Kritif, der unjer Einem nicht erlaubt, literarifche oder 
hiſtoriſche Dogmen ohne Weiteres hinzunehmen; aber doch 
auch von der leidigen Verknöcherung jener Kritif und 
ihrer Togmen, welde uns dazu verleitet, die geſammte 
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ultur, von deren Uebeln allein unfere Väter uns zu 
‚freien geitrebt und uns befreit haben, unbeſehen, als 
erthlos zu verwerfen. Umſonſt proteftirten ſchon Schiller 
nd Goethe gegen dies unterſchiedsloſe Verfahren, welches 
ı8 Kind mit dem Bade ausjhütte. Nur natürlich war 
nd ift der Widerwille gegen allen und jeden Conven⸗ 
onalismus bei einer Nation, deren gelftiges Leben 
uch den Kampf gegen die Convention geweckt wurbe, 
sren gejellichaftliches Leben noch immer die Convention 
ı ignoriren ſcheint. Und wo hätte fih eine Literatur, 
ne Geſellſchaft je in conventionelleren Formen bewegt 
(8 die franzöfifhe bes 17. Jahrhunderts? Daher das 
jorurtheil gegen die Gründer ber franzöfifhen Eultur, 
ns wir von ben Gründern unferer Cultur geerbt — 
ei ihnen war's noch fein Vorurtheil — und das fi 
ei fortichreitender Ignoranz dazu gefteigert hat, an 
ner befiegten Welt, die man nicht mehr fennt, über: 
aupt nichts Gutes anerfennen zu wollen.” 

Dazu fommt, daß der fubitantielle Deutfche, dem 
venig an der Form gelegen ift, die Dinge vor Allem 
ta ihrem Inhalte fragt. „Worum handelt es fich denn 
n jener Literatur?” böre ich ihn einwerfen. „Um Er: 





* Wie verbreitet noch immer bie Vorurtheil if, beweilt u. X. 
olgender Sa, den ich in derjelben Nummer der „Deutihen Runde 
hau“, finde, in welhem Homberger's Geſpräch über Wereſchagin's 
tatalog abgedrudt ift: „Doch des Zeitalter be Roi soleil und 
Racine’3 welcher, nad) Vacquerie's (!) Ausfpruch, nicht fo jehr durch 
‚a3, was er gejagt ald durch dag, was er nicht zu jagen wagte, 
yerühmt geworben iſt, kann faum Jemand froh werben aufer einem 
egelrechten franzöſiſchen Legitimiften, der in Gabinetsjuftiz, Er— 
berungspolitif und Hofpoefie einen gehobenen Dreiklang zu hören 
vermag.” 

Sillebrand, ECulturgeſchichtliches. J0 
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örterungen über das pouvoir prochain und die opinion 
probable, die gräce actuelle, pr&venante, efficace, 
suffisante, um Conftructionen der Weltgefchichte, die 
uns jo wilfürli als abfurd erſcheinen, um rhetoriide 
Verherrlihung von Größen, die für uns Feine find, um 
Satiren gegen Verhältniſſe und Eitten, Die, Gott ſei 
Dank, längjt aufgehört haben, die franzöfiiche Geſellſchaft 
zu harakterifiren — wenn’s body fommt, um tragilde 
Motive, welche, wie das des Ehrenpunfts oder der Loya— 
lität, der heutigen Generation ganz abhanden gekommen 
find. Und um welche Intereſſen dreht ſich Die politiſche 
Geſchichte jener Zeit? Um ragen bes Ranges und Titels, 
fleinliche Hofintriguen, Gabinetspolitif, der keinerlei Idee, 
jondern nur die baare Selbitiudt zu Grunde liegt. Wie 
vier näher jteht uns da doch das 18. Sahrhundert! Wir 
theilen nicht alle jeine Ideen, aber wir verjtehen fie doch; 
fie bewegen nod) heute einen großen Theil der Gefchichte 
macenden Menjchheit; Montesquieu's conftitutionelle, 
Rouſſeau's demofratiihe Theorien, Voltaire’s Deismus 
und Gondillac’s Senjualismus find noch nicht todt und 
begraben, wie Borjuet’s und Fenelon’s theologifche Streit: 
fragen; fie begegnen ung auf Schritt und Tritt, ja jie 
verlegen uns oft recht unbequem den Weg. Selbft die 
Motive der Yamilienromane und Dramen des vorigen 
Jahrhunderts verfehlen noch immer nicht ihre Wirkung, 
und beide Sattungen werden noch eifrigit gepflegt, während 
die Flajfiiche Tragödie mitfammt der fie bewegenden Denk— 
und Fühlweiſe für immer 'ausgelebt zu haben fcheint.“ 
„sa, aber die Form!“ ruft der Franzoſe alter 
Obſervanz, „die Form! Was ift aus dem Styl, mas aus 
der Sprade geworden, erft unter der Hand der Philo— 


—— 
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yen, dann unter der ber Romantiker, und enblich unter 
ber Realiften?” — ‚Was nennt Ihr Form, was 
nt Ihr Styl?“ entgegnet der hartnädige Deutiche, ber 
‚ nur halb den Zauber einer vollendeten Sprache 
t, welche nicht die feine ift: „Form, Styl ift ja nur 
jdrud des Gedankens. Wo der Gedanke dürftig oder 
yefend ift, werft Ihr umſonſt rhetorische Purpurlappen 
r Eure Nichtigkeit — nur das Koſtüm iſt ſchön, das 
n ſchönen Körper zeichnet.” Schon recht; aber was 
nt Ihr Gedanken? Iſt nur die raifonnirende Abſtrak⸗ 
ı Gedanke? Sind nur allgemeine Ideen Ideen? Sind 
tete Anſchauungen etwa feine Seen mehr? Und 
t hr ganz vergefien, daß löda von Iderv, ſchauen, 
mt? Sind überdies Fühlen, Wollen, Thun nicht eben- 
ohl dazu angethan, in der Sprache ausgedrüdt zu ' 
den, ald das Gedadte? Iſt vor Allem die Perjön- 
‚eit, wo fie ſich ganz ausfpricht, nicht alle Gedanken 
Welt werth? Wo ift aber je eine Sprache geſchrieben 
den, welche den jpeculativen Gedanken wie die concrete 
chauung mit allen ihren Schattirungen, das Gefühl, 
Leidenfchaft, den ganzen Menſchen in einem Worte, 
euer und lebendiger, großartiger und dabei knapper 
dergiebt, als das Franzöſiſche Descartes’ und Pascal’, 
ine’8 und Moliere’s, Labruyere’s und St. Simon’s? 
yet Euh einmal die Sade von der Seite an, und 
wird Euch nicht ſchwer werben zu begreifen, warum 
lebensvolle Literatur und Geſchichte des 17. Jahr: 
dertsS noch immer für den von ber politifchen und 
:ariihen Revolution nicht durchaus verborbenen Fran: 
n einen ganz anderen Reiz hat als die, mit wenig 
nahmen, blaffe und abjtracte literarifhe Production 
10* 
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und die ſchwächliche, inconſequente Politif ber beiden 
folgenden Jahrhunderte. Was man fo gemöhnlih Je 
halt nennt, ift ja eigentlich gar nit Inhalt, ſonbern Steff 
an dem fi) Geift mantfeftirt. Der wahre Gehalt mb 
Inhalt eines jeden Kunftwerles, wie auch jeber That, 
tft der Menſch, der ſich darin kundgiebt. Nicht der Gegen: 
ftand des peloponnefiiden Krieges machte bas Intereſſe 
defielben aus, fondern die großen Menfchen, bie ihn 
geführt: wenn zwei Negerftämme um bie Serrichaft über 
eine Feine Halbinſel Afrika's firitten, fo wäre uns das 
höchſt gleichgültig. Gleicherweiſe find es nicht bie Diftinc: 
tionen Bauny’s und Escobar’s bie uns Intereffiren, fon: 
dern Pascal; wie wir uns ja au nicht für ober wider 
Göze's und Klotz' Aufftellungen erwärmen, fonbern für 
Leſſing. 

Unftreitig find die Ideen und Intereſſen, welche ba: 
18. Jahrhundert bewegten, wenn nicht höherer, fo bod 
allgemeinerer Art, folglich wichtiger für uns als di 
theologiſchen Streitfragen ober bie Vortrittsrivalitäte 
für die fich die Männer bes 17. Jahrhunderts ereiferte 
aber man vergefie doch nicht, daß, neben jenen Tag 
und Berfonenfragen, bie fpeculative Philofophie, wel 
bem Zeitalter der „Philoſophen“ fon ganz fr 
geworden war, Geifter wie Descartes und Malebra 
in Bewegung fette und daß bie Regierung eine natio 
Politik verfolgte, welche wahrhaftig nicht kleinlich 
und ben begeifterten Beifall ber. ganzen Nation F 
Zugleih muß wiederholt werben, daß bie Ideen 
Interefien, welche die Handlungen ber thätigen Meı 
beftimmen, beinahe ebenfo, ich will nicht jagen un 
aber doch nebenſächlich find als die Gegenftände, 
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hter und Künftler behandeln, wenn wir fie gegen bie 
njchliden und künſtleriſchen Eigenſchaften halten, denen 
je Ideen, Intereſſen und Gegenftände die Gelegenheit 
ten, fich an den Tag zu legen. Endlich benimmt gerade 
Allgemeinheit der been und Intereſſen benjelben 
was von ihrer Kraft und Lebendigkeit wie ja auch 
: BVorkämpfer. folder Allgemeinheiten jelten bie klare 
d richtige Einfiht in Menſchen und Dinge haben, 
[de bie Vertreter beitimmter, gegebener Intereſſen und 
een auszeichnet: Turgot ift ein gar Häglicher Staate- 
ınn neben Richelieu, der nie eine volkswirthichaftliche 
yeorie gelannt; die Piychologie Sean Jacques', die⸗ 
tige Voltaire’s fogar, ift recht flach gegen Die Labruyäre’s 
d Larochefoucault’s, welche nicht einmal mußten, daß 
Pſychologen waren; die Philantropie eines heiligen 
anz von Paola hatte fiherlih mehr „Milch menſch— 
her Güte” in fich, als alle die anonymen Wohlthätig: 
tsanftalten unjerer Zeit, mit denen wir das Recht zur 
eihgültigfeit für jedes befondere Unglüd erfauft zu 
ben glauben. Man jollte meinen, die Philojophen bes 
rigen Jahrhunderts hätten jo viel an ben Menfchen 
acht, daß fie darüber die Kenntniß der Menfchen ver: 
en. Sie fahen eben das Leben durch den Schleier 
gemeiner been — ſpäter, zur Zeit der Revolution 
e durch einen Schleier von Worten — ; ihre Väter 
en es unmittelbar von Angefiht zu Angeſicht. 
Gewiß waren die Leute des vorigen Jahrhunderts 
einem Sinne beijer, weicher im Gefühl, hochfliegender 
ihrem Streben als die des vorhergehenden, bei denen 
id, Haß, Ehrgeiz, Eitelfeit eine, wenn nicht bedeuten- 
e, jo doch viel augenfälligere Rolle Ipielen. Dabei haben 





zu erfaffen; der 
dieſer Anſchauung 
[glich nothwendigen 
er Bilden zu geben. 
jaften in fich vereinigt, 
Renjch, ob er, ber Welt 
fein Leben verbringe ober 
chauplatz der Weltgeichichte 


nun fchafft immer Dauerndes, 
Kar und Napolion, ſei's in der 
‚et und Luther, jei’s in der Kunſt 
+ Michel Angelo und Galileo, jei’s 
(einer Umgebung, dem er auf lange 
Achtung giebt, wie das Jeder von uns 
zu beobachten bie Gelegenheit gehabt 

aber eine ganze Generation groß, d. h. 

ıge jener drei Eigenfchaften — was durch⸗ 

gen fol, daß jeder Einzelne ein Genie jein 
‚ern daß ein Geſchlecht im Ganzen genommen 
ere Dofis jener Eigenſchaften befige, als andere 
er — fo begründet fie eine Cultur, wie bies 
ration Ludwig's XIV. für Frankreich gethan. 
be wohl nicht zu jagen, daß ich unter „Gründen‘ 
ıffen ex nihilo verftehe, wie gewiſſe Finanz: 
Werthe müffen da fein, wie fie da waren, als 
ation bes Aeſchylos aus 600jährigen Traditionen 
ur ſchuf, welche, nach Perifles’ Ausdrud, aus 
ie Schule von Hellas’ machte; denn fie erft 
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dieſe aber eine unvergleihlide Würde und Größe, dr }ı 
ihren Nactolgern ganz abgeht: Größe im Eharafter, in 
eilt, in der Sprade. Wer mollte leugnen, daß das 
17. Jahrbundert feinen jo liebenswürdigen Menichen 
aufzumeiien hat als Montesquien, feinen To geiitreichen 
als Woltaire, feinen jo freien als Diderot, feinen to 
emprindiamen als Rouſſeau? Und do, wie klein er: 
iheinen die Montesyuieu und Xoltaire, Diderot um 
Rouſſeau neben einem Bofjuet, einem Condé, einem 
Beauvilliers! Zelbit in England haben die Strajiford 
und Crommell, die Milton und Newton einen Zug von 
(Sroßheit, der den Walpoles und Goldſmiths ganz fremd 
it, des Mangels an Würde nicht zu gedenfen, der bie 
Staatsmänner und Echriftiteller diefer Zeit im Gegenſaß 
zu ihren Vätern jo auffallend Fennzeichnet. 

„Was nennjt du denn aber .Größe‘?” Höre id 
fragen, worauf ich freilich antworten mödte: mas 
Jedermann darunter verfteht, denn jedes Wort bringt 
dem Zpradverftändigen, Sprachfühligen ſtets ſofort feinen 
vollen Einn mit, und alles Deßniren von Worten läuft 
mehr oder minder auf eine Zautologie hinaus. Wie 
indeß jene andere Tautologie, welde man Geometrie 
nennt, die Anſchauungen klärt, To klärt die Definition 
— bisweilen — die Begriffe und fie wird immer noth: 
mendiger in einer Zeit, wo die moralijche Heuchelei den 
Sinn jo vieler Worte verdreht: Jam pridem equidem 
nos vera vocabula rerum amisimus, möchte man mit 
Cato ausrufen. Collte ih nun gefragt werden, worin 
id) die Größe eines Menſchen jehe, jo würbe ih ant 
worten: im gleichzeitigen Beſitze dreier Eigenichaften 
einer gewillen Macht des Willens, fei’s über Andr 
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s über ſich ſelber; einer Schärfe des geiltigen Blides, 
Ihe es ihm möglich madt, das Weſen ber Dinge 
ttelft directer und naiver Anjchauung zu erfaflen; der 
ihigfeit endlih, jenem Willen und dieſer Anfchauung 
n einfachften, völlig adäquaten, folglich nothwendigen 
usdrad im Handeln, Sprechen oder Bilden zu geben. 
in Menſch, der diefe drei Eigenjchaften in jich vereinigt, 
ft in meinen Augen ein großer Menſch, ob er, der Welt 
unbefannt, in einem Dörfchen fein Xeben verbringe oder 
auf den weithin fichtbarften Schauplag ber Weltgeſchichte 
geftellt ſei. 

Ein folder Menſch nun ſchafft immer Dauerndes, 
jei’8 im Staate, wie Cäſar und Napoleon, ſei's in ber 
Religion, wie Mahomet und Luther, ſei's in der Kunft 
und Wiffenfchaft, wie Michel Angelo und Galileo, fei’s 
endlich im Leben feiner Umgebung, dem er auf lange 
hin eine gewiſſe Richtung giebt, wie das Jeder von uns 
mehr oder minder zu beobachten die Gelegenheit gehabt 
bat. Iſt nun aber eine ganze Generation groß, d. b. 
ilt fie im Befige jener drei Eigenfchaften — was durd)- 
aus nicht jagen fol, daß jeder Einzelne ein Genie fein 
müſſe, jondern daß ein Geſchlecht im Ganzen genonmen 
“eine größere Dofis jener Eigenfchaften beſitze, als andere 
Geſchlechter — ſo begründet fie eine Cultur, wie dies 
die Generation Ludwig's XIV. für Frankreich gethan. 
Ich brauche wohl nicht zu jagen, daß ich unter „Gründen“ 
fein Schaffen ex nihilo verftehe, wie gewiſſe Finanz: 
männer: Werthe müſſen da fein, wie fie da waren, als 
die Generation des Aeſchylos aus 600jährigen Traditionen 
eine Cultur ſchuf, welche, nad) Perikles' Ausdruck, aus 
Athen „die Schule von Hellas“ machte; denn ſie erſt 
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brachte Gejeteseinheit ins geiftige Beben ber Griechen, 
indem fie dem übertriebenen Provinzialismus unb abi 
vidualismus der vorigen Jahrhunderte für immer ea 
Ende machte. Athens Urtheil und Gefhmad wurden 
von da an maßgebend für ganz Griechenland und, we 
Dttfried Müller treffend bemerkt, Iange vor bem aleır 
driniiden Kanon beftimmte Athen was claffifch wer, 
was nicht; feine Beftimmungen aber befchräntten fi 
feineswegs auf Kunft und Poeſie. Auf ähnliche Welke 
wurde ber ganze Schab der franzöſiſchen Cultur erfi nad 
Heinrich IV., d. h. nad) Beendigung bes Heligionsfrieges 
und Herftelung ber politiihen Einheit bes Lanbes, ge 
fanımelt, gefichtet und, fo zu jagen, cobificirt. Unter 
biefem politiichen und focialen, religiöfen unb [iterarifchen 
Cober hat Frankreich ſeitdem gelebt. Wohl begann ber 
Kampf dagegen vom eriten Tage an, Anfangs unter 
irdiſch, faſt unbewußt, bald am hellen Tageslicht, mit 
feftem Kriegsplan. Die Angreifer jelber refpectirten ben 
Buchſtaben, aber fie juchten, mit nur allzu großem Er: 
folge, den Geift auszutreiben: unter ben ſervil beobad;- 
teten Formen der claſſiſchen Tragödie befämpfte Voltaire 
nicht nur die Kirche und bie abſolute Monarchie, ſondern 
die ganze Weltanſchauung, welche jener Cultur zu Grunde 

lag. Das Werk ber Aushöhlung aber, welches das 
Moraliſiren und Raiſonniren des 18. Jahrhunderts be⸗ 
gonnen, ward durch bie große Revolution beſchleimigt 
und, nachdem Gefellihaft und Literatur noch bis in die 
dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts die Formen jener 
Cultur wie hohle Schalen mit ſich ſchleppten, ift feitbem, 
Dank dem Vorwiegen der Wiſſenſchaft im geiftigen Leben, 
der Demokratie im öffentlichen, ein noch raſcheres Tempo 
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der Auflöfung eingetreten, jo daß nicht nur von dem 
ıtheil jelber, fondern auch von dem Gehäufe, das es 
hielt, wenig übrig bleibt. Immerhin bat bie über: 
gende Mehrheit der gebildeten Nation, unbeirrt durch 
: Angriffe, faſt zwei Jahrhunderte lang an jenem 
lturſchatze gezehrt. 

Wohl hatte, wie angedeutet, ſchon das 16. Jahr⸗ 
ndert ein reiches geiſtiges und geſelliges Leben gekannt; 
ein die Willfür des Individuums berrichte darin: dazu 
oheit und Lurus in den Sitten, Schwulft und Unnatur 

ber Literatur, Geſchmackloſigkeit und verberbliche 
achahmung des Auslandes in beiden. „Nous n’apper- 
vons les grâces,“ fagt Montaigne felber vom Geſchmacke 
ner Zeit, „que poinctues, bouffies et enfl&es d’artifice: 
lles qui coulent sous la naifvet&e et la simplicite 
happent ays&ment & une veue grossiere comme est 

nostre, elles ont une beauté delicate et cachee; 
faut la veue nette et bien purg&e pour descouvrir 
tte secrette lumiere. Die Arbeit des 17. Jahr: 
nderts war es nur, „das Geſicht zu reinigen”, ben 
eichmad zu einer größeren „Naivetät und Einfachheit” 
rüdzuführen, das wuchernde Laub zu bejchneiden, um 
m Marke des Stammes mehr Kraft zu geben, gewille 
te Grundfäge aufzuftellen, die das Individuum zu 
jpectiren habe — furz, in das geiltige, wie ins gejellige 
ben gejegliche Ordnung zu bringen: „denn das Gefeh 
ir kann die Freiheit geben.’ 

Die Naivetät des 17. Jahrhunderts mag wie ein 
aradoxon Flingen; das Wort ift aber doch), in gewiſſem 
inne, beredtigt. Die Unnatur und Weberfülle der 
njard’ihen Zeit, denen jogar ein Rabelais unterlag 


-- 1534 — 


war jo verbreitet und eingewurzelt, daß jelbit Negnier: | 
und Tescartes’ Beijpiel eines einfachen poetiſchen ım 
projaiihen Styles nicht genügten, um bamit aufzuräumen, 
und der Eieg der Natürlichkeit erft Durch Moliere — 
in jeinem ‚seldzuge gegen das Hötel Rambouillet — et: 
jochten werden konnte. Was Wunder, . wenn England 
und Spanien, melde fait wieder in Euphuismus un 
Culterianismus zurüdgefallen waren, wenn Jtalien un 
TDeutichland, die tief im Marinismus und Silefianismus 
—- sit venia verbo — ftafen, die franzöfijche Bewegung 
als eine Rückkehr zur Natur begrüßten und ſich ihr be— 
aeistert anſchloſſen, wie ja einit die Nteformation aud 
nicht als Abfall vom Glauben, jondern als Rückkehr zu 
demjelben empfunden wurde. Man lefe, um ich die 
Empfindung jener Gejchlechter zu vergegenmwärtigen, eine 
Tragödie von Nacine nad) einem Gedichte von Baif oder 
Dubertas. 

Wohl erſchien einem ſpäteren Geſchlechte jener Sieg 
des Geſetzes und der Ordnung über die Anarchie als ber 
Sieg des Tespotismus über die Freiheit. Beruhte doc 
jene ganze neue Cultur auf der Convention, und Conven: 
tionalismus war eben die Form der Knechtſchaft, von 
der die franzöfifchen Romantifer von 1830 ihre Nation 
zu befreien unternommen hatten. Als ob eine nationale 
Kultur ohne Convention denkbar wäre! Als ob die Be 
freier nicht jelber eine neue Convention eingeſchmuggelt, 
ohne nur zu ahnen, daß es eine war! Die claffiid: 
akademiſche Cultur war eine bejonders ftrenge und enge. 
Moͤglich; aber war's etwa Chinejenthbum? Darauf fommt’s 
in allein an. Hat fie nur die Form, den Ausbrud be: 
ſümmt, oder hat fie aud das Weſe influßt? Und 
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weit ging diefer Einfluß? Wurden Sprade und 
yanken dadurch zum Gerinnen gebracht? In andern 
ten, bat jene Convention die geiftige Entwidelung 
inkreichs geheinmt oder gefördert, oder aber unberührt 
aſſen? Hat fie die Menichen verhindert Wahrheit und 
tur zu fehen? Jede Eeite der claſſiſchen Literatur des 

. Jahrhunderts jagt Nein und aber Nein. | 
Was der Eonvention des 17. Jahrhunderts im Auge 

ver Nachwelt Abbruch gethan, war ber Umftand, dab ihre 
iußerliden Formen noch fortdauerten, als ihr Geift 
ängſt gewichen war. Der Hof beobachtete noch die ganz 
Stifette Ludwig's XIV., als die Monarchie ſchon lange 
ıufgehört hatte das bewegende Princip Frankreichs zu 
jein. Bis tief in unſer Sabrhundert hinein fuhren fo- 
zenannte Claſſiker und Akademiker fort, Tragödien zu 
serfertigen mit ftricter Einhaltung der drei Einheiten, 
mit Traum und Confidente, mit ftereotyp und dadurch 
unmirflic gewordenen „edlen” Redewendungen u. |. w., 
worin auch nicht eine Spur Racine'ſchen Geiftes zu ent: 
decken war. Was beftimmt geweſen, große und ftarfe 
Individualitäten im Zaume zu halten, war zum leeren 
Seremoniell einer todten Religion geworden. Das war's, 
was die Leſſing und Herder gegen die franzöjiiche Poeſie 
einnahm; aber fie wandten fich feinesmegs gegen Molière, 
Lafontaine und Racine, weil hier die ftrenge Form der 
Originalität noch Teinerlei Eintrag gethan, jondern gegen 
ie Tragifer ihrer Zeit, zumal gegen Voltaire; felbft bei 
Sorneille, der noch jtarf an den Gebrechen der vorclaffi- 
hen Zeit laborirte, griff Leſſing nur die greifenhaften 
Erzeugniſſe wie die „Rodogune‘“ an, nicht aber den 
„Cid* oder „Cinna“. Sie fühlten eben in einer fran- 
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zöjiihen Tragödie der guten Zeit jene Ketten ebenio 
wenig, als wir jie in Goethes „Iphigenie“ fühlen, 
welche dach auch alle Corwentionen des 17. Jahrhunderts, 
von den drei Einheiten bis zum obligaten Traumgefidt, 
aufs Gewillenhaftefte reipectirtt. Man leſe Racine's 
„Phädra“, die ich deshalb nit mit Goethe's „Iphi— 
genie” auf eine Stufe geftellt haben will; aber man 
leje fie ja nicht im Franzöſiſchen — wo uns Deutfche der 
Alerandriner jo wenig anmuthet und das Madame un: 
willfürlih an Madame Schulze oder Schmidt erinnert, 
während es dem Franzojen nur etwa wie „hohe Frau“ 
Hingt —, man leje jie in den fünffüßigen Jamben, mit benen 
Schiller's einziges Weberjegungstalent fie beffeidet *, und 
man wird die Einheit des Ortes und der Zeit oder andre 
Gonventionen fo wenig merken als in Goethe’s „Iphigenie“. 

Veberhaupt macht man viel zu viel Weſens aus ber 
Convention. Es ift ja, im Grunde genommen, gar feine 
Poeſie denkbar ohne Convention, jo wenig wie eine Ge 
ſellſchaft. Schon das Singen in der Oper, die Verfe im 
Schaufpiel find eine Convention, ein Uebereintommen. 
Homer bereits unterwarf fih einer Convention, als er 
jeinen Helden jtändige Epithete gab, die oft mit Der Hanb: 
lung des Betreffenden in geradem Widerſpruch erfcheinen. 
Wenn Achill den Agamemnon: „ruhmreichiter Atride, 
Habſüchtigſter der Sterblichen” nennt, fo ift Die Con: 
vention doch noch viel verlegender, ald wenn ich fage: 
„Monsieur. vous ötes un miserable“. Was fönnte con: 


»Auch die Gefünge aus der „Aeneide‘, die Schiller überjegt, 
bat er mit richtigitem Takte in ottova rima wiedergegeben und 
it jo dem Römer unendlich viel gerechter geworden, als alle unire 
polternde Herameterſchmiede. 


— — 
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ıtioneler jein als bie griechiiche Tragödie, mit ihrem 

or, ihren Masten, ihrem Kothurn, mit ihren feiten 

Ihnen, wo Rechts ftets die Heimath, Links die Fremde 

veutete, wo bie Mittelthüre dem erften Schaufpieler 

er Protagoniften, die linfe Seitenthüre ben Deuter- 

oniften, die rechte dem Tritagoniften vorbehalten war? 

t fie darum weniger wahr als das „romantifche” Drama 
ait feiner anfcheinenden Freiheit und Willfir? Da figt 
freilich die Convention viel tiefer: bie Geftalten jelber, 
vornehmlich die Byron-Hugo’fchen Geftalten hochſinniger 
Mörder und feufcher Huren, find conventionell; Klytem⸗ 
neftra und Oreftes find es nicht. Sie tragen das griechifche 
KRoftüm, aber darunter find fie wahre Menfchen; bei Ra— 
eine mögen fie Menſchen aus dem Verfailles bes 17. Jahr⸗ 
hunderts fein, wie Taſſo und Antonio unter ihrem Koftüm 
der italienifchen Renaifjance Menjchen aus dem Weimar 
des 18, find, aber fie haben eriftirt; die Laras, Quaſi— 
mobos und Triboulets haben mie und nirgends gelebt. 
Und ebenjo ift’s mit ber Oper. Hat bie Schablone des 
vorigen Jahrhunderts mit Arien, Duetten und Terzetten, 
mit obligater Doppelintrigue zwiſchen ben Herrichaften 
einerjeit3, der Dienerſchaft andrerfeits, und mit Allem, 
was noch daran hängt — hat fie etwa Mozart und Ci— 
marofa verhindert, uns mehr Wahrheit zu geben, als 
Richard Wagner’s ganzes Wahrſcheinlichkeitsweſen? (Du 
lieber Phosphorus, kennt hinreichend meinen muſilaliſchen 
Bbotismus, um zu wiffen, daß ich hier nicht von der Muſik 
felber rede. Alle Leute, die ich als Autoritäten anerkennen 
muß, verfihern mi, Wagner ſei das größte muſikaliſche 
Genie jeit Beethoven, was ich übrigens um fo lieber 
glaube, als feine Mufit mic) Barbaren vollftändig hin 
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reißt unb überwältigt: ich höre eben bie furdhtbaren Berl 
nit und kann von ber leidigen Illuſtration abfeben. 
Aber über feine dramatiſchen Theorien Habe ich ein Reit 
mitzureden und ba kann ih nur erflären, baß fie mir 
höchſt Eunftverberblich, ein offenbarer Rückſchritt Zur Bar- 
barei und zugleich äußerft widernatürlich ausgeflügelt zu 
ſein ſcheinen. Auch hier gilt wohl das quoique, nicht 
parceque.) 

Man hat der franzoſiſchen Tragdbie vorgeworfen, ba 
fie nicht das ganze Reben fchildere, wie das Shafefpenre’ide 
Drama, nur die pathetifche Seite, nur vornehme Hand 
lungen und Charaktere auf bie Bühne bringe, Feine niede 
ren, bie doch auch zur Wahrheit gehörten, bem Humor 
fo gar feinen Raum görme. Das if ein fehr unbilliger 
Vorwurf. Die franzöfifhe Tragödie bat fi ja aus ber 
antifen Tradition berausgebildbet, und bie Claſſik des 
Alterthums beruhte hauptjählih auf ber Wutseinanber: 
haltung und Reinheit der Arten. Sie trennte entſchieden 
Tragit, Komik und Phantaftil, wofür mar bie drei 
Formen der Tragödie, Komödie und bes Satyrfpiele Hatte 
— Alle aus dem Religionsfeftipiel hervorgegangen, wie 
Miracle, Mystere und Rappresentazione, welche ihrerfeits 
jene Theilung nicht erfuhren. Verleidet uns diefe Thei- 
lung aber etwa die alte Tragödie? Und wenn nicht, 
warum jollte fie uns die franzöfifche Tragödie, ober unfere 
„Iphigenie“ und unfern „Taſſo“ verleiden? Auch ifl’e 
ein höchſt ſchiefer Gefichtspunft, wenn man im 17. Jahr: 
hundert Frankreichs immer nur die Tragödie fieht, als 
ob damals gar Feine anderen Formen und Literaturzmeige 
gepflegt worden wären. 


Was insbejondere die Convention der „edlen Sprache” 
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eht, gegen welche die franzöſiſchen Romantiker fo heftig 
teftirten, fo darf nicht vergeſſen werden, daß fie ſich 
(ich auf diejenigen Genres beſchränkt, in denen eine 
nehme „edle“ Gejellichaft geſchildert oder unter bejon- 
3 feierlihen Umftänden angeredet wird, wie in ber 
azelberebtfamfeit und vornehmlich der Tragödie, über 
en wahren Charakter Goethe jo beherzigenswerthe und fo 
tig beherzigte Worte in „Wilhelm Meifter” geiprochen. 
‚ aber die Alten oder modernen Nichtfranzofen ähnliche 
ije vorführen, bedienen fie fih auch ftets einer „eblen 
rache“. Wir würden gerade jo unangenehm berührt 
ı als die Franzofen, wenn wir in der „Iphigenie“ 
3 berufene Schnupftuch zu hören befämen. In allen 
yeren Genres aber, in der Satire, der Fabel, der Ko: 
die, brauchen die Dichter des 17. Jahrhunderts wohl 
on den unedlen Ausdrud, wo er nötdig it. Will man 
gnier nicht gelten laſſen — den die Romantiler ja als 
er einen beanipruchen, obgleich der große Satiriker 
ht nur chronologiſch, ſondern auch geiltig, durch feine 
action gegen den Bombaft des 16. Jahrhunderts, ſchon 
n „grand siäcle* angehört —, jo denfe man an Boileau 
ber, den „Geſetzgeber des Parnaſſes“, der in feinem 
„utrin® die Dinge wohl bei ihrem Namen zu nennen 
riteht, wäre diefer Name auch noch jo übelflingend für 
rte Ohren. Und Lafontaine in den „Contes“, ja ſelbſt in der 
ıbel: hat er nicht die Auftritte des gewöhnlichſten Lebens 
it niederländiicher Wahrheit geichildert? Sind in dem un: 
ichahmbaren Genrebilde von der „Kutſche und der Fliege‘ 
Dans un chemin montant, sablonne, malais, 
Et de tous les côtés au soleil expose, 
Six fort chevaux tiraient un coche. 
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orden fein, wie es ber Fluch unjerer literarilchen 
tgenoffen iſt. Anftatt ſich die Mühe zu geben, feinen 
zdruck ſtets aufs durchaus Nothmendige zu beichränten, 
rde er, wie’s heute gefchieht, die Sorgfalt, die er aufs 
gichneiden verwandt, aufs Anhäufen verwandt haben. 
» Leute nennen das heute Reichthum und wenn etwa 
Mann wie Merimde oder Muflet in die Fußitapfen 
großen Schriftfteller früherer Zeiten tritt, jo meinen 
allen Ernites, es jei Armuth. Als ob vierhundert 
pferfous mehr werth jeien, als ein halber Louied’or! 
cch davon weiter unten. 

Die übertriebene Bedeutung aber, welche in Frant⸗ 
ch der Correction der Sprache beigelegt wird, kam erſt 
ch Ludwig XIV. auf. Alle großen Proſaiker des 
. Jahrhunderts, von Descartes bis auf Labruyore, er⸗ 
uben ſich Freiheiten in der Syntar, Wortwieberholun- 
ı, Alliterationen und Affonanzen, Häufung von Rela- 
ſätzen, ja Anafoluthien, welche die ſchwächlicheren und 
gſtlicheren Schriftiteller der Folgezeit wohl zu vermei: 
n mußten; und es ift manchmal, recht unterhaltend, Die 
trengen Herren Magilter diefer Folgezeit in ihren 
mmentaren den großen Geiſtern der vorhergehenden 
8 Erercitium corrigiren zu jehen. Saint-Simon vor 
len — in einem Wort der typifchite Repräjentant des 
. Sahrhunderts und das reinjte Erzeugniß feiner Cultur 
Saint-Simon trägt eine Veradhtung der Grammatif faft 
r Schau, die man heutzutage feinen Augenblid dulden 
ürde. eine Incorrection — die Incorrection des 
oßen Herrn (grand seigneur), wie die Benvenuto 
ellini’s die Incorvection des gemeinen PDlannes (popo- 
no) iſt — erinnert bisweilen an gewiſſe Kunftwerfe 
Hillebrand, Kulturgeſchichtliches. 11 
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des Quattrocento, deren unrichtige Kürzungen, Zeich 
nungsfehler, falſche Perſpective u. |. w. ben Ola: 
tanen, der friſch aus ſeiner Zeichenſchule kommt, jo ſeht 
verlegen. - Freilich unterwirft er ſich bald dem Urtheile 
des Jahrhunderts, manchmal lernt er jogar jelber ein- 
jehen, daß dergleichen nichts mit dem künſtleriſchen Werte 
eines Werkes zu thun bat. Man ftelle ihn aber vor 
ein modernes Gemälde mit jenen Fehlern und einen 
fünitleriihen Werthe, der weniger augenfällig oder we 
niger allgemein anerkannt iſt als das ber Meijter de 
15. Jahrhundert — jagen wir, vor ein Bild von Bod 
lin oder eine Novelle von Jeremias Gotthelf, jo wird er 
nur noch Incorrection jehen und ganz vergeffen, wie neben: 
Jählih eine Eorrection ift, die Jeder Heutzutage ohnt 
Mühe erlernen kann, vergliden mit der künſtleriſchen 
Anſchauung, die man nicht erwerben kann und bie den 
aud) jo Wenige unferer Zeitgenofjen befigen. Bei Sain 
Simon freilih mag etwas Abficht mit unterlaufen ; er für 
tet als ein Schulmeifter zu ericheinen, wenn er die Gro 
matik allzu ängftlich reſpectirt; oft auch ift’s, weil er w 
lid) den Klang und Geiſt der Sprache über die Gramır 
ftelt. Er ift wie eine Frau aus der guten Gefelljichaft 
lieber jagt: „il voudrait que je donne,* als „qr 
donnasse.* obwohl fie weiß, es ift unridtig; fie ii 
eben doch bewußt, daß fie Recht hat gegen Die Gra 
tif, wie Saint:Simon es weiß, wenn er fi) die un 
lichſten Incorrectionen erlaubt: thut er’s doch 
mit fiherftem Sprachgefühl, oft mit Anmuth, imn 
Stärfe. 

Noch einmal, die literariiche Convention des 17 
bunderts hat’ der Originalität feiner Schriftftelle: 
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Eintrag gethan. Frankreich befaß eigentlich fein 
tiſches Genie im 17. Jahrhundert, feinen Homer oder 
nte, Shafeipeare oder Goethe; aber es hatte ausge- 
hnete poetifche Talente, daher denn auch die claffifche 
eſie der Franzofen nicht mit der der Griechen, Ita⸗ 
er, Spanier, Engländer und Deutichen, jondern eher 
t der der Römer verglichen werden ſollte. Daß Die 
ſſiſche Poeſie nichtsdeftoweniger jo bedeutend ift, ver- 
ikt fie zum großen Theile der Convention, welche bie 
lente verhinderte, fich verſucheriſcher Leichtigkeit hinzu: 
en. Die claffiihe Profa Frankreichs aber, melde 
inner von Genie gepflegt haben, tft die reichfte, bie 
eine Nation in fo kurzem Zeitraum berporgebradt. 
nes ift fiher: weder Genies noch Talente haben unter 
: Convention gelitten, und Die ganze Frage ift ja nur, 
das Individuum durch diefelbe entmannt oder gefräf- 
t wird oder auch einfach unberührt bleibt in feinem 
rne. 

Jeder rechte Mann kann, in der Kunſt wie im Leben, 
nventionen annehmen, wenn er nur ſich ſelber zu 
hren weiß. Bin ich etwa weniger ich ſelbſt, weil ich 
en hoben Hut trage wie mein Nachbar, ſtatt eines 
den wie der Fremde? Weil ich meinen Brief „Hoch: 
tungsvoll“ unterzeichne, ſelbſt wo ich meinem Correſpon⸗ 
ıten recht wenig Achtung entgegenbringe? Daher denn 
ch die ftrenge äußerliche Regel des 17. Jahrhunderts 
: Charaktere ebenfo wenig brach, als fie die Stärke 
d Originalität der Geifter ſchädigte. Und dies gilt 
n den conventionellen Grundlagen der Geſellſchaft 
enſo wohl wie von den conventionellen Aeußerlichkeiten 
sjelben. Es giebt Conventionen, die fo tief eingewur- 

' 11* 
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zelt find, daß fie falt Naturgejegen gleichfommen X: 
unſere Gejellichaft noch immer auf Den Conventionen di— 

Eigenthums und der monogamiſchen Familie beruht ır! 

ibr deshalb Diebitahl, Pielweiberei, Blutſchande fat in 

itinctiv als verbrecheriich eriheinen, To war jener zu 
der Staat nur ald Monardie, die Eittlichfeit nur m: 

Religion, die Religion nur al8 Kirche denkbar. Si: 

dieien Autoritäten bedingungslos zu unterwerfen, mi 

ur die größten Geilter und unabhängigiten Charakter: 

nude allein feine Schande, fondern Ehre. Selbſi die, 

welche fie ale Convention erfannten und ihr nichtebene 

weniger aebordten, verloren dadurh nichts von ih 
ttlichen und aelltigen Kraft: Niemand vielleiht — außet 
dem ganz vorurtheilslofen Machiaveli — hat je unke 
rangener feine innerfte Meinung über den Menfchen un 
Die Gieſellſchaft ausgeſprochen ald Pascal, deſſen Stepti: 
ame doch immer vor der Autorität der Kirche innebielt. 
Wa wileicht abipreshen über die religiöfen und monardi: 
ben Vorurtheile jener Zeitz allein wir warten nod 
darauf dab die Temofratie und der Pofitivismus Männet 
hberporbringen wie Nance, den Stifter der Trappe* oder 
den Freund Fenélon's, Herzog Beauvilliers. Wie groß in 
rer Schlichtheit — ihrer Beichränftheit, wenn man 
durchaus ſo will — jener Mönd in jeiner Gottergeben: 
beit, dieſer Dofling in der Unterwerfung unter feines 
Konigo Willen, Beide lautlos, ihren Gefühle und ihrer 
Ueberzeugung Alles opfernd, worum die Menjchen ringen: 
Genuß, Ehren, Einfluß! 


Wigentlich tollte ich Sagen der Reformator, denn die Trarıe 
bettand bon vor Nance : aber jeine Reform fam einer Neubegrün. 
dung ale. 
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Es giebt auch Eonventionen mehr äußerlicher Natur, 
n Beobachtung mit Hintanfegung aller perfönlichen 
ereffen wir doch billigen, bewundern, ja fordern. So 
idet Antigone den Tod für eine Convention, die für 
3 längft nicht mehr eriftirt: ihr Tod hat darum nicht 
gehört auch für uns tragifch zu fein, weil wir fühlen, 
; für fie und ihre Zeit jene Convention die Stärfe eines 
turgejeges hatte. Eo ift Cinna's Unterwerfung unter 
dwig:Auguftus für Corneille und jeine Zeitgenofjen eine 
liche Forderung; jo ift die Vendetta für Colomba eine 
vere Nothwendigkeit, die wir begreifen, ohne das Ge: 
l zu theilen; jo ift fogar die Wahrung feiner Gatten: 
:e eine Eriftenzbedingung für Calderon's Don Gutierrez, 
: uns craß erjcheint, und doch ihre politifche und mo: 
liche Beredhtigung hat. Die Geſetze der Ehre, deren 
5 viele bis in unjere Tage erhalten haben, find viel- 
iht am meiften dazu angethan, uns die zwingende Natur 
r Convention begreiflid zu machen, da wir jelber ja 
t nur um ihretmwillen die folgenreichiten Handlungen 
gehen, ohne deshalb unwahr oder feige zu erjcheinen. 
re conventionelle Natur fönnen wir nicht leugnen; 
‚lten fie doch nur für die höheren Stände, nicht für die 
ederen; find fie doch andere in England und Amerika 
s auf dem europäischen Feſtlande; werd.n fie doch auf 
rivatverhältnifje bejchräntt, während fie auf öffentliche 
anwendbar find. Achtung diefer Ehrengejege, ſelbſt 
sgen befiere Einficht, kann aber darum doch nicht ale 
harakterſchwäche betrachtet werden. Wenn ich auf die 
‚eleidigung eines vielleicht nicht jehr adhtbaren Standes: 
ꝛnoſſen mit einer Herausforderung antworte, anftatt 
in zu prügeln, wie man’s mit einem höchſt Achtbaren 
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aus dem Volke zu balten pflegt, ober ihe ver ( 
zu bringen, wie ich's in Englanb thun wärbe, ie ı 
ich dadurch wenig an meiner geiftigen umb ſittlich 
abhängigkeit: ich unterwerfe mic) dem Geſetze ber 
ſchaft, wie ich mich dem Staatsgeſetz unterwerie, 
wo ich es nicht billige, keineswegs aus Furcht v 
Strafe allein, fondern weil es Geſetz ift und befol 
will, fo lange es nicht abgeſchafft iſt. Sogar bei € 
tionen von noch viel äußerlicherer Natur, bei ſolchen, 
nur bie vorübergehende Mobe auferlegt, büße ich 
von meiner Unabbängigfeit ein, wenn ich mid 
unterwerfe. Erit dann werde ih unfrei, wenn m 
von der Convention Gebotene — und wäre es bi 
noline ober die drei Einheiten — für ſchön an fü 
von ihr Verbotene für häßlich und naturwidri 
Ich bin kein Sklave der Sonvention, weil ich mein 
mit der Gabel effe; aber ich werde es, ſobald 
Thaderay’s Snob, einen Menſchen geringichäge, 
fih bei biefer Operation des Meſſers bebient. 
beren Worten und auf höhere Regionen angemwı 
wenn ich die Convention allen Ernftes für die H— 

ja für die Sache jelber halte, jebes Werk und j« 
lung als gut anfehe, fobald fie ber Conventi 
find, als ſchlimm, ſobald fie dagegen verftoß 

ich gemeine Gefinnung ignorire, wo fie fih unt 
Beobadhtung der Eitte verbirgt, Edelfinn - 

zu erfennen vermag, wo bie Schranfen ber € 
worfen find ; wenn ich feinen Unterfchied mehr 31 
Stande bin zwischen wahrem Gefühl und gemeiı 

bald die Convention verlegt ift; wenn ich das 
Wahre nicht mehr erkenne, jobalb es in andere 
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der Convention ericheint: erft dann wirb die Con⸗ 
tion von Uebel. Wann und wo aber war bieje unter- 
edloſe, blinde Achtung vor der Convention ftrenger 
d allgemeiner als im heutigen Frankreich? Man lafle 
doch nicht durch die Oberfläche täujchen, auf der fich 
rade jett eine lärmende Minorität tummelt; für die 
ehrzahl der Franzoſen. gilt noch heute die Verlegung 
vr religiöjen Obfervanz, die Auflöfung der Ehe, Das 
ihlosjagen von der Partei und vieles Andere derart 
r ebenjo ſchlimm als für ihre Ahnen im 17. Jahr: 
indert. Der Unterſchied ift nur der, daß jene an bie 
eligion, an die Heiligkeit der Ehe, an die. Treue gegen ben 
önig - glaubten, während heute die eifrigften Kirchgänger 
n Herzen Voltairianer find, alle Männer Frontreichs, 
ie der Saint-Simoniſt Duveyrier ſchon vor fünfzig 
‚ahren es dem Gerichtshofe ins Antlig ſchleuderte, that: 
ählih in Polygamie leben, und die Politiker meiſt, 
venn nicht aus Intereſſe, nur aus Furcht vor dem blöden 
Irtheil der Menge einer Sache treu bleiben, die fie 
nnerlih längft für verloren halten, ja verdammen. 
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Da indeſſen von unterhaltender Lectüre die Rede 
ſen, jo jei im Voraus bemerft, daß der eigentliche 
thaltungsroman — d. 5. derjenige, welcher eben nur 
IInterhaltung bezwmedt und den bie Franzofen in 
rem Jahrhundert zur Vollendung gebracht, obſchon 
ft mehr Talent und künftlerifchen Inſtinct verräth 
inſpruchsvollere Werke der Gattung für — diesmal von 
Betrachtung ausgeſchloſſen bleibt, da biefelbe ſich auf 
nigen Ereigniffe der Literatur beichränten Toll, welche 
zerade als Kunftwerke geben und uns die Anſchauungs⸗ 
je der Zeit vergegenwärtigen und erklären. Hierbei 
jedoh in Erinnerung gebracht, daß bei allen ſolchen 
toriichen Vergleihungen die Daten nicht allzu buch: 
blih zu fajlen und Ausnahmen nicht in Betracht zu 
hen find. Daß ein Manzoni in den zwanziger, ein 
rt. Gotthelf in den vierziger, ein Gottfr. Keller in den 
nfziger Jahren geichrieben, auch gewiſſen Geiftesftrömun- 
n ungeres Jahrhunderts eine Stimme geliehen, ver: 
tert nicht, daß fie, als Künftler betrachtet, d. h. in 
cer Weiſe die Gegenftände aufzufaſſen und zu behandeln, 
ht den Zeiten angehören, melde George Sand’s, 
idens’ und W. Aleris’ Blüthe gefehen, geichweige denn 
ce Zeit, welche einen Gultav Freitag, einen George 
iot, einen Turguenief und Octave Feuillet hervorgebradit. 
nn, Man halte von der Thatlahe was man will, 
ignen wird fie Niemand: die gefammte ſchöne Literatur. 
3 Abendlandes von Homer bis auf Goethe ift durch 
te tiefe Kluft von der neueren gefchieven, deren Er- 
igniſſe troß aller Verſchiedenheit immer eine frappante 
milienähnlichfeit an der Stirn tragen, mit andern 
orten: die Menſchen, Schriftiteller wie Leſer, haben 
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Sreitauiend Jahre lang die Aufgabe der ichönen Str | 
anders aufgefaßt ald wir es feit hundert Jahren %= ' 
Auch die ältere Generation dieſes Jahrhunden,— 

— die G. Sand und Aler. Dumas, Didens und Their: . 
W. Aleris und Spindler — waren ſchon hun: ' 
modern; aber fie waren gefund, ſpontan, ganz, fie ihre 
Komene beinabe wie M. Jourdain PBroja iprad: „7 


nobe- 


es zu willen”. Die heutigen find fo bemußt, io ==. 
db und meinen, fie fünnten alles mit dem Peru: : 
erzwingen, worüber fie gerade Den Hauptpunkt aus Y 
Augen verlieren. Es fommt ja gar nicht jo darauf ı. 
Sek ein Kunſtwerk objectiv und unperfönlidy jei, ik: 
ort ſtudirt, jeder Sag rythmifirt, oder daß das Wen. 
eredigen vermieden werde, jondern Daß der Autor mi: 
ne sebe umd wirflid Andere ſehen laſſe, was er « 
bern. Wie er das zu Wege bringt, ift ja im Grmk 
db ganz einerlei. Das Organ muß da fein vor Alm: 
voo nicht iſt, beifen alle Theorien nicht. Merkmürdigr 
Wene ſcheinen die Nomanfchriftiteller der jüngeren Gen: 
zation welde, wie Epielhagen, Zola, Henry James un 
2RD. Howells, nicht müde werden, ihre eigene Kımt 
veoretvch Fritiich zu behandeln — was wohl einem Diden 
nie in den Sinn gefonmen wäre —, fi) jenes. Unter: 
wie der Zeiten gar nicht bemußt geworben zu ſein; 
wohl alle Theorien dieſer Praftifer auf der ftillfühweigen: 
ser zuweilen auch ausgeſprochenen Vorausſetzung der 
Ueberegenheit Des heutigen Romans über den früherer 
wuen oder doch eines Yortjchrittes ig der Entwicelung 
beten Gattung, beruben. Dagegen wäre nun nicht viel 
einzuwenden wenn Die Herren ſich Far wären, daß ein 
ſoldher Fortſchritt nur bie Technik betreffen kann, folglich 
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äußerst „geringem künſtleriſchen Werthe iſt. Der 
tichritt der Technik von Benozzo Gozzoli zu ben 
acei ift eim fehr großer; Niemand wird darım zus 
:n wollen, daß der Kunſtwerth der Galerie Farnefe, 
; ber geichidteften Verfürzungen, größer jei als ber 
r Freske des Campo Santo mit allen ihren Zeichen- 
Veripectivfehlern. Nun ift aber in jenen Erörterum: 
der Fachmänner das Bewußtſein, auch im Weſen 
Sache einen Fortfchritt erzielt zu haben, unverfennbar. 
er neue Roman ift „finer* als ber alte, jagt Howells 
nz unbefangen, geben alle Anderen deutlich zu ver-" 
hen, und fie meinen damit nit nur eine Weberlegen- 
it in der Compofition, dem Dialog u. ſ. w, ſondern 
ch ein forgfältigeres Studium dev Gefühle und Zeibden- 
often, eine feinere Schattirung ber Charaktere, eine 
fere Kenntniß der Geſellſchaft und ihrer Einflüffe aufs 
idividuum; denn daß bie Alten alles Das nicht ge- 
ant oder nicht gefonnt haben,. weil fie's ſonſt ja mit= 
theilt hätten, liegt unfern Neuern, welche das „weile 
rſchweigen“ nie gelernt, auf der Hand. Charateriftis 
er Weiſe tritt biefes Ignoriren der Vergangenheit und 
je Mißachtung aller Broportionen am ftärkften bei den 
ordamerifanern zu Tage, für welche ſogar ſchon Didens 
id Thaderay zu den Alten gehören. Neben doch bort 
bft Leute von ganz europäticher Bildung, wie Henry 
mes, von Herrn Alphonje Daubet mit einer Schranfen- 
figfeit ber Bewunderung, bie Einen glauben machen 
unte, man ignorire jenfeits bes Dceans bie Eriftenz 
1e8 Fielding, wenn Mr. R. Lowell's ſchöne Dentrebe 
f den Verfaffer von „Tom Jones” nicht bewieje, daß 
denn doch noch Amerifaner giebt, die wiſſen, wo bie 
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c dem Kleidern auch noch einen Körper giebt. Die 
ung imferes Jahrhumderts aber, d. h. unjerer Eivili= 
n, iſt eine fünftlichere und complicirtere als kaum 
ine gewejen und die darin leben, bilden ſich gerne 
das Gomplieirtere jei das Werthvollere. Daher das 
fen von Details, das unſere Literatur harakterifirt 
das zugleich unfern wiſſenſchaftlichen Gewohnheiten 
pridt. Eine mikroſkopiſche Anatomie der menjchlichen 
ur, bald in ihren roheren Neuferungen wie bei Zola 
: Maupafjant, bald in ihren edleren Organen wie bei 
Sliot und 3. Turguenief, jucht man vergebens bei den 
ren Schriftitellern. Ebenſo ift der Styl complicirter 
orden : alle Wiſſenſchaften, jede Technik werben in den 
nft gezwungen, alle Archaismen und Neologismen in, 
Wörterbüchern zufammengefucht, ungemwohnte und 
rraſchende Wort- Gegenüberftellungen gebraucht, um 
Beſchreibungen wirkſamer zu machen, ohne daß doch 
erwünfchte Erfolg erreicht würde. Namentlich ift es 
; Vaterland bes guten Gejhmads, die Heimath des 
ıßes und der Sobrietät, welches fi in dieſen Erer: 
en gefällt und wo bald talentlofe Sprach-, Geſchmack- 
> GSittenverderber, wie die Goncourts, fih abmühen, 
invita Minerva — fogenannte Sittengemälbe anzu: - 
tigen, bald reihbegabte Jünglinge von Ohnet's Schlage, 
e Leichtigkeit mißbrauchen, um al’ ihren Weberfluß 
F den Markt zu bringen und die Leſer unter der 
lle ‚ihrer Abdjectiva zu erbrüden. „Wenn aber ber 
ſchmack für Einfachheit einmal zerftört if,” fagt 
ter Scott, „braucht es lange Zeit, ehe eine Nation 
wieberfindet.” B 
Es ift wohl der Mühe werth, das Weſen biefer 





wahren Mufter der Erzählungsfunft zu fuchen find. A 
giebt es ja in der alten Welt Leute genug, welde ı 
Mr. John Bright nicht anftehen, den erften beften Rom 
dichter oder Geſchichtsſchreiber unſerer Zeit über He 
und Thukydides zu ftellen, welde fie mehr Belegen! 
zu leſen gehabt hätten, als ihre nordamerikaniſchen 
finnungsgenoffen. 

Man hört wohl oft ſolche Unbefangenheit als ı 
beneidenswerthe Frijche des Eindruds unb Urtbeils preii 
doch beruht das auf einer gründlichen Verwechslung 
"Begriffe. Solde Eindrüde werden ja nicht empfam 
ſolche Urtheile nicht gefällt von Leuten, welche der Ku 
näher ftehen als wir Andern, jondern im Gegentl 
von Solchen, welde feine Brüde Hinter ſich kei 
die von der Natur zu unferer Givilifation führte. Ei 
Knaben, der auf dem Lande erzogen und nie eine Zei 
gejehen, kann ich getroft ben „Vicar of Wakefield“ 
„Numa Roumeftan” in bie Hand geben: er wird ! 
Augenblid zwilchen beiden ſchwanken. Die Probe 
ſchon zmeifelhafter bei einem Sünglinge von cla 
Bildung ; einem jungen Manne aber, der in Leite 
lefen gelernt und die Realſchule nur verlaffen h 
in die ganz Fünftlihen Verhältniffe und Anfchı 
unferer Geſellſchaft zu treten, dürfte man faum 3 
daß er den reinen Wein Golbjmith’s dem beraı 
Getränke Herren Daubet’s vorziehe. Die große 
nun der jüngeren Generation ift auf dieſe Wei 
fagen erwachſen auf die Welt gefommen, ward 
die moderne Civilifation bineingeboren, wäf 
elteren doch immer noch allmälig hineingew 
und folglich eine Ahnung davon bewahrt hab 
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ter den Kleidern auch noch einen Körper giebt. Die 
eibung umferes Jahrhunderts aber,. d. h. unſerer Eivili- 
tion, ift eine fünftlihere und complicirtere als kaum 
eine geweſen und die darin leben, bilden fi) gerne 
1%, das Gomplicirtere fei das Werthvollere. Daher das 
iufen von Details, das unfere Literatur harakterifirt 
id das zugleich unfern wiſſenſchaftlichen Gewohnheiten 
tſpricht. Eine mikroſtopiſche Anatomie der menſchlichen 
ıtur, bald in ihren roheren Aeußerungen wie bei Bola 
er Maupaffant, bald in ihren ebleren Organen wie bei 
. Eliot und J. Turguönief, fucht man vergebens bei den 
teren Schriftſtellern. Ebenſo ift der Styl complicirter 
worden: alle Wiſſenſchaften, jede Technif werben in den 
ienſt gezwungen, alle Archaismen und Neologismen in 
n Wörterbüchern zufammengefuht, ungewohnte und 
‚errafchende Wort: Gegenüberftellungen gebraudt, um 
Beſchreibungen wirkſamer zu machen, ohne daß doch 
r erwünfchte Erfolg erreicht würde. Namentlich ift es 
s Vaterland des guten Geſchmads, die Heimath bes 
aßes umd der Sobrietät, welches fi in biefen Erer: 
ien gefällt und wo bald talentlofe Sprach-, Geiämad- 
ıd Gittenverderber, wie die Goncourts, ſich abmühen, 
- invita Minerva — fogenannte Gittengemälde anzu-⸗ 
stigen, bald reichbegabte Jünglinge von Ohnet's Schlage, 
ce Leichtigfeit mißbrauden, um all’ ihren Weberfluß 
if den Marft zu bringen und die Leſer unter ber 
ille ihrer Adjectiva zu erdrüden. „Wenn aber ber 
eſchmack für Einfachheit einmal zerftört iſt,“ fagt 
‚alter Scott, „braucht es lange Zeit, ehe eine Nation 
n wieberfindet.” . 
Es ift wohl der Mühe werth, das Weſen biefer 
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ganzen neuen Geiſtes⸗ und Geſchmackerichtung näher p 
unterfuchen. . 
L 


Das gelammte geiftige Leben unferes Jahrhunderts, 
und vornehmlich der zweiten Hälfte besfelben, iſt bard- 
brungen von ben wiſſenſchaftlichen Gewohnheiten und 
ber neuen Moral, welde fur; vor ber frangöfifchen Re 
volution in Aufnahme famen und ſeit ber endgültigen 
Niederlage der Romantit um bie Mitte unferes Jahr: 
hunderts faft zur Alleinherrihaft gelangt find. Beide 
aber, bie wiſſenſchaftliche und die moraliſche Anfchauungs 
weiſe find, fo gefaßt, nit nur unempfänglich für Kunf 
fie find unverträglich mit ihr, find ihre Negation D 
Roman, infofern er eine Runftgattung ift, bat benn av 
unter ber Herrichaft dieſer modernen Principien eben 
viel und mehr gelitten als alle anderen Kunſtgattung 

eben weil er feiner Form nach fi bequemer zur wif 
ichaftliden Behandlung und moraliiden Rechtipred 
gebrauchen ließ als alle andern. Wohl hat es fchon I 
vor der Revolution einzelne Menſchen gegeben, welch 
wiffenichaftlihen und moraliihen Maßſtab auf G 
übertrugen, wo er ganz ungültig ift; aber es ı 
eben Einzelne. Heute beherrſcht diefer Doppelte € 
punft bie ganze Literatur und, ba unfere Bildung 
Buchbildung geworden ift, auch unfere Bildung. 
lebt die Menſchheit auch heute noch weiter, als ı 
Principien nit dba wären — es würde ja un 
jein anders zu leben — aber fobald fie Das Le 
urtheilen, erfennen oder reproduciren will, brı 
nur noch dieje beiden Maße.. 
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Wiſſenſchaft nun geht auf die Erkenntniß der Welt 
d ihres urſächlichen Zufammenhanges: fie zeritört das 
dividuelle Leben, um deſſen Gefete, d. h. das den 
dividuellen Erjcheinungen Gemeinjame zu finden. Die 
mjt im Gegentbeil jucht die Welt zu erfennen und zu 
uten, indem fie die Einheit bes individuellen Lebens 
faßt und reprobucirt: fie eliminirt das Allgemeine, um 
s Bejondere befjer zu faflen und im Bejonderen wieder 
is Zufällige, damit ihr das Weſentliche klarer merbe. 
a nun aber das Allgemeine bloß eine Abitraction 
iſeres Verſtandes ift, das wirkliche Leben fih nur im 
ejonderen äußert, fo folgt daraus, daß die Kunft, in 
nem Sinne, wahrer ift als die Wiflenfchaft; doch be: 
ihrt diefer Punkt unfere Erörterung nicht. Worauf es uns 
tkömmt, ift darzuthun, daß die jogenannte wifjenchaft: 
he Behandlung eines Stoffes nur der Kunft Eintrag ' 
nın kann, wie denn die Wiffenfchaft ihrerfeits gar Er: 
auliches von den Ungeheuerlichfeiten zu erzählen weiß, 
yelhe die Fünftleriiche Behandlungsmeife, ver Wiſſenſchaft 
ervorgebradt. Wenn aber 3. B. Herr Zola die Ehre 
blehnt, überhaupt Kunſtwerke geichaffen zu haben, jo 
yerden deshalb die Männer der Wiſſenſchaft noch nicht 
azu geneigt jein, ihm Berdienfte um die Wiffenfchaft 
uzujchreiben. Sind feine Werke doch immer Erzeugnifje 
er Phantaſie, folglih ganz werthlos für die Wiſſenſchaft, 
ie nur mit Realitäten zählt und auf derlei Phantasmen 
eine Gejege begründen kann. Weberdies ift alle willen: 
haftlihe Arbeit eine collective und progreffive, die 
ünftleriihe eine individuelle und in fich abgeichloffene. 
jedes neue Werk der Wiffenichaft überholt das vorher: 
jehende wenigitens theilmeife, bis jenes endlich ganz ver: 
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altet iſt. Die wiſſenſchaftliche That bleibt unfterttz. : 


aber das wiffenjhaftlide Werf muß untergehen. Kir: : 


fih Herr Zola dazu refigniren, bildet er ſich wa 


Ernites ein, „Nana und „Potbouille“ ſeien wijlenicer: : 


liche Thaten, d. h. Ringe in der unendlichen Kette X 
Wiſſenſchaft? Gewiß nicht. Im Grunde iſt's aud da 
Herren nicht jo gar ernit um Die Wiffenfchaft. Wu: 
tie antreben, it mit den Werkzeugen der Miilenicut 
und an Etoffen, welche Refultate der Miffenfchait int, 
Kunſtwerke herzuitellen, weil ihnen die Werkzeuge de 
Kunſt abhanden gefommen und fie den Meaßitab fir 
Beurtheilung der Stoffe verloren haben. Hier aber ent: 
fteht die frage, ob ein Jolches Beginnen nicht von vom: 
herein des Mißerfolges ſicher iſt. 

Das Inſtrument, wenn ich ſo ſagen darf, deſſen die 
Wiſſenſchaft heutzutage ſich bedient, um zu ihrem Jmed 
zu gelangen, iſt der Verſtand; das der Kunſt iſt die 
Anſchauung. Die Wiſſenſchaft weiß nur von einer be— 
wußten Kenntniß der Dinge, die Kunſt nur von einer 
unbewußten; und wie der Künſtler nur das ihm direct 
und unbewußt durch die Anſchauung Vermittelte wieder— 
giebt, ſo ergreift der künſtleriſche Zuſchauer oder Leſer 
das Gegebene nur anſchaulich, nicht bewußt: beide 
verfahren, wie wir im gewöhnlichen Leben und zu 
praktiſchen Zwecken verfahren, weshalb dann auch die 
Kunſt dem Leben viel näher ſteht als die Wiſſenſchaft. 
Air erkennen einen Menſchen in ſeinem Geſammtbilde, 
wiſſen oft nicht, ob er blaue oder braune Augen, 
eine hohe oder niedere Stirn hat und find dieſer 
unſeren unbewußten Kenntniß ficherer als das genanejte 
Zinnalement uns machen fünnte. Auch die Zprade 


| 
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tefic) unbewußt gebildet, wird unbewußt gelernt und 
meift auch unbemußt gebraucht, zumal im Affect, und 
giebt dann unfer Gefühl treuer wieder als eine lange 
ahl des Ausbruds es vermöchte. Für bie Wiffenihaft 
die Sprache, was bie Ziffern für den Mathematiker: 
giebt fein Bild, jondern den abftracten Ausbrud der 
inge. Der Arzt — artista* — erfaßt zuerft ben - 
Sammteindrud des Kranken ohne fi davon Rechenſchaft 
zulegen, meift ohne Rechenſchaft davon ablegen zu 
nen; nur der unfähige Arzt verläßt ſich ausſchließlich 
if den Wärmemefjer und -beftimmte Symptome, eben 
äl er den „Blick“ nit hat. Nun hat aber unfere 
ze gebildete Welt, Leſer wie Schriftfteller, den 
Blid“ nicht mehr. Letzterer fieht erft, was er be— 
ußt erfannt, giebt alſo nur Diejes; Erſterer aber hat 
h gewöhnt damit vorlieb zu nehmen, ja ftolz darauf 
fein, weil er fi da von Allem Rechenſchaft geben 
nn, was feine kleine Befriedigung der Eitelkeit für 
n Verftand ift. Was ift aber bie Folge diefes ganzen 
erfahrens? 
Dan nimmt fih vor, ben inneren Menihen und 
e Außenwelt zu ſchildern: eine genaue pſychologiſche 
nalnje foll den erften Amed erreichen, eine forgfältige 
eſchreibung den legteren. In Wahrheit nun eriftiren 
ne pſychologiſchen Eigenſchaften nicht; fie find eine Ab: 


* 36 weiß wohl, daß die Gebrüber Grimm biefe Etymologie 
thorregeiren unb archiater an die Stelle ſeben; aber hier wäre 
05T der Fall, mo bie Goibenz gegen bie Mutorität in's Feld geführt 
erden bürfte. Die Gliſion bes i, nfeldje genügt, das deutſche Wort 
tzuſiellen, it ja auch zur Erklärung der andern Abflammung 
athwendig. 

Hiltebrand. Guliurgeſchiciliches. 12 
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ſtraction unſeres Intellektes, daher eine noch ie: - 
ſtändige Aufzählung derſelben fein lebendiges Bild heret 
rufen kann, jelbjt wen es unferer Phantaſie möglich mat. 
aus ſolcher Vielheit eine Einheit Herzuftellen; wihrn: . 
ein dharakteriftiiher Zug hinreichen würde, den Gelamti ' 
eindrucd der Merlönlichfeit bervorzurufen. Die Tin 
machen ja den Menſchen nicht, jondern der Zujamme: 
bung; ſobald vieler aufhört, hört das Leben auf. Zr. 
Zuſammenhang aber faßt der bewußte Verftand nie, X | 
erfaßt nur die unbemußte Anſchauung, und dieſe üta 
zeugend wiederzugeben, ijt Kunſt, d. h. Reproduction te 
Lebens. Daſſelbe gilt von der Beſchreibung der Außen 
welt wie vom Menſchen: eine ganze Seite von Ha 
Daudet, worin er alle Verfaufsartifel eines ſüdländ. 
ſchen Wurjthändlers jammt allen ihren Gerüchen, & 
ganzen Hausrath mit allen darauf fallenden Lichtern be 
ichreibt, ift die zwei Verſe nicht werth, in denen Sei: 
die Höhle Urafa’s vor ung heraufzaubert, als jähen wi: 
fie mit leibliben Augen. Jene Beſchreibung iſt eher 
ein treues Juventar, das wir im Leben nie machen, dei 
daher unſere Phantafie ebenſowenig berührt als irgend 
eine Hausrathsliſte; dieſe zwei Verſe verfegen“ uns in 
eine Stimmung, erweden in uns eine Empfindung, welt: 
jofort unſere Bhantafie in Bewegung jeßt, weil Handlung 
darin ijt und die darin angedeutete Wirkung wieberum 
auf den Lejer wirft. 

Die Kunſt ift öfonomifcher als die Wiffenjchaft und 
als die Schriftiteller, welche wiſſenſchaftlich vorzugehen 
glauben, wenn fie nichts von dem verichweigen, mas 
ihnen eine genaue Unterfuhung eines Gegenftandes oder 
einer Handlung und ihrer Motive offenbart bat: jie find 
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lechte Haushalter, die ihr Geld nicht anzulegen willen. 
e Kunft zeigt uns Philinen, wie fie in ber allgemeinen 
rwirrung unb Berzweiftung ruhig, ihre Schlüffel raſſelnd, 

f dem geretteten Koffer figt, und bie Unwiberftehliche ſteht 
yendiger vor. unferen Augen als eine lange Aufzählung 
rer Reize ober gar eine Schilderung der Mittelchen, 
rch welche es ihr gelungen ift fo frei auszugehen, ver- 
acht Hätten fie hinzuftellen. Ein Neuerer hätte gewiß 
e Gelegenheit zu Beidem nicht ungenügt vorübergehen 
len; denn nach dem Befchreiben ift das Erklären ihr 
auptvergnügen. Es ſoll ja auch nicht geleugnet werben, 
iß in biefen mobernen Romanen eine minutiöfere Be · 
sachtung pſychologiſcher und focialer Thatſachen ift, ein 
mauered Eingehen auf alle Schattirungen des Gefühls 
nd Gedankens, eine gewillenhaftere Ueberwachung ihres 
Zachsthums und eine fleißigere Analyſe der Leidenſchaften 
nd ihrer Motive, ald man jie in den älteren Romanen 
inſerer Zeit und, ſcheinbar, auch im demjenigen bes 
vorigen Jahrhunderts findet. Da wird uns jegt ber 
ganze Entwidelungsgang eines Menſchen vorgeführt, wo— 
moglich auch der jeiner Eltern und Großeltern — auch 
das gift für poetifhe Verwerthung wiſſenſchaftlicher Re: 
jultate — bis wir endlich den Menſchen felber, wie er 
ift, ganz vergeffen haben. Die wahre Kunft kümmert 
ih jo wenig um das Entftehen eines Charakters als 
das Leben; fie führt ihm ein als ‚einen Gemwordenen und 
läßt ihm ſich felber erflären durch feine Thaten und 
Worte. Shakeſpeare überläßt e8 den deutichen Gelehrten, 
zu erklären, wie Hamlet geworben iſt, was er iſt: ihm 
genügt’s, ihn zu zeigen, wie er ift. Und nicht das Drama 
allein zeigt und den Menfchen, mie er ift, nicht wie er 

12° 
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geworden : auch der Roman, jo lange er Kunſtwert hit. 
begnügt fich dabei. 

Pourquoj Manon, des la premiere scene, 

Est-elle si vivante et si vraiment humaine, 

(Qu’il seinble qu’on Ta vue et que- c’est un purt:: 
fragt Muſſet. Iſt es nicht gerade, weil fie nid t: 
ichrieben, analyfirt und erklärt wird, fondern einiati _ 
icheint und wirft? Weil der Dichter nur in knaprer 
Morten den Eindrud mwiedergiebt, ben er felbft empjanar. 
und durch die Wiedergabe jeiner Empfindung unit: | 
Empfindung anregt? Wir jeden ja doch nie Perime. : 
und Handlungen der Fiction, wir fühlen den Eindrud. ' 
den fie ausüben: der ift überzeugend ; ein Aufzählen vw: 
Figenihaften und Umständen, jelbft wenn es möglid 
wäre es vollitändig herzuftellen, bringt gar feine Stimmun 
bervor, ſondern eine Erfenntniß. 

Die Sade iſt viel einfacher als fie Jcheint: Alles, 
was unfere Sinne erfaflen, ift ein Gegenmärtiges um 
Begrenztes; was vorhergegangen und was folgt, was 
neben und hinter dem erfaßten Gegenftande liegen mau 
— jei dieſer Gegenitand nun ein Menſch, ein Dina ober 
eine Handlung —, können die Sinne wohl vermuthen, 
nie unmittelbar mahrnehmen ; nur das unmittelbar Wahr: 
genommene aber ift Gegenftand, als welcher es ausfchlieplic 
durd die Anſchauung auf die Anſchauung wirft. Wohl 
kann ſich die anſchauliche Logik — denn es giebt audı 
eine Logik der Anſchauung, jo gut wie des Verſtandes 
— vorjtellen, unter welden Einflüffen ein Menfch ae: 
worden oder wie’s hinter den Bergen ausſieht; und je 
genauer, wahrheitsgetreuer die Wiedergabe des wirklich 
Wahrgenommenen d. h. der Gegenwart und der ums zu: 
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jrten Seite bes wiebergegebenen Gegenſtandes iſt, 
ı leichter wird es uns werben, das Bor und Nad- 
das Neben und Hinten ju errathen; aber auege⸗ 
ſſen von ber birecten Darftellung muß es immer 
jen, wenn es biefelbe nicht verwirren fol. Man 
1 ja ſehr wohl — umb es iſt auch verfucht morben 
die Rüdjeite einer Leinewand bemalen und alfe bie 
zeftellte Handlung von. ber dem Beſchauer nicht 
ekehrten Seite zeigen; bann haben: wir aber zwei 
der, nicht Ein vervollftändigtes. Iſt nun die Sprache 
3 Material, deſſen ber Künftler fi bedient, fo ent 
hen nicht nur zwei, fondern eine ganze Reihe im - 
aume unzufammenhängenber Bilber, bie erſt ber Ver- 
ind zufammenfleben muß, deren Zujammenhang aber 
r Anſchauung gänzlich entgeht; es müßte denn fein, 
e verſchiedenen Eigenſchaften einer Perſon oder Stadien 
ner Handlung werben, nach Leſſing's Vorſchrift, in Be: 
gung gejegt, d. h. vom Raume in bie Zeit verſett: 
# than aber eben unfere Beſchreiber und Erflärer 
it. Sie meinen, die Beſchreibung eines Gegenftandes, 
e doch nur ein Wiffen erzeugen kann, erzeuge auch ein 
ild, und darin irren fie fi durdaus.* Was dagegen 
e prätendirte vollftänbigere Wiebergabe des Augenblids 
id der dem Beſchauer zugelehrten Seite’ des Gegen: 
ındes anlangt, fo brüfte man ſich doch nicht allzuſehr; 
r Allem fage man ja nicht, die Früheren hätten fi 
en dabei begnügt, ſtizzenhaft zu „zeichnen, nur bie 





* Anders geftaltet fi natürlid die Sache in Architeltur und 
"ulptur, bie eben im'Raume, und zwar mit allen brei Dimenfionen 
Raume, ftehen. 
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ſſcht eben der Totaleindriid das Detail, während 
die vielen Einzelheiten feinen Totafeindrud auf 
en laſſen. Herr Zola ergreift jeinen Gegenftand 
ver Mann der Wiſſenſchaft, indem er ihn zerftört, 
hn dann wieder zufammenzufegen; Fielding ergreift 
vie der Küinftler, der die Einheit ſucht und reprobueirt, 
zu ſchweigen von ber Kunft, mit ber er ben niebrigen 
nftand aus der gemeinen Wirklichkeit, Dank der 
ie, heraushebt, welche erft ſolche Gegenftände literatur 
macht. Selbſt gewifje Heine Schmutzidyllen Lub. 
vy's und Guy de Maupaſſant's werben lesbar, weil 
ott und munter erzählt find und würden, epiſodiſch 
bracht, auch Fünftleriich wirken; während bie ſchwer⸗ 
e Immoralität der Gebrüder Goncourt — legimus 
ia, ne legantur — fiets nur Langeweile und Efel 
xrufen wird, Doch brächte uns diefe Bemerkung auf 
ontroverſe mit ben Veriften, Nealiften, Natıtraliften 
wie fie ſich ſonſt nennen, und id) möchte dieſe 
terung gern auf ein andermal verſchieben. 


II. 


Gleichen Schritt mit dem Ueberhandnehmen der 
aſchaftlichen Weltbetrachtung hielt das ber mora⸗ 
n und fie wurde der Kunſt noch gefährlicher als 
Die ganze moderne Moral geht darauf, die Menfchen 
, d. 5. anders zu machen, als fie find; die Kunft 
it fie, wie fie find, es genügt ihr, fie zu verftehen 
fie verftänblich zu machen. Und je mehr bie Menſch- 
fi) von den Grundideen des Chriſtenthums, der 
itas, der Gnadenwahl und Präbeftination, melde 
Rationalismus fo zumiber find, abgemandt hat, defto 
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entichiedener iit diefe Tendenz der Moral, die Rerik 
ändern zu wollen, in den Vordergrund unjerer tar: 
getreten. Cs ift wie mit der Gejellichaft: Ale inkı 
gleid) werden an Tugend, wie alle gleich jollen were ! 
an Beſitz. Das find nun freilich Utopien, die aux 
Gang des Lebens wenig oder gar feinen Einfluß habe 
fein Moralſyſtem ändert die Natur des Meniden, vi 
fein Socialismus die Vermögensverhältniffe weintk 
ändern kann; wohl aber beeinfluffen fie das Urtbeilun 
da das Urtheil eine große Rolle Bei den mol: 
Schriftitellern jpielt, auch die Literatur. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts nal 
jeder Stand und jeder Einzelne die Welt wie die Nat 
als ein Gegebenes, an den wenig zu ändern if. War 
lebte und handelte, dichtete und genoß naiv, ohne Reflerion. 
oder dod) ohne die gegebene Welt und ihre Gejete mit 
dem Näjonnement und jeinen Normen zu vergleicen. 
Ein Diann aus dem Wolfe dachte jo wenig daran, ein 
Bürger zu werden, als es uns einfällt „Prinzen fein w 
wollen. Wagte es Einer, fi zu erheben und mußt: 
er durchzudringen, jo war's, weil er jich fühlte: fein. 
Geiſtes- und Willenskraft, d. 5. jein Indivibuum, nidt 
weil er jih als „Menſch“ dazu berechtigt glanbte. 
Was er wurde, wurde er 

Et par droit de conqucte et par droit de neissance. 
Seine perfönliden Gaben begründeten jeinen Rechtsan: 
jprud, nicht aber die jogenannte Geredhtigfeit, die Heute 
jeder Wittelmäßige anrufen zu dürfen glaubt und bie 
ihm-alle unſere Reden und Einrichtungen fo nahe legen, 
inden ſie ihn geradezu verloden, jeinen Stand aufzu: 
geben, d. h. fich in einem höheren, dem er nicht gemachien 
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ich gu fühlen. Diefes ewige Vergleichen der 
Belt mit den Xerftandespoftulaten hat unfer 
erſchiedener Beziehung angekränfelt. Befteht 
ınze fogenannte humane Moral darin, daß wir 
n jollen, uns — nicht etwa durch eine directe 
'ondern gemäß einer alle Menſchen nivelliren- 
ion —.an bie Stelle Andrer zu fegen, b. h. 
Andere an unfere Stelle zu jegen. Beides 
tion, die fih nur im Kopfe vollzieht und bie 
ıeit entbehrt. Jeder Menſch empfindet anders, 
» modo fann man aud fagen, jede Nation, 
» empfindet anders. Dieſe Verkennung ber 
Schranten Hat im Staatsleben zur Bean: 
ınd Verleihung von Rechten geführt, welche 
nden nicht zu gebrauchen wiſſen; im focialen 
errückung der gegebenen Verhältniffe, einem 
t aus ber natürlichen Atmojphäre, welches nur 
mpfunden werben kann; im literarifchen dazu, 
den Menſchen Gedanten und Gefühle leiht, 
nicht haben, vornehmlich aber, daß man von 
:en verlangt, fie jollen etwas Anderes fein 
lich find, indem fie dem abftracten moralifchen 
orechen jollen, den wir uns conftruirt haben. 
tzelt find die Schriftfteller, welche die Empfin: 
driggeborener zu errathen und wieder zugeben 
ie 3. Gotthelf. Zieht doch die große Mehr: 
eier jogenannte ibeale Geftalten im George 
Style vor, melde vom Bauern nichts als 
‚haben. 

atliben und jocialen Leben richten’ jene Be: 
yenug des Unheil an, ohne doch das Weſen 
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Neider, des Staates und der Gejellichaft, zu ind 

in der Literatur, wo e& ſich nicht um lebendige Nat. 

auf bartem Grund und Boden Handelt, jondem = 
fügiame Gejtalten der Phantaſie auf gebuldigem Fur: 

bat die neue Weltanfhauung eine viel tiefer gear: 
Umwälzung zur Folge gehabt. Wohl ſind die Animmi: 

des Nationalismus, die Gefeßgebung nach vorgeukt: - 
Begriffen von Gleichheit und Gerechtigkeit zu rat: 
nicht ohne Einfluß geblieben; doch haben im Grote r | 
(Sanzen die Staaten in unſerm Jahrhundert wie in die ı 
früheren fortgefahren, die beftehenden Gewohnheiten: 
regiitriren und zu codificiren, jowie die neu entitanden: 
Intereſſen und Verhältniffe zu regeln. . Wohl it inte 
meijten Ländern jeder Staatsbürger als gleichbereii 
und gleihwerthig anerfannt worden z thatjächlich aber? 
die Gewalt dod in den Händen der Gebildeten ‚w: 
Befigenden geblieben. Wohl hat man Aegypten un 
die Türkei mit wefteuropäifhen Verfaffungen beglüda 
wollen; aber es braudte fein Jahr, um zu zeinen: 
„Eines ſchickt fih nicht für Alle” — Ebenjo in 
(Seiellichaft. Kindern fällt es nicht ein, Die gefellicait: 
lihe Ordnung, ſoweit fie diefelbe erfennen, ungerecht ode: 
gar unnatürlich zu finden. Wir jahben den Maurer 
jeine DBaditeine fügen, den Schnitter jein Gras mähen. 
den Holzhader unſer Holz fägen, ohne uns je zu fragen, 
warum unſer Vater von alledem nichts zu thun braudıte. 
In diefem Sinne aber blieben faſt alle Menſchen Kinder 
vor der Nevolution, bleiben nod heute neun Zehntel 
der Menichen Kinder. Und es iſt gut, daß dem fo iei. 
Denn die ganze große Menjchheitsmaichine würde ftille 
ſtehen, wenn wir uns fortwährend an die Stelle Anderer 
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und uns abmühen wollten, den Forderungen einer 
cten Gleichheit entjprechend, Allen diefelben Lebens⸗ 
jungen zu fihern. So bleibt’8 denn auch bei from- 
Wünſchen, genügend, die Menjchen, die früher ohne 
nachzudenken ganz glücklich im ihrer beſchränkten 
nz waren, mit ihrem Looſe unzufrieden zu machen; 
genügend, dies Loos zu ändern. „Nichts ift an 
gut oder ſchlimm,“ jagt Hamlet; „unjer Nachdenken 
t's erft dazu.” Wenn der Menſch aufhört über 
zu denfen, was er zu thun hat, um darüber nad): 
iken, daß er es zu thun hat, ift es aus mit aller 
jedenheit. Das aber ift das Elarfte Ergebniß ber der 
nen Philanthropie — im Gegenſatz zur chriftlichen 
thätigfeit — zu Grunde liegenden Weltanſchauung, 
on fie auch Manches ins Leben gerufen, das Die 
enz der arbeitenden Klaſſen innerhalb ihres Standes 
htert und gebeflert, fie in Krankheit, Alter und Ar- 
lofigfeit unterftüßt, ohne ihre normale Eriftenz dur) 
riihes Vormalen befferer Zuftände zu verderben. 
ı it das pofitive Uebel, wie gelagt, weit geringer 
man annehmen möchte, indem eben doch die Mafle 
Menſchheit fortfährt, die Welt hinzunehmen wie fie 
nd nicht verlangt, daß die Sonne fortan im Weften 
ehen jolle. 
Im Grunde find es nur die Literaten, welche ja der 
ichfeit ganz anders gegenüberjtehen als andere 
ihen, bei denen die neue Weltanſchauung durchges- 
zen hat; ihre Zahl aber hat jich feit Hundert Jahren 
ıtend vermehrt. Da unlere ganze Bildung eine 
ariiche, eine Buchbildung geworden, jo find mir 
Die wir uns Gebildete nennen, im Grunde Literaten. 
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Der Gebildete früherer Zeiten, mwelder “3 T fer: 
mit Menichen gebildet, dem das Aud mr :.: 
des Lebens —.nidt als Bud, d. b. als Tr m, 
Urtheils — von Intereſſe war, verichwinde m =! 
Unſere ganze Cultur ift von der Ziteratur ker’ 
VLeſer und Schriftiteller Ieben in der gleichen Az - 
der Unwirklichkeit; oder genauer zu reden. mü 
das Yeben in zwei Hälften, die praftiihe Tbande -, 
aud) des Autors Buchmachen ift eine praftiide vet 
keit — und die geiftige: zwei Sphären, die ñch wir 
berubren, felbjt da nicht, wo fich Die geiftige ihr: = | 
aus der praftiihen herbolt, denn ſie entffeidet ne 7 
ihrer Wirflichfeit und bearbeitet tie erit, radter. 
dielelben gefälſcht hat. Tocqueville hat ein Ca. | 
„Wie in Kranfreih die Literaten gegen die Mitte 
I8. Jahrhunderts die Hauptpolitifer wurden.“ Te” 
jest in gewiſſem Sinne überall fo: ſelbſt in Englan” 
durd das Vorbringen der Radicalen und die von Dieri. 
su Wege gebrachte Reform des Toryismus das volitit: 
Yeben vom Yiteratenthum angeftedt worden: beſonden 
aber gilt's von Frankreich, wo dag ganze Staatemein 
darunter leidet. Indeß bleiben Kunft und Literan 
doch die am Meiſten dadurch afficirten Thätigkeiten un 
um ſie, iſt es uns bier zu thun. 


III. 


Die Romane und Novellen unſerer Zeit, in dener 
der moraliihe Standpunkt nicht Alles beberrjcht, find an 
den Fingern zu zählen. Selbſt wo ſich die nadte lin: 
moralitat oder doch Indecenz breit macht, iſt durchgängig. 
dem Verfaſſer bewußt oder unbewußt, eine gewiſſe lebr: 
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Tendenz vorhanden. Sogar in dem ſcheinbar ob- 
ten aller neueren Filtionswerke, in „Madame 
cy⸗, ‚fühlt man, daß der Dichter eine Abficht hat, 
ücht rein kunſtleriſch ift: bie Abfiht, vor gewiſſen 
jungen und Zectüren zu warnen, und aud) ber größte 
literat unferer. Zeit, ‚Turguönief, will offenbar in 
feinen Romanen dem ruffiihen Volke gute Lehren 
Bei einem Zola gar liegt es Mar zu Tage, 
feine im Schmutz untergehenben Arbeiter und Ar- 
innen als abſchrecendes Beilpiel dienen follen. Auch 
eutſchen Romanfchreiber haben be fein Kehl, daß 

n ihren Schöpfungen den moralifden Maßſtab an- 
n, die engliſchen unb amerifanifchen prunten fogar 
mit, Nicht als ob die Moral nicht auch, wie jedes 
dere menſchliche Intereſſe, ihr Burgerrecht in der Kunft 
tte; nur kommt es darauf an, was man unter Moral 
‚fteht: die natürliche, gefunde, welche im Eultus ber 
ahrheit gipfelt, ober aber bie gemachte, Frankhafte, 
lche bie menſchliche Eitelfeit zur Mutter, bie. Lüge 
r Gevatterin hat. Geſunde Moral ift’s, wenn Prinz 
einz feinen feiften Günftling figen läßt, fobald mit 
r Veranwortlicleit der Krone der Ernſt bes Lebens 
r ihn beginnt; ungefunde Moral iſt's, wenn Victor 
ugo bie Rechtsbegriffe des Volles verwirrt, indem er 
nen Galeerenfträfling verhefrlict, der das Opfer eines 
uſtizirrthums gemorben. Es ift hier nicht ber Ort bes 
jeiteren barzuftellen, was die Moral der Menfchheit 
ſtinktiv war vor dem Siege des Rationalismus, noch 
ı erinnern, wie Rant dieſe unbewußte Ethik durch bie 
ehre vom intelligiblen Charakter, Schopenhauer duch 
ine Theorie vom Mitleiden wiflenfchaftlich begründete; 
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es genügt für unjeren Zwed feitzuitellen, daß dr X:' 
unferer Schriftiteller einen anderen Ausgangs: ın;-; 
punkt hat, und daß diefe fo unverträglid mit ut; 
it, als jeme ji ihr gerne anbequemt. Tie mw) 
Moral aber mag anjcheinend fo weit von einanber dit: | 
wie die Zola’8 von der D. W. Howell's; tie bahn’; 
jelben Familienzug: die Unzufriedenheit mit dieler 
wie fie it, und die nächſte Folge davon üt die 27 
jeligteit diejer ganzen Literatur. 

„Ernſt it das Leben, heiter ift die Kunit“, mi 
Schiller; heute jol die Kunjt ernjt fein, eine Art Get: 
dienst für R. Wagner, eine fittlihe oder politiide Lan 
für Guſtav Freytag. Und wie follte dem anders T 
Vergleicht man diefe Welt und Die Menjchenmatur in 
während mit einem hohen, willfürlichen, ſelbſt gejcharten: 
aller Wirklichkeit baaren Jdeale, jo 'müſſen Nie m 
ungenügend Icheinen und dürfen wohl zu bittern LUrthalc 
führen. ie mürriſch find im Grunde alle Rome: 
G. Eliot's in ihrem Srundtone, wie bitter Ch. Bront: 
wie unendlid) traurig Miß Poynter's Among the Hilr. 
um ein wenig gefanntes Meiſterſtück Diefer trübiei 
piychologiich:moraliihen Kunft zu nennen! Alle großer 
Erzähler früherer Zeiten, von Homer bis Cervantes, m 
Lejage bis Smollet, von Grimmelshaufen bis M. Scart, 
erleichtern uns den Sin durch ihre gute Laune, m 
fogar die tragiihe Muſe wußte ftets 

„Tas düſtere Spiel 

Ter Wahrheit in das Heitere Reich ‚der Kunſt“ 
hinüberzufpielen. Hier aber wird es uns immer eng 
und bevrüdend zu Muthe, in ſo ernite Falten legen 
unjere Autoren ihr Geficht, eine jo hohle Stimme laſſen 
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tnehmen, wenn fie von ben Dingen jpredhen, über 
niere Vorfahren zu lächeln liebten. 
Selbft die Sinnlichkeit, welde früher naiv, gefund 
nackt auftrat oder aber durch ein Lächeln ihren 
ß in die Literatur erlangte, ift jetzt ernſt, überlegt, 
Erzeugniß verberbten Verſtandes mehr, als über: 
enber Kraft und Fülle. Doch, muß zur Steuer der 
:heit gejagt fein, daß der moderne Roman fi im 
en’ freier von diejer raffinirten, ungefunden Einn: 
t gehalten hat als die Poefie. Dagegen ift er 
nental mitleidiger geworben für alle Erſcheinungen 
Typen, die fonft der Gegenftand des Spottes waren. 
würde es heute noch wagen, ben Stotterer Bridoijon 
ch zu behandeln? Das Mitleid an jeinem Gebrechen 
e überwiegen; zartfühlend würden wir uns „an 
Stelle jeßen” und eine tragiiche Figur aus ihm 
m. Der geijtloje Gelehrte, den die Welt Jahr:” 
nde lang als ungeſchickten oder eitlen Bücherwurm 
cht, wird unter G. Eliot’s Händen ein Unglüdlicher, 
nad) einem falſchen Ideale ftrebt, in dem aber die 
ichſte aller Frauen jelber ein Seal fieht. Georges 
yin gar, der das adlige Fräulein heirathet und den 
erechte Strafe bald genug heimſucht, — eine ftändige 
heibe des Witzes unferer Vorfahren — ift eine Art 
Märtyrers geworden jeit wir uns an die Stelle 
armen Menſchen jegen. Was objektiv komiſch iſt, 
ja — jubjeftiv genommen — tragiſch: unſer jartes 
Selbft leidet und es iſt nur natürlich, daß es 
eid mit fi) hat: Die ganze Menſchheit ohne Aus- 
te bis zum 19. Jahrhundert lachte über den Greis, 
»as junge Mädchen heimführt; klatſchte, wenn der 
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ede Soldat dem ſchwachen Süßling Höme mr 
ipottete des unbeholfenen Pedanten, dem ein t= 
vebemann jein Weibden verführt; wir lim! 
noralifch:ientimentalen Maßftab an und glühen mt. 
liher Entrüftung über den Verführer, von edlen? 
leid für fein Opfer — was ja Alles recht gut mir 
jein mag, wobei aber feine Kunft möglid if, de 
vie Dinge ſieht, nicht beurtheilt, und wiedergiebt x:' 
jeht, nicht was die Sittenrichter zu ſehen wünikan: 
die Empfindjamen zu jehen glauben. 

Wie würden all die heitren Seftalten, die mr‘ 
Phantaſie leben, plump zertrümmert werden, wen”; 
jie in die Zucht unferer gewiflenhaften Schriftitelle = 
wollten! Man denke die arme Manon unter der K 
Jane Eyre's, der Schulmeifterin. Man denke ih Sm: 
Weſtern in der Klinik Herrn Zola's: „Wenn fie ſo ic 
fahren, fic) jeden Abend einen Zopf anzutrinken, währe 
Ihre Tochter den Harpſichord ſpielt, fo fieht Ihnne 
ichredliches Ende bevor, Herr Squire. Soll ichs Jim 
beichreiben? Ich hab's genau im Spital ftubirt, W 
lelirium tremens potatorum, die Strafe, Die alle Ab 
holifirten wie Sie erwartet.” Und unjer alter as 
Falſtaff, den der lare Shafeipeare jo glimpflich behanke 
welche Yection würde ihm eine G. Eliot gelejen habe 
„nenn wirklih, Sir John, Du haft gar feine Enticn 
digung. Wenn Tu nod ein armer Teufel aus 8 
Volke wäreft, der ftets nur fchlechte Beilpiele vor Aug 
gehabt; aber Du hatteſt alle Vortheile, die das Schich 
dem Menſchen auf den Weg geben fann: Du bift a 
aquter Familie, Du halt in Urford die befte Erziehu 
genoften, die England zu geben im Stande iſt, Du he 
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iehmſten Gonnerionen gehabt — und doc bift 
tief gefunfen. Weißt Du warum? Ich habe 
Tito jo oft davor gewarnt: weil Du immer nur 
yaft, was Dir angenehm war und allem Unde: 
aus dem Wege gingeft.” „Ind Sie, Fräulein 
‘ würde Herr Homells fagen, „wenn Sie fort: 
ich fo aufzuführen und Ihre Pantoffeln in junger 
Zimmer liegen zu laffen, fo fchreibe ich einen 
(ft gegen Sie, wie gegen meinen Helden Bartley, 
» alle Herzen gewann, aber ein vet frivoler 
var im Grunde — ober aber ih übermache 
nem freunde James: der analyfirt Sie, bis Sie 
wiebererfennt. Das wird Sie lehren, in fi 
und eine Andere zu werden.” Ein Anderer zu 
ift ja das erfte Erforderniß eines Roman 
nferer Tage; Fielding hätte eher erwartet, daß 
er ihr Gift verliere, als daß Blifil aufhöre ein 
zu fein. 
ſprach von der Parteinahme Howells’ gegen 
‚genen Helden im vollenbetften feiner Werke — 
es findet man in faft allen Romanen neuerer 
iſt als ob die Verfaffer gewiſſe Perfonen, die 
Leben kennen und haffen gelernt, nun nod in 
affenswerthen Typus verfolgen wollten — eine 
ng, welche der des Künftlers am entgegengep- 
t, der jeine Gegenftärde weder haft noch liebt 
den ein Richard III. fo intereffant ijt als ein 
Dan denfe an G. Eliot's gelungenften 
r, Rojamund, und mit welder echt weiblichen 
fie diefelbe zu discreditiren fucht. Wie anders 
t Abbe Prevöt feine Manon! Auch der gefchid- 


tand, Gulturgeigigtlides. 13 
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teite von allen unferen zeitgenöſſiſchen Romanicreiker: 
V. Cherbuliez, hegt mehr Liebe und Haß für die Greaturr: 
feiner Phantaſie als das objective Intereſſe, weldes de 
Künftler charakterifirt. Denn ſelbſt Richardſon un : 
unjerer Zeit J. Gotthelf mögen einen noch jo mer.li 
firenden Ton annehmen, mit noch ſoviel Predigten un 
guten Lehren beginnen, der Künſtler geht mit ihm: 
durch: fie vergeflen, daß fie lehren gewollt und ſchilden 
ihre Gegenftände mit fünftlerifcher Indifferenz, stadi: | 
odiisque carentes, von dem Hauptumftand zu jchweige. 
daß ihre Moral nichts hat, das gegen Die Kunft rebellrt. 
Bei ©. Eliot und D. W. Howells ift das Gegentki. 
der Fall: fie wollen objectiv und Künjtler jein, ak: 
der Moralift gewinnt bald die Oberhand. 

Man wird hoffentlich bemerkt haben, daß ich mu: 
Romane und Romanjcriftiteller eriten Ranges mähl: 
um fie mit denen früherer Zeiten zu vergleichen : Diejenigen, 
welche einen jolden Vergleich auch fiegreich beftehen würden. 
wenn fie nicht von der moraliſchen Seuche unferer Zeit er 
griffen wären. Wie tief aber unjere Generation davon 
angefränfelt ift vergeiien wir meilt, weil uns die Gr 
wohnheit joldje moraliſche Convention als Natur erjcheinen 
läßt. Andre Zeiten haben ftrengere Conventionen er: 
tragen, aber fie blieben auf der Oberfläche; unfere fcheinen 
[eichter, bequemer, aber fie. bringen bis in unfer Marl. 
Es ift unglaublich, mit welcher Maſſe fünftlicher Gefühle, 
Anterefien und Pflichten u. |. m. wir uns herumfchleppen, 
wie unſere Sprache davon beherriht wird und unfer 
Thun. Naturgenuß, Kunftgenuß, Philanthropie ohne 
allen inneren Drang füllen unfer Leben aus: wir glauben 
an die Nealität von Empfindungen, die nie empfunden 
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orden, ober wir verbrängen bie Natur durch die Eultur. 
shakefpeare Tönnte heuzutage keinen Dthello fchaffen, der 
en Einflüfterungen Jago's Gehör gäbe, weil fein Gent⸗ 
man heute derlei erlauben würde, der Gentleman aber 
en Menfchen verfchlungen hat. Selbft ben Zank eines 
Intonio und Taffo würden wir, als folder Gentlemen 
nwürdig, nicht mehr auf der Bühne dulden, wenn bie 
yandlung in unfere Zeit verfegt wäre. So fehr hat 
ie Sprade unter biefer Herrſchaft der Gonvenienz 
elitten, daß fie al directe Weberjegung der Empfindungen 
ir Gebildete ganz unzureichend geworben ift: man laſſe 
eute einmal eine vornehme Dame reden wie Königin 
onftanze oder Margarethe von Anjou, wie würde man 
ber die Rohheit freien! Dies auch, beiläufig jei’s 
ejagt, der wahre Grund, warum 'alle neuen Dramen 
leblos find und fein müffen, wie auch der auffallenden 
tiheinung, daß faft ausnahmlos alle bedeutenden Fiktions⸗ 
erke unferer Zeit fi) in den niederen Volkskreiſen be- 
‚gen, weil dort allein noch ein birecter Bezug der 
prache zur Empfindung lebt. Selbft in Amerika, dem 
ets als jungfräulich gepriefenen Voden einer vermeint- 
ch vorausfegungslofen Gefellichaft, herricht die Conven- 
on unbebingt, zumal in moraliſchen Anfhauungen — hat 
och diefe Geſellſchaft fich nod) immer nicht der abfurbe- 
en und tyranniſchſten aller Religionen, des Puritanis: 
us, zu entledigen gemußt, auf deſſen Vorausfegung fie 
& entwidelt hat. Nur ein Reft von Puritanismus 
Härt den Ton ber geftelzten Romane Hawthorne's und 
ie ein geihmadvoller Schriftteller von W. D. Homwelle’ 
‘alent, dem es aud nicht an Sinn für Humor fehlt, 
ne fomifche Figur wie feinen Ben Halleck hat ſchaffen 
. 13° 
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fönnen, ohne aud) mur zu ahnen, wie lächerlich zugleh 
fie ift. 

Man wird nicht müde zu Tlagen, über die Pron 
unſerer Zeit, das ſchrille Pfeifen der Locomotive, welt: 
das gemüthliche Poſthorn verdrängt und mas der 
gleihen jentimentaler Klagen mehr find; an bie Unnatr ; 
unjerer Empfindungen denkt man nie. Wo aber itiü ı 
Quelle aller Poefie. In der Wahrheit unferer Empiir: 
dungen oder in der Decoration unferer Lebensbühne 
Im Schnitte umjerer Gewänder oder im Herzen, das 
darunter Ichlägt? Lernen wir nur erft wieder natürlid 
empfinden, natürlich denken, natürlich ſchauen vor Allem, 
und die Kunft wird nicht ausbleiben. Daß wir iu 
aber nicht mehr lernen, dafür forgt „der Geil der 
Gefchichte”, der uns unwiderſtehlich fortreißt und nod 
lange fortreißen wird auf anderen Bahnen. Und we 
wollte dagegen murren? Nur jollten. wir uns nicht ein 
bilden, daß auch die Kunft auf ſolchen Bahnen uns be 
gleiten könne. Der Roman der Zukunft wird bleiben, 
was der Roman der Gegenwart größtentheils ſchon if: 
ein Bud der Erbauung, der Belehrung, der Linter: 
haltung — vielleicht auch der Langeweile — ein Kunſt 
werk wird er fobald nicht wieder werden; denn bei der 
herrichenden Geiftesrichtung kann, troß des gegentheiligen 
Anfcheines, alle wahre Kunftthätigkeit, d. 5. ſolche, welche 
auf künſtleriſcher Anſchauung berubt, überhaupt nur noch 
iporadiih vor: und auffommen. 





VII. 


Ueber die Fremdenſucht in England. 


An ben Herausgeber bed „Nineteenth Century‘. 


Geehrter Herr! — Wie das 18. Jahrhundert feine 
rſer und Chinefen hatte, welche von Paris und London 
3 über Paris und London fhrieben, jo wünſchen Sie 

„Nineteenth Century“ aud Ihren Fremden zu 
den, der Ihren Landeleuten und Zeitgenofjen jagen 
l, wie fie fi in fremden Augen ausnehmen. Aber 

Usbef-Montesquieu und die Lien-Chi-Goldjmith find 
ht fo gleich. gefunden, wenn man fie braucht; auch hiel- 
ı Sie es für überflüffig, fie in Perfien und China zu 
hen, überzeugt daß Sie fie in jenen entfernten Zonen 
:n jo wenig finden würden, wie auf dem benachbarten 
ntinent. So haben Sie denn ben erften Nicht-Engländer 
tgehalten, der Ihnen in ben Weg lief unb ber genug 
gliſch kann, um was er in Ihrem Lande hört und 
it, zu verftehen und ſich auch felber zur Noth verftänd: 
» zu machen, wenn gleich fein Engliſch Ihren Lejern 
veilen etwas Chinefiih vorfommen mag. Neben jo 
len Schattenfeiten bat Ihre Wahl wenigſtens den 
en, freilich etwas problematifhen Vorteil, daß Ihr 
ısländer ein echter Ausländer ift — ein Vortheil für den 
zliſchen Lejer, nicht für den deutſchen Schriftfteller, den 
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Zweitens werbe ich es vermeiden, von. Politif zu. 
een. Die Parteifucht ſchädigt heutigen Tags bie 
zeiſter, wie ehemals bie Pockenkrankheit bie Körper 
hädigte: fie entftellt und verzerrt bie Züge berer, bie 
hr zur Beute fallen. Nun mag der Schreiber biefer 
jeilen all’ die taufend Geiftesgebrechen, „bie des Fleiſches 
irbtheil find“, an fich erfahren haben und noch erfahren; 
ber er wird fi) bis zu feiner legten Stunde bemühen, 
iejem einen zu entgehen. Someit es ihm möglich iſt, 
rd er ſich nie verleiten lafjen, einen Menſchen anders 
nzujehen, weil er ein Franzofe, Katholik und Rabicaler 
it, als wenn er ein Deutſcher, Proteftant und Confer- 
ativer wäre. j 

Tros Tyriusque mihi nullo discrimine agetur. 

Ich bin ganz darauf gefaßt, daß mir nur Wenige 
zlauben ſchenken werden, wenn ich mich als durch natio- 
alen und religiöjen Parteigeift ganz unbeeinflußt erkläre. 
Iber die Frage ift nicht, was Andere von mir glauben, 
onbern was mir mein eigenes Gemwifjen jagt, und dieſes 
agt mir, daß ih, um von ber Infection frei zu bleiben, 
nich vom Feld der Politik fernhalten muß, wo ic) meiner 
Reutralität nicht fo gewiß bin, wie auf den beiden andern 
Bebieten. 

Drittens wollen bieje Zeilen kein Bild von ber 
Iußenjeite des englijchen Lebens geben. Das Neuere 
er‘ Dinge jo zu ſchildern daß das barunterliegende 
Weſen hervortritt, ift Sache bes Künftlers, nicht bes 
tritifers, und die erfte Pflicht des Schriftitellers — des 
Nenjchen überhaupt — bevor er eine Aufgabe übernimmt, 
ft immer, ſich felber zu fragen, quid valeant humeri, 
juid ferre recusent. Uebrigens ift eine ſolche Schilderung 
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von meinen Landsleuten wiederholentlich und nicht erfole: 
[08 unternommen worden — von Heine's jprubelnden 
und wigigem Unfinn im vierten Band der „Reilebiler‘ 
bis zu dem föftlichen Stugergefchwäg „eines Verſtorbenen 
(Fürſt Pückler-Muskau). Erlauben Sie mir daher 
innerhalb des Gebietes zu bleiben, das ich ala Publick 
wejentlih als das meinige betrachte: bei dem Etudium 
ber gejellihaftlihen Zuftände der verjchiedenen Nationen 
und der Beobachtung der Gedanken: und Gefühlsjtrömun: 
gen in den legten Jahrhunderten. Laſſen Sie mid zu 
zeigen verjuchen, wie fi die neue Geiftesrichtung, welche 
England jeit den Zeiten Macaulay’8 und Thaderay'; 
eingeichlagen bat, dem auswärtigen Beichauer barfıeli. 
Diejes Studium ift in meinen Augen um fo wichtiger, 
als ich glaube, daß England wieder jene Führerfchaft an 
jich genommen hat, welche e8 im 17. Jahrhundert hatte, 
und daß die jüngere Generation auf dem Feſtland meht 
und mehr diefem Einfluß unterliegt. ch meine ſogar, 
es müßte mir als erſter und ernitlider Beweis meiner 
Unparteilichfeit oder — um mich genauer und „deutſcher“ 
auszubrüden — Ubjectivität angerechnet werden, daß ir 
dieje Thatſache anerfenne; obgleich e8 gerade Deutfchlan! 
geiftige Hegemonie it, der dadurdh ein Ende gema 
wird und ich jelber nicht im Stande bin, mit der ner 
Strömung zu Iympathifiren. 

Sch habe mir ausgebeten, nit von dem pittore: 
Anblid Englands reden zu müjlen und gebenfe 
diejem Dispens Gebraudh zu maden. Ich werde 
weder meiner Bewunderung für bie ftattlihen rothba— 
Kinder, nod) meinem Erftaunen über die Dannigfalt 
der Biscuits und bie primitive Einfadheit des — 
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ods in biefem hocjeivilifirten Land Ausdrud geben. 
h werde von England zu ſprechen ſuchen, ohne eine 
aphiſche Darftelung von Cheapfide oder Dxrford, von 
rd's⸗ Ground oder den Epfom:Races zu entwerfen 
d jomit die treffliche Gelegenheit unbenugt laſſen, mich 
Unterfuhungen über die relativen Vorzüge des eng: 
den Cridet und des deutſchen Turnens einzulaflen 
ı von da verftohlen in vergleichende Stubien über 
gliſche und continentale Erziehung binüberzugleiten. 
sen jo wenig werbe ich ben heifleren Boben ber Frauen: 
ıge betreten und indiscreterweife nad) ber geheimen 
ſache der außerordentlichen Zahl und der hervorragen: 
n Role der Damen in ber engliihen Gejelichaft 
chen, während doc ihr Einfluß auf Staatsweien 
d Geichäfte im Allgemeinen ein fo geringer zu jein 
eint. Noch weniger mwerbe ich es wagen, mir jelbft 
ı eigenartigen Anblick biejer Geſellſchaft zu erflären, 
dem ich unverfhämt frage, warum viele englifche 
men es ſcheinbar vorziehen, fi von ihren männlichen 
itgejhöpfen als geſchlechtsloſe Kameraden behandeln zu 
jen, jtatt jene Huldigungen anzunehmen, welche mehr 
ber allgemeinen Haltung, als in eigentlihem Hof⸗— 
hen beftehen und, weniger Mar ausgeſprochen als 
ht angebeutet, den eigenthümlichen Reiz der franzöſiſchen 
‚jellihaft ausmachen. 

Desgleihen will ich nicht fragen, warum bie eng: 
he Gefelligfeit fich in einer fo eigenthümlihen Form 
vegt,; warum man nämlih in Gejellihaften ſpeiſt, 
Ice bei weiten die geheiligte Zahl der Mufen über: 
reiten und fein allgemeines Geſpräch zulaffen, an einer 
reich bejegten Tafel, daß weber der Beutel des Wirth, 
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hejellichaft verweile, ſei es mir geftattet, in dieſen 

laudereien von einer äußerlichen Bemerkung auszugehen. 

Zwei Dinge fallen dem Fremden zuerft auf, wenn 

e duch die endlofen und verwirrend gleichnamigen 

Straßen von Weft:London wandert, oder wenn er durch 
ie Gäßchen der zahllojen Worftädte durch die kaum 
ainder zahlreihen Badeorte von England ſchlendert. 
Diefe zwei Dinge find: ber ungeheure Reichthum biejes Lan- 
es und die ſcheinbare Gleichartigteit des häuslichen Lebens, 
Wer zufällig zwiſchen ein und zwei Uhr Nachmittags 

ın dieſen Häujern vorübergeht, dem glänzt bas blanfe 
Silberzeng und bas hlanfe Linnen des Luncheontiſches 
ns Auge, auch ohne daß er einen indiscreten Blid durch 
eines ber taufend breiten polirten Parterrefenfter zu 
werfen braudt. Und nugenblidlih fommt ihm ber Ge 
danke, welch koftipieliges Leben die Injaflen aller biefer 
gleihartigen dreifenfterigen Häufer führen. Um in ber 
ſchlagenden Sprache der Zahlen zu reden und eine ober 
flächliche Schägung zu geben, könnte man auf jede biefer 
Wohnungen ein jährliches Einkommen von wenigftens 
1200 Pfund Sterling reinen, aljo das doppelte von 
der durchſchnittlichen Rente derſelben Gejellihaftsklaffe 
im reichften Lande des Gontinents, Frankreich, das vier- 
fache von dem einer deutichen, das achtfache von bem 
einer italieniihen Familie von der nämlichen Stellung. 
Selbft der Gehalt eines italieniſchen Minifters, — auch 
Achdem bie radicalen Freunde ber armen Steuerzahler bei 
DBrem Dienftantritt die Befoldung um 7600 Lire erhöht 
Aben — erreicht nicht zwei Drittel des Einfommens, 
Nas mir zur Erhaltung einer gewöhnlichen Hauswirth: 
Haft in einer der einfadheren Wohnungen im Weftend 
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ven, jedenfalls würden bie Armen” nur wenig leiden 
die Mitteltlaffe nicht viel mehr, da in ausſchließlich 
rbautreibenden ſudlichen Ländern praktiſch eine Gleich 
herrſcht, von welcher Nationen von fortgefchrittenerer 
ı folglich fünftlicherer Civilifation feine Ahnung haben. 
an, jelbft wenn bie ganze Maſchine normal arbeitet 
» alle Hülfsmittel regelmäßig zufließen, jo braucht es 
5) immer Geld und viel Geld, um die einfachften Be— 
‚mlikeiten und Genüffe bes Lebens zu befchaffen. 
Dieje Complicirtheit des Lebens ift es, welde das 
derne England harakterifirt, nicht die geiftige Com: 
cirtheit, wie Herr Matthew Arnold zu glauben ſcheint. 
) möchte im Gegentheil fagen, daß der moderne Geift 
endlich einfacher geworben fei, als er felbft noch in einer 
wenig entlegenen Periode wie der Fielding's ober 
bnfon’s war. Die Arbeitsteilung und die analytifchen 
;wohnheiten unjeres Denkens haben erſtaunlich dazu 
getragen, die Geiſter der Menfchen zu fpecialificen und 
glich zu vereinfahen. Wir find Kaufleute, Soldaten, 
Jlitifer, Aerzte und Zeitungsfchreiber geworben: bie 
npleren Individualitäten von ehedem, in welchen das 
iftige Inftrument jo nad) allen Richtungen geftählt war, 
B es für jede Art Arbeit taugte, das Ganze jo har 
mis, entwidelt und „bie Elemente jo gemifcht“, daß fie 
einer natürlichen, unzerreißbaren Einheit zufammen: 
ıchien, waren ſicherlich weniger einfach, als die unjerer 
peciafiften. Und nirgends — bies ift wenigftens ber 
indruc des fremden — ift Diefer Specialiſirungsproceß 
eiter vorgeichriiten als in England, 
Nun it allerdings dieſe Epecialifirung, dieje Thei— 
ing der Arbeit nothwendig, um den Reichthum zu er 
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zeugen, der zu einem anftändigen Zeben unentbehrlid i. 

Es gehört Arbeit, harte und mwohlbezahlte Arbeit ai. 

damit Hunderttaufend Yamilien unter einem jo rauber 

Himmelsitrih fo leben können, wie man in Englaud 
lebt. Ja noch mehr, — hätten nicht verichiedene & : 
nerationen — ebenjo harte Arbeit gethan und eb: ' 
gute Bezahlung erhalten, jo wäre es unmöglid cr | 
jolches Leben zuführen, jo jorglos, jo freigebig, wie me: 
es anderswo nicht kennt und außerdem auch noch gm: 
zurüdzulegen, daß nad) dem Tode der Näter Tauſende 
und Taufende von deren Arbeit weiterleben können obn: 
jelbit zu arbeiten, oder doch mit jo viel freier Zeit al: 
nöthig ift, damit die Nation fi auf ihrer Höhe be 
haupten kann. Dieſer Ueberihuß an freier Zeit üt «. 
der England jeine großartige Stellung in der mot: 
nen Givilifation fichert. Der engliihe Gentleman b« 
ihon feit mehr als einem Jahrhundert . Zeit gefunden. 
athletiihen Sport zu treiben und, wie Mr. Bagebe: 
jagt, „ven halben Tag mit dem Waſchen feiner ganze 
Perſon zu verbringen,” ohne jeine Berufsarbeit u 
opfern, — ein feineswegg unwichtiger WBorjprum 
vor dem Gontinent, wo ſolche civilifatorifchen Gewohn— 
heiten erft vor kurzem eingeführt werden konnten. Aber 
der engliihe Geihäftsmann bat nicht nur Zeit feinen 
Körper zu pflegen, er hat auch Muße feinen Geift zu 
bilden. England ift das einzige Land wo gelefen wird, d.h. 
wo belehrende Bücher gelejen werden, nicht nur Romane. 
England am nächſten kommt Frankreich, mo Die Species des 
„allgemeinen Leſers“ noch eriltirt, wiernohl jie im Aus: 
ſterben begriffen ift und die Leute ſchon anfangen, ihren 
Thierry und Guizot hübſch eingebunden in ihren Bücher: 
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ame zu ſtellenn, überzeugt, daß fie damit hinlänglich 
n Refpect vor höherer Literatur befundet haben. Was 
Italiener betrifft, jo hat er felten Muth und Aus- 
er genug, um mehr zu Iefen als einen Zeitungsartifel 
ı der Länge eines Paragraphen und ber Deutſche, wie 
annt, lieſt ein Bud nur dann, wenn er felbft ein 
deres fchreiben will, welches das erftere verbrängen foll. 
r Engländer allein findet Muße und Stimmung, um 
fe von allgemeinem aber ernfthaftem Inhalte zu 
en. Ich fann in fein Wohnzimmer treten, ohne ein, 
ar neue Bücher auf dem Tiſch zu finden; die theuren 
amen von Mubie’s oder Smith’s Leihbibliothel — was 
mer vorausſetzt, daß eine folche Bibliothek auf einmal 
idert oder mehr Exemplare eines Werks anſchafft — die 
ligen find im nächſten Buchladen gelauft. Kein Wunder, 
nn man, beim Aufichlagen diefer keineswegs „populären“ 
icher, „Siebente Auflage” auf der Rüdjeite des Titel- 
tte8 gebrudt findet. Auf dem Gontinent kommt jo 
as nur bei Büchern vor, bie zur Unterhaltung bienen 
er ben gemeinen Leidenſchaften und ber gemeinen Neugier 
neicheln, wie M. Tiſſot's und Herrn Buſch's Gewäſche. 
e Mußeftunden neben harter Arbeit und bie eble 
wendung biefer Mußeftunden find vielleicht bie be 
tfenswertheften Reſultate jenes enormen Reichthums, 
dem Fremden in England zuerft in’s Auge fällt: 
Aber das engliſche Leben hat noch einen andern 
9, der einem Gaft vom Gontinent auffallen muß, 
nn er zum erften Male durch die Straßen Londons 
r einer Provinzialftadt wandert: nämlich, die merf- 
dig gleichmäßige Lebensweiſe. Meilen und Meilen 
it findet man die Häufer eins dem andern jo ähn- 
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(ih wie Zwillingsbrüder, und zwar nicht nur von auj 
Man tritt ein und findet überall bie gleiche Raum 
theilung, hier das Eßzimmer, Dort das Empfangszimmer' 
oben die Schlafzimmer. Zur felben Stunbe feßen ſich 
Bemohner zum jelben Frübltüd, Lunch ober Diner nie 
Im jelben Augenblid wird berfelbe Lammpbraten mit | 
jelben Kraufemünzefauce aufgetragen, dieſelbe Eorte 
Gläfern meggenommen und diefelbe Reihe neuer Gläſer! 
geitellt. Die Leute ftehen zur felben Stunde auf, gehen 
jelben Stunde ins Gefchäft oder in die Kirche, tragen 
jelben Hüte und Düsen und lefen baffelbe Bud. Baı 
jollten fie nicht auch diefelben Gedanken benten und 
- jelben Gefühle fühlen von Regentftreet bis Kenfingt 
ift man verfucht, fih zu fragen. Und fo ift es auch 
zu einem gewiſſen Grad. Se fräftiger ber angebı 
Individualismus einer Race, defto ftärfer bie Sefjelı 
Eonventionalismus, die fie tragen müflen , wenn fü 
mächtige Gejellihaft bilden ſollen. Nirgends h 
mehr individuelle Freiheit als in England und ni 
find die Menſchen jo bereit, freiwillig Darauf 
zihten. And doch lebt die Individualität unte 
ſchweren Laft weiter, oder vegetirt wenigftens. 

Der Gonventionalismus der Engländer ift 
That ein mächtiger Harniſch, der freilich ben € 
ſocialen Phalanx unwiderſtehlich madt, aber bi 
verbirgt und die freie und anmuthige Bewegun: 
io lange das Individuum in Reih und Glied fte 
nöthigenfalls fan er abgeworfen werden, und d 
wir einen Körper, der durch das lange Tray 
Laſt nur um jo fräftiger geworden il. Der ! 
Conventionalismus iſt wie ein Inappfigendes 
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ne zweite Haut wird: wohl Mag es ſchmiegſamer, dem 
uge gefälliger fein; aber wenn man es ablegt, ſchauert 
an und holt ſich eine Erkältung. Der Engländer hat das 
moentionelle Geländer nur nöthig in Dingen, in denen er 
ch mißtraut: wo e8 fi 3.3. um Grazie, Gefelligfeit, Kunft, 
eligioſität, Maaß handelt; wo er fich jelbft trauen Tann, — 
ı ber Marine, im Hanbel, in der Politif, in ben Eolonien, 
eim Befehlen, Wagen, überall wo es auf praktiſchen Sinn 
nd praftifches Handeln ankommt — ift er ganz unbefangen, 
ei und fiher ohne das Gängelband und gar nicht ängft- 
& im Beobachten der Convention und des Geſetzesbuchſta⸗ 
ens. Man bringe nur einen Engländer in eine Lage, mo 
ie angelernten Regeln jeiner künſtlichen Geſellſchaft nicht 
nwenbdbar jind, 3. B. in den fernen Weiten ober zu ben 
nterworfenen Stämmen Dftindiens: fofort werben die 
Hlummernden Charafter: und Geijtesgaben unverſehrt her⸗ 
ortreten, und Dank ihnen wird er bald Herr der Situation 
in. Der Franzofe ift wie ein Fiſch auf dem Trodenen fo: 
ald er den franzöfiichen Boden verlaffen Hat: er ijt nicht 
iehr er jelbft, weil die conventionelle Atmofphäre ber Civili= 
ıtion feines Landes ein Theil feines Ichs ift. Daher auch 
er geringe Erfolg franzöfiicher Golonifation und die, bei 
jrem fcharfen und biegjamen Verſtande, ſonſt ſchwer zu 
eflärende Schwierigkeit, auf Gedanken und Gefühle einzu: 
ehen, die in ihrem eigenen Lande nicht gang und gäbe find. 
Jedoch will es mir bünfen, daß, wenn die Eng- 
äinder in England ihren eigenen Neigungen und Trieben 
ntjagen, dies nicht blo um jenes permanenten „cake 
t custom“ * willen gejchehe, der zur Erhaltung einer 
* Srigineller Ausdrud von W. Bagehot in feinem Werte: 
Physies and Polities“ €. 27 (Kegun Paul, London 1879). 
Sittabrand, Cultuigeſchichtliches. 14 
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ter bes „Endymion“. Co mächtig iſt dieſer Heerden⸗ 
‚ daß Jedermann blindlings dem Commando bes Ge- 
acksrichters gehorcht, wie nur ein Regiment dem ſeines 
chrers. Wenn ein Fremder ſchuchtern einwendet, daß 
elleicht zwei Byron giebt: den Byron, welcher der Mode 
chte und damals in Mobe war, ber folglich unter: 
ı mußte, ja mit Recht unterging, und den Byron, 
die allerperfönlichften Gefühle und Gedanken in 
lteſter, obwohl ſcheinbar nachläſſiger Form ausiprad) ; 
‚egegnet er dem mitleidigen Blid feiner erftaunten 
zrer und findet aud nicht einen Verbündeten, um . 
a ins Gebädtniß zu rufen, daß neben dem Byron 
‚Zara und „Corjair auch noch der Byron bes „Don 
”, der „Stanzas for music“ und „Versesto Augusta“ 
t, den fein Keats je an Kraft und Leichtigfeiter reichte. 
Jedoch Moden find Moden, und man könnte eben 
hl einer Dame bemonftriren wollen, daß Crinolinen 
ch und unnatürlich feien, fo lang die Mode Crino: 
ı verlangt, als einem faſhionablen Publitum begreif- 
machen, daß faihionable Dichter vielleicht gar Feine 
ter find. Leider will es mir fcheinen, ala ob in 
m Lande der Welt die Mode ihre Herrichaft über 
fo breite Fläche und bis in fo tiefe Schichten aus: 
e, wie in England. Es mag in Franfreih Mode 

Octave Feuillet und Ch. Baudelaire zu be 
ern; fobald man aber den eleganten Salon oder das 
itszimmer des neuerungsfüchtigen Realiften hinter 
dat, verliert die Mode ihre Herrſchaft und alle ge: 
en Geifter der gebildeten Nation halten fih an 
: Muffet und ihren Merimée. Was Deutichland 
fit, fo hat es von feinen formlofen, focialen Zuftänden 

14% 
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wenigitens den Vortheil, daß die Mode nie bis in! 
höhere geiltige Schicht dringt. Antediluvianide ı 
ägyptiſche, patriotiihe und philoſophiſche Romane v 
Gelehriamkeit und überjpannten Reden mögen fich 
gut verkaufen, wie die Fabrikbüſten des Kaijers Wilbe 
und Bismard’s; die Gemeinde Leifing’s und Goethes li 
ruhig den Strom vorüberziehen und lieft ihren ix 
oder ihren Gottfried Keller, wenn fie Durchaus etwas ıı 
ihrem eigenen dürftigen Jahrhundert leſen muß. 
Ueberdies beſchränkt fih die Mode in England ni 
. auf Formen und Namen, fie erfiredt fi auch aui d 
Weſen der Gedanken jelbit. Ich jehe hier in ber That wer 
Menſchen, die die Kraft Haben, herrfhenden Strömungen 
mwideritehen. Zum Beifpiel, unter all den bervorragen 
Schriftſtellern auf politiihem und jocialem Gebiet, m 
jeit dem Erſcheinen der bahnbrechenden Werfe Darw 
Mill's, Buckle's und Grote's gegen das Jahr 1860 
aufgetreten find — denn von dieſer Epoche an r 
ich England’ miebererlangte Hegemonie über € 
datiren — unter all dieſen ausgezeichneten Schrift 
iehe ih faum mehr als Einen, Mr. Bagehot, de 
mit dem Etrome ſchwamm, oder wenigftens go 
darin ſteuerte. Und hätte er jeinem Denfen ein 
zu geben gewußt, die von der Tagesmode jo una 
wäre, wie jein Denken felbit; mit andern 
hätte er nicht auch die mweientlih moderne Ge 
gehabt, Alles zu jagen, was er über einen G— 
wußte oder gedacht hatte — eine Gewohnheit, be 
fein Styl möglid iſt, — jo bin ich überzeugt, 
wie Tocqueville in Frankreich viele jeiner weit E 
Zeitgenoſſen überdauern. 
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Ich weiß nicht, ob ich den Hauptgrund, der dieſe 
jeftrittene Herrſchaft allgemeiner Strömungen in 
gland erklärt, richtig herausgefunden Habe; aber 
nn ic Recht Habe, fo fpricht derielbe fehr zum Lobe 
igland's. Er liegt, wenn ich nicht irre, darin, daß 
3 nationale und öffentliche Leben nirgends fo ent 
delt ift wie hier. Jeder Menſch und jeder Gegenftand 
n allgemeinem Intereſſe wird fofort ein Theil bes 
entlihen Lebens in diefem Lande. Etwas ähnliches findet 
Frankreich ftatt, nur in viel geringerem Grabe; in 
autjchland dagegen weiß man nichts davon. Ein aus: 
zeichneter Arzt, ein beredter und gelehrter Richter, 
ı erfolgreicher Finanzmann, ein hervorragender Phy- 
log oder Geſchichtsforſcher bleibt in Deutichland fein 
ben lang allen Denen unbefannt, die nichts mit jeinem 
zruf oder feiner Coterie zu thun haben; in England 
hört er fofort allen Gebildeten an. Man wird hier 
Lande faum eine Dame finden, bie nicht wüßte, wer 
ar Müller, Jowett, Tyndall oder Hurley ift; wogegen 
an in der guten Gejelidaft von Hamburg oder Lübeck, 
cemen und Elberfeld gar mandem Herrn begegnen 
tfte, der nie von Bödh und Bopp, Kirchhoff und 
elmholtz gehört hat. Nun ift es ja nur natürlich, daß 
he Namen eine große Autorität ausüben und daß bie 
ehrzahl der Gebildeten — vor allem die Damen, bie 
er einen fo großen Theil der Bevölferung ausmahen — 
.ndlings folgen, wenn die Träger fo berühmter Namen 
tangehen. Dem Ausländer jedoch, der im eignen Lande 
neswegs an ein ſolches Unifono gewöhnt ift, fällt diejes 
um umſomehr auf, als das Publikum im übrigen 
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m, wie Medizin und Kriegführung, Politik, Gefchichte, 
lologie xc. 

Die Kunit in jeder Form — als Poefie und Muſik, 
ılptur und Malerei — ift die Reproduction oder Dar: 
ung des Ewigen in ber Natur, im Menfchen, in ber 
jellihaft. Sie kann fih in ihren Formen ungeftraft 
:n Zaunen der Mode fügen; ſie darf klaſſiſch-akademiſch 
ı und romantifch = gothiſch, ja auch conventionell, 
: in den Tragödien Racine's und ben Paſtoralen 
tarini’3, oder in den viel fragmwürdigeren Dramen Victor 
go's und den Porfgeihichten G. Sand’s; immer muß 

Gehalt ein ewig menſchlicher, wahrer fein mie bei 
ı eriteren, nicht ein fünftlicher, faljher, wie bei ben 
ei legteren. Denn nur mit dieſem Maß wird fie die- 
ichwelt meſſen. Sobald ſich die Kunft zum Ausbrud 
rübergehender Gefühle und Gedanken hergiebt, die in 
indert Jahren fein Menſch mehr verfteht, To ift fie dem 
itergang verfallen, in welcher Form fie ſich auch dar- 
ftelt habe. Wenn d'Urfé's Romane in Pascal’s 
ranzöſiſch geichrieben wären — was fie nicht find und 
cht jein können, weil Pascal’ Styl Pascal’ Gedanken 
rausſetzt —, jo wären fie doch zu Grunde gegangen, wie 
ejenigen Theile der „Clariffa Harlowe” und der „Nouvelle 
Aoiſe“, die nur die Gedanken und Gefühle ihrer Zeit 
isdrücken, wie auch die meiften der Gedichte und an- 
ruchsvollen Romane, die jegt in Ruf ftehen, zu Grunde 
hen werben. „Wilhelm Meifter” dagegen wird jo ewig 
ng bleiben wie „Don Quirote” und „Tom ones“, 
gleih er feiner Form nad gerade jo ausſchließlich 
ner Zeit und feinem Lande angehört, wie bie Werke 
ın Cervantes und Fielding. Er wird es bleiben, weil er 
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die menſchliche Natur jehildert, wie fie immer und üke. 
ſein wird; wogegen gewiſſe Romane unierer Zeit x 
conventionellen Gefühle und Gedanken, die jie verlümer:. 
vermutblih um feinen Tag überleben werben. 

An der Wiſſenſchaft ift es etwas Anderes, obml: 
ihr Gegenſtand gleichfalls die unwandelbare Natur in: 
denn Die Wiſſenſchaft hat ihren Gegenftand nidı « 
geitalten oder neu zu Ichaffen, fie hat ihn zu analufıra . 
und jeine Gejege zu entdeden. Die Wiſſenſchaft it 
eine collective und folglich progreffive Arbeit, zu de : 
jeder Arbeiter jeinen Stein bringt. Die Kunſt ift Sache det 
Individuums und folglich feines Fortſchritts fähig, ande - 
in unmejentlicher Technik. Wer nicht will, daß feine Arber 
verloren jei, der muß ſich allein auf ſich felbft verlafien: 
feine Hilfe von Arbeitsgenofjen fann ihm frommen, far. 
Strom, wie mächtig er jei, wird ihn zur Nachwelt trageı 

Ih ſagte, die neuen Gedanfenftrömungen — um 
ich glaube deutlich deren drei zu unterfheiden — hatten 
in England zwifchen 1858 und 1860 ihren Anfang ge: 
nommen, und zwei von ihnen haben fich bisher ftetig 
dem Gontinent genähert; denn diejenigen Schriftfteller, 
welche bauptfählic einen biefer Ströme in Bewegung 
jegten: Ruskin und M. Arnold, Froude und Freeman, 
Swinburne und Browning haben auf dem Continent wenig 
oder gar feine Beachtung gefunden. Dagegen circuliren 
zahlreiche Weberjegungen von Darwin und Mill’s, 
Grote's und Budle’s großen Werfen, ferner von W. Bage: 
hot's, Huxley's, Tyndall's, A. Bain’s, Cairnes’, Leslie 
Stephen's und Lecky's und vor allem Herbert Spencer’s 
Scriften überal auf dem Continent und finden eine 
Menge Anhänger und Widerſacher: die Anhänger 
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mehr in Deutſchland, die J. S. Mill's mehr 
reich und Italien. Der letztere Umſtand iſt, 
ſcheint, nicht ſchwer zu erklären. Von den 
ndgedanken ber gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen 
3 wurde ber eine, ber der Evolution, welcher 
e in ber Naturgefchichte durchgeführt wird, vor 
ıhrhundert zuerft von den Deutichen bezüglich 
ſchengeſchichte formulirt; der andere dagegen, 
ınfe einer mechaniſchen Erklärung ber Natur, 
est, zumal bezüglich des unendlich Kleinen, wie 
nommen worben tft, war zuerft von ben Eng: 
»es 14. Jahrhunderts vornehmlich in Bezug auf 
idlich Große aufgebracht worden und wurde dann 
nſchaftlichem Eifer von den Franzoſen bes vori- 
hunderts angenommen und verallgemeinert; für 
de in kurzer Zeit das mechaniſche Machen das, 
ı darauf das Werden für bie Deutſchen wer- 
: — bie Uridee ihrer allgemeinen Cultur und 
e. Was konnte jomit natürlicher fein,-als daß die 
ı bie hiſtoriſche Theorie par excellenoe, die vom 
m’3 Dafein und von ber unbemußten Zuchtwahl 
:n, bie Franzoſen aber und ihre geiftigen Ca: 
die Italiener, das Syftem des Pofitivismus, in 
von dem großen englijhen Logiker gegebenen 
nnahmen — eine Anfchauung, bie, auf Geſellſchaft 
at angewendet, faft nothwendig einen mehr 
der verfappten Staatsjocialismus erzeugt, wie 
: That bei I. S. Mill gegen des Ende jeiner 
der Fall war. 

kommt mir nicht zu, nadjumeifen, wie biefe 
eſonders bie legtere, auf dem Continent praktiſch 
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zz zı % zer das inftinctive eithalten an tz 
MCCASOOASE na eine lange Gewohnheit indivitul: 
rem a Beenieriht haben, wie in England. 3: 
zimnz zer !& md verleiten lafjen, zu unteruse 
ı. :z mm ’zıekib smwiichen Dielen beiden Kur: 
mann se aonem Jutummenftoß und Kampf aux 
_-> Tır Iumen muß. Ebenjo wenig werde id ® 
!ir zum Dirsriben und äftbetiichen Schule vermär. 
ze.z2 Ne mine Strömung repräjentirt und c 
nirtzurmse Rebnlibfeit mit den deutſchen Romantikı 
sun mem Bat — vertebt ſich ohne deren lare Ku 
R € Mnbanger derielben das Tajein dien : 
ter geiſticzen Vater vielleicht nicht einmal ahnn. 
2 ie ibre Anſchauungen und ‘Theorien von X 
Krınalern der franzöfiihen Romantif übernomn:. 
haben: von den T. Gautier, C. Baudelaire und Andar. 
aus zweiter Dand alio und — wie man Hinzujegen dari-— 
von zweiter Güte. Ich babe mir nur die Aufgabe « 
iegt, su zeigen, welden Charafter jene drei Etrömunat 
der enaliihen Literatur und Converjation verleihen wm 
welchen Einfluß fie, ſoweit ich es beobachten Fonnte, au 
die allgemeinen Anjchauungen der modernen Engländt 
geübt haben. 

Was mir zuerit auffällt, ift der theils wirklich, 
theils Icheinbar fremde Urfprung der ganzen Bewegun. 
Seit der großen franzöfiihen Revolution war eine 
ziemlich engherzige, nationale Ausſchließlichkeit für eng: 
liches Fühlen und Denken charakteriſtiſch. Gegen 1840 
trat eine Neachion ein und es wurde Mode, auf 
alles enalifhe herabzuſehen und ſich zugleich in einer 
wunderlichen Ueberſchätzung unferes eigenen fortgefchritte: 


—3 
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1 Jahrhunderts und einer ſchonungs loſen Bekrittelung 
glands zu gefallen. Bis dahin hatte der Engländer 
n durchſchnittlicher Bildung jo ziemlich die volfsthüm- 
je Auffaffung ber feſtländiſchen Nationen getheilt: der 
eutſche war ihm ein plumper Pedant, der Franzofe ein 
rlicher Tanzmeifter und ber Italiener ein ſchwarz⸗ 
iger Bravo. Sie allejammt nahm der Engländer von 
30 niit au serieux. Seitdem ift durch eine jener 
valtjamen Neactionen, von denen ich ſoeben geſprochen 
be, die Sache auf den Kopf geftellt worden, denn ber 
ıgländer thut eben nichts Halb. Wie Macaulay es 
) neuerdings hat gefallen laflen müflen, aus einem 
ittiſchen Thucydides jo etwas wie ein engliſcher Cape— 
ue zu werden, jo wurde der unbeholfene Büherwurm 
n Jena oder Heidelberg, „der fich ſelbſt nicht verftand“, 
einem poetiſchen Träumer vol verborgener Gedanken: 
äge; der geſchwätzige lodere Pariſer Wigbold, ber eben‘ 
& halb ein boshafter Affe, halb ein gutmüthiges Kind 
vejen, zu einem Mufter aller radicalen und demo— 
itiſchen Tugenden; der leidenſchaftliche italienische 
ıtriguant und Verſchwörer zu einem patriotifhen 
[den und Märtyrer. Es ift ein ſchönes Ding um das 
ttrauen, wie e8 ber Engländer bisher im eigenen Haufe 
sgeübt hatte; num fing man aber an, biejes Vertrauen 
mälig aud auf den Ausländer auszudehnen, den man 
sher mit jo ganz anderen Augen betrachtet hatte; und 
e gewöhnlih, trieb man es mit der Tugend zu weit. 
edit it die Lebensbedingung jeder Gefellihaft, — 
r nicht des Staates, der, wenn wir Hume glauben 
‚den, auf Mißtrauen beruht. Ohne den Erebit könnte 
weder jociale noch commercielle Beziehungen geben. 





— 220 — 


Aber der Credit jeßt, wenn auch nicht gerade eine wi: 
ihaftlid analytifche, jo Doch eine erfahrungsmägige x 
intuitive Stenntniß der Perjonen, mit denen man wu tr 
hat, voraus. Nun aber "wußten die Engländer dr 
jenem Ausländer, dem jie aljo ihr Zutrauen zu Ihatr 
anfingen und dem fie allerhand Gefühle und tie & 
danfen liehen, gar wenig, und Die etwas übertriek:: 
Geltung, die fie ihm in unſern Tagen geben, wird, fürkt : 
ich, früher oder Ipäter eine Reaction zu Gunjten nation: 
Ausſchließlichkeit herbeiführen. 

Deutihland empfing die erften Liebkoſungen die: 
jeltjamen Fremdenſucht aus der Hand des jungen Carl: 
und des alten Goleridge ; aber erft eine halbe Geneniir | 
jpäter, in den Tagen von Bunjen und Sir Cornmü 
Lewis, Liebig und Sir James Graham, Mre. Auf 
und Felix Mendelsjohn, wurde dieſe Freundichaft Mode 
jadye. Stalien folgte dann in der-Gunft Britannien‘ 
und zehn Sahre lang wollte die Bewunderung fein Enk 
nehmen für die auferftandene Nation, an deren Fähiß 
feit, neue Dantes und Galileos zu Dugenden hervorzu 
bringen man nicht zweifelte und die bereits eine der alten 
Roma mürdige politiihe Begabung und Charafterfrait 
zeigte. Neuerdings ift Frankreich das Schooßfind geworben. 
Dan bat entdedt, daß unter der glänzenden Hülle ver 
Franzoſen mande jolide Tugend verborgen liegt, wie 
Sparjamkeit, Mäßigfeit, Gejhmad, gefunder Menſchen⸗ 
veritand; daß neben der frivolen Literatur, Die man früher 
für den Ausdrud des geiltigen Lebens von Frankreich 
zu balten pflegte, auch eine gründliche wifjenfchaftlice 
Arbeit vor ih) ging; dat; die Einförmigfeit des modernen 
demofratifchen, von der Nevolution und dem Erften Con: 
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gegründeten Staats, zwar das Land den Ein- 
fen bes Despotismus ausjegt, ihm daneben aber ein 
rwaltungsfgitem, ein Juftiz und Finanzweſen und ein 
Ailrecht fichert, wie fie in freieren Ländern nicht fo 
ht zu finden find. Dies führte zu einem eingehenberen 
ubium der franzöfiichen Gefeßgebung und der franzöſiſchen 
eratur, und ba das natürliche, ebelmüthige Mitleid mit 
ı Heimfuhungen des Erbfeinbes dazu fam und überdies 
Mode, wie in den Tagen Karl’s bes Zweiten, ſich bar 

miſchte, jo ift man zu einer Weberihägung ge 
nmen, die faum einen Flecken in der Sonne zuge 
jen will. 

Wenn das tiefere Studium, welches die Engländer 
n dem franzöſiſchen Weſen wibmeten, nicht zu ber 
tauen Kenntniß führte, die man hätte erwarten jollen, . 
muß, meiner Anſicht nad), die Urfache diefes feltfamen 
yänomens in drei Dingen gefucht werden: in ber be= 
ts erwähnten Reaction gegen ben umgefehrten Fehler ber 
‚{bftzufriedeneit, in den Quellen, aus benen die Leute 
e Belehrung ihöpften und in der Ernfthaftigfeit des 
zliſchen Charakters — um nicht zu fagen, der Spröbigfeit 
‚ engliichen Geiftes. 

Um ein fchlagendes Beiſpiel zu geben biejer ſelt⸗ 
nen Abkehr von den heimijchen Pfadfindern und ber 
icht nad) fremden Autoritäten: mas ſchiene auf den 
ten Blick einfadher, als daß man die pofitiviftifche 
wegung in ber ‘jpeculativen Begründung auf Hume, 

den ethiihen Folgerungen auf Bentham zurüd 
te, d. h. auf die Nachhut jener großen, mit Ba— 
ı anhebenden und duch Newton und Lode meit 
das vorige Jahrhundert heraufreihenden Reaction 





m 
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gegen die Metaphyſik und aprioriſtiſche <chlim d— 
Gunſten des ausfchliekliden Studiums der Thatiade. 
und der Jnduction aus denjelben? Dennod hielt @t 
neue Schule — in ihrem Abſcheu vor dem ftarren (r 
jervativisınus, der in ihren Augen allem Engliden 
Flebte — für förderlid, fih auswärts ihren Banner: 
zu holen, und wie die vorige Generation zu Bumien, :: 


zu einer tbeologiihen und philologiichen Autorität un: - 


den Teutichen, emporgejehen hatte, jo riefen ie er: 
franzöſiſche Autorität an, die vielleicht im eigenen Yu: 
noch weniger für eine joldhe galt, als Bunfen im ſeinige 
— nämlich Auguite Comte. Dieſer ſchwerfällige Autor - 
nicht zu verwechſeln mit Ch. Comte, einem der klarit 
und originelliten unter jeinen Zeitgenoffen — tier. 
weitichweifige Schriftiteller, deiien Grundgedanken m 
weder — mie Hurley nahgewiefen hat — von ik: 
zweifelbaftem Werth oder, mehr oder meniger verfam. 
jeinem Meiſter Saint Simon entnommen waren — w 
anderwärts nachgemwielen wurde* — hat es in Frankrtit 
niemals zu einer ernftlihen Anerfennung gebradt. En 
Grund davon mag gerade in jeiner Meitfchweingfe: 
liegen, ein anderer iſt jedenfall feine Eprade. De 
Franzoſe lieſt einmal feinen Schriftiteller, der: jich nicht die 
Mühe giebt, EHar und flüffig zu ſchreiben. Alle ihe 
wahren Denker, von Descartes bis Taine, im 
Meiſter der Sprache gewejen — wie in der That ala 


wahren Denfer es find. Italien hat feinen größeren Stu: . 


lijten als Galileo, Deutichland als Schopenhauer (um 
jogar Kant, wo er Er jelber it), England als Hume. 


S. 64 und Kap. 4, 1. S. 151. 
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es ift im Grund ſelbſtverſtändlich, und Boileau’s viel 
rter Vers ift ein allen Nationen geläufiger Spruch ge 
tden: 
Ce que l'on congoit bien, #’nonce elairement, 
Et les mots pour le dire arrivent aisement. 
Nun hat, Comte nie etwas „ar ausgedrüdt” und 
: Worte fönnen ihm, nad) ihrer Qualität zu urtheilen, 
: „leicht zugeftrömt“ fein. Dem fei wie ihm wolle, jeder. 
fer dieſes franzöfiihen Apoftels wird bald merfen, daß 
weber auf einen jener großen Geifter geftoßen ift, 
3, wie Leuchtthürme, der Menfchheit ihre Bahn weifen, 
ch aud auf einen jener prophetifchen Köpfe, wie Vico, 
ber, Saint:Simon, vor deren Augen ganze Schwärme 
m been auftauchen, ohne daß fie fie feſt greifen und 
ethodiſch entwideln können, deren fladerndes Licht aber 
ı und dort jpuft und gleichfam einen Blitzſchein über 
inze Gefilde wirft, die nachher durch ausdauernde Arbeit 
:baut werden müſſen. Solche Seher eignen fi, durch 
‚re glühende DVegeifterung und ihre gewinnende Per: 
inlichfeit ganze Generationen mit fi fort zu reißen.- 
‚omte ließ Frankreich ziemlich kühl. Man ſchenkte ihm 
ine Aufmerkſamkeit und die Wenigen, die es thaten, 
ereuten nachher mit geringen Ausnahmen bie Zeit, die 
e an eine ſchwere und unfruchtbare Arbeit gewandt und 
ie fie mit der Lectüre Montaigne’s oder dem Stubium 
iondillac's angenehmer ober nüglicher hätten zubringen 
Önnen. Selbſt die wenigen Jünger, die in feine Fuß: 
apfen traten, berichtigten fein Suftem (?) jo, daß wenig 
savon übrig blieb. 
Erſt als England, mit feiner haratteriftifhen Gleich: 
zültigfeit ‚gegen bie Form und feiner eben fo dharafte: 
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sitiichen Nachſicht für alles Fremde, ſich feiner enır 
wurde Auguſie Comte eine Autorität und heine 
ıwenigitens in England) ſelbſt Solche, melde ihm ı: 
(Setolaichaft verweigerten. Für Diele Thatiake wit! 
nur Die eine Erflärung: England mar eben in: 
Umkehr von feiner früheren nationalen Ausidlieglt: 
su feiner gegenmwärtigen VBergötterung des Gontinen: : 
titten, da wurde es mit der Crijtenz Auguite Cor 
befannt gemadt durd die radicalen Philoſophen, ml! 
ich heeilten, den durh die Eule Carlyle's auf ð 
child gehobenen Autoritäten ihrerjeits eine ausläni: 
Autorität entgegenzuftellen. In der That hatte Encir 
ihon allzulange die eigenen Pfade verlaſſen umd da: it 
wenig zulagende ;yeld der Metaphyſik und Epecular: 
bebaut. Wieder ging der Drang danach, das Unfaßbare! 
Zeite zu laifen und einzig die Thatfachen zu erforjcen, 
beobachten, aneinander zu reihen, wie man es in den gli 
reiben Tagen Harvey's und Gilbert’8 getrieben, aß & 
land ti) zum Mittelpunft des europäijchen Geiftesleh 
machte; aber man wünſchte es unter der Fahne einer frem 
Autorität thun zu fünnen. Ta kamen Leute und er 
ten, M. Auguſte Comte habe diefe Anfiht in ein Euft 
gebracht und jo nahm man diejes Syſtem an. In je 
anderen Hinſicht ließ man ſich auf Comte’8 krankhaft wund 
liches Zeugniß nicht ein; in der Methode, der er ſei 
Namen und nichts al& den Namen gegeben bat, ift mani 
treu geblieben: was die Sinne und der Verſtand n 
erraten können, gehört nicht ing Gebiet der Wiſſenſch 
Tagegen ließe ji) wenig einwenden, wenn 
Wiſſenſchaft in diejer Welt alles wäre. Nichts war ı 
rechtiertigter als die Neaction des Mechanismus ge 
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Hiftorismus — wenn ich das Wort gebrauden darf 
und deſſen Webertreibungen, wie auch die des Pojitivis- 
3 gegen bie Metaphyfif; benn aus ber untergeorbneten 
llung (exsul inops), in welder Kant bie metaphyſiſche 
loſophie fand, hatte fie ſich noch einmal zur despotiſchen 
rſcherin (maxima, rerum) über die Hälfte der menic- 
en Wiffenfchaft emporgeſchwungen. Der willtürlihen 
onftruction a priori der Natur und der Geſchichte — 
t eines fogenannten zweiten Geſichts, das über den 
nen, und einer Vernunft, die über dem Verftand ftehen 
e, wie jie zu Schelling's und Oken's Zeiten im Schwang 
en — mußte Einhalt gethan werden, und es war ein 
zes Verbienit, die beraujchten Geijter zu einer nüchternen 
erfuhung der Dinge zurüdzuführen. Dies empfand 
ı in ganz Europa; aber während man in Deutich- 
», ſo zu jagen, ſchamroth vor Neue und in einer Art 
tigen Kapenjammers, bie philojophiihen Studien faft 
zlich aufgab (1840—1860), flößte ihnen England 
h die Anwendung einer ftreng logiihen Beweisführung 

einer gebuldigen Beobachtung pſychologiſcher That: 
en neues Leben ein. Und Europa iſt England dafür 

WE ſchuldig. Indeſſen dürfen wir nicht vergefjen, daß 
: alles rein wifjenihaftlih behandelt werben - kann; 
es Dinge giebt, welche zugleich mit dem wiſſenſchaft⸗ 
n und mit dem fünftleriihen Organ angefaßt fein 
en; ja daß in der reinen Wiſſenſchaft felbft die In: 
on eine mächtige Helferin it. Weil die modernen 
länder dies oft vergefien, jehen wir jo viele klare 
’e und mwohlgeihulte Geifter allen Boden verlieren, 
(d fie an Fragen der Ethif, der Politif, der Kunft 
en, die außer ihrem Bereich liegen. Dies ift jedoch 
iltedrand, Kulturgefhlättichet, 15 
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nur natürlich und Niemand möchte wohl allzu ftren = 
Newton in's Gericht gehen, weil er in ber Bolitil tei 
ging, oder erhabenen Unfinn über die jchönen At 
ihmaste, ober fogar über Erziehung, die jo ganz Aumt ii .. 
und in der man nur deshalb ein geeignetes Feld für de 
Phantaſieen der Männer der Wiſſenſchaft zu ſehen me: 
weil zufällig eine Wiſſenſchaft — Die mathematide — 
eins von den Werkzeugen ift, Die mit befonderem it. 
in diejer Kunft angewendet werden. Was nod viel’ 
denflicher iſt: Männer, deren eigentliches Gebiet Geſchite 
oder Kunſt iſt, bringen eine rationaliftiiche und analytiik. 
jtatt der intuitiven und ſynthetiſchen Denkweife mit m 
juden die Dinge mit einem Organ zu erfaflen, das d 
ſtimmt ijt den jchöpferifchen Geift in feinen Bewegum 
zu regeln, niemals aber ihn zu erjegen. 

Tieje Betradhtung würde uns jedoch zu einer fur 
führen, die wir lieber ein anderes Mal in einem be 
jonderen Kapitel erörtern — zu ber frage, ob die geger 
wärtige europäiihe Generation überhaupt zur Kumt 
ihöpfung und zum Kunftgenuß berufen ift — und ich ziede 
es vor, zu der Unterſuchung zurüdzufehren, warum das ge 
wifjenhafte Studium ausländifcher Literatur, das unier 
engliſchen Zeitgenoflen betreiben, nicht zu einer tieferen 
Kenntniß fremder Länder geführt hat. Haben nicht vie: 
leicht die injularen Erforiher des Continents einm 
falſchen Weg eingefchlagen? Haben fie nicht den Büchern 
mehr vertraut, als dem Leben, und der Statiftif mehr 
als den Büchern? Sind fie immer an Beides mit jenem 
kritiſchen Geiſte berangetreten, der jo unerläßlich if, 
wenn man nicht irregeführt fein wil? Um mie viel 
beiter kannten zum Beijpiel ihre Vorväter Das 
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Gay and sprightiy land of mirth and social ense, 


- They are taught an avarice of praisg — 
They please, are pleased; they give to get esteem; 
Till, seeming blest, they grow to what they seem. 

[Goldsmith. The Traveller.] 

Dies ift gewiß nit Frucht von Bücherweisheit; 
er um nicht allein von Golbfmith oder von Gibbon zu 
sen — benn nicht Jeder kann Jahre lang im Auslande 
en — wie gut verſtanden doch Männer wie Bope, Hume, 
erne, bie Franzofen zu lefen! Und fie waren umſichtig 
ug in ihrer Wahl, fie laſen mehr alte franzöfifche Bücher 
3 neue, denn fie wußten wohl, daß die älteren fo viel 
hr echtes Frankreich enthielten, als bie zeitgenöſſiſchen. 
yer auch bei lebenden Autoren mußten fie die Spreu 
m Weizen zu fondern und feßten ſich jelten oder nie dem 
adel aus, Schriftfteller dritten Ranges für Rouſſeau's 
‚er Voltaire's Gleichen genommen zu haben. Und um 
ie viel franzöfifher waren die untergeordneten Schrift: 
‚Der ihrer Zeit, als die der unjrigen, die zum größten 
heil jede Spur ber großen literariſchen Traditionen 
res Landes verloren zu haben feinen! 

Es giebt überdies Dinge, die man auch mit dem 
Härfften Eritiihen Auge nicht durch Bücher lernen fann, 
cht einmal durch Romane aus dem häuslichen Leben — 
zer durch Zeitungsbeichte. Man muß in Paris gelebt 
ıben, um zu wiſſen, daß das theätre frangais von 1879 

wenig mit dem theätre frangais aus Rachel's, Auguftine 

rohan’s, Samjon’s und Regnier’s Zeiten gemein hat, 

ie Her Majesty's von heute mit dem der Malibran, 

abladje’s und Rubini’s. Aber wenn ein Franzoje von 
15° 
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elen Seiten verſichert worden, daß es faum einen ver: 
öglichen Liverpool: oder Manchefter-Mann giebt, der 
ht feinen Sohn in eine öffentliche Schule fchicte, wie 
n wohlhabender Kaufmann von Borbeaur ober Nantes 
:n feinen in das Lyceum giebt; während ich dagegen 
ar zu gut weiß, daß neun Zehntel der Hamburger und 
remer Honoratioren ihre Sprößlinge in eine jogenannte 
andelsſchule jdiden, wo Homer ſelbſt dem Namen nad) 
ıbefannt ift, und fie mit fünfzehn Jahren in ihr Comptoir 
ben. Wenn dagegen Mr. M. Arnold unter Mittel— 
aſſe die Heinen En:gros:Händler, die Krämer und jene 
laſſe veriteht, die de Foe „the upper station of lower 
'e* nennt, jo darf er überzeugt fein, daß dieſe Mittel: 
je in Deutſchland die Realſchulen oder jogar die höhes 

Bürgerſchulen bejucht, in Frankreich die jogenannten 
sses professionelles, welche mit den Lyceen und Colleges 
Verbindung ftehen, von deren klaſſiſch gebildeten An= 
Jörigen fie etwa mit denfelben Augen angejehen werden, 
2 Lady Vere de Vere auf den Sohn ihres Gärtners 
:abjah. Andererſeits Spricht hier wiederum Mr. M. 
nold von den 81 &yceen, den 252 Colleges und ihren 
‚00 Schülern, als wären fie franzöfiihe Ausgaben 
n Eton und Harrow, oder minbeftens von Glifton 
d Marlborough. Er vergißt, daß bie 252 Colleges 
nesfals höher ftehen, als die 224 endowed sclools 
m England — id) ſpreche von 1867 und fie jollen fich, 
ie ich höre, jeither wejentlih vermehrt haben —; daß, 
enn der Staat nur eine unvolltommene, freilich Teines- 
egs unwirkſame Aufficht über biejelben führt, die Leitung 
ejer Schulen faft ausichließlich in der Hand von „head- 
asters“ liegt, welche auch fein anderes Zeugnif ihrer" 
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Colleges zu infpiciren gehabt, hätte er einige Zeit mit 
ber betreffenden Mittelklaſſe leben müfjen, jo würde er 
bald erfannt haben, daß die Dinge auf beiden Seiten 
des Kanals ziemlich gleich ftehen und daß ber Unter: 
Ihied viel weniger in der Schulorganifation als in der 
verfchiedenen Vertheilung des Reichthums in beiden Län: 
dern liegt. Die Organijation von Staatswegen hat in 
Deutichland wie in Frankreich Großes geleiftet, aber es 
iſt feine engliſche Tradition, und da England bisher ziem- 
lid gut gefahren ift ohne ein Amt des ponts et 
chaussedg und ohne ein Minifterium des öffentlichen 
Unterrichts, jo thäte es mohl am beiten feine Einrichtung 
zu improvifiren, die das Werk von Jahrhunderten ift. 
Aber Statt länger bei einem einzelnen Umftand ober 
Beijpiel zu verweilen, ſehen wir lieber, ob der ganze 
Charakter dieſer Leidenjchaft für ausländiiches Welen die 
Erklärung dafür liefert, daß ein fo ernites Beitreben, den - 
Sontinent fennen zu lernen, zu keinem entſprechenden 
Reſultat führen will und hinter den mit viel geringerer 
Mühe erworbenen Kenntniſſen zurückgeblieben iſt. Lag es 
nicht vielleicht daran, daß dieſe ernſten Studien zu ernft- 
haft betrieben worden ſind? Alles auf dieſer Welt muß 
mit einer gewiſſen Ironie behandelt werden, franzöſiſche 
Dinge mehr noch als irgend welche, wenn man ſie voll 
erfaſſen und zu der verit& vraie* gelangen will. Ich 
babe oft beobachtet, daß die Unernithaften à la Sterne, 
oder felbjt à la Grenville Murray, den Continent weit 
Ihärfer und meist auch gerechter beurtheilen, als feier: 
lichere Forſcher. Engländer von Ernft und Erfahrung, die 








* Nicht der vraie verite wie id) fürzli in einem engliſchen 
Citat der franzöſiſchen Redensart gelefen babe. 
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belche Weib und Kinder lieben: und ihr Bebenlang ſich 
Smwenlich für die Ihrigen abmühen, von dem zigeunerhaften 
Impiöefindel ber Pariſer Commune oder von deutſchen 
mimn Socialiſten, die nie ein eigenes Dach beieflen, nie ein 
wur zu Ende gelefen, bie nie das niebrigfte Elementar- 
»#ramen beftanden und ihre politifche Weisheit- aus Kneipen, 
meweheimen Gefellihaften und Pfennigblättern geſchöpft 
mnihaben — reden höten wie von Mr. Bright oder Mr. 
ro und fie ale Männer auffaffen, die man zu Haufe 
wwroritellen, mit denen man. fih ernftlih über Philo⸗ 
mtopbie oder Gejchäfte unterhalten könnte. Offenbar hat 
zirfie das Andenken ber Saint:Simoniften, Broubhon’s, 
‚ ‚rouls Blanc’s, Laſſalle's und all der anderen hervor⸗ 
a; ragenden Socialiften ber vorigen Generation in Bezug 
zr auf deren Erben und Nachfolger völlig irtegeleitet. Diefe 
— Raivetät geht zumeilen jo weit, daß hochgebilvete End⸗ 
‚, länder fih dazu hergeben, mit ſolchen Menſchen zu bis- 
* Zutiren und ihre Schlagwörter für ernfthafte Gebanfen 
zu nehmen. So iſt die dee der Föderation — welche 
die Communards nur deshalb auf den Schild erhoben. 
- hatten, weil fie in ihren Plan von einem unabhängigen 
Paris paßte — für einige höchft hervorragende Engländer 
zu einer ernften politiichen Theorie geworben, die fich 
der centralifirenden Tendenz zum Troge, bie wir in 
Stalien, in Deutichland, in der Schweiz, in den Ber: . 
einigten Staaten im Werk jehen, einreven, bie Welt 
treibe einer Auflöfung der alten Nationalftaaten in ihre 
Beitandtheile zu, blos weil es ben Bürgern Syerre und 
Vermerſch gefallen hatte, Frankreich für eine Föderation 

von 40,000 Communen zu erklären. 
Diefer Ernſthaftigkeit des heutigen engliſchen Geiftes 
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—irgliſche Schriftiteller auch nur kurze Zeit in ber 
chen Atmoiphäre gelebt, jo würden die unficht: 
ie Abſtufungen ber literariichen, künſtleriſchen und 
me en Hierarchie ihnen naturgemäß aufgegangen fein, 
mm »3geleßt, Daß bei ihnen die charakteriftiiche Sprödigkeit 
w zetrammen engliihen Geiltes, wie Dies oft der Fall 
— tt gar zu ſehr entwickelt wäre. 
‚Und hinwiederum darf es füglich Wunder nehmen, 
— Zrelcher Schwerfälligkeit bedeutende engliſche Schrift⸗ 
m a” die ihren Landsleuten franzöfiihe Mufter vorhalten, 
— be in dem fehlen, was fie fo eifrig anempfehlen — in 
. Genauigkeit und Feinheit der Schattirung. Ich leſe 
"einer hervorragenden Review: Heine jei nur in der 
= „race ein Deutiher. Ich .höre einen mwohlbefannten 
— "itifer rund weg erklären: die Engländer jollten fich 
— 
3 Deutſchland die Methode und die Form aus Frank: 
ig. holen, denn es eriltire fein gutgejchriebenes Buch 
= Deutichland. Ich höre einen gefeierten Schriftfteller 
=, ber Metaphyfif warnen, weil von „Kant, Strauß 
Bu "ind all den anderen Deutſchen“ durchaus nichts zu lernen 
= ei (die Verbindung Kant-Strauß iſt köſtlich). Ich entbede 
= "ei einem vierten nicht minder angejehenen Schriftiteller, 
=: daß Macaulay der „König des Philiſterthums“ if. Um 
= num nur ein Beifpiel diefes Mangels an Nüancen het 
> porzuheben, der aus einem Mißverftehen fremder Wörter 
E: und Gedanken entipringt, fo tft das Wort Philiſter 
ein neuer, dem Deutſchen entnommener Ausbrud, und 
= wenn ein Engländer ihn braudt, jo muß er ihn im 
deutihen Sinn brauden, oder er muß erklären, daß er 
ihm einen anderen Sinn beilegt, jonft verfteht Nie: 
mand was er meint. Wenn es aber je einen Mann 
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S.Continentſchwärmer, wie es ſcheint, nicht von ihren Bor: 
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bildern zu lernen veritanden. Dazu gehören Compofition 
und Maaß, Einfachheit und Flüffigfeit des Styls, Ob- 
jectivität und vor Allem Sadlichfeit. Den Franzofen 
fällt hauptſächlich der Mangel an PBroportion in gemifjen 
englifhen Büchern und Auffäten, den Deutjchen der fub: 
jective Ton in vielen bderjelben, auf. Bei den eriteren 
hat der kleinſte Auffag jeinen regelmäßigen Plan mit Ein- 
leitung, wohlabgewogenen Theilen und Schlußbetrachtung. 
Sie brechen nie plöglihd ab, indem fie Raummangel 
vorfhügen, fie verweilen nie verhältnigmäßig lange bei 
einem Argument oder einem Punkt ihres Gegenftands. Ich 
habe engliiche Artikel über Renan gelefen, in denen, 
gerade beim Lob des Meifters architectonijcher Harmonie, 
die elementariten Regeln der Compofition vernadjläffigt 


. waren. Ebenſo fteht es mit der Einfachheit der Sprache. 


Einige moderne englifhe Schriftfteller ſcheinen eher 
bei 3. . Hugo und T. Gautier als bei Muffet und 
Perimee, die in unjerem Jahrhundert die echten fran- 
zöfiihen Traditionen repräfentiren, in die Echule ge: 
gangen zu fein. Klarheit und Leichtigkeit, einft die 
Abzeichen» der engliihen Proſa und Poeſie unter den 
Händen Addilon’s und Pope's, jcheinen nicht mehr für 
Tugenden zu gelten, wenigitens wird die Vereinigung 
diejer beiden Eigentdhaften immer feltener. Und wie Die 
Säte oft entweder gehadt und verftiimmelt oder ver: 
widelt und verworren find, jo haben die Worte eine 
Neigung immer abjtracter und bläffer zu werben oder 
eine jo laute, jchreiende Farbe anzunehmen, daß der ge: 
wöhnliche Leſer nach einigen Seiten die Augen zumadt. 
Dies ijt jedoch, wie die zuporgenannten Fehler, nicht 
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„gewiljen Sfepticismus und — wenn ich ohne mißver: 
yitanden zu werden, mich jo ausbrüden darf — eine ge- 
wifle Indifferenz vorausjegt. Kritik und Literaturgejchichte 
zielbft follen eine Kunft fein, und baf fie es fein Fönnen, 
„bat Sainte:Beuve in feinen wundervollen Portraits be- 
à wieſen; aber das ſetzt voraus, daß der Kritiker ſeinen 
„ Gegenitand behandle wie der Künftler, ohne- den bes 
v fonderen Zwed der Belehrung, Bellerung oder Be 
. fehrung, und daß jein Gegenftand gleichjam ein Ding 
„ außer ihm geworben jei. Der gemeine Mann glaubt, 
. daß der Maler, der Mufiker, der Dichter unter dem Ein- 
fluß der Begeiſterung, der Liebe oder des Ingrimms 
ſchaffe. Derjenige aber, der den Vorgang bei dem künſt⸗ 
leriſchen Schaffen fennt, weiß aud, daß die Erregung, 
die freilih einmal vorhanden war, ſich gelegt haben 
muß, und daß es, wenn fie ein Gegenitand der Kunft 
werben foll, der Genius des Künftlers ift, der fie nad) Be⸗ 
lieben heraufbeſchwört, und nöthigt, ihm zu fißen, der 
fünftlerifche Verſtand, der ihr Geitalt und Stellung ver: 
leiht. Ebenjo ift es mit dem Aritifer. Der Kritiker, 
welcher eine Theſe verfiht, der Kritiker, welcher den 
Profeſſor oder Apoftel jpielt, ift Fein Kritifer mehr, 
fondern ein Schulmeifter oder ein Milfionär, eben: 
fo wie Komödien oder Romanſchreiber feine Dichter 
mehr find, wenn fie ihrem perjönlihen Aerger Luft 
machen ober auf Befriedigung ihrer perjönlichen Eitelkeit 
ausgehen. Eainte-Beuve, der fo viele Lobredner, To 
wenig Nachahmer gefunden hat, zeichnet fich zumal da- 
durch aus, daß er nie etwas bemeijen will, daß er viel: 
"mehr einfach feinen Gegenstand darftellt, indem er ihn 
meift für fich felber ſprechen läßt und feine Citate, jeine 
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sicheren Fall zu reden: ich höre bie Revue des deux 
mondes ob ihrer umfaflenden Gaftlichleit gegen alle An- 
wihten rührnen; aber vergeflen wir nicht, daß bie weitbe- 
gühnte Revue dieſe Haltung nur während ber zwanzigjähri⸗ 
gen, burch das zweite Kaiferreich auferlegten Stille behaupten 
ıonnte, als Buloz' Geſtirn ini Zenith ftanb? 
s Bit es nicht überhaupt ein Irrthum zu verlangen, 
paß Dorier Sonier werben ſollen? Iſt es nicht. ge 
nug, daß fie fie veritehen und genießen, wie die Römer 
pie Graeculi genofien, in ihren Romanen, ihren cau- 
series, ihren Schaufpieleen? Müſſen fie felber ihres- 
‚gleihen werden, wie ihnen gewiſſe eifrige Patrioten 
‚predigen? Iſt nicht das Bemühen, aus dem ernten, 
hart arbeitenden, ftrebenden Engländer des -neunzehnten 
Sahrhunderts eine Art ſteptiſchen Renaiffance-Italieners 
zu machen, ebenfo verkehrt wie Savonarola’s übelberathener 
und zum Glüd mißlungener Verſuch, die beiteren Mit: 
.‚bürger Lorenzo’s de'Medici in eine Schaar puritanifcher 
Rundköpfe zu verwandeln, oder wie das Beftreben ber 
deutſchen Nationalliberalen, aus ihren Landsleuten ein 
fih jelbft regierendes Voll zu machen, nachdem ſchon 
Luther eingejehen, daß fie zu einem ſolchen Beruf nicht 
taugen? Müſſen denn alle Nationen nothwendig in 
denfelben Geleijen wandeln, diejelbe Arbeit verrichten? 
Uebrigens wollen wir diefe Bemerkung nicht gar zu 
abfolut Hinftellen. Keine Nation ift derjenigen intellet- 
tuellen und moraliihen Eigenfchaften völlig "bar, welche 
in höherem Grad das Weſen ihrer Nachbarn ausmachen 
und fennzeichnen, und häufiger unter Jenen gefunden 
werden. Worüber fich Heine am meilten in der Gejchichte 
verwunderte, nächſt der Thatfache daß Jeſus ein Jude 
16 
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„zohl ausgeftattet, ein Meifter männlichen Sports, aber 
gie der klaſſiſchen Bildung einer engliichen Univerfität 
„jrährt, an Freiheit und öffentliches Leben gewöhnt; der 
xengländer, der ben Continent gejehen und verftanden 

, der vor feiner Verantwortlichfeit zurückbebt, der, voll 
„tionalen Stolzes, doch bie Wahrheit höher: jtellt als 
rlinde Vaterlandsliebe und der den Muth hat, die Un⸗ 
zulänglichkeiten ſeines Landes aufzudecken, — daß ein ſolcher 

gländer der xulordyasla der Alten näher kommt, als 
—A ein nationaler Typus unſerer Zeit. Ohne Zweifel 
Fr er in ber Regel weber bie fünftlerifche noch die ſpecu⸗ 

ve Geiftesrichtung, die jelbft die Dorier in jo hervor: 
ragendem Maße beſaßen; dafür hat er aber oft eine faſt 
jungfräuliche Zartheit des Gefühls, die ſich in feinem 
Familienleben, wie in jeiner Liebe und Poeſie ausipricht 
und die den Alten gänzlich unbelannt war. Ohne Zweifel 
ift diefer Typus des Engländers ftellenwetfe wie verbedt 
und droht ganz zu verſchwinden, ſei e8 vor dem eng- 
herzigen Puritaner, der alle Luftigfeit von Alt-England 
verbietet, jei es vor dem Nimrod, der nur nad) Hunden, 
Pferden und Sherry fragt. Ohne Zweifel iſt auch die Ge- 
fahr vorhanden, daß felbit die Höchftgebildeten bald von der 
continentalen Cultur nichts wiffen wollen, ja fie geradezu 
verachten, bald (und dies jcheint eben jegt der Fall zu 
fein) die Fremden zu unterihiedslos bewundern und 
über dem Bemühen, fih die Vorzüge ber Anderen 
anzueignen, ihre eigenen in den Wind fchlagen. Aber 
giebt es denn feine goldene Mittelftraße? Könnte der 
gebildete Engländer des neunzehnten Jahrhunderts ben 
Continent nicht eben jo gut fennen wie feine Vorfahren 
aus dem jechzehnten und, achtzehnten Sahrhundert und 
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Pe feber das religiöfe Leben in England. 


eu 
wi „Bas machen Sie denn hier?“ fagte ein Freund, 
» ‚ber mich im großen Saale des Athenäumflubs fand, wo 
mich mir aus einigen Zeitichriften Notizen machte. „Sie 
afuchen das Material zu Ihrer franzöfiihen Geſchichte 
zdoh nicht in England?” „Das wäre vielleicht nicht das 
- Schlimmfte, was ich thun könnte,“ antwortete ich, „augen- 
—blicklich Habe ich jedoch nichts mit dem Frankreich Ludwig 
r s Polipp®s zu jchaffen. Ich mache jegt eine Paufe in 
meiner Arbeit und ftubire beutfche Geſchichte des ſech— 
_ gefnten Sahrhunderts.” 
Ä „Wie jo?” fragte mein Freund, ein halb continen- ' 
: talifirter Engländer.* „Giebt es darüber irgend welche 
jpeciellen Urkunden in England? Und liegen biefelben 
in unjern Monats: und Wochenſchriften vergraben ?” 
„Das nun gerade nicht. Weberbies wiſſen Sie, daß 
ih feinen großen Glauben an Urkunden habe, wenn ich 
fie auch rejpectire und ſogar benüge, freilich mit großer 
Borfiht. Habe ich nicht ftets gegen meine pergament:- 


* Diefer Freund war Niemand anderes ald der Dichter und 
Effayift, Charles Grant, welcher thatſächlich und buchſtäblich an 
biefen Dialog miigearbeitet bat. Note des Verfaſſers. 
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zsproden werden: die Chorhemd- und Kerzenfrage und 
„a8 Problem von anregender und erſchlaffender Luft, 
„Jon Lehm: oder Kiesboden: beides Sorgen, die für Aus: 
„länder gar nicht vorhanden zu fein jcheinen.” 
Sie jehen alfo, was ich meine,” antwortete id: 
„„um fi eine lebendige Vorftellung davon zu machen, 
‚was unſere Vorväter fühlten, wenn fie für „das ift“ 
‚oder „das bedeutet” fochten, muß Unjereiner auf dieſe 
Inſel kommen.” 

„Stwa wie ein Engländer Heutzutage auf ben 
Continent gehen muß, um zu verftehen, wie ſich die Leute 
vor hundert Yahren des juspenfiven oder bes abfoluten 
Veto's halber die Hälfe abjchneiden konnten. Wir Eng: 
länder können gar nicht begreifen, wie verftändige Leute 
auf dem Feltlande, die jo gut wie wir ihre Geſchichte 
fennen, für das scrutin de liste oder für ein hundert 
und zmwanzigftes Preßgeſetz Tämpfen können — als 
ob ſolche Formen fih nicht gänzlich bebeutungslos für 
das eigentliche Weſen politiichen Lebens erwieſen hätten. 
Oder hatten wir vor 1832 feine wahre Vertretung 
ber Nation in England? War unjere Preffe nicht 
die freiefte in der Welt, troß drafonifcherer Geſetzes— 
terte als in irgend einem Staate des Continents, gerade 
wie der philojophiihe Gedanke in Deutſchland fi jo ° 
frei bemegt, als ob nie ein Confiftortum und Synode 
eriftirt hätten? 

„Sie haben vielleiht Recht,“ entgegnete id. „Ich 
fürchte zumeilen jelbit, wir könnten, im eifrigen Kampf 
um politiihe Formen und Buchſtaben unſer Bischen 
politiihen Berftand verlieren, gerade wie mir gewille 
engliihe Frömmler über dem PDisputiren um Dogma, 
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.ier vom Schlag des verjtorbenen Profeſſor Clifford 
2 Chriſtenthum ſprechen, daß der Feind noch nicht 
zit ift? Unſere Materialiſten jind viel plumper aber. 

— eh viel weniger bitter als Ihre geftrengen engliichen 
=zsgllojophen, die etwas von dem Ingrimm der franzöfi- 
— gen „Philoſophen“ des vergangenen Jahrhunderts an 
„9 haben — was beweift, daß der Kampf noch nicht vor- 

— „ee ift. Bringen fie doch, felbit zur Vertheidigung des 
_ _ _ „eien Gedantens, etwas von dem puritaniichen Geift 
ggrer Väter mit. Haben nicht Einige von ihnen fogar aus 

* * antichriſtlichen Ueberzeugungen eine neue poſitive 
zteligion gemacht? Weht darin nicht noch der alte Geiſt 
‚€ Proſelytenthums, der die ſtets zur Thätigfeit geneigte 
Er Religion charakterifirt, während die Religion 
ınderer Völker ſich mit der Beichaulichkeit begnügt. Sie 

. ‚ind offenbar noch nicht auf der Stufe ber Indifferenz 
—* das Chriſtenthum angelangt, die wir auf dem 
„Continent und bejonders in Deutichland erreicht haben; 
Sobgleich mir der Fortſchritt in dieſer Richtung ſeit den 
„Essays and Reviews“ wunderbar genug erſcheint. Ob 
noch heutzutage Jemand in dieſem Buch etwas gefähr- 
J liches findet? dod find es kaum fünfzehn Jahre, daß 
es gejchrieben ward und ganz England in Aufruhr 
bradte. Gleichwohl glaube ich nit, daß das Firchliche 
Intereſſe in England jobald erlöſchen wird wie auf dem 
Continent, wo es nur noch eine politiihe Bedeutung 
hat und mo aud) dieje in den rein proteftantilchen Yändern 
ſchwindet: unfere Kinder in der Schule wiffen ja faum, ob 
ihre Spielfameraden einer anderen Eonfelfion angehören 
als fie. Anders in England. Hier wart Ihr Thon einmal 
ein gehörige Stüd vorangefommen auf dem Wege zur 
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initarietn, ale von gleich gefährlichen Feinden des 
riſtenthums,“ 

„Aber täuſchen Sie ſich denn nicht, wenn Sie 
wben, daß eine ähnliche Intoleranz auf dem Continent 
ht eriftire® Sehen Sie den franzöſiſchen Espicopat, 
t beutichen Oberkirchenrath an. Finden Ste da nidt 
ch etwas mehr ala innere Intoleranz?“ 

„Ganz gewiß. Aber diejer Geilt ift in Deutfchland 
zſchließlich auf die Geiftlichkeit beſchränkt; in Frankreich 
er rein politifch. Wenn den deutſchen Laien nichts ferner 
ot als Religion, fo ift nichts allgemeiner unter ihnen 
; Religiofität: das heißt ‚feomme Ehrfurcht. Denn, 
e. unjere Aufflärung im vergangenen Jahrhundert‘ Fein 
ımpf des Rationalismus gegen die Religion, ſondern 
e friedliche’ Entwidelung der Religion, eine fortwährende 
inigung und Vereinfachung derjelben unter dem Ein- 
ß der fpeculativen Philojophie war; wie der Pietis- 
3 von ber Religion wegnahm was fie zu Starres 
te im orthodoxen Glauben; wie die Moralphilojophie 
folgenden Periode den Pietismus feines zu ertatifchen 
ments entfleidete; wie ber Herder'ſche Einfluß das 
riftenthpum mehr und mehr zu einer Art Humanismus 
yeiterte; wie endlih Kant ihm zur dauernden Grund: 
e nicht die Vernunft noch die Tradition, fondern das 
willen gab: jo bat unſer Credo, felbit bei Frei⸗ 
ikern, nichts der Religion Feindliches, ja es hält fi 
ft viel mehr für eine Fortfegung, einen legten Aus⸗ 
(d der Religion, als für eine Verneinung bderfelben. 
is unſere Geiftlichfeit betrifft, fo finden Sie bei ihr 
ih — ſoll ich fagen noch oder wieder? — viel 
otismus, aber Sie müſſen unfern wenig einfluß: 





— 43 | | — 213 — 


EAMe“ Kirche, wie die Armee und die Surisprubenz, eine 
nehme Garriere geblieben, weil fie ihren Reichthum 
muwehalten bat, während die Reformation in Deutjchland 
zmand die Revolution in Franfreih den Klerus feines 
ESefſitzes beraubte und ihn jo arm wie feine Kirchenmäufe 
wazemacht bat. Diejer Wohlitand und die Möglichkeit, auf 
znen zwei ariftofratiihen LUniverfitäten des Landes in 
wSetelihaft von Gentlemen erzogen zu werben, hat ben 
ur Geiſtlichen eine jociale Stellung bewahrt, die fie in 
wer Frankreich und Deutſchland nicht haben und bie fie fich 
au nicht zu bewahren vermöchten, wenn fie ihnen auch ver⸗ 
Eliehen würde. | 
- „Was immer die Urjachen der focialen Weberlegen- 
v beit Ihres Klerus dem unjern gegenüber jein mögen 
- — fie befteht einmal, und die Folgen find von der 
höchſten Wichtigkeit. Da Ihre Geiftlichen eine weit 
feinere Erziehung erhalten und mit den moberniten 
Strömungen bes Laiengeiftes viel befannter find, To 
werben fie naturgemäß freifinniger als bie unfrigen, 
was die große Anzahl von broad churchmen erklärt, 
die zum Glück noch in England vorhanden find; aber es 
ift ebenfo natürlich, daß ihre Anfichten früher oder jpäter 
mit. ihrem Beruf in Conflict fommen. Um die Zweifel, 
welche in ihnen auffteigen mögen,. zu beichwichtigen, jehe 
ich fie entweder nad) den ausgejuchten Genüffen des. lite- 
rariſchen Epifuräismus greifen oder fih mit großem Eifer 
den praktiſchen Pflichten ihres Berufs widmen. Nun 
thun dies Lebtere die unfjeren, in. Frankreich wie in 
Deutihland, freilid mit demſelben Eifer; aber ben 
verfeinernden Einfluß, den Ihre Geiftlichleit ausübt, 
fönnen fie nicht haben. Es iſt daher feine theologiſche 
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“Zr ;ferer Grund für dieſes Intereſſe vorhanden ſein; denn 
— jehe, daß arme biffentirende Prediger, wenn nicht 
—eſelbe fociale Stellung, jo doch denjelben Einfluß, den- 
$z.Iben unausgejegten Verkehr mit der höheren Mittel: 
ale haben wie die Geiftlihen der Staatskirche; vor 
lem jehe ich bier den Laien auf religiöje ragen 
it einem Eifer und einer Leidenjchaft eingehen, die bei 


„And ganz unbekannt find. Welch laue und ungejchidte 
„Haltung hatten unjere Zalen auf der lebten Synode in 


0, Berlin ! Man konnte fogleich erkennen, daß ihnen die 


„ganze Frage, um die es fich handelte, innerlih fremd 
„, wat, und in der That ſucht man fie Ihon hinauszufchaffen. 
= Unfre junge eifrige orthodore Geiftlichfeit bleibt lieber 


_ unter fid.“ 


„Aber Ihr Beamtenthum hat doch in den lebten 


u vierzig Jahren jehr viel Frömmigkeit zur Schau ge: 
.. tragen, und hätten Sie wohl die neuen Gecten der 
“ Deutich: Katholiken, der Freien Gemeinden, der Alt: 


Katholifen gehabt, wenn die Andifferenz jo groß wäre, 


wie Sie jagen?“ 


„Erlauben Sie mir, Sie meinerſeits daran zu er— 
innern, wie oberflächlich dieſe Bewegungen waren. Biel: 
leicht erleben wir noch, daß jene Fünftliche Vegetation 
des Pietismus, halb Heuchelei, halb Selbitbetrug, die 
mit der Thronbeiteigung Friedrich Wilhelms des Vierten 
im Sahr 1840 ins Kraut fhoß und die feit dem Tode 
diejes Herrijchers nur kümmerlich ihr Leben friftet, unter 
einem neuen Regiment völlig ausftirbt, wie nad) der 
Neftauration der Stuarts die „SHeiligen” ausftarben. 
Und was die neuen Gecten betrifft, nun fo iſt es für 
fie charalteriſtiſch, daß fe brei, vier Jahre nach ihrem 


a —— 
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— * e, täglich erneuerte — Verdammniß und Erlöfung, 
2, leibliche Gegenwart bes Herrn im Abendmahl, all das 
=, bier zu Lande noch lebendige Fragen, welche die Ge- 
ztther erregen und felbft die Gegner der Kirche halten 
5 noch für verpflichtet, ſolche Theorien zu bekämpfen.” 
„Ich fürchte,” begann mein englifcher Freund nad 

T ..niger Weberlegung wieder, „Sie werben jehr enttäujcht 
‚in, wenn Sie etwas tiefer- in unjer religiöjes Leben 
"pfict haben. Gewiß ift es hier intenſiver als irgend» 
So ſonſt in Europa, aber es iſt ſehr verſchieden von 
== _ em, was es in Deutſchland war. Sa, ich glaube, es 
7 -gar nie ganz berfelben Art wie die continentale Be 
—wegung zu Zuther’s Zeiten. Nicht nur, daß die englijche 
Reformation von Anfang an einen mehr politifhen und 
nationalen Charakter hatte, als die Ihrige, auch der in 
= unfern proteftantiichen Eecten verkörperte religiöſe Geift 
- war ein anderer. Das jpeculative und imaginative 
7° Element, das in Luther felbit jo ftarf war, die hohe 
”: Geiftescultur und der tolerante Sinn eines Meland)- 
thon, drüdte dem ganzen deutſchen Proteſtantismus 
feinen Stempel auf, Calvin’s logiiher Dogmatismus 
dem franzöfiihen. Durch das Episkopalſyſtem, welches 
die Reformation überlebte, durch die reichen Einkünfte, 
welche den zahlreihen Bisthümern und andern Nemtern 
verblieben, durch die Klaſſe, der viele Geiftliche durch Geburt 
angehörten und fchließlih durch die wichtige Rolle, die 
das Episfopat im Dberhaus jpielte, hatte die Staatskirche 
in England etwas von dem ariftofratifhen Charakter des 
mittelalterlihen Katholicismus behalten, der ſeit dem Tri» 
dentiner Concil mehr und mehr dem päpftlichen Abjolutis- 


— 


— 
1 


9 
—* 
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mus gegenüber in ben Hintergrund tritt, während die 


Hillebrand, Eulturgefchichtliches. 17 
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ʒanatismus geneigt und erftatiichen Anfällen unterworfen? 
Shatten die Wiedertäufer von Münfter nicht die größte 
Mlehnlichkeit mit unjeren Indipendents? Sind Ihre Pie 
u tiſten und Herrnhuter nicht eine beutfche Ausgabe unjerer 
Br Methodiften ?” | 

= „Unzmeifelhaft mag viel von Luther’s hochmüthiger 
ıe Sntoleranz im Lutherthum zurüdgeblieben fein, doc) 
# hatte fie ein ftarfes Gegengewicht in dem verjühnlichen 
is Melanchthon'ſchen Geift, und die Nothwenbigkeit, nad) 
u dem breißigjährigen Krieg in einer Art gemijchter Ehe 
„ mit dem SKatholicismus zu leben, wie auch das Grauen 
; vor Religtonsfämpfen, das diefer Krieg zurüdließ, legten 
dem frommen Eifer ftarfe Schranfen auf. * Was bie 
myftiihen Anfälle Luthers betrifft, jo vergeflen Sie 
nicht, daß fie in feiner gefunden, finnlihen, wahrhaftigen 
Natur ihr Gegengewidht Hatten. Die Wiedertäufer 
anbererjeit8 murben alsbald niedergeworfen und es 
gelang ihnen nie, die deutſche Nation nur einen Tag 
zu beherrſchen, wie die Puritaner England beherrichten. 
Was die Methodiften betrifft, jo könnte ich Ihre Worte 
umbrehen: fie find eher eine englifche Weberfegung aus 
dem Deutihen als umgekehrt. Wesley kam fünfzig 
Sahre nah Spener und Frande, er lernte den Haupt: 
artikel feines Glaubensbefenntniljes von deren Nachfolgern 
und bie erjte Methodiftengefellihaft wurde fünfzig Jahre 
nad) der erjten Herrnhuter. Brüderfchaft gegründet. Diefe 
Chronologie aber ift keineswegs gleichgültig.‘ Wenn Sie 
uns politiih um fünfzig Jahre voraus find, fo haben 
wir einen mindeſtens eben jo großen religiöfen Vorſprung 
vor Ihnen. Und diefer Vorfprung von einem halben 
Jahrhundert wird noch dadurch verboppelt, daß unſre pieti- 

17° 
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wıdie Stammväter einer neuen Zeit ſicher durch bie ftür- 
a milden und trüben Wafler trug, von benen bie Ber: 
mu gangenheit eine Zeit lang überflutet wurde. Einige 


u 
* 


unſerer literariſchen Heroden, wie Herder und Goethe, 
ſuchten und fanden eine Zuflucht bei Spinoza; aber von 


. ben jungen Männern, deren Gemüther ſtark und unter⸗ 


nehmend genug waren, fi in die lebendigen Kämpfe 
ihrer Zeit zu ftürzen, war kaum Einer, der, wenn bes 


Schutzes ber neuen Philoſophie entrathend, nicht geiftig 


oder moraliſch Schiffbruch litt. 

„Ich ſehe wohl ein, daß in einer Zeit des religiöſen 
Skepticismus die Philoſophie ein mächtiges praltiſches 
Intereſſe gewinnt. So war es zu Seneca's und Epictet’s, 
jo zu Kant’s Zeiten. Sie gewährt Vielen, die nicht 
daran denfen ihr Leben der fpeculativen Forihung zu 
meihen, einen Standpunkt, von dem aus fie bie Welt 
betrachten fünnen, eine feite geiftige Grundlage, auf der 
fie ihr Leben aufzubauen vermögen, eine moraliſche 
Richtihnur und ethiſche Antriebe. Aber um das zu 
fönnen, muß fie zugleich das Gemüth und ben Verftand 
ihrer Anhänger befriedigen. Sie muß ihre Begeijterung 
entzünden und gleichzeitig ihren Veritand jo überzeugen, 
daß fie an ihrer Autorität ebenfomenig zweifeln, wie der 
Fromme an jeinen Glaubensartifeln. Dies, fagen Sie, 
leiftete der Transcendentalismus für Deutichland in 
einer Zeit, die mit derjenigen, welche wir heute durch⸗ 
machen, in mander Hinfiht große Aehnlichkeit bat. 
3b begreife, daß Hume's Skepticismus und der Deismus 
eines Chubb für Byron und Shelley nicht das gleiche 
thun konnten. Schon die erften Pioniere der deutichen 
Aufklärung appellirten eben jo jehr an das Herz wie 
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— eues geiſtiges Wohnhaus zu beſchaffen, ehe das alte 
zeuseinanderfiele.” | 
=: „Das ift leider nicht ber Fall geweien, fagte mein 
xısreund. „Daher bei uns bie religiöfen Anſchauungen 
mio viel. weiter auseinander gehen, als bei ihnen. 
ihre Entwidelung war, wie Sie foeben bemerften, eine 
ganz regelmäßige, von ftarrer Drthoborie zu religtöfer 
Begeifterung, von religiöfer Begeifterung zu religiöfer 
-— Sympathie und von da zu abfoluter Indifferenz gegen 
: alle pofitive Religion; bei uns Hingegen iſt bie bewun⸗ 
‚„ bernswerthe friedliche Entwidelung, bie Alt-England im 
„ legten Jahrhundert durchgemacht hat, gewaltiam unter: 
s broden worden. Wir find um hundert Jahre zurüdge- 
worfen und die Vertheibiger der weltlichen Wiſſenſchaft, 
bie vor Chriftus und dem Chriftenthum hätten den Hut 
ziehen können — wie es Lode und fogar Hume’ thaten, 
wie es die Yhrigen zu thun pflegen — find genöthigt, 
ihnen feindlich gegenüber zu treten, wenn fie nicht jelber, ' 
zwar nicht durch Geſetze und Polizeidiener, wohl aber 
durch jociale Convention unterbrüdt fein wollen. Daher 
fommt es, daß wir in England zwei Lager haben, 
während in allen gebildeten Klafjen Deutichlands nur 
ein Glaube herrjcht.” ! 

„Dies giebt freilich den Schlüffel zu Bielem,“ ent: 
gegnete ich, „was ich mir in England am Wenigiten er- 
Hären konnte: nämlich die Art, wie das ganze Land in 
Klaffen geipalten ſcheint. Ich meine nicht nur im jocialen 
Sinn — das verfteht fi ja von ſelbſt — jondern aud: 
im intelleftuellen. Wenn ich eines Ihrer modernen Bücher 
leſe oder eine Shrer erften Reviews auffchlage, jo Klingt 

mir daraus dberjelbe Ton entgegen, welder bie beite 
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u fie nichts von den Werken weiß, bie ber Stolz 
AÆA zer Literatur find. Shakſpeare, jagt fie mir, ift an- 
— arg, Byron unmoralifh und von den lebenden Dichtern, 
zur a; welche einige von ihnen fo begeiftert find, fcheint 
w= wi nicht viel mehr zu wiſſen als ih. Ich kann 'von 
m jwücd jagen, wenn fie nicht binzufügt, es werde mir 
u st meinem Gterbebett fein Troft fein, daß ich bie 

zpmane Sir Walter Scott’8 gelejen habe. Andrerſeits 
wu; Sie wahrjcheinlich glei) bereit, Das genaue Datum 
> ;.% Süngften Gerichts feitzuitellen oder eifrig beftrebt 
19 zu Überzeugen, daß die angeljächfiihe Race Direct 
> „„on den zehn verlorenen Stämmen Israels abſtamme. 
ms Rit einem Wort, ih finde mich einer intellektuellen 
Welt gegenüber, die mir ein vollkommenes Chaos ſcheint 
— vielleicht nur deshalb, weil ih das Geheimniß ihrer 
Ordnung nicht faſſen kann.“ 

„Vergeſſen Sie nicht,“ unterbrach mein Freund, 
„ :„baß, während bei Ihnen nur die gebildeten, Klafjen 
__ zum Vergnügen reifen; der größere Wohlftand der nie⸗ 
— Heren Mittelllaffe in England auch den Ungebildeten 
- geftattet, fih im Ausland herumzutreiben.” 

„Mag fein; aber eine jolde Frau lieft augen: 
Tcheinlih mehr als irgend eine deutiche Profeflorsfrau 
oder Tochter und ich weiß von feiner Klaffe in Deutſch⸗ 
land, die ähnlihe Typen aufzumeilen hätte. Miß— 
verftehen Sie mich nicht! Es giebt bei uns genug Un- 
wiffenheit und Befchränktheit, vielleicht gerade fo viel 
wie in England, obwohl fie ſich eher in politifchen und 
jocialen, als in religiöfen und rein intelleftuellen 
Fragen äußert; aber das erflärt nur, was ich fage. 
England ift noch ariftofratiih; im Staat und in ber 


End 
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= Daß fie nichts von den Werfen weiß, die ber Stolz 
Ihrer Literatur find. Shakſpeare, jagt fie mir, ift an- 
ftößig, Byron unmoraliih und von den lebenden Dichtern, 
u für welche einige von Ihnen fo begeiftert find, ſcheint 


fie nicht viel mehr zu wiſſen als id. Ich kann 'von 
Glück fagen, wenn fie nicht binzufügt, e& werde mir 


‚ auf meinem Sterbebett fein Troft fein, daß ich bie 


:» U va MM 


Romane Sir Walter Scott’8 gelejen habe. Andrerfeits 


„ tt fie wahrſcheinlich gleich bereit, das genaue Datum 


des Süngften Gerichts feftzuftellen oder eifrig beftrebt 
mid zu überzeugen, daß die angelfähfiihe Race direct 
von den zehn verlorenen Stämmen Seraels abftamme. 


. Mit einem Wort, id finde mich einer intellektuellen 
‚ Welt gegenüber, die mir ein vollfommenes Chaos jcheint 
— vielleicht nur deshalb, weil ih das Geheimniß ihrer 
- Ordnung nicht fafjen kann.“ 


„Vergeſſen Sie nicht,“ unterbrahd mein Freund, 
„daß, während bei Jhnen nur bie gebildeten, Klaſſen 
zum Vergnügen reiſen, der größere Wohlſtand der nie 


deren Mittelllaffe in England auch ben Ungebildeten 


geftattet, fih im Ausland herumzutreiben.” 

„Mag fein; aber eine ſolche Frau lieft augen: 
ſcheinlich mehr als irgend eine deutſche Profeſſorsfrau 
oder Tochter und ich weiß von Feiner Klaffe in Deutſch⸗ 
land, bie ähnlihe Typen aufzumweifen hätte. Miß- 
verftehen Sie mich nicht! Es giebt bei uns genug Un- 
wifjenheit und Befchränftheit, vielleicht gerade jo viel 
wie in England, obwohl fie ſich eher in politifchen und 
focialen, als in vreligiöfen und rein intelleftuellen 
Fragen äußert; aber das erflärt nur, was ich ſage. 
England ift noch ariftofratiih; im Staat und in der 
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ich Ihrem Urtheil. Was unſre arbeitenden Klaſſen 
betrifft, beſonders die Bauern, ſo liegen die Dinge ganz 
anders und ich möchte ſehr gern etwas über dieſe Klaſſen 

. in England erfahren, aber Alles was ich über dieſelben 
höre, ift fragmentarifeh und widerſprechend. Es klingt 
. gerade, als fei es aus beliebten Romanen geſchöpft, und 
‚ obwohl ich mehrere Engländer kenne, die mich über bie 
Racen Indiens und über manderlei Negerftämme auf's 

‚ Genauefte zu belehren vermögen, - fo ift unter meinen 
Bekannten fein Einziger, der mir zu jagen weiß, wie 
ein Arbeiter in Manchefter fühlt und denkt. Die wenigen 
engliiden Handwerker, die ih in: deutjchen Werfftätten 
traf, haben mid) immer interefirt. Sie waren natürlich 
mit brittifchen Vorurtheilen vollgepfropft und fahen mit 
der verächtlichſten Gleichgültigkeit auf ung und all’ unfer 
Thun und Treiben herunter; aber fie waren männlich 
und felbjtändig und, wie ich hörte, intelligente und rebliche 

„ Arbeiter. Die, mit denen ih ſprach, waren lauter 
Freidenker, doch fchien ihr Stepticismus eher dem 18. 
Sahrhundert, mit feinen rationaliftiichen und etwas bilder: 
ftürmerifhen Tendenzen, als dem neungzehnten, mit feinem 
Reſpect vor allen pſychiſchen Ericheinungen und mit feinem 
feiten Glauben an hiſtoriſche Entwidelung, anzugehören.” 
„ie jollte es anders fein?” jagte mem Freund. 

„Sind fie nit Wefteuropäer, das heißt Erben der Auf: 
Härung, die Sie foeben dharakterifirt haben? Und ift 
nicht der Geift des neunzehnten Jahrhunderts, den Sie 
ihildern, deutſchen Urfprungs? Woher jollten fie alſo 
etwas von der religiöfen Scheu vor dem Unbegreiflichen 
haben, die bei Ihnen die pofitive Religion überlebt 
bat? MWeberdies bin ich gar nicht jo gewiß, daß Ihre 
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Theil von dem Charakter unjrer Kirche ber. Unire 
Geiftlihen haben — Sie haben es felber conjtatirt — 
eine feinere Bildung als die Jhrigen, obwohl ich zweifle, 
daß fie gelehrter find; aber gerade bieje Verfeinerung, 
bie fie in nähere Berührung mit der Gentry und. ben 
höheren Mittelklaffen bringt, trennt fie bis zu einem 
gewiffen Grad von den Fleinen Leuten und während 
fie fie für die praktiſchen Obliegenheiten ihres Amtes im 
höchſten Grade befähigt, macht fie fie ungeeignet für bie 
wichtigere Aufgabe, die jo tief unter ihnen Stehenben 
geiltig zu erziehen. Auf dem Continent habe ich den 


Dorfpfarrer oder Paſtor wie ein Bauer unter Bauern 


leben jehen. Er theilt ihre Interefjen, ihre Sorgen, 
ihre Vergnügungen, er ift oft unter ihnen aufgewachſen 
und wenn er. Proteftant ift, jo hat er häufig feine 
Frau aus ihrer Mitte gewählt.” 

„Aber dabei, fchaltete ich ein, „iſt er ein gebil- 
deter Mann, der eine geiftige Schulung durchgemacht 
bat und dieſe Thatſache wird immer von feiner Um— 
gebung anerkannt und gewürdigt. Sein Einfluß wirft 
immerfort als eine Schranke gegen geiltige und religiöfe 
Ausfchreitungen und die täglide Berührung mit den 
Realitäten des praktiſchen Lebens reiht gewöhnlich 
hin, ihm jelbft jede Hinneigung zu einer berartigen 
Richtung zu benehmen.. Cr ift felten ein Heiliger 
oder ein Genie, und feine Manieren würden in einem 
Salon auffallen; aber er ift gewöhnlih ein äußerft 
achtungswerther Mann und nimmt einen wichtigen 
Pla im Gefüge unſerer nationalen Kultur ein. Ihre 


Geiſtlichen find unbeftritten ein angenehmerer Umgang 


und Keiner, der eine altengliihe Kirche und Pfarrhaus 
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gewahre. ich eine Sfolirung der intelleftuellen Klaſſen 
die. mir noch ausgeſprochener fcheint, als bie fociale 
Kluft und bier muß. ich befennen, daß Ihre Geiftlichkeit 
nicht immer zu der höheren Klaſſe gehört, befonders ber 
Klerus der fogenannten Low⸗-Church und die diffentiren- 
den Geiftliden. So erinnere id) mich, einen der Letzteren 
auf einer Schweizerreife getroffen zu haben. Da er 
nicht deutſch Fonnte, und ich thöricht genug war, ihn 
merken zu laffen, daß ich englifch verftehe, kamen wir 
viel in Berührung. Wenn Sie gehört hätten, was er 
alles Ihren Lieblingsbichtern nachfagte! „In Memoriam“ 
war „ſchleichendes Gift, ein Bantheiemus, den der Autor 
vergeblih mit den abgelegten Zierrathen des Chriften- 
thums zuzuftugen geſucht hatte.” Was er über Swinburne, 
Roſſetti und Morris fagte, hätte ich fiherlich für nieberes 
Geſchimpfe gehalten, wenn e8 von minder ehrwürdigen 
Lippen gefommen wäre. Wenn id) ihn fragte, was für 
Stellen er ganz bejonders meinte, jo gab er zur Antwort: 
„Sit, id würde um feinen ‘Preis eines dieſer Yücher in 
die Hand nehmen.” Ihre wiſſenſchaftlichen Größen waren 
ihm „Lehrer eines gottlojen, jeelenzerftörenden Unglau⸗ 
bens”. Kurz, nichts von Allem, was der Fremde in Eng: 
land hochſchätzt, blieb von feinem Gezeter verjchont.” 

„Könnten Sie ihn zu Haufe ſehen,“ antwortete 
mein Freund, „ſo würden Sie vielleicht finden, daß er 
feine ganze Zeit damit zubringt, den Kranken und Be: 
dürftigen zu helfen.” 

„Mag fein, doch jelbft in ſolchen Fragen hatte er 
eine bittere Zunge. Eines Morgens ftand in der Zeitung 
etwas über ritualiftiichen Gottesdienft in einem der 
niederen Diftricte Londons, worauf ich ihn aufmerf: 
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befommen. Aber wie oft wird jener Idealismus durch 
die armfeligiten Leidenſchaften erftidt! Nichts hat mich 
über das religiöfe Leben Ihrer Secten fo ſehr enttäujcht, 
als was ich davon auf dem Continent und während 
meines hiefigen Aufenthalts zu jehen befam. ch fuchte 
fie auf in der felten Hoffnung, etwas von jener Heiligfeit 
des Lebens und Herzens kennen zu lernen, wovon die 
Keinen von jeher träumten, von dem Frieden Gottes, 
welcher höher ift, denn alle Vernunft und der — ſo jagen 
ung die Myſtiker aus Oſten und aus Welten — über bie 
fommen fol, deren Wille getödtet ift. Ich war auf Unwiſſen⸗ 
heit, auf Albernheit, auf Geſchmackloſigkeit, auf unglaubliche 
Glaubensbefenntniffe und zwedlofe Ercentricitäten gefaßt; 
denn hohe geiftige Gaben gehen gewöhnlich ihre bejon: 
deren Wege und haben meilt ein -ausichliepliches Weſen. 
Der Philojoph verfteht ſelten die Kunft und der Künftler - 
pflegt in der Regel nur ein mittelmäßiger Politiker zu 
fein. Bei den Frommen ſuchte ih nichts als einen 
ruhigen Sinn, der auf allen Glanz und Flitter dieſes 
Lebens Verzicht geleiftet und, abjeits von der Hite des 
Kampfes, Ruhe gefunden hat. Statt deifen fand ich viel 
Neid, Hochmuth, Zänkerei, Bosheit und Eiferſucht, gerade 
wie unter den Weltfindern, nur in übertriebenem Grade 
und durch göttliche Autorität geheiligt. Allenthalben in den 
Orten des Continents, welche der Engländer gern auflucht, 
liegen fich ftets ein halb Dutzend Pfarrer oder difjen- 
tirende Geiftlihe in den Haaren und fuchen unter den 
armen umnachteten Eingeborenen Profelyten zu machen, 
indem fie das Geheimmittel ihrer Secte im Markt⸗ 
fchreierton der rivalifirenden Quackſalber auf italie- 
niſchen Jahrmärkten anpreifen.” 
Hillebrand, Culturgeſchichtliches. 18 
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mich nicht für einen unbußfertigen Spötter. Ich glaube 
: zu verſtehen, was in Seelen wie Sohn Wesley oder 
a Graf Zingendorf vorging; aber ich kann nicht glauben, 
daß ſolch intenfives, inneres Leben, ja daß nur etwas, 
. was dem Gemüthszuftand Sener nahe fäme, noch bei ihren 
Nachfolgern eriftirt. Nicht, daß ich ihre Aufrichtigkeit in 
Zweifel ftellte: fie machen gewiß die inneren Vorgänge 
durch, die fie bejchreiben, aber ihre Lehre und ihr Leben iſt 
andere. Doc mag es unter ihnen Leute geben” — 
„Sinen oder den Anderen habe ich wohl gekannt, 
aber fie nahmen feinen hohen Pla in den Augen ber 
‚ Welt, oder auch nur unter ihren Glaubensgenoffen, ein. 
VUeberdies gehörten fie nicht zu Denen, die in ihren 
‚ Empfindungen ſchwelgen und ihre Gefühle hätſcheln. 
. Das thut’8 freilich nit. Und dennoch — was bat das 
weiter zu jagen? Alle hohen Gaben find ja nur für die 
MWenigen da. Das Genie jchafft eine Dichtung in einer 
neuen Form; taufend Talente überbieten feine Eigen: 
thümlichkeiten und machen jeine Fehler nah, aber nur 
das Aeußere können fie copiren; die Seele, das innere 
Feuer, der Hauch des Lebens fehlt. Und fo fcheint es 
auch bei den Frommen zu fein. Sie ſprachen eben von 
Sohn Wesley und wie wenig unjre Methodiften mit ihm . 
gemein haben; aber giebt es nicht auch dafür eine 
biftorifche wie eine piychologiihe Erklärung? Wesley 
war, ala Wiebererweder der Religion, Vorläufer jener 
jelben Reaction, an deren Spite Burke gegen das Ende 
feines Lebens in der Politik, Wordsworth von jeinem 
erften Auftreten an in der Literatur ftand und von 
welcher Sie foeben jpradhen, als Sie fagten, fie jei nicht 
wie die gleichartige Bewegung in Deutichland von einer 
. 18* 
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. ‚waren, bie ihr Naturell zur That trieb und bei denen 
‚ daher das "Temperament ein Correctiv gegen ihr Credo 
bildete. Das war es, was Luther, was Frande vor den 
ſchlimmſten Folgen ihrer religiöfen Begeifterung be— 
wahrte. Ein Menſch von ausſchließlich befchaulicher 
Geiftesrihtung ſcheint mir faſt unfehlbar in einen un: 
„ gelunden Geifteszuftand zu verfallen, fobald er unter 
den Einfluß einer jolchen Lehre geräth. Vergleihen Sie 
“ den unruhigen, oft fait byiterifchen Charafter der Er: 
bauungsbücher, die aus diefer Schule kommen, ihr be: 
ftändiges Bedürfniß nach geiftiger Erregung und Empfin: 
dungsrauſch, die Art wie -die augenblidlihen Gefühle 
bes Gläubigen in den-Vorbergrund geftellt und als Merf- 
“ mal feines Zuftandes behandelt werben, ihre Ueberſchweng⸗ 
licfeit, ihre Sentimentalität — vergleidhen Sie, ſage ich, - 
- Dies Mles mit dem Ton der „Fioretti“ oder Der 
„Imitatio“, jo werden Sie glei jehen, was id) 
meine. Und doc wird fein Menſch den hl. Franziskus 
oder Thomas à Kempis des Mangels an religiöjem Ge: 
fühl beſchuldigen.“ 

„Was, wie mir jcheint, der Lehre Wesley’a ihre 
wirflihe Macht verlieh,” jagte ich, „war, daß er der 
ZTeutonifchen Idee wieder Leben gab, zu einer ‚Zeit, wo 
fie in England faft erlofchen ſchien. . Ich fpreche von dem 
Ernit, mit dem er die Meberzeugung betonte, daß mehr dar: 
auf anfomme, was ein Men ift, ald was er thut und jo: 
gar als was er denkt. Iſt dies nicht eine andere Form der 
Lehre Kant's und Schopenhauer’s von der Freiheit des 
„intelligibeln Charakters” und von der Unfreiheit Des „empi⸗ 
riſchen Charakters“? Iſt es nicht, was unfer Philoſoph 
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» ‚ven Die damals herrſchende Shaftesbury'ſche Moral ſo 
— jtreng verdammte, zu rehabilitiren.“ 

„Aber bei feinen Zuhörern war dies nicht immer 
„der Fall,“ rief mein Freund. „Es war ein Tonderbares 
. „Soeal, das ihnen geboten wurde. Man fagte ihnen, 
Ä . ihre ganze Seele müſſe umgewandelt werden, aber man 
"gab ihnen fein äußeres Mittel an, wodurch dieſe Wand: 

lung bewerfitelligt werden fonnte. Sie waren deshalb 
- auf ihr Inneres angemwiefen und vor die feltiame Auf: 
‚. gabe geitellt, jo genau wie möglich die Gefühlsprozeile 
nachzuahmen, die ein anderer durchgemacht hatte. Unter 
ſolchen Umftänden war es faum möglih, daß nicht 
‚ einige unbemußte Falſchheit, einiger ganz ehrliche Selbit- 
betrug mit unterlief, ebenſo wie es zu Molino’s und 
ſelbſt zu Spener’s Zeiten der Fall war. Es war nur 
natürlich, daß Viele der Aufrichtigiten, als ſte fanden, daß 
es ihnen durch Feine Anftrengung gelingen wollte, ihr 
inneres Leben genau dem ihres Vorbildes entiprechend zu 
‚geitalten, in lang anhaltende Perioden der Entmuthignng 
verfiellen, oder aus diefem Zuftand nur in matte Gleich: 
gültigkeit oder leidenjchaftliche Begeifterung übergingen. 
Andere, als fie es unmöglich fanden, das Ideal, das fie 
anerkannten, das aber in der That ihrer Natur fremd 
war, zu erreichen, machten allmälig eine faft unbemwußte 
Scheidung zwischen ihrem religiöfen und ihrem Alltags-Leben 
und benüsten ihre religiöje Ertaje nur als ein Betäubungs⸗ 
Mittel, um die Gewiſſensbiſſe einzujchläfern, die aus. 
etwaigen Zweifeln entitanden, ob ihr Verhalten im Ganzen 
denn wirkli jo viel höher jtünde als das der von 
ihnen als Weltkinder Verſchrieenen — gerade wie, unter 
Roufjeau’s Einfluß, junge Leute aus Ihrer Werther: 


n 
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= ißige Gedanfenjtrömung, die ihm vom höchſten Intereſſe 
=, So ziehen fi Philoſoph und Künftler häufig vom Ge- 
— uſch und Getrieb der Politik und ber Gefellichaft zurüd 
== aD fie haben vollfommen Recht, dies zu thun. Ja wir 
zwwule erfennen die Größe eines Lebens an, daB in einem 
= :deal aufgeht und einem einzigen Zweck gewidmet ift. Es 
— at eine Abrundung, eine äfthetifche Einheit, die auf die 
— zIhantaſie wirkt, und gewährt gewiß Dem, der es lebt, 
eine Befriedigung, die er in einer Mannigfaltigfeit von 
S ‚sntereflen oder Vergnügungen vergebens Juchen mwürbe- 
— tiemand kann John Wesley diefe Größe des Charakters 
—abiprehen oder ſich wundern, daß er für feinen Theil 
Sxulle Vergnügen und viel von der Geſchäftigkeit der Welt 
- „nerwarf. Aber jobald Einer, nicht zufrieden, ſolche Ent: 
zfagung für fi felbft zu üben, fie Anderen als eine 
— are Ne Pflicht auferlegen will, wird die Sache gefährlich; 
es jei denn, daß er ficd begnüge, ein ganz ascetifches 
—_ Glaubenshefenntniß aufzuftellen, feine Sünger in klöſter⸗ 
liher Einjamfeit abzufchließen und ihnen die ordnungs— 
mäßigen Pflichten und Uebungen einer religiöfen Gemein: 
ſchaft aufzuerlegen, wie die mittelalterlichen Orden oder 
felbjt wie unjere Herrnhuter Brüdergemeinde. Sonft 
entzieht er ihnen die einfachen Zebensfreuden ohne ihnen 
doch jenes tiefe und ausschließliche Interefje als Erfah zu 
bieten, das in feinem Fal mehr als Entihädigung für 
den Berluft ift. Ich bin zum Beifpiel überzeugt, daß es 
Luthers Weltlichfeit war, was unjerem Lutherthum bie 
Weitherzigfeit und die menschliche Sympathie gab, die es 
vor allen anderen proteftantiichen Secten auszeichnen. Der 


Mann, ber bie „Tiſchgeſpräche“ hinterließ, — der erklärte: 
„Ein Zötchen in Ehren 
Soll Niemand verwehren, —“ 
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Selditvergötterung, ein jo offenes Pochen auf perjünliche. 


» Gefühle, Neigungen und Meinungen finden kann, wie 


bei jeinen ernfthafteften und aufrichtigften Nachfolgern ; 
allein die Meiften von ihnen gehörten der Klafje an, 
die für das tägliche Brod arbeiten muß, beshalb 
fonnten fie fih nicht von den Geſchäften des Lebens 
zurüdziehen, und ihre religiöfen Lehrer mußten die Emſig- 
feit im weltlichen Beruf geitatten, ja fie als eine Pflicht 


: empfehlen. Das Rejultat hiervon ift jenes ſeltſame un: 
s gejchriebene Geſetz, dem ein jo großer Theil unfrer 


» Mittelklaffe nachlebt: ein. Geſetz, das zum äußerften 


Eigennuß in Geſchäftsſachen antreibt und felbft gegen das 
Ausnugen jedes Vortheils, jo lange eben ein Vortheil 
Dabei ift, nicht viel einzuwenden bat; das auch Fein: 
Tchmederei gutheißt, aber vor dem unheiligen Einfluß der 
Kunft zurüdihredt und das Theater, die Jagd, das 
Tanzen, kurz Alles, was auf Kraft, Gewandtheit oder An- 
muth abzielt, verurtheilt. Alles dies mag der Abficht 
MWesley’s fern genug gelegen haben, und doch war es das 
entichiedene Rejultat feiner Lehre. Andererfeits müſſen 
Sie zugeben, daß England durch den indirecten Einfluß 
diefer Lehre eine völlige Ummandlung erfahren hat, daß 
unſer ganzes moralijches Leben ſeitdem ein reineres und 
ernithafteres geworben iſt.“ “ 
„Deſſen bin ich gar nicht fo ſicher,“ antwortete ih. 

„Sie wifjen, ‚wie jehr ich von dem Gedanken durchdrun—⸗ 

gen bin, daß Völker, wie Individuen, fich fehr wenig 
ändern; daß große Männer freilich zuweilen den Fähig: 
feiten und Neigungen der Nation eine neue Richtung 
geben, aber daß fie diefe Fähigkeiten und Neigungen 
weder Ichaffen noch mweden; daß jchließlich große Männer 
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Sefiht zu bliden, die gleihwohl vorhanden find, die 
Ihre Väter als etwas Selbitverjtändliches betrachteten 
and welche die Smollett und Sterne frei porträtiren 
durften. Selbft Thaderay hielt fich verpflichtet, feinen 
Arthur PVendennis mit einey Reinheit auszuftatten, wie 
ie bei dem betreffenden Menſchenſchlag auch heute faum 
jefunden werden dürfte und beging damit einen Aft 
yer Heuchelei, wie ihn Fielding, weil er fo jehr Künftler 
var, nicht hat begehen können, -als er feinen Tom ones 
eichnete; mobei ich übrigens zugebe, daß dieſe Figur 
jie und da felbft über die Grenzen des zu Fielbing’s 
Zeit Geftatteten hinausgeht. Ob dies eine Umkehr zum 
Beſſeren ift, darüber ließe fich ftreiten. Ih für meinen 
Theil bin feineswegs der Anficht, daß „l’bypoerisie est 
ın hommage rendu & la vertu.“ Glauben Sie mir, es 
ft in diefer und anderer Hinficht noch manches zu Gunften 
des früheren Standes der Dinge, des England von Sofeph 
Andrews und Gabtain Booth, zu jagen. _ 

„Indeß — wie ungerechtferfigt es auch fein mag, von 
der Wandlung in der Form der Sitten auf eine Wand: . 
(ung in Wejen der Menichen zu ſchließen — ich kann nicht 
läugnen, daß’ der wunderbare. Umſchwung, welder um. 
die Jahre 1830— 1850 im englischen Leben vor fi 
gegangen, mwohlthuend gewirkt hat. Das plößlihe und 
Ipurlofe Aufhören des Zweikampfs, der noch nad ben 
großen Kriegen in voller Blüthe ftand ; das Verſchwinden 
der Kaften aus den Salons; die Nüchternheit der höheren 
Stände, die vor 40 Jahren noch allgemein dem National⸗ 
laſter des Trunkes fröhnten, ſeitdem aber ohne Mäßigkeits⸗ 
Vereine abſolut auf ihr Recht verzichten gelernt haben, 
allabendlich unter den Tiſch zu ſinken und von ihren 
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mim Uebel ift und Sonntagsbeluftigungen eine Sünde, 
ige find wir Deutiche auf ſchlimmen Wegen und viele 
zugländer fangen an, uns nachzuwandeln; aber wenn 

„yir von einem einfach moraliſchen Standpunkt ausgehen, 

zweifle ich, ob Ihre Frommen befjer find als mir 
‚möifferenten. Sch will nit von Ihren Großftädten 
„reden, denn ſolche Menjichenanfammlungen erzeugen 
lebel eigener Art; wir wollen auch Berlin bei 
Seite laffen, wo die plögliche Ausdehnung, die noth- 
„vendig auf" die Erhebung zur Reichshauptſtadt folgte, 
nen Buftand geichaffen hat, den wir bedauern und für 
porübergehend halten. Aber nehmen Sie eine hrer 
Heinen Stäbte, welche die Einwirkung der evangeliftifchen 
Bewegung am tiefiten empfunden hat, und fragen Sie fich, 
'ob das ethiſche Gefühl bort ein höheres und reineres iſt, 
‘ale in einer deutfchen Stadt von demjelben Umfang, 
'pie höchſt wahrſcheinlich in religiöfen Fragen ganz 
indifferent jein dürfte.” 

„Die Vergleihung ift jehr ſchwierig,“ erwiderte mein 
Engländer, „weil die Umftände fo weit auseinander gehen 
und es fo ſchwer möglich ift, den Vergleichöwerth guter 
Eigenschaften abzufhägen. Es mag nationales Vorurtheil 
jein, aber ich glaube, Sie werden in England ein 
ſtärkeres Gefühl für das Elend bes Armen und größere 
Opfermilligfeit finden.“ . 

„Niemand, der England kennt,“ jagte ih, „wirb die 
Aufrichtigfeit dieſes Gefühle und die englifhe Mild- 
thätigfeit in Zweifel ziehen. Ya, ich Habe immer gedadht, 
wenn ih Ihre Thierfchußvereine, Ihre Subfceriptionen 
bei öffentlichem Unglüd, Ihre Freigebigfeit in privaten 
Fällen, vor allem die Empörung jah, die der Anblid 
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Sir das Leiden unterfchägen, welches wir doch zu lindern 
Bermöchten, obwohl es immer ein mejentliches Stüd des 
menſchlichen Lebens bilden muß; menigftens denken wir 
sicht leicht daran, To lange es uns nicht vor Augen 
sritt. Der Arme, den wir nicht Tennen, ift uns leider 
su oft ein abftraftes Ding, das uns nichts angeht: nous 
groquons notre Chinois oder lafjen ihn wenigftens 
piel zu leicht zu Grunde gehen. Aber laffen Sie fid 
sticht zumeilen durch die Thränen des Mitleids blind 
machen gegen das heroiſchere Element, das eine noth: 
wendige Seite aller gefünden Moral ift? Sie willen, 
wenn ich fage „Sie“, jo meine ich die Engländer von 
‚heute, nicht die aus früherer Zeit.” 

„Wir gerathen da auf einen Punkt, den ich lieber 
nicht erörtern möchte,” antwortete mein Freund. „Offen 
gejagt glaube ich auch kaum, daß wir zu irgend einem 
befriedigenden Nefultat gelangen würden, wenn wir 
unjere Vergleihung zwiſchen den Mittelklaffen Englands 
und denen des Gontinents meiter verfolgten. Sie 
fpradhen, als ic) Sie unterbrad), von dem Schaden, den 
die evangeliftiihe Bewegung ihren Anhängern gethan 
hat, indem fie dieſelben von den Freuden der Welt 
abzog.“ 

„Wenn die Anhänger allein darunter gelitten hätten, 
ſo wäre es nicht ſo ſchlimm,“ fuhr ich fort. „Die Leute 
finden im Gottesdienſte eine entſprechende Erholung, 
und obgleich ich geſtehe, daß ich einen Widerwillen habe 
gegen jene Miſchung von himmliſchen und irdiſchen Ge— 
fühlen, die unvermeidlich iſt, wenn Kirche oder Betſaal 
ſo gut wie der einzige Ort iſt, wo beide Geſchlechter 
zuſammen kommen, ſo gebe ich gern zu, daß dies lediglich 

Hillebrand, Culturgeſchichtliches. 





ekhrzahl der Menjchen braudt in den Mußeftunden Ge- 
ſcen Nur ſehr Wenige finden in Büchern und der 
aſellſchaft von Weib und Kind Alles, was fie beanſpru—⸗ 
.n, und man fann vernünftiger Weife von einem Manne, 
£ feine Tage bei harter; körperlicher Arbeit zubringt, 
&ht wohl verlangen, daß er ſein Abendvergnügen in ber 
eftellung feines Gartens ſuche — gngenommen, daß er 

en ſolchen hat. Es ift natürlich und gefund, daß der 
rme jo gut wie der Reiche nach dem behaglidhen Um- 
ng mit Seinesgleihen verlangt; daß der Mann den 
ſerkehr mit Männern und die Jugend die Geſellſchaft 
er Jugend ſucht. Und doch ſcheint Ihre ganze Mittel: 
aſſe in der Provinz und ſelbſt ein guter Theil Ihrer 

ondoner Geſellſchaft zu glauben, daß dabei ein Unrecht 
ei ‚Sie nehmen die Moralität zum Vorwand, um bie 
leiden Lurusartifel, welche der Arbeiter genießt, fein 
Bier und feinen Tabak, jo hoch zu befteuern, daß biefel- 
ven zu einer Art verbotener Frucht werden. Glauben 
Sie wirklich die Nüchternheit dadurch zu fürdern? Wer 
wc die Verhältniffe genöthigt war, auf mäßigen Ge: 
iuß zu verzichten, der ift am meiften geneigt über Die 
Schnur zu hauen, jobald ſich eine Gelegenheit dazu bietet, 
ınd der Arbeiter, der die ganze Woche über fich feinen 
Shoppen Bier geitatten konnte, vertrinkt leicht jeinen 
yalben Wochenlohn am Samstag Abend. In denjenigen 
Zegenden Deutichlands und Franfreihs, wo Bier oder 
Bein für einen ebenſo nothwendigen Beftandtheil der 
äglihen Mahlzeit gilt wie Brod, ift ein Gewohnheits— 
rinker etwas nahezu Unbelanntes. Ich halte Shre 
Mäßigfeitsvereine für ein ſehr gutes Mittel gegen die 
Seuche, die in vielen Gegenden Englands wüthet; aber 
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zıte Durch ihre Gegenwart auferlegen würden. Wenn 
re Wirthshäufer To jchlecht find, wie einige Ihrer 


Filanthropen behaupten — mas ih, mebenbei gejagt, 


ht recht glaube — fo ift nur ihre eigene zudringliche, 
gherzige Philanthropie daran ſchuld. Sch habe von 
ehr als einem Gaftwirth in Norfolf gehört, daß bie 
äufer ihm fein Geihäft verdorben haben, weil ihre 
egenwart den anftändigen Bauern unleidlich jei, und 
ſcheint mir wirklich zumeilen, als wäre eines der 
iglichiten Dinge, mit denen Ihre Geſellſchaftsverbeſſerer 
& befallen fünnten, die Rehabilitirung des Wirthshauſes. 
& rede ganz im Ernft, wenn ich fage, daß es bei uns 
in Heerd der Gultur ift.” 

„Und auf Ihrem nächſten Nationaldenfinal,” unter: 
rach mich mein Freund, „Jollte die Germania auf einem 
zierfaß reitend dargeftelli werden.“ 

„Das wäre nicht der Ichlechteite Sig für fie,“ fuhr 
h ruhig fort. „Aber ih will meinen Gedanken nicht 
yeiter ausführen, denn Sie willen ganz gut, mas id) 
eine. Wenn ich hauptfählich vom Wirthshaus und vom 
Sanzen. geiprodhen habe, fo gejchieht das nicht, meil fie 
ir als Die beiten und edelften Vergnügungen erſcheinen, 
Indern weil die evangeliftiichen Anhänger fie am bitter: 
‚en und erfolgreichiten verjchrieen haben. Aber denken 
Ste an all die anderen Gelegenheiten zu freundlichem 
Zerfehr, die unjern Bauern geboten find — die Sing: 
nd Turmvereine der Männer, die Spinnſtuben der Weiber 
die allerdings leider ausfterben), die vielen Feſte und 
dirmeſſen, Sahrmärfte und gejelligen Zufammenfünfte — 
nd es wird Ihnen Elar werden, wie trübjelig das Leben 
ines engliihen Farmarbeiters ift. Ich Ipreche hier vom 
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n den Vergnügungen iſt überdies eine ſekundäre, und id) 
__ aube jelbit, daß ihre Nothiwendigkeit jegt allgemein in 
E ngland anerkannt wird. Ich behaupte nur, daß die 
toangeliſtiſche Bemegung, die ſogar von einigen Ihrer 
reidenker ſo warm geprieſen wird, in Wahrheit die Ge- 
ıhren einer geiftigen Kriſis“ bedeutend vermehrt hat. 
"Für einen großen Theil Ihrer Mittelklaffe ift Religion 
as einzige ideale Intereſſe, Gottesdienft die einzige Er: 


—,olung. Dies hat einen Charaftertypus hervorgebracht, den 
=, troß meiner Voreingenommenheit für alles Englifche, 
richt bewundern kann; doch ift auch dies lediglich Geſchmacks⸗ 
—Jache. Gewiß aber ift,. daß fchließlich der Zweifel auch 
Shis zu diefen Leuten bringen muß. Er war ihnen ſchon 
— einmal nahe gefommen zu Prieftley’s und Paine's Zeiten 
== und nad) Allem, was ich höre, ift er jegt in ſehr rafcher 
— Berbreitung begriffen. Was wird die Folge fein, wenn 
— fie auf einmal all ihre Vergnügungen und Alles, was 
— ihrem Leben ein höheres Intereſſe lieh, verlieren?” 


„Aber glauben Sie nicht, daß die hochfirchliche Be- 


— wegung die Mittelllaffen mehr und mehr anziehen und 
— ihnen einen unendlich weiteren Horizont und eine gejündere 


gt 


Art geiftlicher „Unterhaltungen” bieten wird — wie Sie es 


unehrerbietiger Weife nennen — als der nüchternere Dienft 


ber Low-Church und gewiſſer diffentirender Secten? 
Spridt fie nicht mehr zur Phantafie und zu dem Kunft- 
finn, ber in jedem Menſchen ftedt? 

„Davon weiß ich wenig,” antwortete ih. „Das 
Methodiftenthum intereffirte mich, weil ich es, wie gejagt, 
als eine Phafe des Wertherthums anfah; deshalb machte 


Äh es zum Gegenftand eines Studiums, das, obwohl ' 


feineswegs erjchöpfend, mir ſchließlich Doch mehr Zeit in 
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= .teitung des freien Denkens in proteltantiichen Ländern, 
oo weder höhere Philoſophie noch Religiofität (im Sinne 

- ed feiner Form bedürfenden religiöjen Gefühls) da ift, 
„im an die Stelle der pofitiven Religion zu treten. In 
2Deutſchland haben Sie ja auch eine Periode durch— 
—emacht, wo ſolche Belehrungen häufig vorfamen, unter 
sem Einfluß der romantijhen Schule, deren Angehörige 
. „jreilih faſt alle Sfeptifer gemejen waren, ehe fie den 
römischen Glauben, mehr aus einer predilection d’artiste 
— fo nennt es A. W. Schlegel ſelbſt — als aus tieferer 
hueberzeugung, annahmen. Die Sache ſcheint mir klar 
_ genug. Die Reformation war gegründet auf den Satz 
"yon dem unbedingten Werthe der Bibel; dazu wurde 
"noch gelegentli die perjönliche religiöfe Erfahrung des 
- Gläubigen angerufen. Wenn der Glaube an Beides 
- erjhüttert ift, muß für eine gewiſſe Gattung von 
— Geiftern die alte Frage: ob der Kirche eine fortlaufende 
und gebieteriihe Dffenbarung innewohne, auf's Neue ent: 
ſtehen. Sie find natürli der Anficht, diefe Frage habe 
ihren friedlichen Verlauf genommen dur bie jpätere 
Gedanfenentwidelung; und was Sie in den verjchiedenen 
Formen des Proteitantismus jehen und ehren, ift fein 
Dogmatijches oder rituelles Syſtem, ſondern der Proceß, 
durch den der menjchliche Geift langjam und fiher — das 
heißt ohne das philojophiiche Denken und die wiljenjchaft: 
fihe Forſchung zu behindern, und ohne das religiöje 
Gefühl zu zeritören — zur vollen geiltigen Freiheit 
durchgedrungen it. So iſt's bei Ihnen, weil Cie eine 
jpeculative Bhilojophie gehabt haben, die das Eigenthum 
aller Hochgebildeten geworden ijt. Unſerem orthodoren 
Proteftanten erjcheint "die moderne Geihichte in ganz 
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— „eitung des freien Denkens in proteftantijchen Ländern, 
0 weder höhere Philoſophie noch Religiofität (im Sinne 
3 feiner Form bedürfenden religiöfen Gefühle) da iſt, 
—.m an die Stelle der pofitiven Religion zu treten. In 
—Oeutſchland haben Cie ja auch eine Periode durch— 
—macht, wo ſolche Belehrungen häufig vorfamen, unter 
— ‚em Einfluß der romantijchen Schule, deren Angehörige 
Treilich faſt alle Skeptiker geweſen waren, ehe ſie den 
Fömiſchen Glauben, mehr aus einer predilection d'artiste 

— fo nennt es A. W. Schlegel ſelbſt — ale aus tieferer 
jeberzeugung, annahmen. Die Sache ſcheint mir klar 
denug. Die Reformation war gegründet auf den Satz 
_ von dem unbedingten Werthe der Bibel; dazu wurde 
— och gelegentlich die perſönliche refigiöfe Erfahrung des 
Gläubigen angerufen. Wenn der Glaube an Beides 
erjhüttert ist, muß für eine gemwille Gattung von 
D Geiſtern die alte Frage: ob der Kirche eine fortlaufende 
"und gebieteriiche Offenbarung innewohne, auf's Neue ent: 
—stehen. Sie find natürlich der Anficht, diefe Frage habe 
"ihren friedlichen Verlauf genommen durch die jpätere 
— Gedanfenentwidelung; und was Sie in den verjchiedenen 
“ Formen des Proteitantismus jehen und ehren, ift fein 
Dogmatijches oder rituelles Syitem, jondern der Proceß, 
“ Durd) den der menjchliche Geiſt langjam und fiher — das 
beißt ohne das philojophiiche Denken und die wiſſenſchaft— 

- Tide Forihung zu behindern, und ohne das religiöie 
- Gefühl zu zeritören — zur vollen geijtigen Freiheit 
durchgedrungen it. So ift’s bei Ihnen, weil Sie eine 
ſpeculative Bhilojophie gehabt haben, die das Eigenthum 
aller Hochgebildeten geworden iſt. Unſerem orthodoren 
Proteſtanten erjcheint "die moderne Geſchichte in ganz 
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zu Sagen. Nicht jo der orthodore Proteftant "unjerer 
Tage, der, malgr& lui, den Einfluß zweier Jahr⸗ 


e hunderte rationaliftifcher Wiffenihaft und Literatur er- 


4 


fahren hat. Sobald er den Mangel an Logik erkennt, 


: fieht er fih, wenn er Ehrlichkeit und geiftige Kraft be- 


figt, zu einer Prüfung der Grumdprincipien getrieben 
und dann — wir müfjen es befennen — bat der fatho- 
liche Standpunkt Vieles was ihn anziehen muß. So — 
um nur ein Beifpiel hervorzuheben — ift er feit feiner 
frühften Kindheit gewohnt in der Natur und im Leben 
um fih ber die Spuren einer ſchaffenden und lenkenden 
Sand zu fuhen, und diefe Gewohnheit ift*fo zum 
Snftinft geworden, daß es ihm anfangs faft eben fo 
ſchwer fällt zu begreifen, daß die Welt feinen Zweck, mie 
daß fie feine Urfache habe. So tief ift diefe Denkweiſe 


-in vielen Gemüthern eingemurzelt, daß Mancher, der 


den Slauben an einen unferer Vernunft faßbaren Zwed 
oder Sinn des Dafeins entſchieden aufgegeben hat, fich 
in Stunden der Schwäche, des Schmerzes und Kummers 
wieder den alten Fragen gegenüber geftellt fieht mit 
einer Gewalt, der ſchwer zu widerftehen if. Es bedarf 
einer oder zweier Generationen von Treidenfern, wie 
Sie fie in Deutichland gehabt haben, um die Menjchen 
völlig ruhig und vernünftig zu madhen und wir dürfen 
uns nicht ‚wundern, wenn inzwilhen einige ber ebeliten 
und logiſchſten Protejtanten zugleich mit Anderen, die an 
Geiſt und Herz ſchwach find, ihre Zuflucht in der römi- 
Ihen Kirche ſuchen.“ 

„Ich veritehe diefe Belehrungen vollfommen,” ver: 
jeßte ich, „und Sie hätten überdies hervorheben dürfen, 
daß die fatholifche Kirche der religiöfen Begeifterung den 
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angehören, verlieren den größten Theil ihrer Bedeutung und 
ihre ganze Wirkſamkeit. Sie fügen nur einem Gebäude, 
das ohnehin unzufammenhängend genug ift, ein neues, 
unharmoniſches Element hinzu. So ift der Glaube an 
die -bejondere geiftliche Kraft und Stellung bes Klerus 
ein wejentliher Theil der römischen Lehre und Dis— 
ciplin; doch ift jeder perjönliden Anmaßung des 
Einzelnen ein Zaum angelegt durch andere Theile der 
Organijation: durd) das Cölibat und den immer gegen 
mwärtigen Einfluß der Hierardie. Die übernatürlichen 
Anſprüche der Prieſterſchaft feitzuhalten und zugleich die 
episcopale Autorität zu nichte zu machen und den Prieftern 
zu geftatten, daß fie Huldigungen zwiſchen einer leben— 
digen Ehegattin und der Braut Chrifti theilen, ift 
nicht einmal ein Schritt gegen Rom hin, fondern es ift 
die Einfegung einer neuen monftröjen Form Tirchlicher 
Regierung. Daſſelbe gilt von der Beichte, die Ihre 
Kitualiften angenommen zu haben fcheinen. Ich begreife. 
ihren großen Werth für den jündigen Menfchen, aber 
nichts ſcheint mir klarer, als daß die Beichte, wenn fie 
in den modernen Jocialen Verhältniffen überhaupt ftatthaft 
ift,nur einer unverheiratheten Geiftlichkeit geitattet werden 
fann. Ihre ritualiſtiſchen Geiftlihen, jagen Sie, find 
größtentheild unverheirkthet und halten das für ihre 
Pflicht. Aber dies ift höchftens ein privater Entiehluß, es ift 
fein Gejeß Ihrer Kirche, noch weniger liegt es im Inſtinkt 

Ihres Volkes. Wenn Cie mit Katholiken reden, jo 
werden Eie finden, daß fie jedes gejchlechtliche Nerhält: 
niß zu einem Prieſter mit einem Abjcheu betrachten, der 
demjenigen nahe kommt, welden wir vor Blutjchande 
empfinden. Nichts defto weniger willen wir aus der 
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entwöhnt zu werden, und bin froh, daß es fefte Koft an- 
nimmt; ob ich auch wünſche, daß der Wechjel langſam vor 
fih gehen möge. Wenn ich eine Vorliebe für die fatholifche 
Kirche hege, jo rührt das daher, daß fie mich mehr an 
eine natürlide Mutter und nicht fo jehr an eine ge-. 
miethete Amme erinnert, wie ihre Rivalinnen. Als ich 
joeben von diefer Kirche ſprach, fo that ich es, ſcheint 
mir, infofern fie deutliher als alle anderen bie religiöje 
Idee im Gegenfaß zur Erfahrung -und, wie manche benten, 
auch zur Vernunft geltend macht, und Sie konnten mich 
deshalb nicht wohl im Verdacht haben, eine intelleftuelle 
Neigung zu ihren Lehren zu hegen. Aber es ift richtig, daß - 
ihr Gottesdienft mich, wie viele meiner Landsleute, welche 
größere Romantifer find als ich, tiefer ergreift als der 
irgend einer andern Kirche, und das vielleicht wegen des 
von ihnen erwähnten äfthetiichen Elements. Wir laſſen 
uns in Der Oper gefallen, was in der Tragödie nicht 
am Plätze wäre und in der Tragödie, was wir in einem 
gewöhnlichen proſaiſchen Stüd nicht annehmen - würden 
— Götter, Engel und Viſionen. Jedes neue Fünftlerijche 
Element rüdt den Gegenitand weiter aus dem Bereich 
unjerer Erfahrung und macht uns jomit den Bhantafie- 
glauben leiter. Der Weihrauh, das Latein, das 
Schweigen oder die Mufif bei der Meſſe, Alles das hat 
diefe Wirkung. In dem Glaubensbefenntniß liegt ja 
wahrlich nicht der Hauptreiz des Gottesdienftes; doch muß 
man es annehmen, wenn ber Reiz wirken joll, und wir 
find viel eher geneigt, es für eine kurze Spanne Zeit 
anzuerlennen, wenn es ftil vom Prieſter am Altar 
verlefen oder uns in einer todten Sprache vorge: 
jungen wird, als wenn wir es in der eigenen ber: 
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mächtiger und mächtiger in England wird, fteht dann 
nicht zu vermutben, daß jene Männer der Wiſſenſchaft 
gegen den religiöfen Geift felbft mit derfelben Feindfeligfeit 
und Intoleranz Front machen werben, welche die conti- 
nentalen Freidenker in rein katholiſchen Staaten, wie 
Ktalien und Spanien fennzeichnet? "Der Katholicismus 
-ift dort ein ganz anderes Ding geworden als was er 
jegt in England iſt, wo er noch alle Friſche eines neuen 
Belenntniffes befigt. Die Religion der Katholifen auf 
dem Eontinent ift in etwas ganz Aeußerliches ausgeartet. 
Keine Spur von innerer Gluth: al der Ydealismus, 
momit Sie Nordländer den italieniſchen Armen ausftatten, 
wenn Sie ihn in feiner Kirche knieen jeben,. ift reine 
Einbildung. Die Religion ift eine Gewohnheit, die das 
Leben begleitet, aber es nicht durchdringt, ja nicht ein- 
mal beeinflußt. Der Brigant, der auf dem Punft fteht, 
einen Mord zu begehen, ruft die Sungfrau an, und das 
junge Mädchen oder die ungetreue Gattin, die eben aus 
dem Beichtituhl kommt, giebt ihrem Liebhaber ein Nendez: 
vous in der Kirche. Der Gottesdienft felber ift fein 
ernftes ftrenges Ding, fein Anlaß zur Sammlung, fondern 
eine beitere Feftlichkeit, eine Gelegenheit, ſich zu unter: 
halten: die Geremonien find mechaniiche Gebräuche, die-in 
Leuten, die fie mitmaden, feinerlei Gedanken erweden. 
Etwas beſſer — oder ſchlechter — Stehen die Dinge in 
Belgien, Frankreich, Defterreich und Baiern, doch ift es 
immerhin nur ein Unterjchied des Grade. Selbit die, 
melde die Religion haffen, thun es nicht aus religiöjen 
Gründen und dies ift der Punkt, auf den ich eigentlich 
kommen will. Die Gründe ihres Hafjes find intelleftueller 
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„Das iſt es gerade,“ entgegnete mein Freund, „wes— 
halb ich meinerſeits die Verbreitung des religiöſen Skepti— 
cismus außerhalb jener Klaffen, deren Leben philojophi- 
cher und wiſſenſchaftlicher Forſchung gemibmet ift, in 
England als ein ungemifchtes Uebel betrachte. Von dem 
Bauer oder dem Handwerker verlangen, er folle ſich in 
ſolchen Fragen eine eigene Meinung bilden, ‚heißt: ihn 
in einem Falle Recht jprechen laſſen, mo er weder das 
Geſetz kennt, noch den Beweis veritehen Tann. Wein bie 
. Periode des Ziveifels, der Beftürzung und des moralifchen 

Schmerzes vorüber ift, wird er die neue Lehre annehmen, 
wie er die alte annahm, einfach auf fremde Autorität 
bin, und feine Wiffenichaft wird alsdann eben fo confus 
fein, wie es jet feine Theologie ift; aber das einzige 
Fenſterlein, durch das er bis jetzt auf das’ Unenbliche 
binausgeblictt hat, wird ihm verjchloffen fein. Und doc 
nur angefihts des Unendlichen lebt, webt und weſet 
unfere höchſte Natur. Jeder wirkliche Arbeiter auf intellef: 
. tuellem Felde fommt fortwährend mit ihm in Berührung. 
Er lebt beitändig angeſichts des ewigen Gejeges und wird 
fi jo der eigenen Kleinheit bewußt und zugleich des 
Vermögens, feine mannigfahen Manifeltafionen zu er: 
faffen und zu verfolgen. Er braucht nicht einzufehen, 
daß diejes Gefühl Frömmigkeit ift, er braucht 

L’amor, che muove il sole e l’altre stelle, 
nicht mit dem Namen Gott zu nennen, aber er fühlt, 
daß er Ihm unterworfen und doch verwandt ift. Dies ift 
aber gerade das Elemenf in der Wiffenfchaft, welches nie 
popularifirt werden kann, und fo büßen unjere geiftigen 
Anſchauungen ihre hödhfte Eigenſchaft in dem Vorgang 
ein, durch den fie einem undisciplinirten Begriffsvermögen 
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r „Aber wenn Sie wirklich dieſes Drganes ſelbſt To 
„ völlig bar find, thäten Sie denn nicht beſſer daran, das 
Geſchichteſchreiben ganz aufzugeben, oder fich wenigſtens 
. wie bisher auf die Geſchichte der Länder und Zeiten zu 
beſchränken, in denen die Theologie tobt iſt?“ 

| „Sie haben vielleicht Necht und ich will mir’s über- 
legen. Aber es ijt Mitternadht und für zwei Männer, 
von denen der Eine fi) als Rationalift befennt und der 
Andere feinen Sinn für Theologie hat, glaub’ ich, haben 
wir genug über Religion geſprochen.“ 
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auf allen Gebieten der Volfsthätigfeit, und dies trägt 
Alles dazu bei, den Kampf ums Dafein weniger. ab: 
fchredend zu geftalten als anderswo: ja, es verleiht ihm 
fogar eine Art Würde, die ihm auf dem Feſtlande faft 
immer abgeht. Man athmet freier auf; jogar die per: 
Tönlichiten Intereſſen gewinnen einen gewillen großen 
Anſtrich, um wie viel mehr die öffentlichen, welche, in: 
mitten all der Anjpannung des Ehrgeizes, im politiichen 
eben des Landes ftets den Vorrang behauptet haben. 
Kein Wunder, wenn ruhige, unternehmende Ausländer, die 
ihr Vermögen noch zu machen haben, fi gern in Eng- 
land niederlaffen, wo fo viele faufmänniiche Colonien 
von Deutſchen, Stalienern, Griehen für die Gunft der 
Verhältniſſe zeugen, unter denen ehrliche, folide Arbeit dort 
‚zu gedeihen vermag. Daß dagegen reiche Leute des Feſt⸗ 
. Jandes ſich auf. der filberumgürteten Inſel niedergelaffen 
hätten, um erworbenes oder ererbtes Einfommen in Un- 
thätigfeit zu genießen, ift nie erhört worden. 

Wenn nun diefe Lebensbedingungen dem Fremden 
Stark auffallen, jo werden fie von dem Einheimifchen nicht 
‘ weniger lebhaft empfunden. Zwingen biejfen die Ver: 
hältniffe zu arbeiten, und findet er in der. Heimath eine 
zu lebhafte Concurrenz, um dort auf Erfolg hoffen zu 
Zönnen, jo wandert er am liebiten nach den englijchen 
Solonieen oder dem engliſch redenden Amerifa aus, welche 
To zu jagen billigere Ausgaben Alt:Englands find; jehr 
jelten jucht er fein Heil auf dem eurdpäiſchen Continent. 
Geftatten ihm dagegen feine Mittel, oder wird er durd) 
Gejundheitsrücfichten genöthigt, auf Arbeit zu verzichten 
und fehlt ihm der erforderliche Ehrgeiz, um fih an dem. 
öffentlichen Leben zu betheiligen, jo fommt er entweder 
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entihädige fi für den Zwang, den er ſich in der Hei- 
math auferlegen müſſe, durch um ſo größeres Sichgehen- 
laſſen in der Fremde; der engliſche Touriſt ſei öfters 
kein Gentleman; es liege in der Natur des Britten, 
gegen Leute, die er nicht kenne, Mißtrauen zu hegen, 
und alle Ausländer erſchienen ihm verdächtig, fo lange 
fie ihm nod nicht vorgeftellt wären; oder. aber, der 
Unterfjhied im Benehmen zwiſchen ihm und dem Be: 
wohner des Feftlandes falle ung mehr auf, wenn wir 
ihn ifolirt, ala wenn wir ihn im Rahmen feiner heimath- 
lihen Umgebung fich bewegen jehen, wo Alle diejelben 
Manieren haben. In allen. diefen Betrachtungen liegt 
nun allerdings etwas Wahres; jedoh muß die richtige 
Erklärung des — übrigens jehr übertriebenen — Unter- 
ſchieds zwiſchen dem Engländer in der Heimath und dem 
Engländer in der Fremde anderswo geſucht werden. 
Eie liegt hauptfähli in der pſychologiſchen Thatſache, 
Daß der durchichnittliche Engländer nur dann ganz er jelbft 
ift, wenn er arbeitet, und daß er den Müffiggang als 
eine jchwere Laft empfindet; denn, feiner Natur nad, 
iſt er weder bejchaulich noch frivol, fondern thätig und 
ernithaft. Er überfteht wohl die furdhtbare Heimſuchung 
‘Der Unthätigfeit durch hartnädige Anftrengung und dur) 
eine allmälig erlangte Pirtuofität im Aushalten der 
Zangemweile — namentlich wenn das Faullenzen nicht die 
Dauer eines Sonntags überfchreitet; währt es länger, 
fo ſucht fih der Ungebilvete ihren Schreden durch 
Trinken, der Gebildete durch einen Ausflug auf den 
Continent zu entziehen. Der engliihe „Spleen”, von 
dem ehemals jo viel die Rede war, der geradezu unzer: 
trennlich geworden ift von der Vorftellung, die man fich 
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„ Richt:Gentleman zu unterfcheiden vermögen, empfinden, 
„ daß eine viel größere Entfernung fie von diejer Nation 
trennt, als von allen anderen europäiſchen Reifenden. 
Alle jene veralteten Traditionen von dem egoiftifchen 
Engländer, der die Hälfte des Eifenbahnmwagens für ſich 
nimmt und die größten und feinften Biffen aus ber 
Schüſſel wählt, ftimmen nit mehr mit der Wirklichkeit, 
ja, gehören nicht weniger der Vergangenheit an, als jener 
ſchweigſame ſpleenetiſche Britte, der den Mund nur auf: 
that zu einem Goddari. Wenn durch irgend etwas, fo 
fehlt der reilende Engländer unjerer Tage eher durch, 
„ Übertriebene Höflichkeit, er fcheint fogar faft redſelig 
“neben feinem faſhionablen, continentalen Reifegefährten, 
welcher fich ein bejonders englifches Ausfehen zu geben 
vermeint, wenn er jeine Nebenmenſchen möglichft zu. 
ignoriren jucht; dennoch ift ſowohl die Höflichkeit als die 
Converjation des Engländers jo weſentlich verfchieden von 
ber unſrigen, daß wir uns ſelten ganz behaglich dabei. 
fühlen. Alles was er thut und treibt nimmt fich aus 
wie eine Arbeit. Mag er uns betreffs unferes Landes, 
feiner Hülfgquellen, Eigenthümlichfeiten, Verhältnifje aus: 
fragen, oder Mujeen, Ruinen und Denkinäler befichtigen, 
immer ſcheint es ein Geſchäft zu fein, das er im Auge hat, 
nie eine Erholung. Da mo ein Continentaler gemächlich 
herumſchlendern und die Dinge nad) und nad auf fid 
einwirken laffen würde, geht der Engländer methodiſch 
und fuftematifch zu Werke, als gälte es eine Aufgabe zu 
bemeiftern,; und wenn er aud die Sadhe hie und da 
wohl etwas leichter nehmen mag, To ift es faft immer 
die gefhichtliche Seite der Dertlichkeiten und ihrer Dent: 
würbdigfeiten allein die ihn intereſſirt; denn die Geſchichte 
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Husdrud, in Geberden und in den Umgangsformen auf 
„dem Continent zus Regel geworden if. Der Franzoſe ift 
cz. B. „troſtlos“, wo der Engländer fich damit begnügt, zu 
zmbedauern.” Der Italiener geberdet fich wie ein Wahn: 
„finniger, um feinen Unmillen über falte Suppe oder zähes 
»Fleiſch Fund zu geben, mährend der Engländer es 
.einfah auf dem Teller Liegen läßt. Zwei junge fieb- 
. zgehnjährige Deutſche können fih nicht begegnen, ohne 
‚den Hut bis tief herab zu ziehen; der Engländer be: 
. grüßt ſelbſt einen Staatsminifter mit einer bloßen 
Handbewegung. Wenn Continentale fich eine Zeit lang 
nicht gejehen haben, fo küſſen fie fich beim Wiederfehen 
womöglih auf beide Baden; der Engländer empfängt 
ben, nad jahrelanger Abmejenheit aus Indien zurüd- 
kehrenden Bruder, als hätte er ihn Tags zuvor ver: 
laffen. Die englifhen Manieren haben etwas Nega: 
tive an ſich, das den Gontinentalen ganz bejonders 
unangenehm berührt, theils weil ihn dünff, es werde 
ihm dadurch eine Art jchweigender Lection ertheilt, 
theils aber auch weil er von feinen Nebenmenjchen etwas 
Vofitives zu erwarten pflegt. Der durchſchnittliche Eng: 
länder jcheint immer beforgter um das zu fein, was er nicht 
thun folle, ala um das, was er zu thun und wie er es zu 
thun babe, um jeinem Nächten angenehm zu fein. Die 
"Angit, er könne etwas Unſchickliches jagen, oder die Auf: 
merkjamkeit auf fich ziehen dur zu lautes Sprechen 
oder durch zu heftige Geſticulation, ſcheint die Hauptbe— 
Jorgniß des mwohlerzogenen Engländers — und noch mehr 
ber. wohlerzogenen Engländerin — tim Auslande zu fein: 
eine Bejorgniß, die ihrem Benehmen jofort alle Unmittel- 
barkeit und Unbefangenheit raubt. Dieſe Zurücdhaltung 
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‚leuten jo lange fie ihm noch nicht vorgeftellt find; wo⸗ 
„gegen fie ſich frei genug bewegt, fobald er ſich allein mit 
‚Ausländern befindet, die er ausfragen Tann. Indeſſen 
„ergriff uns doch bald ein Unbehagen und wir fühlten 
uns verjucht, wie Heine bei dem Gouverneur von Helgo- 
‚land, unfere Tiſchnachbarn von hinten zu betrachten, 
‚um nadhzufehen, ob die Maſchine wirklich aufgezogen 
„war. Aud) ging es nicht viel lebendiger im Salon und 
„In den Anlagen zu; denn, außer den Stunden, in denen 
"der Saal gänzlih in Beichlag genommen war für den 
engliſchen Gottesdienſt, — verfteht ſich, ohne alle Rüdficht 
“auf die nichtproteftantifchen Hausgenofjen — pflegte jeder 
Platz von jungen (oder auch alten) Damen bejegt zu 
ſein, welche entweder einen Tauchnitz-Roman, ein Gebet- 
buch oder einen Bradshaw in der Hand hielten, und 
fihtbar erftaunten, wenn man fie anredete, ohne ihnen 
vorgeftellt zu jein. Was die Männer anlangt, fo hätte 
man ihre Eriftenz überhaupt bezweifeln fönnen, fo raſch 
waren fie nad) -vollbradhtem Speifewerf mit ihren kürzen 
Pfeifen in die verborgenften Winkel verbuftet, und jelbft 
wenn zugegen, bildeten fie eine jo Fleine Minorität, daß 
wir zu dem Schluſſe gelangten, Groß:Britanrien bringe 
ihresgleihen nur als Ausnahme hervor, und zwar zu dem 
‚Zwede, ihre Damen zu bebienen und für fie zu zahlen. 
Verſuchten wir nun aber, ihrem Beifpiel zu folgen und in 
die freie Luft zu flüchten, jo lauerte ficherlich hinter dem 
eriten Strauch eine würbevolle Matrone oder empfind- 
fame ältere Jungfrau, welche uns ein Kirchentractätchen 
oder frommes Bildchen in die Hand drüdte, unter der 
falbungsvollen Verficherung, daß, wenn wir fie im rechten 
Geiſte empfingen, alle unfere förperlichen Leiden ver 
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erklärt fi mehr aus der großen engliichen Tugend, ſich 
um die Lächerlichkeit nicht zu fünmern, und das Qu’en 
dird-t-on gering zu jhäten. Doch kann man auch in 
ſolcher Tugend zu weit gehen und es dürfte eine gemille _ 
Anbequemung an die Umgebung, ob auch auf Koften der 
perſönlichen Bequemlichkeit, ein Stüd Gefügigfeit dem 
herrſchenden Geihmadscoder gegenüber, ob fie auch ein 
wenig Mühe macht, nichts jchaden, bejonders wenn man 
bedenkt, wie wenig Widerftand der Engländer demſelben 
im eigenen Zande leijtet. Lieber ein wenig unter dem 
blendenden Lichte leiden, als daß man in einen Balljaal 
trete mit einer blauen Brille auf der Nafe, und befjer 
eine Erfältung risfiren, als daß man ben Hut aufbehalte 
in öffentliden Sälen, da wo die nationale Sitte heiſcht, 
das Haupt zu entblößen. 

Man jollte auch nicht vergejfen, daß wenn man 
ih jo in materiellen Dingen über die Umjtände und 
- Die Umgebung binausjeßt, dies fchließlih auch den Takt 
in geiftigen Dingen beeinflußt; man läuft Gefahr das 
ut jam nunc dicat, jam nunc debentur dici aus ben 
Augen zu verlieren: erinnere id) mich- doc) eine Predigt 
gelefen zu haben, die. von einem der gebildeten Geilter 
Englands Herrührte — von feinem geringeren als dem 
feligen Dean of Westminster — und die noch dazu 
vor der ganzen Univerfität Diford gehalten worden war: 
- ba waren unjeres Heine's Ritter vom heiligen Geifte 

- mit Begeifterung citirt, ohne die leifeite Ahnung, daß 
der ſchalkhafte Dichter in feiner ergöglichen kleinen Allegorie 
bloßen Scherz treibt. Im Leben, wie in der Kunft, haben 
das Wann und das. Wo ihre Bedeutung und, mit 
Recht oder Unrecht, meinen wir Continentalen, daß dieſe 
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Echulmeifter, Aerzte find auf dem Gontinent ftarf ver: 
treten, und gehören wohl nicht immer zur. Elite ihrer 
Profeſſion; ſicher ift es, daß fie ihren Beruf in einer 
Weiſe betreiben und därüber Sprechen, wie e8 bei uns 
unter den gleichen Berufsftänden nicht zuläflig iſt. Ob 
es für Heuchelei oder Anftand zu gelten hat, die höheren 
Berufeclaffen haben fi bei ung immer einen gemiljen 
Heiligenichein zu bewahren gewußt, und obwohl wir zu: 
geben, daß: „der Priefter vom Altar lebt”, jo fuchen mir 
dennoch die Fiction aufrecht zu erhalten, daß der Advocat 
die Wittwen und Waiſen vertheidigt und daß der Arzt 
die Kranken aus reiner Menjchenliebe behandelt. Nach 
franzöfifdem Rechte kann der Advocat fein Honorar 
fordern: was er von feinem Clienten erhält, gilt ala 
freie Gabe. So werden auch die Kirchen: und Schulämter 
als höherer Beruf betrachtet, niemals als die bloßen 
Garrieren, die fie in der That geworden find. Noch 
tiefer wurzelt bei uns die Auffafjung, daß die Literatur 
und die jchönen Künfte niemals zu bloßen Ermerbe- 
quellen herabgewürdigt werden dürfen. Was müfjen wir 
aljo empfinden, angelichts jener engliſchen Collegen auf 
dem Gontinent, welche jammt und jonders zu ihrem 
Wahlſpruch den Sat Dr. Johnſon's genommen zu haben 
fcheinen: „Nur ein Dummkopf fchreibt außer für Geld”, 
oder jener anglo⸗amerikaniſchen Künjtler, welche aus ihren 
Ateliers Laden machen, die für jeden Vorübergehenden 
offen ftehen! Es ift, um es nochmals zu jagen, nicht fo 
jehr die Thatjache jelbit, an der wir Anftoß nehınen — 
taugen doch im Grunde Viele‘ von uns nicht mehr — 
jondern es ijt die Offenherzigfeit, ja der Cynismus, mit 
welchem diefe von England berübergefommenen Herren 
. | 21* 
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oder zwiſchen sinistra radicale, sinistra storica, centro 
sinistro, trasformisti ete., welche alle feine andere Bafis 
haben, ald perjönliche Spntereffen und Sympathien; aber 
wir dürfen füglich ärgerlih werben, wenn wir unfere 
Eitten und Denkweiſe fo arg mißverftanden und miß- 
deutet jehen, wie es in den meilten englijthen Gorre: 
fpondenzen und Büchern über continentales Leben und 
Literatur der Fall ift. Ein hervorragender englischer 
Schriftfteller nimmt feinen Anftand zu erklären: es gäbe 
keine franzöfiihe Poefie, einfach, weil nad) einem zehn: 
jährigen Aufenhalt in Franfreih fein brittifches Ohr 
nod nicht gelernt bat, den Tonfall und die Mufif des 
franzöfiichen Verſes zu faffen. Anderen englifhen Autoren 
fommt die deutfche und italienische Proſa ungeniehbar 
vor, weil es ihnen ebenjo ſchwer fällt, eine wohlgerun:‘ 
dete deutiche Periode zu verftehen, als es ihnen jchwer fallen 
würde, in einen Sat von Thukydides oder Cicero ein: 
zubringen, wenn fie niemals Lateiniſch und Griechiſch 
ftudirt hätten. Sie haben fih eben nie die Mühe ge- 
geben, Deutſch und Italienisch gründlich zu lernen, fonft 
wüßten fie, daß in diejen heiden Sprachen lange Eäte 
und Umftellungen ebenjo natürlich find, wie furze, ana- 
lytiſche in der engliihen. Ungefähr ebenfo ift es mit 
ihrer Kenntniß unjeres politiihen und gejelligen Lebens. 
Langjährige engliſche Gorreipondenten jehen nie mehr 
als die Oberfläche und wiſſen, ſcheint es, dem Geift und 
Weſen unferer Geſellſchaft und unjeres Staats nicht 
näher zu rüden. - Die wahre Bedeutung unſeres Adels, 
zum Beifpiel, und fein Berhältniß zu den übrigen Bürgern 
entgeht ihnen ganz und gar. Immer wird fie von ihnen 
entweder zu hoch oder zu niedrig geſtellt. Falls fie nicht 
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Urtheilen über England, und daß es eine Claffe von 
Engländern auf dem Feltlande giebt, welche eine höchſt 
ehrenvolle Ausnahme von diejer Regel darftellen. Nirgends 
findet man eine Claffe von Männern, welche in conti- 
nentalen Dingen befjer bemanbert find, wie die englijchen 
Diplomaten. Mit welcher genauen Aufmerkſamkeit und 
mit welch lebhaften Intereſſe Die Stellvertreter Englands 
in Berlin und Madrid allen Strömungen des Bolfe: 
lebens in Deutichland und Spanien folgen, ift allgemein 
befannt; es giebt aber auch Keine englifche Botjchaft oder 
Geſandtſchaft auf dem ganzen Continent, wo nicht eig 
gleicher Geift einfichtsvoller Sympathie und gewifjenhaften 
Studiums der wahren Zuftände fremder Länder zu 
“ finden wäre. 

Mit der Erwähnung der Diplomatie habe ic} übrigens 
Ihon den Uebergang gemacht zu Dem, was id) die eng: 
liſche „Gefelihaft” auf dem Continent nennen möchte, 
und die jehr verichieden ift von ber Sorte von Eng: 
ländern, von denen ich bisher fprach und mit denen wir. 
am Meiſten in Berührung fommen: ich meine die an: 
jäffige Colonie, die meiftens aus mäßig bemittelten Leuten 
der höheren Stände (gentlefolks) beſteht. Thaderay 
vergleicht fie mit den Trojanern, die mit ihren Zaren 
und Penaten nah Stalien überfiedeln und fich dort 
eine neue Heimath gründen: „Wir haben zahlreiche 
anglo-trojanifche Aerzte und Apothefer, die uns die lieben 
Pillen und Arzneien von Pergamon verſchaffen. Wir 
fönnen zur Madame Guerre und zur vortrefflichen 
Madame Colombier gehen und uns die ächten trojanijchen 
Sandwiches, trojanifcheg Pale-Ale und Sherry und 
auch die lieben, lieben muffins der Heimath faufen. Wir 
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Club, wo man fich vergebli nad einer Zeitung ihres 
Wohnlandes umfieht; ihre Kirche, oder beſſer gejagt, 
ihre Kirhen — denn es kommen feine. vierundzwanzig 
engliſch redende Menſchen zufammen, ohne daß fie fofort 
ein Dugend verſchiedene Glaubensgemeinden bilden — Ihr 
lawn-tennis-Spiel, ihre Nachmittagsthees und ihre Abend⸗ 
geſellſchaften, ihre Thierfhußvereine mit obligaten Kreuz 
zügen gegen die Vivijectioniften und Hundekarrentreiber, 
— und dies ift vielleicht der einzige Punkt, wo fie mit 
den LZandesbewohnern in Berührung kommen. Denn 
wenn fie zumeilen einen deutichen oder italienijchen 
Muſiker auf einen Nachmittag oder Abend miethen, fo 
fommen fie ihnen darum nicht näher; jondern das Ver⸗ 
hältniß ift etwa das des Römers zu feinem Gräculus. 
Sp leben fie wie feine anderen Fremden; fie ſetzen ihr 
englifches Leben fort, als hätte fich in ihrer Umgebung 
nichts geändert, als wären fie von ägyptiihen Fellahim 
oder indianiſchen Eingeborenen umgeben, mit denen fein 
gejelliger Umgang möglich ift — eine Thatſache, worüber 
ih die genannten Eingeborenen öfters mehr ärgern als 
nöthig, weil fie das, was nur ein Unvermögem ift, ſich 
von den heimathsüblihen Vorurtbeilen loszumachen, für 
Geringihätung halten. Auch andere Völker haben ihre 
Conventionalismen, ihre ihnen eigenthümlichen Moden, 
die ‘fie für die allein richtigen halten; bei einigen, wie 
bei den Franzofen, find dieſelben jogar tiefer einge- 
mwurzelt als bei den Engländern; aber fie willen fie zeit- 
weilig fallen zu laffen, wenn es die Umjtände oder aud) 
nur das Gejeß der Harmonie mit der Umgebung fordern; 
zumal find fie fich Klar, daß es eben Konventionalismen 
und Moden find,‘ d. h. Fünftliche, wenn auch nothwendige 
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ſellſchaft; doch das beruht auf einer groben Verfennung 
der Wirklichkeit. Nichts wäre leichter für fie, als in- 
die höhere Gejelfehaft auf dem Continent zu kommen. 
Mit Ausnahme der Hochgipfel der Wiener Ariftofratie 
und von etwa fünf bis Tech Familien des Faubourg 
St. Germain, öffnen unfere Abeligen und unfer höherer 
Bürgerftand nur allzubereitwillig dem erjten beiten aus: 
ländiihen Abenteurer die Thüre, ohne viel nach feinem 
Uriprunge zu fragen. Vorausgeſetzt, daß er reich ift, 
eine ſchöne Wohnung und einen guten Koch miethet, 
drängt fich fofort die ganze Gejelihaft in feine Räu— 
me. Paris und Rom wimmeln von Amerifanern, die, 
geitern noch unbekannt, heute mit den „eriten” Familien 
auf Du und Du ftehen. Was die continentale Mittel: 
claffe anlangt, jo ift fie, wo immer fie eriftirt, für Aus- 
länder fehr zugänglih. In Italien und Spanien eriftirt 
fie eben ‚nit: da wird wohl ein Advokat, ein Richter, 
ein Arzt oder ein Profeſſor in die „Gejellihaft” einge: 
laffen — wenn auch immer nur als eine Art Client — 
während ihre Frauen fchlechthin ausgefchloffen bleiben, 
aus dem einfacher Grunde, meil fie in der That Feine 
Damen find. Im Deutſchland ift die Mittelclaffe gerabe- 
zu auf Fremde aus, und in Frankreich vermeidet fie fie 
nicht, ſobald die Beziehungen fih in natürlicher Weife 
machen. Aber in beiden Ländern muß natürlich der 
Ausländer fih in die Zuftände und Traditionen dieſer 
Claſſen zu finden wiſſen, deren Lebensweile in Deutfch- 
land dürftig und einfach, in Frankreich ſehr ruhig und 
.mäßig if. Vor Allem muß er ein wenig auf ihre Inter: 
effen und ihre Anſchauungsweiſe einzugehen verftehen, 
und zwar auf eine freundliche, theilnehmende Art, womit 
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Bädern und Näherinnen zu unterjheiden, jo lange man 
nicht mit ihnen ein Geſpräch über Metaphyfif oder Kunſt 
geführt hat. Wie follten fi da die Engländer nicht 
vergreifen, die zu Haufe jene vortrefflihe Einrichtung 
des Gentlemanthums befigen, welche nicht allein das 
Leben leicht macht, indem fie geftattet a limine zu unter: 
jheiden, wer zur Gejellichaft gehört und wer nicht, fon«. 
dern auch eine höhere Bebeutung hat; denn von allen 
Rejultaten der Givilifation it fie das größte und merth: 
vollſte. Alle höheren Tugenden nämlich: Gerechtigkeit 
und Muth, Bejcheidenheit und Chrgefühl, Treue in der 
Liebe und Rüdfiht gegen Andere find ein Ergebniß der 
Civilifation; da wo fie auch im äußeren Gehaben zum 
Vorſchein fommen und die Erblichfeit, jo zu jagen, eine 
zweite Natur erzeugt hat, empfindet man das behagliche 
Gefühl, daß man auf fiherem Boden einherjchreitet, daß 
man beim halben Wort verftanden wird, daß man bie 
nämlihe Atmojphäre athmet.* Dies hat nun weder 
* Ich brauche kaum zu ſagen, daß ich das Wort Gentleman 
in ſeinem urſprünglichen und ſocialen, nicht in ſeinem abgeleiteten 
Sinne nehme. Man hört oft von Jemandem ſagen: er iſt nur 
ein einfacher Arbeiter, aber doch ein wirkliche Gentleman, 
wobei ſchweigend hinzu gedacht wird: in ſeiner Gefühlsweiſe, in der 
Geſinnung ꝛc. ꝛc. Nun bat aber bad Gefühl, der Verſtand, das 
Wiffen, ja jogar die Höflichfeit, nichts zu thun mit ber Idee des 
Gentleman, jo mie ih fie mir denfe, und für deren Berichtigung 
ich übrigens einem englijchen Gentleman dankbar wäre. Mir find 
plumpe, ununterrichtete, unbeholfene, fhüchterne oder grobe Männer 
vorgefommeg, bie dennoch Gentlemen waren, und denen man es 
beim erften Blick anfah, daß fie ed waren, Meiner Anſicht nach 
liefert die Gefchichte des Wortes bier, wie fajt überall, feine wahre 
Erklärung, und ich habe ed gewagt, fie im Texte zu geben, werbe 
aber jede beilere willfommen beißen. 
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(ih ift e8 aber auch, daß wir uns von ihnen fern halten; 
aber beide Theile würden ficherlich gewinnen, wenn wir 
uns einige Schritte entgegenfämen und uns in der Mitte 
. träfen. Einige derartige Verſuche find in diejer Beziehung 
gemacht worden und die internationalen Ehen — wenn 
fie nicht blos auf einen Austauſch von Titel und Geld 
binauslaufen, wie es meiftens der Fall ift bei Heirathen , 
zwiſchen Amerifanerinnen und continentalen Edelleuten 
— find geeignet, die Bewegung zu fördern; das Re: 
jultat ift ſtets befriedigend geweſen und es ift fein 
Grund vorhanden, warum wir nicht gegenfeitig von einan= 
ber lernen follten, das gejellige Leben zugleich leichter 
und weniger eintönig zu geftalten, ala es ift. 
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3. 9». 





Druckfehler - verzeichniß. 


. 0. lies ftatt der Kaiſer — jollten: 


”„ 


der Kaijer, 


jollten 
er begnügt, fih: er begnügt jich, 
Smollet: Smollett | 


in Stalien: im Stalien 


nicht wie in Stalien zugleich: nicht, 


wie in Stalien, zugleich 

Zudor’8 und Stuart's: Tudors 
und Stuart3 

zu bewundern, jie leitet: zu .be 
wundern; ſie leitet 

erhalten wird, eine Methode: er: 
Halten wird: eine Methode 
blieben: blieb, 

ſollten: follte 

bervorriefe,: hervorrieſe: 

verfagte.: verſagte.“ 

zu wirfen, ein: zu wirken: ein 
nicht naiv. Er iſt: nicht naiv; er ijt 
noch und wird inımer bleiben ‚sine: 
nod, und wird immer bleiben, eine 
Formen, denn fie: Formen; denn jie 
Wertberianer Ugo Foscolo mar: 
Wertherianer, Ugo Foscolo, mar 
de Brosse’s,: de Brosses, 
Intereſſen, das zugleih auch das 
ideellite ift, mit: Intereſſen — das 
zugleich auch das ideellite ift — mit 
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